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Erfies Kapitel. 


Die Folgen einer Bette (1704 -1705) 


daß die Malcontenten unter den Polen, zu War: 
- ſchau in eine Eonföderation vereinigt, in der Perſon 
des Stanislaus Leszezynski dem Könige Auguft im 
Sommer 1704 einen Gegenkönig ſetzten und daß 
e3 aljo nunmehr zu gleicher Zeit zwei Könige in 
Polen gab. „Welder von Beiden wird wohl den Sieg davon 
tragen?” fragte man fich jeßt ftaunend in Europa und die Ge: 
wiegteften unter den Bolitifern neigten fih auf die Seite des 
Stanislaus Leszczynski. Ihn unterftügte ja Karl XII., der nor: 
diſche Held, welcher bis jegt noch in allen Schladhten gefiegt hatte 
und gegen den alfo auch ficherlic König Auguft, trotzdem er der 
Starke hieß, nicht aufkommen konnte! Trotzdem verließ den legteren 
der Muth nicht und eilends begab er fih von Krafau aus, wo 
er fi während der Zeit der Mahl Leszcezyunsti’3 aufgehalten 
hatte, nah Sendomir, um dahin den Theil des polnischen Adels, 
ber ihm treu geblieben war, zu einer Gegenconföderation zu be: 
rufen. Ihrer Biele folgten dem Rufe und jo wurde die Gegen: 
conföderation wohl eben fo ftarf, als diejenige, welche im Hoch— 
jommer in Warſchau getagt hatte. Auch wird man es nur 
natürlih finden, daß die Gegenconföderation die Jämmtlichen 
Beichlüffe, welhe von der Warfchauer Eonföderation gefaßt wor: 
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den waren, für null und nichtig erflärte und zugleich wieder das 
alte Lied fang, e8 müßten 100,000 polnifche Edelleute auffigen, 
um die Schweden zum Reiche hinauszujagen. Um Worte waren 
die Herren Polen nie verlegen, allein leider entſprach den Worten 
die That nicht und jo wurden aus den verfprochenen hundert: 
tauiend Streitern in der Wirklichfeit noch feine zehntaufend. 
Darum wie nun Karl XII. mit feinem Heere zu Ende des Augufts 
gegen Sendomir heranrüdte, ſah fich Auguft der Starfe genöthigt, 
fich jchleunigft vor ihm zurüdzuziehen, und fo fehr fi auch der 
ſchwediſche Held beeilte, jo fonnte er ihn doch nicht mehr erreichen. 
Auguft hatte die Noute nah Poſen eingefhlagen, wo fein ſächſiſches 
Heer unter dem Feldmarihall von Steinau — das Nvantcorps 
unter dem berühmten General von Schulenburg — ftand, denn 
mit diefem vereinigt hoffte er dem Feinde Stand halten zu können. 
Zu diefer Vereinigung aber fam es für jegt noch nicht. Auf 
dem Marfche nehmlich traf ihn ein Eilbote der Fürftin von Teichen, 
weldhe in Warſchau zurücgeblieben war, und dur diefen Eil- 
boten erfuhr er, daß Karl XI. dafelbft nur eine Eleine Be: 
fagung von 1500 Mann unter dem General von Horn zurüd: 
gelaffen habe. Schnellftiens wandte er ſich aljo zur Seite, um 
jeine Hauptjtadt wieder zu erobern, denn mit dem Heinen Truppen: 
corps von 1500 Mann hoffte er mit Leichtigkeit fertig zu werden. 
Tag und Nacht marſchirte er jet und richtig, zu Anfang des 
Detobers erreihte er Warſchau, ohne daß der Feind eine Ahnung 
von feinem Anmarſch hatte. Mit Vehemenz ftürzte er fih auf 
ihn und da auch die Bürger Warfhaus zu ihm hielten, jo gelang 
es, den General Horn mit feinem ganzen Corps gefangen zu 
nehmen. Welcher Jubel nun über ſolche Waffenthat! Man 
triumpbhirte, aͤs ob ein großartiger Sieg errungen worden wäre, 
weil die bisher für unübermwindlich gehaltenen Schweden ſich hatten 
beugen müffen, aber man vergaß hinzuzufeten, daß das ſchwediſche 
Corps nur aus wenigen hundert Mann beftand, während Auguft 
der Starke über mehr ala 10,000 Krieger commandirte, Der 
Jubel hatte übrigens feinen langen Beltand. Kaum nehmlich traf 
den Schwedischen König die Nachricht von den Vorgängen in War: 
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Schau, jo bradh er von Sendomir auf, um blutige Rache zu nehmen, 
und ſchon zu Ende des Dctobers hatte er Warfchau erreicht. Den: 
jenigen jedoch, den er juchte, traf er nicht mehr, denn Auguft der 
Starke, einfehend, daß er feinem Gegner unmöglih Stand halten 
fönne, war fchon vier Tage zuvor eiligft nah Krafau aufgebrochen, 
indem er Warjhau abermalen feinem Schidfale überließ. Natür— 
lih ſetzte nun Karl XI. jeine Armee augenblicklich wieder in 
Bewegung, aber dießmal nicht, um den Königlichen Gegner in 
Krakau aufzufuchen. Diefes Geſchäft überließ er vielmehr einem 
jeiner Untergenerale und er jelbft wandte fi mit dem Reft feiner 
Armee nah Poſen, das von den Sachſen unter den Generalen 
Steinau und Schulenburg hart bedrängt wurde. Am 7. Novbr. 
erreichte er Punik unmeit der fchlefiihen Gränze und bier ftellte 
fih ihm der General Schulenburg mit der fähfifhen Vorhut ent: 
gegen. Es kam fofort zur Schlacht und bis zum Abend hielt der 
tapfere Schulenburg den ſchwediſchen Angriff ohne zu weichen aus. 
Weil er fich jedoch nicht verhehlen Fonnte, daß er bei feinem 
Mangel an Reiterei den Schweden nicht gewachſen fei, trat er 
noch in der Naht den Rückzug nah Schlefien an und bewerk— 
jtelligte diejen auch glücklich, trogdem ihn der Feind unabläffig 
verfolgte. Seinen Kriegsruhm alſo bewahrte er, allein die Folgen 
der bei Punig verlornen Schlacht konnte er damit nicht abwenden, 
und diefe Folgen waren jehr gewichtiger Natur. Einmal nehm: 
lich konnte fi jeßt der Feldmarihall von Steinau vor Rofen nicht 
mehr halten, jondern mußte fich ebenfalls fchleunigft über die Oder 
zurüdziehen, um einer Niederlage zu entgehen. Zum andern blieb 
auch dem Könige Auguſt nichts übrig, als der Stadt Krafau, jo 
wie überhaupt dem polniihen Grund und Boden in aller Eile 
den Rüden zu fehren. Beſaß er doch — die paar taufend Mann 
Polen, welche ihm nad Krakau gefolgt waren, durfte er gar nicht 
in Anſchlag bringen — factifch fein Heer mehr, mit dem er den 
Lauf des fiegreihen Schwedenhelden auch nur eine Stunde lang 
aufzuhalten im Stande geweſen wäre! Er mußte alfo jegt, wenn 
er jein Königreih Polen nicht für immer aufgeben wollte, unter 
allen Umftänden nah Sachſen zurück, um eine neue Armee auf 
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die Beine zu bringen, und fofort brad er in ber legten Woche 
de3 November von Kralau nad Dresden auf. Natürlich übrigens 
nicht allein, fondern alle feine Getreuen, die ihn von Warſchau 
nah Krakau begleitet hatten, darunter auch eine ziemliche Anzahl 


Aoluiſchex Magnaten, gingen mit ihm und fo war fein Gefolge 


wieder, wie immer, ein jehr beträchtliches. Dennoch aber dießmal 
ein ganz anderes als fonft, denn die Damen fehlten dabei, weil 
es der Frau Fürftin von Teichen. beliebt hatte, in Warſchau zurüd: 
zubleiben. „Das Herumziehen,“ erwiederte fie ihrem Königlichen 
Geliebten, als dieſer fie dringend einlud, ibm nah Krakau zu 
folgen; „das Herumziehen im Feldlager will fih nicht für mid 
pafjen und was die Schweden anbelangt, jo habe ich feine Angſt 
vor ihnen. Mögen fie immerhin Warfchau befegen, einem Weibe 
fönnen fie nichts anhaben, und ich werde alſo hier unbeläftigter 
fein, al$ wenn ich, der Armee folgend, bald da, bald dort mein 
Nachtlager aufzufhlagen gezwungen wäre.“ Bei diefem Dictum 
blieb fie, König Auguft mochte fagen, was er wollte, und daher 
fam e8, daß ſich im Gefolge defjelben dießmal auch nicht eine 
einzige Dame befand. 

Am 30. November 1704 tief in der Naht Fam Auguft in 
Dresden an und im Schloffe entftand darob ein nicht geringer 
Aufruhr, denn der König hatte fich nicht vorher anmelden laſſen. 
Nicht minder groß war den andern Tag die Ueberrafhung unter 
der Bürgerfchaft, da man allgemein glaubte, der ftarfe Auguſt ſei 
mit all’ feiner Macht in der Verfolgung der Schweden begriffen, 
die er bei Warſchau auf's Haupt gefchlagen, und könne deß— 
halb vor Monaten nit nah Sachſen zurüdfehren. In folder 
Meife war nehmlich jener Heine Sieg Auguft’3 über den General 
Horn gefliffentlich Hinaufgefchraubt worden, während man umge: 
fehrt von den nachherigen fiegreichen Actionen der Schweden bis 
jegt gar feine officielle Notiz nach Dresden hatte gelangen lajjen. 
Welch' koloffale Enttäufhung aljo, wie man nunmehr nad der 
plöglihen Ankunft des Königs auf einmal hinter die Wahrheit 
fam! Wie man von der Dienerfhaft, melde die hochadeligen 
Herren aus Krakau mitgebradt hatten, erfuhr, daß der König im 
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großen Polenreiche eigentlih gar feine Stadt mehr beſitze, jondern 
Alles den fiegreihen Schweden habe überlaffen müſſen! Da konnte 
es wahrhaftig an Spott und Hohn nicht fehlen und nach Furzem 
ſchon curfirten Pasauille in ſchwerer Menge, in melden der 
„Schwebenbefieger” auf's unbarmberzigfte gegeißelt wurde. Doc 
nicht blos Pasquille curfirten und nicht blos Spottlieder fang man, 
fondern auch ernfthafte Betrachtungen ftellte man an und alle dieſe 
Betrachtungen führten zu nichts Anderem, als zu einem ein: 
ftimmigen Haß gegen bie bisherige Wirthſchaft. Viele Taufende 
von Landeskindern hatte man in die Armee geftedt, um das Wahl: 
reih Polen zu behaupten, und von al’ den vielen Taufenden 
waren die Meiften elend zu Grunde gegangen. Millionen über 
Millionen hatte man aus Sachſen gezogen und Steuern über 
Steuern waren dem armen Volke aufgebürdet worden; dieſe ſämmt— 
lihen Eolofjalen Summen aber erwiefen jih nunmehr als hinaus: 
geworfen und all’ die fchweren Laften hatte man umjonft getragen. 
Noch mehr, jegt eben war der König nad Dresden zurüdgefehrt, 
um auf’3 neue Landesfinder auszuheben, um aufs neue Millionen 
zu erprefjen, um das ſchöne Sachſen noch elender zu machen, als 
e3 zuvor ſchon geweien. Und das Alles hätte man hinnehmen 
jollen, ohne von einem furdtbaren Zorn ergriffen zu werden? 
Ohne daß Haß und Verzweiflung zugleich fih Bahn brach? 
Während nun aber diefe böfe Stimmung im ganzen Sachſen— 
lande mwiderhallte, was that König Auguft? Zunächit Zweierlei. 
Sofort, nehmlih ſchon am 7. Dezember, berief er den Baron 
Adolph Magnus von Hoym, feinen neuen Finanzminifter, der 
nebenbei auch noch das Directorium des Generalaccifecollegiums 
in Händen hatte, um ihm ftrengitens anzubefehlen, daß er Alles 
zu Geld made, was nur irgend zu Geld zu machen jei, gleichviel 
mit welchen Mitteln und Machinationen. Dann hielt er mit feinen 
Geheimeräthen und Generalen, unter welchen die Generallieutenante 
von Flemming und von Schulenburg das erjte Wort führten, eine 
lange Sigung, um zu berathen, wie eine neue jtarfe Armee am 
jchnellften auf die Beine zu bringen fei, und die einjtimmige An: 
ſicht ging dahin, daß eine gewöhnliche Werbung unmöglich zum 





Ziele führen fünne. Statt zu werben müſſe man vielmehr aus: 
heben, oder befjer gejagt, man müſſe die jungen Leute mit Güte 
oder Gewalt nehmen wo man fie finde, und fie dann gleich in 
ein an der Grenze zu bildendes Lager abjenden, um fie dort mit 
dem Erercitium befannt zu machen. Auch dürfe man auf bas 
Geſchrei der Eltern und Verwandten feine Rüdfiht nehmen, felbit 
nicht einmal auf das der Weiber und Kinder, wenn die Ausge— 
bobenen etwa zufällig Ehemänner jeien, denn das Vaterland, das 
heißt der Königsthron in Polen jei in Gefahr und in einem ſolchen 
Nothfalle müßten alle Rüdfichten der Humanität wegfallen. Alfo 
erflärten die veriammelten Generäle und felbftverftändlich er- 
mädtigte fie König Auguft in diefem Sinne zu handeln. So wie 
fie aber die Ermädtigung in der Tafche hatten, gingen fie als: 
bald an die Verfolgung ihres Zwedes und großer Gott, von 
welchen Drangjalen wurde jegt nicht das arme Sachſenland heim: 
gefuht! Gleich Räubern und Briganten drangen die aufgeftellten 
Aushebungsprofofen in die Häufer ein und bemächtigten ſich der 
ihnen tauglich Erjcheinenden, um fie zur Fahne einzureihen. Kein 
Drt war ihnen heilig genug und felbft vom Traualtare wurden 
ihrer Viele hinweggerifien. Wenn aber Einer fih zur Wehre 
fegte, nun dann ſchlug man ihn nieder wie einen Hund und nod 
viel graufamer verfuhr man gegen die, welche den Verſuch machten, 
fich durch die Flucht ihrem berben Schidfale zu entziehen. Kurz, 
man preßte die Nefruten mit einer ſolchen Härte und Graufam: 
feit, daß die Feder fich jträubt, die Einzelnheiten niederzufchreiben, 
und war es nun ein Wunder, wenn ganz Sachſen das polniiche 
Königthum feines Kurfürften einmüthig verfluchte? 

Das waren die zwei hochwichtigen Maßregeln, mit welden 
ih Auguſt der Starke gleich in den eriten Tagen nach feiner An: 
funft in Dresden beichäftigte. Nachdem er aber mit diefen fertig 
geworden war, fümmerte er jih um das Negiment feiner Staaten 
nicht weiter, fondern widmete fich wieder faft einzig und allein 
den Angelegenheiten, welche ihm von jeher am meilten am Herzen 
' lagen. Ich meine den Angelegenheiten der Freude und des Se: 
| nuſſes und Tag für Tag folgte eine Keftlichfeit dev andern. Welch’ 


| 
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ein Leben nun am Hofe! Heute ein Ball, morgen eine Jagd; 
übermorgen ein Banquet; weiter dann ein Ausflug nad Leipzig 
mit dem ganzen Hofe, um die Luftbarfeiten der Neujahrsmefje 
mitzumachen ; endlich der Garneval, bei welchem es wieder fo toll 
zuging, als je irgend einmal zuvor. Schade nur, daß die Frau 
Fürftin von Teihen nicht zugegen war, indem ohne Damen doch 
der Hauptreiz fehlte; allein dieß ließ fihb nun einmal nicht anders 
maden, weil die Fürftin es viel zu gefährlich fand, in diejen 
Zeitläuften, wo die Schweden ganz Polen im Beſitz hatten, die 
Reife von Warihau nah Dresden anzutreten. Mitten unter den 
beiterften Feten feufzte daher König Auguft oft tief und ſchwer 
auf, denn er entbehrte ja der Geliebten und eine foldhe Entbeh: 
rung erjchien ihm als das Härtejte, was e8 in der Welt gibt. Bei 
dem Seufzen allein aber ließ er e3 nicht bewenden, fondern auch 
der Zorn machte zeitweife feine Rechte geltend; der Zorn nehmlich 
über den Eigenfinn der Fürftin, welche fich geweigert hatte, ihm 
von Warſchau aus in’s Feldlager nach Krafau zu folgen, was 
doch damals ohne irgend eine Gefahr möglich geweſen wäre. Nicht 
minder erregte e3 ben Zorn des Königs, daß ſeine Sachſen jo 
wenig Patriotismus, wie er e8 nannte, zeigten; das heißt, daß 
fie die Werbungen und Preffungen ſich nur mit Ingrimm gefallen 
ließen und fogar fo freh waren, nur zu oft diefem Ingrimm 
jelbft in der allernächſten Nähe der Majeftät Luft zu machen. 
Dafür entihädigte ihn jedoch wieder die tief unterthänige Ergeben- 
beit des Hofes und am allerfreudigften wurde er dadurd über: 
rajht, daß ihm emes Tages feine Getreuen eine Siegesmedaille 
überreichten. Eine Siegesmedaille, worauf er als Hercules, die 
MWeltkugel mit Polen, Litthauen und Sachſen auf den Schultern 
tragend, abgebildet war und unter welder die Widmung „dent 
Unüberwindlihen” ftand. Wie er da vor Wonne aufjubelte! Bei 
Gott, Hier unter feinen Getreuen fand er wenigſtens noch gerechte 
Anerkennung! Freilid außerhalb den Hofkreifen höhnte man um 
jo lauter darüber und meinte, die Siegesmedaille ſei nichts an- 
deres als eine Friechende Schmeichelei. Nichts anderes als eine 
Nahäffung jener Medaillen, mit melden man in Frankreich 
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dem Könige Ludwig XIV. in fo niederträchtiger Weile Weihraud 
ftreute! 

So verging die Zeit am Hofe zu Dresden und man fchrieb 
jegt den erjten Februar 1705. An diefem Tage wollte König 
Auguft in dem mächtigen Parfe der Morigburg eine großartige 
Jagd abhalten und der Abend follte durch ein nicht minder groß: 
artige8 Banquet in dem Hauptjaale des Schlofjes gekrönt werden. 
Faft alle Würdenträger des Hofes, die ſächſiſchen wie die polni- 
chen, waren geladen und man verſprach ſich eine recht tolle Luſt— 
barkeit. Durfte man fih ja doch, weil die Damen auch hier 
wieder fehlten, der ungebundenften Nedefreiheit jo wie, was noch 
größeren Werth Hatte, dem ungebundenften Trinken ergeben! 
Auguft der Starke liebte ja jelbit ein derbes Wort, wenn es nur 
die Decenz nicht gar zu jehr verlegte, und was das Trinken be: 
traf, nun wahrhaftig darin flellte er feinen Mann. Septe er 
doch die Banquette nicht felten, befonders in der legten Zeit, wo 
ihm die Unterhaltung feiner Geliebten fehlte, bis tief nah Mitter: 
nacht fort und ruhte dann nicht, als bis bei allen feinen Gäften 
Gott Bachus einen vollftändigen Triumph gefeiert hatte! 

Es war ein jehr Falter Tag, der genannte erite Februar 1705; 
allein deßwegen herrſchte doch in dem Kurfürftlichen Schloffe zu 
Dresden Schon in aller Frühe ein jehr reges Leben. Natürlich, 
denn es jollte heute die große Jagd in den prächtigen Waldungen 
hinter der Moritburg abgehalten werden und da gab es unendlich 
viel zu bejorgen, ehe die ſämmtlichen Theilhaber abfahren fonnten. 
Bis neun Uhr jedoh — der vom Könige feitgeiegten Stunde — 
war man glüdlih mit allem Nöthigen zu Stande gefommen und 
nun ging es mit Sturmeseile nach der nahen Morikburg hinaus. 
Man fuhr in leichten Jagdkaleſchen, denn die Neitpferde hatte 
man jhon den Tag zuvor vorausgefandt, und es war interefjant 
genug mit anzufehen, wie die polniihen Magnaten, in ihre ſchweren 
Pelze gehüllt, ihre Viergeipanne felbit Ienften. Dennoch hatte der 
großartige Aufzug nur wenige Zuſchauer herbeigelodt und jelbit 
diefe Wenigen blieben kalt, faft theilnahmslos. Ya fie lüpften 
faum die Müten, als der Königliche Wagen an ihnen vorbeifauste 
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und Auguft der Starfe hätte jih daraus eine gute Lehre ziehen 
fönnen. Allein dem hoben Herrn lag für heute nichts im Sinne, 
als die bevorftehende Jagd und fo jchenkte er dem Benehmen feiner 
Untertbanen, das jo jehr mit ihrem früheren contraftirte, Feine 
weitere Aufmerkſamkeit. 

In der Morigburg erwartete den König und feine Gäſte, 
ihrer wohl vierzig an der Zahl, ein tüchtiges Gabelfrühftüd im 
kleinen Speifefaale; die vielen Jäger aber, die jeit geftern ſchon 
bier verfammelt waren, fo wie die fonftigen Bedienfteten, wurden 
in der Vorhalle unten bewirthet. Um 11 Uhr führte man bie 
Pferde vor und fünf Minuten darauf ſaßen die Herren alle im 
Sattel; die Jäger aber mit den Hunden, die fie an der Leine 
führten — — — Doch, wozu dieß Alles? Gelüſtet's den Leer 
etwa, daß ich eine Beichreibung diefer PBarforcejagd gebe? Ach 
fann es faum glauben, denn von derlei Jagden, obwohl jie jeßt 
ziemlich jelten geworden find, hat er gewiß ſchon hinreichend viel 
gehört und er weiß alſo, daß dabei die Hirſche und Sauen jo 
lange von den Picqueuren, das ift von den berittenen Jägern, mit 
ihren Hunden gehetzt werben, bis die Herren Gelegenheit finden, 
fie mit dem Hirfchfänger abzufangen. Genug aljo, die Jagd verlief, 
wie ihrer viele Hunderte und Taufende abgelaufen find, und als 
man endlich Abends beim Einbruch der Dunkelheit das Hallali blies, 
da zeigte es fih, daß eine ſchwere Menge edlen Wildes getödtet 
worden war. Man hatte aljo alle Urfahe, mit dem Reſultate 
des Tages zufrieden zu fein, und August jelbit, der mit eigener 
Hand zwei mächtige Keuler erlegt hatte, jtrahlte vor Glüd. „Vor: 
wärts nun, meine Herren,” rief er, al3 man wieder vor der Morik: 
burg angelangt war, „in den großen Saal hinauf, denn ich ver: 
jpüre einen wahren Wolfshunger und was den Durft anbelangt, 
jo flebt mir die Zunge am Gaumen.“ 

Den übrigen Herren erging es gerade wie dem Könige und 
bald jaß die ganze Gefellihaft an der langen Tafel in dem großen 
Hauptjaale, deffen Wände fo Ihön mit den ſeltenſten Hirfchgeweihen 
geihmüdt waren. Unmittelbar darauf gab der König das Zeichen 
zum Beginn des Feiteffens und ba, wie Iuftig nun die Meſſer 
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arbeiteten! ‘Ferne jei es übrigend von mir, die Speifen auf: 
zuzählen, welche nad einander aufgetiicht wurden, und eben jo 
wenig denke ih daran, die Weine zu nennen, welde man babei 
trank. Nur das ſage ich, man fpeiste ausgezeichnet und nach der 
beißen Jagd ſchmeckte es Allen vortrefflih. Nicht minder mundete 
den Herren-der Trunf und jo wie Einer fein Glas geleert hatte, 
war augenblidlih ein Diener bei der Hand, es ihm wieder zu 
füllen. Während des Efjens jelbft gings nicht befonders laut her, 
denn die Herren waren in der That jo hungrig wie Wölfe zu 
Tiſche gefejlen und ihr Mund hatte alfo längere Zeit anderweitig 
zu thun. Wie jedoch nach zwei Stunden die Schüffeln und Platten 
abgeräumt wurden und dafür die ganze Tafel fich mit dickbäuchigen 
Flaſchen bededte, da fam bald ein anderes Leben in die Geſell— 
Ihaft und die Zungen lösten jich in merfwürdig raſcher Weife. Der 
Mein nehmlich, den König Auguft jegt auftifchen ließ, war Todaier, 
fein Lieblingsgetränfe feit den ungariihen Feldzügen, und alle 
Melt kennt ja das Feuer und die Kraft diejes Weines. Damit 
aber die Herren recht tüchtig in's Zeug gingen, brachte der König 
einen Toaft nah dem andern aus und bei jedem Toafte mußte 
das Glas bis zur Neige geleert werden. Auch wechſelte er mehr: 
mals den Pla, indem er fih bald mitten, bald unten, bald wieder 
oben binjegte, und der Grund diefes oftmaligen Platzwechſels war 
einzig und allein darin zu fuchen, daß er regelmäßig die Gruppe, 
zu der er fich jegte, aufforderte, mit ihm eine neue Gefundheit zu 
trinten. So rötheten ſich denn die Köpfe der Herren mehr und 
mehr und immer animirter blidten ihre Augen. Wie es aber 
endlich gegen Mitternacht ging, da ſprachen oft Zehn oder Zwölf 
zumal und weil Keiner auf den Andern hörte, jo fuchte fich Jeder 
durch Schreien bemerflich zu machen. Kurz, es fam dahin, wohin 
es König Auguft bei allen Banquetten, die er gab, zu bringen 
liebte, das beißt mit andern Worten, das Gelage artete in eine 
Völlerei aus und nur einige Wenige, mworunter der König jelbit, 
weil er ungemein viel ertragen konnte, behielten ihre Nüchternheit 
wenigitens einigermaßen bei. 

Etwas nah Mitternacht batte ſich der Generallieutenant 
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von Flemming hart neben den polniihen Krongroßihagmeifter 
Prjebendowsfi, den Gemahl feiner Couſine, geſetzt und beide unter: 
hielten jich nun eifrigit, obwohl ziemlich leife mit einander. Sie 
hatten nehmlich ihre Zunge noch jo ziemlich in der Gewalt, ob: 
wohl ihr übrige Haltung bewies, daß fie dem Gott Bachus ſchon 
große Opfer gebradt hatten. Da nahte fih ihnen unverjehens 
der König und ſchob fi einen Stuhl zwiſchen fie hinein. 

„Geheimniſſe, meine Herren?” rief er ihnen lachend zu. „Bitte, 
mih aud ein Hein wenig einzuweihen.“ 

„Ob,“ erwiederte der Generallieutenant von Alemming ohne 


zu zögern, „Eure Majeftät würde fih nur langweilen, wenn wir 
das dumme Zeug wiederholten, das wir gerade ausgeframt haben.“ 


„Wirklich?“ meinte der König Auguft immer no lächelnd. 
„Aber das dumme Zeug dürfte vielleicht doch Intereſſe für mic 
haben. Bitte, Herr Krongroßfchagmeifter,“ fuhr er dann an diejen 
gewandt in jehr gedämpftem Tone fort, „Tollte mich mein gutes 
Ohr getäufcht Haben, oder nannten Sie nicht eben den Namen 
eines Weſens, das mir überaus theuer ift ?“ 


Der Krongroßihagmeifter wechſelte die Farbe und wagte den 
Blick nicht aufzufhlagen. „Ich wühte in der That nicht,“ ftotterte 
er dann. „Was foll denn das für ein Namen gewejen fein?” 

„Haben Sie den Namen ebenfalls vergeſſen?“ wandte fi 
jofort der König an den Generallieutenant von Flemming und 
warf ihm zugleich einen durchdringenden Blid zu. 

„Hol's der Teufel, nein,“ polterte der Generallieutenant 
heraus; „denn, ich kann einmal nicht lügen. Alſo ich gebe zu, 
wir ſprachen von der Frau Fürftin von Teſchen.“ 

„Und was jpraden Sie von ihr?” inquirirte der König weiter. 
„sh will Alles genau wiſſen.“ 

„Sie jollen’s auch wiſſen,“ entgegnete der Generallieutenant 
von Flemming, der, wenn er den Wein jpürte, fein Blatt vor 
den Mund nahm „Wir jpraden davon, wie gut fih die Frau 
Fürftin in Warfhau amüfirt, und meinten, die Trennung von 
Eurer Majeftät mache ihr fein groß Herzeleid.“ 


Grtelinger, Tat Damenregiment. Zweite Reive. IV, 2 
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„Flemming!“ rief der König, die Hand drohend emporhebend. 
„Ih rathe Ihnen, ſich nicht zu vergejjen.“ 

„Zum Teufel, Majeftät,“ rief der Generallieutenant; „zuerft 
wollen Sie die Wahrheit wilfen und dann, wie ich fie Ihnen 
fage, gerathen Sie in Zorn. Deßwegen werde ich aber doch nicht 
mit dem, was ich weiß, binter dem Berge halten. Krongroß: 
Ihagmeilter gib den Brief her, den beine Frau heute früh auf 
dem Schmuggelwege von Warſchau befommen hat. So bier, 
Majeftät,” fuhr er fort, indem er feinem Better den Brief, den 
diefer nur zögernd hervorlangte, aus der Hand riß, „lefen Sie 
und wenn Sie gelefen haben, jo wird es Ihnen klar fein, daß 
e3 fein leeres Gefhwät war, wenn wir vorhin den Sa auf: 
ftellten, die Trennung von Eurer Majeftät made der Frau Fürftin 
von Teichen fein groß Herzeleid.“ 

Der König nahm den Brief und las ihn haſtig durch. Die 
Berfafjferin des Schreibens, das glüdlich jeinen Weg von Warſchau 
nad) Dresden gefunden hatte, war eine hochgeitellte polniihe Dame, 
welche der Frau Krongroßihagmeilterin Przebendowski, ihrer 
Freundin, in launiger Weife die jetigen Verhältniſſe Warſchaus 
fchilderte und dabei längere Zeit dabei verweilte, wie gut fich die 
Frau Fürftin von Teſchen, trogdem jeßt die Schweden, die Feinde 
Augufts des Starken, dort dominirten, in diefe Verhältniffe zu 
ihiden wife. In manchem Worte lag tiefer Hohn und aus dem 
Ganzen ging nur zu deutlich hervor, daß die Schreiberin die 
Ueberzeugung hegte, die Frau Fürftin von Teſchen gräme ſich 
nicht beſonders darüber, daß die Schweden den König Auguft 
feiner polnifhen Herrſchaft beraubt hätten. 

Zweimal las der König den Brief durch und fo fehr er ſich 
auch bemühte, in jeinen Gefichtszügen feine Aenderung vorgehen 
zu lafjen, jo ſah man es ihm doc deutlich genug an, daß ihn 
der Inhalt des Gelejenen tief verlegte. Wan ſah es ihm an, 
daß er indignirt war über das Betragen feiner Geliebten, der 
Frau Fürftin von Teihen, und daß er am liebiten feinem Zorn 
darüber Luft gemacht hätte. Dennoch behielt er die vollfte Gewalt 
über fih und lächelnd gab er den Brief an den Krongroßichat: 


v 
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meijter zurüd. „Was ift es denn weiter,“ jagte er ruhig, „als 
daß fih die Frau Fürftin den Schweden gegenüber nicht merfen 
läßt, wie jehr ihr Herz um mich in Sorgen ift? Und dann, wenn 
fie ſich nicht trauernd der Einjamkeit übergibt, wenn fie anfcheinend 
fröhlich die Carnevalsfreuden mitmacht, thun wir nicht hier ganz 
dafjelbe? Feiern wir nicht gerade heute ein Iuftiges Banquett und 
werden wir uns nicht morgen in gleiche Vergnügungen ftürzen? 
Kommt, Freunde, laßt und noch ein Glas leeren: Auf das Wohl 
der Frau Fürjtin von Tejchen!“ 

Die Gläjer wurden geleert und jofort wandte fich der König 
zur Seite, offenbar um das Zeichen zum Aufbruch zu geben. 
Sonit that er dieß nie fo frühe, aber heute — nun der leidige 
Brief hatte doch jeinen Stachel zurüdgelaffen. In diefem Augen: 
blide jedoh, gerade wie der König das Signal zum Aufbrud 
geben wollte, erhob ſich am Ende der Tafel ein ftarfer Lärm und 
man börte lachende und zornige Stimmen zumal. 

„Bas gibt es dort?“ fragte der König den Kammerherrn 
von Vitzthum, der eben mit jchnellen, obwohl etwas wanfenden 
Schritten von jener Gruppe unten an die obere Tafel herauffam. 

„Majeftät,“ erwiederte der Kammerherr mit jchludender 
Stimme, „ein Tuftiges Intermezzo, eine Wette zwiſchen dem Herrn 
Fürften von Fürftenberg und meinem Schwager Hoym. Beide 
verlangen, daß Eure Majeſtät Schiedsrichter fein follen.“ 

Während er noch ſprach, jah man, daß die beiden Wettenden, 
der Fürft von Fürftenberg und ‚der Finanzminifter von Hoym, 
fih erhoben, um jo jchnell als es ihr feineswegs mehr normaler 
Zuftand ihnen erlaubte, auf den König zuzufchreiten. Ihnen 
folgten fünf oder ſechs Andere, die in feiner beſſeren Verfaſſung 
waren. Sie alle aber lachten unbändig, den Fürften von Fürften- 
berg und den Baron von Hoym allein ausgenommen. 

„Majeftät,” jagte der Fürft von Fürſtenberg, der jih an 
einer Stuhllehne halten mußte, um gerade ftehen zu fünnen, aus 
deſſen hochgeröthetem Geſicht aber deßwegen doch die boshaftefte 
Scadenfreude bervorleudtete; „Majeität, der Herr Baron von 
Hoym Ercellenz bier behauptet, es jei für einen Ehemann, der 
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eine ſchöne Frau habe, ein Verbrechen, derſelben untreu zu 
werden.“ 

„Nein,“ entgegnete der Baron von Hoym mit zornfunkelnden 
Augen; „ſo habe ich nicht geſagt. Das iſt eine abſichtliche Ent— 
ſtellung meiner Worte. Ich behauptete ganz einfach und behaupte 
es noch, daß es unter allen Ständen, auch den höheren, immer 
noch Männer gebe, welche die ihren Gattinnen geſchworene Treue 
nicht verlegen. Nicht minder behaupte ih, daß ich rauen oder 
wenigftens eine einzige fenne, welche Niemanden im Herzen trägt, 
ala nur allein ihren Eheherrn und den Beweis hiefür zu liefern, 
bin ich zu jeder Stunde bereit.” 

„Da, ba, ha!“ lachte der Fürft von Fürftenberg voll tiefen 
Hohnes. „Es ift ein Wahnfinn, zu behaupten, einen ſolchen Be- 
weis liefern zu können.” 

„Das ift meine Sache,“ rief der Baron von Hoym noch viel 
zorniger, während fich feine Fäuſte Frampfhaft ballten. „Nehmen 
Sie meine Wette von taujend Ducaten an, jo mag dann Seine 
Majeität enticheiden, wer gewonnen oder verloren hat.“ 

König Auguft ließ feinen Blif prüfend auf den beiden 
Männern ruhen, die ſich in diefem Augenblid jo jchroff gegen: 
überftanden, und in der That gewährte ihr Anblid ein eigen: 
thümliches Intereſſe. Der Fürft Anton Egon von Fürftenberg, 
den wir als Statthalter von Sachſen längft fennen gelernt haben, 
ein Manı von damals nicht viel über fünfzig Jahren, trug fonft 
jtet3 die vollendetiten Hofmanieren zur Schau und man bewun— 
derte allgemein feinen feinen cavaliermäßigen Anftand. Jetzt aber 
hatte der Wein feine Wirfung gethan und fein wahrer Character, 
ein Gemifh von DVerfchlagenheit, Tüde und Lajcivität, trat an 
den Tag. ALS ein ganz anderer erjchien der Baron Adolph Mag: 
nus von Hoym, welcher, wie wir willen, nach dem Sturze Beuch— 


lingens Geheimerath und Finanzminifter geworden war. Hoch und 


ſchlank gewachſen und damals noch nicht über ſechsunddreißig 
Jahre alt, zeigte er in jeinem ganzen Weſen eine ungemeine Kraft 
und Energie. Aus feinen Augen bligte Feuer und Verſtand und 
um feine Lippen ipielte Stolz und Ehrgeiz. Sein volles Kinn 
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und fein ſtarker Hals aber erinnerten an Sinnlichkeit und aus 
der ſpitz zulaufenden Naſe konnte man vielleicht auf Geiz ſchließen. 
Die legtern beiden Eigenihaften übrigens wußte er für gewöhn— 
ih unter der Maske einer Falten vollkommen leidenfhaftslofen 
Ruhe jo ungemein geihidt zu verbergen, daß ihm jelbft nähere 
Bekannte für einen herzlojen Verſtandesmenſchen hielten, bei dem 
dad Gefühl nie eine Rolle fpielen könne. Doch jet, da er in 
dem Zuftand angelangt war, wo man meint, noch vollfommen 
nüchtern zu fein, während die totale Betrunfenheit fich bereits mit 
Riefenfchritten nähert — mein Gott, wie erjchien er jet? Aus 
feinen Augen jprühte Wuth, feine Wangen brannten wie Kohlen 
und feine Najenrüftern flogen. Der Beweis lag alio zu Tag, 
daß der Baron von Hoym ein fo leidenfchaftliher Mann fei, als 
Einer, und daß er alſo feine gewöhnliche falte Ruhe nur als 
Maske vorgebunden habe. 

„Meine Herren,“ jagte König Auguft, nachdem er die beiden 
Streitenden längere Zeit betrachtet hatte, „wie kommen Sie zu 
dem jonderbaren Streite?” 

„Run,“ ermwiederte jchnellitend der Fürſt von Fürftenberg, 
„der Herr Baron von Hoym fragte mich vorhin höhniſch, durch 
welhe Eigenichaften fich meine Freundin, die Frau Gräfin Hen— 
tiette von Neuß, vor meiner Gemahlin Marie von Ligny, die in 
Paris lebt, auszeichne, und jo gab ein Wort das andere.” 

„Ja wohl,“ rief der Baron von Hoym, „To fragte ich ihn, 
aber erjt nachdem er mich in feiner biffigen Weife einen Don 
Juan geheißen hatte.“ 

„Iſt denn das eine Beleidigung?“ meinte der Fürft von 
Fürftenberg noch höhniſcher. „Und wenn auch, kann ich nicht den 
Beweis der Wahrheit antreten? Neun, zehn, ja noch mehr Damen 
will ih nennen, mit denen der Herr Baron..... e 

„Lüge, Lüge, Lüge,“ jchrie Herr von Hoym wüthend. „Seit 
meiner Berheirathung im Jahr 1699 habe ich fein anderes Frauen— 
jimmer mehr angejehen, viel weniger Umgang mit ihm gehabt, 
und was frühere fleine Liaifons anbelangt, fo gehören dieje doch 
wahrhaftig jegt nicht mehr hierher.” 
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Eine kleine Pauſe trat bier ein, wahrſcheinlich weil der 
Fürjt: Statthalter hierauf im Augenblide nichts zu ermwiedern 
wußte. Debwegen hörte aber doch Herr von Hoym nicht auf, 
demjelben grimmige Blicke zuzumerfen. 

„ie,“ meinte jegt König Auguft, der das Geſpräch gerne 
auf einen andern Gegenftand gelenkt hätte; „Seit 1699, alſo feit 
ſechs Jahren jhon, mein lieber Geheimerath, find Sie verhei- 
rathet, und noch immer hat man Ihre Frau Gemahlin nicht bei 
Hofe geſehen?“ 

Der Herr Baron von Hoym fam einigermaßen in Verlegen: 
heit und jenfte den Blid zu Boden. ' „Meine Frau,“ ftotterte er 
endlih, „it ein ſehr einfaches Weſen und zieht das Landleben 
dem Rejidenzaufenthalte unbedingt vor.“ 

„Da, ba!” lachte der Generallieutenant von Flemming, der 
bis jet gleich den andern Umftehenden — und zu diefen gehörte 
jegt längit die ganze Geſellſchaft — ſchweigend zugehört hatte; 
„das machen Sie uns nicht weiß. Ihre Frau Gemahlin war ja 
viele Jahre lang Hofdame der Prinzeſſin von Holjtein: Plön, welche 
nachher den Erbprinzen von Braunfchweig-Wolfenbüttel heirathete, 
und fo viel ich mit Beitimmtheit weiß, gefiel fie ſich in den dortigen 
Hoffreifen ganz ausnehmend wohl. Der Grund, weßhalb Sie Ihre 
Frau Gemahlin nicht zu Hofe bringen, muß aljo ein anderer fein.” 

„So? Ein anderer? Und welder denn, wenn ih fragen 
darf?” entgegnete der Geheimerath von Hoym äußerft jcharf, denn 
er war einmal gereizt oder vielmehr, um ehrlicher zu fein, er 
hatte, was man jagt, einen ſehr böjen Wein getrunfen. 

„Hm!“ fpottete der Generallieutenant von Flemming; „man 
will willen, Sie trauen Ihrer Gemahlin nicht ganz und feien 
daher ängftlih, fie der anftedenden Hofluft von Dresden auszu: 
jegen. Sch für meine Perfon glaub's nit, aber auffallend ift’3 
do, dat Sie die junge Dame auf der Lichtenau draußen gleich 
ſam wie eine Gefangene halten.” 

„Höll' und Teufel,“ fluchte der Baron von Hoym und war 
im Begriff, eine fehr heftige Antwort zu geben. Aber der Fürſt 
von Fürftenberg ſchnitt ihm das Wort im Munde ab. 
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„Pfui, Herr Generallieutenant,“ rief der Fürſt anſcheinend 
entrüſtet, dagegen aber jedes ſeiner Worte in Gift tauchend. 
„Wer wird auch Seine Excellenz, den Herrn Geheimerath von 
Hoym, fol’ ichredliher Dinge beihuldigen? Nein, da fei Gott 
vor, Seine Ercellenz iſt fein Kerfermeilter, und feine rau Ge: 
mabhlin wird nicht als eine Gefangene gehalten. Der Grund, 
warum die edle Dame nicht zu Hofe fömmt, liegt ganz wo anders. 
Er liegt in ihr ſelbſt. Sie will nicht.“ 

„Sie will nicht?” ertönte es aus einem Dugend Kehlen zu: 
mal. „Warum will fie nit? Was fann fie für einen Grund 
haben ?” 

Der Fürft von Fürſtenberg jah ih rings im Kreife um und 
feine Augenfterne glänzten wie zwei Dolde. „Das macht,“ er: 
Härte er im Tone des tiefften Mitleids, „die arme Frau ift etwas 
entitellt; fie bat .. .. . das heißt, ich ſah es nicht ſelbſt und 
fann es alfo auch nicht befchwören; aber man bat mich fo be- 
richtet. Ihre Mutter fol fich verfehen haben und das Kind kam 
mit einer Haſenſcharte zur Welt.“ 

Ein brüllendes Gelächter folgte, aber auf einen Winf des 
Königs legte es ſich plöglid. „Das geht zu weit,“ ſprach er; 
„ih will nicht, daß unjer Freund Hoym beleidigt werde. Es ift 
zwar möglih und ich habe auch davon gehört, dab die gnädige 
Frau Baronefje fih, was ihre körperlichen Eigenſchaften betrifft, 
mit den andern Damen bes Hofs nicht mefjen darf, allein fann 
ihr das zur Laft gelegt werden? Das ift ein Naturfehler und 
jollte eher unier Mitleid, als unfern Spott hervorrufen. Mein 
lieber Geheimerath,“ wandte er fih darauf an den Baron von 
Hoym, „ich hoffe, daß Sie großmüthig genug denken, um ſich über 
dieje tollen Reden hinwegzufegen. Sie ſehen, der Wein ſpricht 
aus dem Fürften von Fürftenberg.” 

Aller Augen fahen jegt auf den Geheimerath und wenn die 
Gegenwart de3 Königs nicht geweſen wäre, fo würde fich das 
brüllende Gelächter von vorhin wiederholt haben. Herr von Hoym 
nehmlich fuchtelte mit den Armen in der Luft herum, als wäre 
er plöglih wahnfinnig geworden, und feine Augen hingen jo weit 
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zum Kopfe heraus, daß fie drohten, ihre Höhlen ganz zu verlaſſen. 
Sein Mund aber gurgelte unaufhörlich, ohne daß er jedoch ein 
vernehmliches Wort hätte hervorbringen können. Da reichte ihm 
fein Schwager, der Kammerherr von Bigthum, einen großen Becher 
Weines und nachdem er dieſen binabgeftürzt, wurde er wieder 
einigermaßen jeiner Herr. „Majeftät,“ begann er, „man bat mich 
gröblich beleidigt..... * 

„Dalt, halt,“ unterbrach ihn der König; „ich ſagte ſchon vor: 
bin, es find tolle Reden gefallen, allein was ſpricht man nicht, 
wenn der Wein überwältigend wirft.” 

„Majeftät,“ begann alsbald wieder der Baron von Hoym, 
indem er ſich gewaltiam anjtrengte, deutlich zu reden, „der Herr 
Generallieutenant von Flemming bat behauptet..... m 

„Nichts habe ich behauptet,” ſchrie der Generallieutenant, 
„Sondern einen dummen Spaß habe ich gemacht, mie ich nod 
manden machen werde.“ 

„But,“ ermwiederte der Baron, „So bin ich mit Jhnen fertig. 
Was aber den Herrn Fürften von Fürſtenberg betrifft, fo ver: 
lange ih... .“ 

„Halt,“ unterbrach ihn der König zum zweiten Male, „ich dulde 
durhaus nicht, daß das Wort eines Betrunfenen blutige Folgen 
nach fich ziehe. Berftehen Sie mih, Hoym, ich dulde es nicht.“ 

Der Baron ftierte den König an, griff dann nach einem 
vollen Glas, das auf der Tafel ftand und ftürzte es hinab. „Alſo 
betrunfen ift er, der Herr Fürſt?“ fchrie er. „Nun das ändert 
die Sache, aber ich, der ich nicht betrunfen, ich, der ich jo nüchtern 
bin, wie Einer, der ſechs Tage lang nichts über den Mund ge: 
bradt hat, ich muß die Ehre meiner Frau retten. Entſtellt fol 
fie fein?” fuhr er mit Pathos fort. „Ein Muttermal, eine Hafen: 
ſcharte fol fie haben? Höll' und Teufel, eine niederträchtigere 
Verleumdung ift noch nie erfunden worden! Ich ſage, ih Magnus 
Adolph von Hoym, ein herrlicheres, ein gottvolleres Weib hat e3 
noch nie gegeben. Sch fage, fie ift die Königin der Schönheit und 
am ganzen Hofe, weder hier in Dresden noch drinnen in Warſchau, 
gibt's auch nicht ein einziges weibliches Wefen, das würdig wäre, 
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ihr nur die Schuhriemen aufzulöſen. Wer will's beſtreiten? Zehn— 
tauſend Dukaten wette ich, wer hält die Wette?“ 

„Ich,“ rief der Fürſt von Fürſtenberg und ſtreckte ſeine 
Hand hin. 

„Es gilt,“ bekräftigte der Baron von Hoym mit ſchwerer 
Zunge und ſchlug ein. 

„Und wer, wer, wer ſoll Schiedsrichter ſein?“ lallte der 
Fürſt von Fürſtenberg. 

„Der König,“ ſchrieen alle Anweſenden zuſammen. „Seine 
Majeſtät Auguſtus II. von Sachſen-Polen.“ 

„Ja wohl,“ ſchluchzte der Baron von Hoym, „Seine Majeſtät 
von Sachſen-Polen. Er verſteht ſich auf weibliche Schönheit.“ 

„Ihr ſeid Alle voll Weines,“ erklärte jetzt König Auguſt. 
„Aber gleichviel, ich nehme das Schiedsrichteramt an. Setzen Sie 
ſich alſo, Baron Hoym und ſchreiben Sie Ihrer Gemahlin, ſich 
unverzüglich hier einzufinden. Vitzthum, Dinte, Papier und Feder. 
Und noch Eins. Einer meiner Courierreiter ſoll aufſitzen und 
ihm übergibſt du das Schreiben, damit es ſicher abgeliefert wird.“ 

Doch warum ſoll ich dieſe trunkene Scene noch weiter aus— 
malen? Genug, der Geheimerath und Finanzminiſter Baron Adolph 
Magnus von Hoym ſetzte ſich nieder, um feiner Frau die ſtrengſte 
Drdre zuzufenden, daß fie augenblidlihd nah Empfang feines 
Briefes Dresden zu eile. Auch bradte er diefen Brief, obwohl 
mit vieler Mühe, glüdlih zu Stande; allein nah diejer legten 
Kraftanftrengung ſank er förmlich betäubt zurüd und man mußte 
ihn dur die Dienerihaft zu Bette bringen lafjen. Unmittelbar 
darauf ritt der Gourierreiter mit dem Briefe nad dem Nittergute 
Lichtenau ab und wie fi der König davon überzeugt hatte, gab 
er das Zeichen zum Schluß des Bankett3. Sofort eilten alle An: 
wejenden ihren Zimmern zu und zehn Minuten jpäter herrſchte 
bie tieffte Stille auf der Moritzburg. 

Ich kann mir nun wohl denken, daß ber Leſer begierig jein 


wird, etwas Näheres über die Dame zu erfahren, wegen welder 


eine jo hohe Wette eingegangen wurde, und ſomit dürfte es am 
Plage fein, uns etwas eingehender mit ihr zu beichäftigen. Von 
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Hauſe aus hieß ſie Anna Conſtanze und ihr Geburtstag fiel auf 
den 17. October 1680. Ihr Vater war ein holfteiniiher Edel: 
mann, mit Namen Joachim von Broddorf, und derfelbe hatte es 
in däniſchen Dienften bis zum Obrift gebradt. Auch befaß er bei 
Doppenau ein Feines Gut. Im Ganzen genommen jedoch Fonnte 
nıan feine Bermögensverhältnifie feine glänzenden nennen, jondern 
eher das Gegentheil, und fo fiel es ihm oft ſchwer, ſich miß feiner 
jehr jtarfen Familie ftandesgemäß durchzubringen. Demnach mußte 
Anna Conſtanze im höchften Grade froh fein, als e3 gelang, fie 
in ihrem fünfzehnten Jahre bei der Prinzejjin Sophie Amalie von 
Holjtein-Plön als Kammerfräulein unterzubringen, und fie ſiedelte 
jofort anno 1695 nad der Duodezrefidenz Plön über. Auf lange 
übrigens nicht, denn zwei Jahre darauf heirathete die Prinzeſſin 
Sophie Amalie den Erbprinzen Auguft Wilhelm von Braunfchweig- 
Wolfenbüttel und nahm bei ihrer Ueberfieblung nah Wolfenbüttel 
auch ihr Kammerfräulein mit, dafjelbe zur Kammerfrau befördernd. 
Jetzt Ihien die Zukunft der jungen Dame geborgen, allein es follte 
bald noch bejjer fommen. Im Jahr 1699 nehmlich ging der 
Molfenbüttel’ihe Hof zur Meffezeit auf Beſuch nah Braunschweig, 
um ji daſelbſt zu divertiren, und wie jo viele andere Fremde 
fam auch der jähliihe Baron Adolph Magnus von Hoym dahin. 
Er hatte es damals noch nicht weiter gebracht, als zum Steuer: 
direftor und es ſchien auch nicht, daß er es weiter bringen werde, 
weil der Name Hoym von der Rochlitz'ſchen Zeit her, wie wir 
willen, in Sadjen einen jehr böjen Klang hatte. Dagegen erfreute 
er Sich verichiedener Rittergüter und hatte dereinft, wenn fein 
Vater, ein damals ſchon jehr alter Mann, jtarb, noch viel größere 
Neihthümer zu hoffen. Was Wunder aljo, wenn der Baron von 
Hoym gleich nach jeiner Ankunft in Braunfchweig in die Hoffreife 
gezogen wurde? Was Wunder ferner, wenn die Mütter heiraths- 
fähiger Töchter ihn vom erjten Tag an dort förmlich in Beichlag 
nahmen? Was Wunder endlich, wenn auch die jungen Damen — 
man erinnere ſich der Schilderung von feiner Perſönlichkeit — ihre 
Blide öfter und länger, als vielleicht ſchicklich war, auf ihm ruhen 
ließen? Doch ich will's furz maden. Der Herr Baron von Hoym, 
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damals neunundzwanzig Jahre alt, hielt es an der Zeit, fich in 
ben Stand der Ehe zu begeben, und hatte deßhalb ſchon längſt 
unter den Damen feiner Belanntihaft im Sächſiſchen Umſchau ge 
halten. Auch hatte ihm ſchon Manche gefallen und ſogar ſehr 
gefallen; allein die Eine oder Andere von ihnen heimzuführen, 
davor jchredte ihn immer Zweierlei zurüd. Einmal nehmlich famen 
ihm die jhönen Sächſinnen viel zu gefallſüchtig vor, als daß er 
ihnen im Punkte der ehelihen Treue einige Feitigkeit zugetraut 
hätte, und dann liebten fie den Buß in einer Weile, daß es in 
Wahrheit an Verſchwendung grenzte. Er war alſo feit entichloffen, 
feine Sächſin zu heirathen, aber heirathen wollte er deßwegen doch. 
Darum wie er nun nah Braunihweig kam, bielt er feine Augen 
keineswegs verjchloffen, ſondern im Gegentheil er riß fie recht weit 
auf und ba, wie unendlich gefiel ihm da glei auf den erjten 
Blid die erite Kammerfrau der Erbprinzeffin von Braunichweig: 
Wolfenbüttel, die jept neunzehnjährige Anna Conſtanze von Brod: 
dorf! Es war eine hohe junoniſche Geftalt, die ganz zu der jeinigen 
paßte und auf diefem prächtigen Körper ſaß ein Kopf mit plaftifch 
Ihönen Zügen. Die Nafe fein, das Kinn rund, die Haare braun, 
das Auge ſchwarz-glänzend, die Brauen ftarf, der Taint blendend 
weiß, auf der Stirne Majeftät, um den Mund aber ein bezaubern: 
des Lächeln und die Lippen firfchroth, zum Kuffe einladend. War 
es unter folhen Umftänden ein Wunder, wenn dieje herrliche Er: 
ſcheinung auf den Baron von Hoym in ber eriten Minute jchon 
einen fajt übermwältigenden Eindrud machte? Dennoch ging er nicht 
blindlings in’s Zeug, fondern erfundigte fih vorher genau nad) den 
näheren Berhältniffen der jungen Dame. Allein was erfuhr er? 
Weil fie von Haufe aus arm, fogar jehr arm war, jah fie fi 
genöthigt, mit ihrem kleinen Gehalte auszulommen, und mußte 
ſich alfo unnöthigen Bug verfagen. Sprach das nun nicht für 
ihren hbaushälteriihen Sinn im Gegenfag gegen das Putznarren— 
thum der andern Damen am Hofe? Weil fie ſchön, fogar über 
die Maßen jchön war, lag es in der Natur begründet, daß jehr 
viele Herren e3 verfuchten, ihre Liebe zu gewinnen; allein wie 
begegnete fie diefen Herren? Nun, die befte Antwort gab das 
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Abenteuer, das fie mit dem Prinzen Ludwig Rudolph von Braun— 
ſchweig hatte. Auch er gehörte unter ihre Anbeter und zwar unter 
‘ ihre feurigften. Wie er fih aber einmal, als er fie allein im 
Vorzimmer der Erbpringeffin traf, unterfing, ihr einen Kuß auf 
\ Die Lippen drüden zu wollen, da ftieß fie ihm nicht blos zurüd, 
\ Sondern fie jtrafte ihn auch mit einem fo derben Schlag auf die 
\ Wange, daß er von nun an die der Unſchuld gebührende Hoch— 
achtung nie mehr bei Seite fette. So benahm fie, die arme 
\ dienende Kammerfrau ſich gegen einen Prinzen, einen nahen Ver: 
| wandten ihrer Herrin, und ganz in berfelben Weife auch gegen 
alle die übrigen Anbeter. Lag darin num nicht der vollflommenfte 
Gegenjag gegen Gefallſucht? Lag darin nicht der Beweis, daß 
Anna Conſtanze die ehelihe Treue nie verlegen würde? Darum 
entichloß ih der Baron Adolph Magnus von Hoym fofort, der 
Ihönen jungen Dame fein Herz und feine Hand anzubieten, und 
wie unendlih glücklich fühlte er fih nicht, als fie nach Furzem 
Befinnen das Anerbieten annahm! Freilich war e3 der erſte wirk— 
liche Heirathsanttag, den Anna Conſtanze erhielt, da die bisherigen 
Anbeter wohl ſehr viel von Liebe, vom Heirathen aber feine Sylbe 
geſprochen hatten. Freilich würde Anna Gonftanze den ernitlichen 
Antrag eines Mannes, der fi mit dem Baron von Hoym in Be: 
ziehung auf Rang und Vermögen durdaus nicht meſſen Eonnte, ohne 
Zweifel ebenfall3 nicht ausgeichlagen haben, denn als blutarmes 
Edelfräulein hatte fie ja jo viel als gar feine Ausfichten, je einmal zu 
einem eigenen Herde zu fonımen. Daran jedoch dachte Adolph Magnus 
von Hoym bei feiner Werbung nicht einen Augenblid lang, fondern 
er dachte blos daran, daß die jo überaus fchöne, tugendjame und 
an’3 Sparen gewöhnte junge Dame verſprochen habe, feine Che: 
gattin zu werden, und fühlte fih, wie gelagt, überglüdlich darüber. 
Auch traf er alfobald Anitalt zur Hochzeit und ſchon vierzehn Tage 
| nah der eriten Befanntihaft führte er Anna Gonftanze als jein 
' Weib nah feinem Schloßgute Lichtenau, das fünf Stunden von 
Dresden entfernt lag. Dort wollte er fortan mit ihr leben; oder 
nein, daß ich's recht ſage, dort follte fie fortan in der Einſamkeit 
leben und fich damit begnügen, daß er fie alle Wochen ein oder 
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zwei Male beſuchte. Er für jeine Perſon nehmlich hatte durchaus 
nit im Sinn, feiner rau wegen den Staatsdienft zu quittiren. 
Im Gegentheil, er wollte Garriere machen und ſich von einer 
Stufe zur andern emporichwingen. Somit mußte er in Dresden 
wohnen bleiben und fonnte nicht daran denken, dieſes Domicil je 
zu wechjeln. hr aber, feiner Gattin, follte das Ueberjchreiten von 
Lichtenau's Grenzen auf's ftrengfte verpönt fein, denn feinen koſt— 
barſten Schag verwahrt man am ficheriten, wenn man ihn in einen 
eilernen Schranf einichließt, deſſen Schlöffer von Dieben nicht erbrochen 
werden fönnen und deijen jtarfe Wände jelbit dem Feuer trogen. 

Das iſt in furzem die Jugendgeichichte der Dame, wegen 
welder auf jenem Banquet vom 1. Februar 1705 eine jo hobe 
Wette eingegangen worden war; zu diefem Wenigen aber muß ich 
nothwendig noch Einiges binzujegen, damit dem Leſer, was nun 
folgt, nicht auffallend ericheine. Der Herr Baron von Hoym fand 
nehmlich bald, daß die herrliche Roſe, welche er in Lichtenau jo 
jorgfältig bewahrte, doch auch ihre Dornen habe und daß man 
ih fogar blutig an ihnen rigen könne.' Es ift richtig, ihre hohe 
Schönheit behielt jie und dieſelbe verjtärfte ſich ſogar vielleicht 
noh in den nädften paar Jahren. Es it ferner richtig, eine 
Putznärrin wurde fie nicht, denn für wen hätte fie fih denn pugen 
follen, da jie in Lichtenau das ganze Jahr hindurch außer ihrem 
Gemahl Niemanden jah, für den fie irgendwie hätte Intereſſe 
haben fünnen? Es iſt weiter richtig, fie wahrte diefe ganze Zeit 
über ihre feufche Tugend ohne auch nur zu wanfen, aber ich muß 
binzufegen, daß nicht ein einziges Mal die Verfuhung an fie ber: 
antrat. Es ift endlih richtig, fie Fonnte noch immer entzüdend 
ſüß lächeln und nicht minder fonnte fie durch ihre Unterhaltung 
bezaubern. Aber wie oft wollte fie jo entzüdend ſüß lächeln? 
Wie oft wollte fie jo bezaubernd unterhalten ? Weit öfter ſaß fie 
falt und theilnahmlos da, ala ob fie das Leben in ihrer Einſam— 
feit langweilte. Weit öfter verſchwand der Liebreiz wirklicher 
Anmuth, der fie jo unmwiderftehlih machte, vor dem Ausdrud des 
Erhabenen und Majeftätiichen; ja ſogar vor dem Ausdrud des 
Heroiihen, und dann, wenn diefer Ausdrud in ihren Gefihtszügen 
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lag, erfchien fie nicht mehr als liebenswürdige Gattin. Nein fie 
war dann eine firenge Gebieterin, die unbedingten Gehorjam 
forderte. Wenn jie aber diefen Gehorfam nicht augenblidlih fand, 


| Je ie unendlich leidenſchaftlich konnte fie dann nicht werben, 


und zugleich wie entjeglich herb und bitter! Kurz die Roſe hatte 
ihre Dornen und dieſe Dornen ritten oft jo blutig, daß dem 
Baron von Hoym, ihrem Gatten, im Verlauf der Zeit nicht jelten 
der Gedanke fam, er hätte den Charakter jeiner rau, ehe er fie 
heimführte, doch etwas näher ftudiren ſollen. Selbſt ein weiterer 
Gedanke ftieg manchmal geipenfterartig in ihm auf, der Gedante 
nehmlich, jie habe ihn nicht aus Liebe, fondern um feines Standes 
und feines Reichthums wegen geheirathet, und dieſer Gedanke 
quälte ihn um fo mehr, als ihre wunderbare Schönheit noch immer 
alle feine Sinne gefeffelt hielt. Nunmehr übrigens dürfte der 
Lefer die Frau Baronefje von Hoym hinlänglich genau Fennen, 
und fomit kehren wir nad der Moritzburg zur Fortjegung unferer 
Geſchichte zurüd. 

Die Sonne ftand fhon hoch am Himmel, ala der Geheimerath 
von Hoym endlih aus feinem tiefen Schlaf erwachte. Der Kopf 
brannte ihm und in feinem Gehirne war es wüſt und leer. Er 
ſah fih rings um und fand, daß er ſich nicht in feinem gewöhn— 
lihen Schlafzimmer befinde. Er rieb fich mit der Hand die Stirne, 
und jet wurde die Erinnerung an geitern wieder etwas in ihm 
aufgefriiht. Es fiel ihm bei, daß ihn der König auf die Jagd 
nah der Morigburg eingeladen habe, und weiter fiel ihm bei, 
daß nad der Yagd ein großes Bankett ftattfand. Aber wie war 
er denn zu Bett gefommen und welchen Verlauf hatte überhaupt 
das Bankett gehabt? Abermals rieb er fi die Stirne, aber 
vergebens. Nur das wurde ihm Ear, daß ſehr jtarf getrunfen 
worden jei; alles Andere hatte er rein vergeflen. Doc nein, es 
überfam ihn wie eine dunkle Erinnerung, daß man jich heftig 
geftritten habe. Worüber jedoch, diek blieb ihm fein Gedächtniß 
Ihuldig, er mochte jih auch anftrengen wie er wollte. „Nun,“ jagte 
er dann für fich hin, „es wird fich bald zeigen, denn die Andern 
werden hoffentlich nicht jo betrunfen geweſen fein, als ich es war.“ 
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Er jtand jest auf, Fleidete fih an und wuſch ſich. Darauf 
jeßte er den Glodenzug in Bewegung und alfobald erſchien ein 
Königliher Laquai. 

„Iſt mein Schwager, der Kammerherr von Vitzthum, fchon 
auf?” fragte er denfelben. 

„Der Herr Baron von Vitzthum,“ ermwiederte der Diener 
ehrerbietig, „find bereit3 vor einer Stunde mit Seiner Majeftät 
dem Könige und dem Herrn Krongroßfchatmeifter Przebendowski 
nah Dresden geritten. Der Herr Baron haben mir aber befohlen, 
Eurer Ercellenz, jo wie Sie erwachen, dieſes Briefchen zu über: 
reichen.“ 

Mit vollflommener Gleichgiltigkeit nahm der Geheimerath dag 
Bilet in Empfang und fing an zu lefen. So wie er aber bie 
paar Zeilen, die es enthielt, überflogen hatte, Himmel und Erde, 
welche furdtbare Veränderung ging da nicht plötzlich mit ihm 
vor! Eine dunfle Röthe flammte in ihm auf und fein fo eben 
noch jo mattes Auge ſchoß Blige. „Meinen Wagen! Schnell!” 
berrfchte er dem Diener zu. „Ich will in der Minute abfahren.” 

„Aber,“ wagte der Laquai einzuwenden, „das Frühftüd fteht 
parat und ..... 

„Meinen Wagen!” jchrie der Geheimerath. „Haft du mich 
nicht verftanden, Burſche, oder willjt du, daß ich dir Füße made?” 

Natürlich eilte jegt der Diener fort und nach zehn Minuten 
fonnte der Herr Geheimerath von Hoym abfahren. Doch, was 
hatte ihn in eine ſolch' furchtbare Aufregung verfegt ? 

Das Briefen lautete folgendermaßen: „Mein lieber Schwager! 
Du triffit deine Frau, wenn du bierherfommit, im Palais der 
Krongroßihagmeilterin, welche heute Abend einen Ball gibt. Der 
König hat dieß jo angeordnet, die Wette wirft du ohne Zweifel 
gewonnen haben. Dein Vitzthum.“ Auf diefe wenigen Worte 
beichränfte fich das Briefchen, allein mein Gott, wie ſchwer wog 
nicht jedes Wort für den Baron Adolph Magnus von Hoym! 
Seht wußte er auf einmal, worüber man fi heute Nacht am 
Schluß des Banketts jo heftig geftritten hatte und wie ein Gentner: 
ftein fiel es ihm auf’3 Herz, daß er die Schönheit feiner Frau 
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zum Gegenjtand einer Wette gemacht habe. Noch furdtbarer traf 
ihn die Erinnerung an den Brief, den er feiner Frau geichrieben, 
denn damit, daß er fie nach Dresden citirte, vernichtete er auf 
einmal fein ganzes bisheriges Lebensſyſtem. Ya wohl, jetzt hatte 
es ein Ende mit der Pichtenauer Einfamkfeit und die Männermelt, 
welde er jo ſorgſam von jener Einſamkeit ausgefchloffen, durfte 
nun ungejcheut ihr Auge auf die Schönheit feiner Gattin richten. 
Es wirbelte ihm im Kopfe, wenn er an all’ die Folgen dachte, 
welche die PBräfentation feiner Frau am Hofe nah fich ziehen 
fonnte, und er jah fie ſchon umlagert von Anbetern, denen gegen: 
über er, ihrer hohen Stellung wegen, nicht einmal fein Hausrecht 
geltend machen fonnte. Doch halt, das war ein guter Gedanfe! 
Bielleiht war Anna Conftanze feinem Befehle, ſich alfobald nad 
Dresden zu begeben, nicht unverzüglich nachgekommen. Vielleicht 
weilte fie jogar jegt noch in Lichtenau, und wollte erſt am Mittag 
nach der Nefibenz fahren. Wenn er alfo jchnell nach feinem Gut 
binauseilte, bei Gott, danı konnte er möglicherweife Alles noch 
rüdgängig maden, denn wer wollte ihn zwingen, feine Frau nad 
Dresden zu bringen? Höchſtens Fonnte man ihm auferlegen, die 
eingegangene Wette als eine verlorene zu bezahlen und — — 
nun ja, es war widerwärtig, zehntaufend Dufaten zum Feniter 
binauszumerfen, allein zehnmal lieber wollte er dieß Opfer bringen, 
al3 in der teten Angit leben, feine Frau könnte ihm einen Andern 
vorziehen. Das war der Gedanke, der ihm durch den Kopf fchwirrte 
und deßwegen jchrie er jo dringend nad feinem Wagen. 

Er fuhr aud richtig, ftatt nach Dresden, nach Lichtenau und 
trieb feinen Kutſcher zu der höchſten Eile an. Doch fo fehr auch 
die Pferde rennen mußten, jo kam der Geheimerath doch zu fpät. 
Seine Gattin hatte Lichtenau ſchon am frühen Morgen verlaffen, 
um rechtzeitig, feinem Befehle gemäß, in Dresden einzutreffen. 
Es blieb ihm alſo nichts übrig, al3 ebenfalls nad der Nefidenz 
zu fahren, aber diegmal hatte er feine Eile und die Pferde durften 
den gemwöhnlichiten Schritt gehen. Es ahnte ihm, daß er einer 
böjen Zukunft entgegenfahre, und jo wäre es ihm am Liebiten 
gewejen, wenn der Wagen gar nicht von der Stelle gefomnten wäre. 
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Am Abend diejes Tages fand ein jolenner Ball bei der Frau 
Krongroßihagmeifterin Przebendowski jtatt und die jämmtlichen 
boffähigen Damen, die nur irgend auf Schönheit und Jugend 
Anſpruch machen konnten, waren dazu geladen. Auch boten dieje 
all’ ihre Kunft auf, um ihre Schönheit in's rechte Licht zu ftellen, 
denn wie ein Lauffeuer hatte fih die Kunde von der eingegangenen 
Wette verbreitet und jede hielt es daher für Ehrenſache, den Sieg 
über die ihnen Allen noch unbefannte Frau Baronefje von Hoym 
davonzutragen. War nun aber die Tamenwelt in großer Menge 
vertreten, fo fehlte e8 noch viel weniger an Herren. Ja die Frau 
Krongroßichagmeiiterin wurde fürmlih um Einladungskarten be— 
ftürmt, weil Jedweder es mit eigenen Obren hören wollte, welch' 
einen Ausſpruch des Königs Majeftät thun werde. Ueberdem war 
Frau Fama bereits jehr thätig geweſen und man erzäblte jich die 
wunderjamften Geſchichten von der ftrengen Gefangenihaft, in 
welher die Roje von Lichtenau bisher geichmadtet habe. Wer 
bätte alfo jeine Neugierde bezähmen können, das Wümlein Wunder: 
hold von Angeficht zu Angeficht zu jehen? 

Um adt Uhr Abends follte der Ball beginnen, aber ſchon um 
fieben Uhr hatten ſich alle Räume faft zum Uebermaß gefüllt. 
Der Herr Krongroßſchatzmeiſter und feine Gattin machten die auf: 
merfjamjten Wirthe und gingen plaudernd von einer Gruppe zur 
andern. Auf die hundertiache Frage nach der Frau Baronefje von 
Hoym aber hatten fie ſtets die gleiche Antwort, dieſelbe werde 
eriheinen, jobald die Majeftät fich eingefunden habe. Man mußte 
ih alfo gedulden, fo jchwer es auch ging; allein Viele erzählten 
nachher, fie hätten geglaubt, der Uhrenzeiger rüde nicht von der 
Stelle. Endlih ſchlug es aht Uhr und wenige Minuten nachher 
wurde die Flügelthüre am untern Ende des Saales weit aufge: 
tiffen. Herein trat jebt der König, vom Krongroßjchagmeifter 
Brzebendowsti — deijen Frau verſchwand in diefem Augenblide 
durch eine Nebenthüre — empfangen und gefolgt von einer Anzahl 
Herren, unter denen der Fürft von Fürftenberg, der Geheimerath 
von Hoym, der Generallieutenant von Flemming und der Kammer: 
berr von Vitzthum fich befonders bemerflid machten. Langſam 
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Ihritt der König, der jeine reichite Uniform trug, den ganzen 
Saal entlang und grüßte freundlich nach beiden Seiten. Wie er 
aber am obern Ende des Saales angelangt war, ließ er fih auf 
einem hohen Lehnftuhl nieder und ‘die Herren, die fein Gefolge 
bildeten, gruppirten fich ftaffelförmig Hinter ihm. Unmittelbar 
darauf wurden die Flügelthüren abermals aufgeriffen und über die 
Schwelle trat jegt die Frau Krongroßfchagmeifterin, eine junge Dame 
am Arme führend. Sofort ging ein allgemeines Flüftern durch 
den Saal und alle Augen bewaffneten fih mit Gläfern. Man 
wußte, daß die junge Dame feine andere fein fünne, als die fo 
jehnfüchtig erwartete Frau Baron nid von Hoym, und jelbftver: 
ftändlidh, wer fonnte e3 den Herren und Damen verübeln, wenn 
fie fih bemühten, diefelbe durch und durch zu fehauen? 

Wie fah fie nun aber aus? Nun, was die Kleidung anbe- 
langt, ſehr einfach; vielleicht fogar den andern anmwejenden Damen 
gegenüber allzu einfach. Dieſe raufchten in Sammt und Geide 
daher und hatten den Hals, die Hände, die Ohren, das Haar, den 
ganzen Körper mit Gold und Edelfteinen überladen. Frau von 
Hoym trug fih weiß von den Schultern bis zur Zehe und ihr 
ganzer Schmud beitand aus einer blühenden Roſe im Haar. Wie 
wunderbar ſchön aber ftand ihr das weiße Tülkleid! Wie wunder: 
bar berrlih traten ihre üppigen und doch fchlanfen Formen her: 
vor! Mel’ wunderbarer Liebreiz ftrahlte aus diefem mie im 
Morgenthau gebadeten Gefihte! Laugjam, wie vorhin der König, 
Schritt fie vorwärts am Arme der Frau Krongroßihagmeifterin, 
mitten durch die lange Reihe von Herren und Damen bindurd, 
his fie endlih am oberen Ende de3 Saales anlangte, wo der 
König Pla genommen hatte. Sie wußte, daß fie von allen Seiten 
begafft, daß von allen Seiten über fie abgeurtheilt wurde; aber 
nicht einen Augenblid lang verlor fie ihre Faſſung, fondern fejt 
und majeftätifch, zugleich aber doch unmiderjtehlich durch ihr Lächeln 
Schritt fie vorwärts, als ob fie gewohnt wäre, die Welt zu ihren 
Füßen zu ſehen. Gewiß und wahr, eine ſolche Ericheinung hatte 
man am Hofe von Dresden noch nicht gejeben! 

Unverwandt, mit immer mehr jteigendem Intereſſe betrachtete 
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ſie König Auguſt, wie ſie näher und näher kam. Plötzlich wandte 
er ſich zu den Herren zurück, die hinter ihm ſtanden, und wie ein 
Blitz leuchtete es aus ſeinen Augen. „Fürſt von Fürſtenberg,“ 
ſagte er dann halblaut, „Sie haben die Wette verloren. Der 
Baron von Hoym hat die Wahrheit geſprochen, die Frau Baroneſſe 
iſt die Königin der Schönheit.“ Dann ſprang er auf und trat 
den beiden Damen, die ihn jetzt faſt erreicht hatten, einen Schritt 
entgegen. 

„Eure Majeſtät,“ ſprach ſofort die Frau Krongroßſchatz— 
meiſterin, indem ſie ſich dabei mit ihrer Begleiterin faſt bis auf 
den Boden verneigte; „Eure Majeſtät wollen huldreichſt geruhen, 
daß ich Ihnen eine Freundin vorſtelle, die hochgeborne Frau Anna 
Conſtanze, Gemahlin Seiner Excellenz des Herrn Geheimeraths 
Barons von Hoym.“ 

Der König verſchlang die herrliche Erſcheinung faſt mit den 
Augen und ſeine Wangen flammten wie in Purpur gebadet. Den— 
noch wußte er ſich zu beherrſchen und mit gewohnter Grazie reichte 
er der Frau Baroneſſe die Hand. „Ich ſchätze mich unendlich 
glücklich,“ ſagte er, „daß endlich der Bann gelöst ift, welcher fo 
ungemöhnlih viel Schönheit und Liebreiz meinem Hofe bisher fern 
bielt. Sie werden von nun an die Zierde dejjelben bilden.“ Nach— 
dem er jo geiproden, reichte er ihr den Arm und führte fie in 
die Mitte des Saals, um ſofort den Ball mit ihr zu eröffnen. 

„Sie iſt die Königin der Schönheit,” hatte der König gejagt 
und diefe wenigen Worte machten alsbald die Runde durd den 
ganzen Saal. Damit verband man die weitere Kunde, daß der 
Fürft von Fürftenberg feine Wette verloren babe, und alsbald 
bildeten ſich zwei Parthieen, welche ſich jchroff genug gegenüber 
ftellten. Zu den Einen, zu Denjenigen, welde den Ausipruch des 
Königs ſtark befritelten, gehörten hauptiächlich die jüngeren Damen, 
denn unmillfürlih regte fih in ihnen der Neid, und fie wuhten 
daher an dem neuen Tagesgeitirn unendlich viel zu tadeln. Sie 
fanden fie viel zu heroiſch und bezeichneten fie furzmweg als Mann: 
weib. Auch nannten fie ihr Lächeln ein gemachtes, das mit ihrem 
ſtolzen fiegesgewiffen Auge im vollflommenjten Widerfprud ftehe. 


Il 
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Nicht minder künſtlich ſtudirt erſchien ihnen der einfache Anzug der 
Frau Baroneſſe und das Wort „Kokette“ lief ſofort von Munde 
zu Munde. Ganz entgegengeſetzt urtheilten die Männer, die 
jüngeren wie die älteren, und nicht Wenige von ihnen ließen ſich 
ſogar bis zur Begeiſterung hinreißen. Doch laſſen wir das Alles 
und ſehen wir vielmehr, wie der König ſich gegen die ſchöne Dame 
benahm. Schon ihre bloße äußere Erſcheinung hatte einen außer: 
ordentlichen Eindrud auf ihn gemacht und darum entjchied er ſich 
auch, wie wir bereits meldeten, jogleih dafür, daß der Fürft von 
Fürftenberg die bewußte Wette verloren babe. Wie er fie nun 
aber während des Eröffnungstanzes im Arme bielt und noch mehr, 
wie er nach beendigter Tour die Unterhaltung mit ihr eröffnete, 
mein Gott, von da an ftrahlte ein förmliches Entzüden aus feinem 
Auge. Eine jolde Sprache hatte er noch nie gehört; jo frei und 
offen, ohne alle Ziererei. Zugleich aber auch fo fein gewürzt mit 
Geilt und Wig, daß er nur immer und immer hätte laufchen 
mögen. Dazu dann die wunderbare Anmuth in jeder Bewegung 
und der Xiebreiz, der jich über ihre ganze Geftalt ergoß. Endlich 
diefes kohlſchwarze Auge, jegt Feuerflammen ausjpeiend, daß man 
glaubte, davon verzehrt zu werden, und einen Moment jpäter fo 
ſchmelzend ſüß, fo ſchmachtend bittend, da man fi faum halten 
fonnte, vor ihr auf’3 Knie zu finfen. So fand er Alles in ihr 
vereinigt, was jonft fih auszuschließen ſchien, Majeftät und Lieb- 
reiz, beroiihe Würde und weibliche Hingebung, zurüdhaltender 
Ernft und jprühende Lebhaftigkeit, tiefweifes Urtheil und Findliche 
Naivetät. Wie hätte aljo der Eindrud, welchen die Dame auf 
ihn machte, ein anderer fein können, als ein wahrhaft über: 
wältigender * Auch gab er fih gar feine Mühe, dieß zu verbergen, 
denn er tanzte nicht weniger als achtmal mit der Frau Baroneſſe 
und näherte jich ihr glei wieder, wenn er fie nur erjt wenige 
Minuten vorher verlaffen hatte. 

Mie nahm nun aber der Geheimerath von Hoym die Alles 
auf? Nachdem er von feinem Gute Lichtenau nad Dresden herein 
gefahren, hatte er zuerft einen Verſuch gemadt, jeine Frau im 
Palais des Herrn Krongroßſchatzmeiſters zu ſprechen, war aber 
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dort mit dem Bemerken abgewieſen worden, die Frau Baroneſſe 
habe ſich mit der Frau Krongroßſchatzmeiſterin eingeſchloſſen, um 
ſich wegen der Balltoilette für heute Abend zu berathen. Ein 
ſpäterer Verſuch ſchlug ebenfalls fehl und er mußte ſich alſo bis 
auf den Ball ſelbſt vertröften. Kurz vor Beginn des Feſtes wurde 
er zum Könige berufen, damit er ſich in deſſen Gefolge einreihe, 
und jo war er, wie wir wiſſen, bei der Vorftellungsicene gegen- 
wärtig. Während dieſer durchbohrte er feine Gattin faft mit den 
Augen, allein biejelbe hatte weder damals noch jpäter einen Blid 
für ihn, weil fie vom Könige gänzlih in Anſpruch genommen 
wurde. Eben fo wenig gelang es ihm, ihr fo nahe zu kommen, 
daß er ihr ein paar leife nur für fie hörbare Worte hätte zu: 
flüftern fönnen, denn wenn der König fie auf einige Augenblide 
freiließ, jo wurde fie alsbald von fo vielen Herrn umringt, daß 
es mie eine große Tafelrunde ausfah. AM dieß zufammen erfüllte 
ihn mit dem furchtbarſten Ingrimm und zu dem Ingrimm kam 
bald noch die heftigite Eiferfucht, ala er jab, mit welchem liebens— 
würdigen Entgegenfommen jeine Gattin die offenen Huldigungen 
des Königs aufnahm. So 309g er fih denn fchon frühe in eine 
Ede zurüd, um von hier aus alle Bewegungen feiner rau mit 
den Augen eines Luchſes zu beobachten, und wenn ihn da jemand 
anredete, jo gab er nur kurze abweijende Antworten. Wenn man 
ihm aber gar wegen des Gewinns feiner Wette gratulirte oder 
ein Wort der Bewunderung über jeine Frau fallen ließ, dann 
ichoflen feine Augen Blite und er wandte fih ab, ohne eine Sylbe 
zu erwiedern. Was Wunder aljo, wenn ihn nad kurzem jchon 
alle Welt mied? Was Wunder, wenn man höhniſch nah ihm 
deutete und ihn aus der Ferne mit dem jchadenfreudigiten Spott 
überfchüttete? Eine diefer Spottreden ftreifte das Ohr des Königs, 
al3 er nah einer beendigten Tour auf die Frau VBaronefje von 
Hoym zugeben wollte, und fogleich ſchob er feinen Arm unter den des 
Krongroßihagmeifters, um mit ihm einen Rundgang durch den Saal 
zu machen. Dabei blieb er bald da, bald dort ftehen und richtete 
bier an eine Dame, dort an einen Herrn ein paar freundliche 
Worte. Sept fam er auch an die Ede, welche ſich der Geheime- 
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rath von Hoym zu feinem Obfervatorium auserjehen hatte, und 
augenblidlih trat er auf den genannten Herrn zu. 

„Wie, mein lieber Hoym?” redete er ihn an. „So ganz 
ifolirt von der Gejellihaft? Warum mijchen Sie fih denn nicht 
unter die Tanzenden ?“ 

„Dazu bin ich zu alt, Majeſtät,“ erwiederte der Geheimerath, 
„und überdem,” jehte er in bitterem Tone hinzu, „befinde ich mich 
heute durchaus nicht in der Stimmung, vor Freuden Bodsiprünge 
zu maden. Die Zeitläufte find durchaus nicht darnach.“ 

„Ah,“ lächelte der König, „Sie denken über die politifchen 
Conſtellationen nach?“ 

„sa, das thue ih,” mar die herbe Antwort des Geheime: 
raths; „ich denke darüber nad, daß die Schweden noch immer in 
Warſchau ftehen und die Frau Fürftin von Teſchen verhindern, 
hierher zu kommen.“ 

Der König 309 die Augenbrauen zujammen und warf dem 
Geheimerath einen ſcharfen Blid zu. „Um die Frau Fürftin von 
Teſchen,“ ſprach er dann äußerſt Faltblütig, „brauchen Sie ſich 
durchaus Feine Sorae zu machen, und was die Schweden anbe- 
langt, jo werden wir fie ſchon aus Warſchau zu vertreiben wiſſen. 
Aber paßt eine ſolche Unterhaltung auf einen Ball?“ 

Damit ließ der König den Geheimerath ftehen und ging mit 
dem Krongroßichagmeifter weiter, um gleich nachher wieder neben 
der frau Baronefje von Hoym feinen gewohnten Platz einzunehmen. 

Morgens früh vier Uhr wurde der Ball geſchloſſen und mit 
einem jchweren Seufzer trennte ſich Auguft, der Starfe von ber 
ihönen Gattin feines Finanzminifterd. Noch Ichwerer in's Gewicht 
fiel der nicht endenwollende Händedrud, der zwiſchen ihnen aus: 
gewechſelt wurde, und am allerdeutlichiten ſprach der glühende 
Blick, mit dem er fie falt verſchlang. Auch geitand er feiner Um: 
gebung ganz offen, daß ihm die Naht dahingeſchwunden fei, ohne 
daß er wijje wie, denn noch nie, gar nie in feinem Leben habe er 
ſich beſſer unterhalten; noch nie, gar nie fich glüdlicher gefühlt. 
Ganz das Umgefehrte war bei dem Baron Adolph Magnus von 
Hoym, dem Geheimerath und Finanzminifter, der Fal. Ihm 
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Ihlihen die Stunden jo langfam dahin, daß er fie für wahre 
Ewigfeiten hielt, und Zorn mie Eiferfucht jteigerten fih in ihm 
zu einer Höhe, daß er fih faum mehr im Zaume zu halten wußte. 
Sein Puls flog fieberhaft und die Stirnader pochte jo laut, daß 
man e3 deutlih hören konnte; das Herz aber zog fi frampfhaft 
zufammen und der Athem wurde fürzer und fürzer. Doc fiebe 
da, endlich, endlich zog fich der König zurüd und glei darauf 
fingen auch die übrigen Gäſte an zu verichwinden. et, dachte 
er, fönne feine Gattin unmöglich umbin, ihm eine Unterredung 
zu gewähren und bei Gott jegt jollte fie ihm Rede ſtehen. a, 
Rede jollte fie ihm ftehen für all’ die Qualen, die fie ihm ange: 
than und dann wollte er fie augenblidlih mit fih nehmen nad 
feinem Schloßgut Lichtenau, um fie dort von nun an in nod 
jtrengerer Clauſur zu halten als bisher. So hatte er beichloffen, 
und raſch eilte er auf den Plag zu, wo fie neben der rau Kron— 
großichagmeifterin fich niedergelaffen hatte. 

„Endlich,“ rief er, al3 er nahe genug gekommen war, und 
jeine Stimme zitterte förmlich vor Aufregung; „endlid....... 4 

Weiter jedoch Fonnte er nicht reden, denn die Frau Kron- 
großfchagmeifterin fchnitt ihm augenblidlih mit lautem Schwall 
das Wort ab. „Ab, Tiehe da, Seine Excellenz der Herr Finanz: 
minifter von Hoym!” rief fie. „Mein Gott, wo find Sie denn 
diefe ganze Zeit über geftedt? Nicht ein einziges Mal find Sie zu 
uns gefommen, gerade wie wenn Ihre fchöne Frau für Sie gar 
niht auf der Welt wäre. it das die Liebe, die Sie ihr ge 
ihworen haben? Pfui, Ercellenz, das hätte ih von Ahnen nicht 
erwartet. Nein, wahrhaftig, das nicht. Jetzt erit, wenn der Ball 
vorbei ijt, nach der Gattin jehen! Jetzt nach vier Uhr Morgens, 
wo wir todtmüde find! Jetzt, wo und die Augen zufallen! Ya 
wohl, jet ift die Zeit, das Verſäumte nachzuholen! Glauben Sie 
denn, wir lafjen uns eine ſolche Vernachläſſigung gefallen? Nein, 
age ih Ihnen, und darum gute Nacht, mein Herr Baron von 
Hoym. Kommen Sie, meine theure Freundin, er hat es nicht 
beſſer um Sie verdient, und.... und....” wandte fie ſich noch— 
mals zornig an den Baron, „merfen Sie fih’S, wenn Sie nicht 
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als ein ganz anderer Menſch kommen, jo dürfen Sie meine 
Freundin morgen den ganzen Tag nicht Sprechen.“ 

Mit diefen Worten, die fie jo rajch bervorfprubelte, daß ber 
Geheimerath fie unmöglich unterbredhen konnte, wandte fie fich, die 
Baronefje von Hoym feit an fich ziehend, einer Nebenthüre zu, 
welde in ihre Privatgemäcer führte, und beide waren in der 
Minute verfhwunden. Der Geheimerath von Hoym aber ftand 
wie angewurzelt und ftarrte ihnen mit weit aufgeriffenen Augen 
nad. Cine Vierteljtunde fpäter hatte ſich der ganze Saal geleert 
und nun blieb dem Herrn von Hoym ebenfalls nichts übrig, als 
fih nah Haufe fahren zu laffen. Ya wohl, er fuhr nah Haufe, 
allein in welchen Seelenzuftande er dort anfam, das mag ſich der 
Leſer ſelbſt ausmalen. 

Wir überſpringen die nächſten acht Tage. Während dieſer 
Zeit hatte der Geheimrath von Hoym das Palais des Krongroß— 
ſchatzmeiſters mit ſeinen Beſuchen faſt beſtürmt; allein deſſenunge— 
achtet war es ihm nicht gelungen, feine Gemahlin mehr als zwei 
Male unter vier Augen ſprechen zu können. Entweder befand fie 
fih bei der Toilette, oder war Beſuch da, oder hatte fie mit der 
Frau Krongroßfhagmeifterin eine Ausfahrt gemacht, oder — — kurz 
immer ftellte fih den Begehren des Herrn von Hoym, feine Gattin 
allein zu fprechen, irgend ein gemwichtiges Hinderniß entgegen, und 
jelbft die zwei Male, da er zu feinem Ziele gelangte, wurden ihm 
durch die ungemeine Kürze der Unterredung verbittert. Doch be— 
nüßte er die Zeit fo gut als möglich und bei dem eriten Zwie— 
gefpräh drang er, feine Rechte als Gatte geltend machend, mit 
der ftrengiten Energie darauf, daß ihm Anna Conſtanze forort 
nah Schloß Lichtenau zu folgen habe. Sie ermwiederte ihm jedoch 
in eben fo beftimmter Weife, daß dieß ſchon deßwegen nicht jein 
fönne, weil fie der Frau Krongroßichagmeilterin das Verſprechen 
gegeben, zum mindeiten vierzehn Tage bei ihr als Gaft zu ver: 
weilen. Bei dem zweiten Zwiegeſpräch, welches aber erjt eine 
balbe Woche ſpäter erfolgte, änderte er feine Taftif und verlegte 
fih auf's Bitten. „Nur auf ganz kurze Zeit,“ meinte er, „solle 
fie nach Lichtenau zurückkehren, nur auf fo lange, bis er in Dress 
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den, wo er bis jegt eine Art Junggejellenwirtbichaft geführt, eine 
ftandesgemäße Wohnung hergerichtet habe, denn von da an könne 
fie, wenn ſie wolle, wie die andern bhochgeftellten Damen in der 
Refidenz ein Haus mahen und zwar eines der fplendideften, da 
ihm dieß fein Neichthum erlaube.” Allein aud hierauf gab fie 
nur eine ausweidhende Antwort und meinte lächelnd, er jolle immer: 
bin mit der Herrichtung des Hauſes beginnen, dann könne man 
ja weiter darüber reden. Kurz, weder die Bitten noch die Befehle 
bes Herrn Geheimerath3 hatten einen Erfolg, fondern die Frau 
Baroneije von Hoym blieb, ohne zu wanken, als Gaſt im Palais 
Przebendowski und bildete da den gefeierten Mittelpunkt der Ge: 
jellihaften, welche die Krongrokichagmeifterin faft allabendlih in 
ihren Näumen verjammelte. 

Während nun übrigens dem Gemahle der Frau von Hoym 
jo jelten das Glüd zu Theil wurde, mit jeiner Angetrauten aud 
nur einen Augenblid allein zu fein, genoß König Auguſt diejes 
Süd im volliten Maße. Jeden Tag fam er zwei Male; Abends 
zu den Gejellihaften nur auf kurze Zeit, auf um jo länger aber 
Morgens, wo außer ihm jonft Niemand zu Befuh angenommen 
wurde. Auch verihwand dann die Frau Krongroßfhagmeiiterin 
immer jhon nach wenigen Minuten, um erjt nach Stunden wieder: 
zufehren, und ach, wie unendlich felig fühlte fi der König Auguft, 
wenn er der herrlihen Anna Conftanze allein gegenüberfaß ! Ich 
babe jchon weiter oben gejagt, daß der Eindrud, den rau von 
Hoym in jener Ballnacht auf den König machte, ein übermwältigen- 
der gewejen fei und ich muß jet binzufegen, daß diefer Eindrud 
mit jeder Stunde, die Auguft bei ihr verweilte, fich noch verftärkte. 
63 war aber nicht blos ihre wunderbare Schönheit, die dieß zu: 
wegebrachte, fondern noch weit mehr ihre außerordentliche Unter: 
hbaltungsgabe, das ift die hohe geiftige Würze, die aus ihrem 
Munde ftrömte. Bald blieb fein Zweifel mehr, dab das Herz 
Augufts des Starken wieder einmal gefefjelt fei und zwar dießmal 
in einer Weiſe, wie nie zuvor. Defjen machte er auch durchaus 
fein Hehl, wie jhon aus dem Briefchen hervorgeht, das er gleich 
am Morgen nah der Ballnadht in Begleitung von zwanzigtaufend 
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Ducaten an den Fürften von Fürftenberg überfandte. „Mein 
lieber Fürft,“ jchrieb er ihm, „Sie haben durch meinen fchiebs- 
richterlichen Ausspruch zehntaufend Ducaten verloren; bier folgen 
als Erſatz deren zwanzigtaufend, denn ohne Ihre Wette hätte ich 
die Perle nicht fennen gelernt, welche alle Schäte der Welt über: 
ftrahlt.” Wenn aber Auguft der Starfe feine unbegrenzte Leiden: 
ihaft für die Baronefje von Hoym vor dem Hofe nicht verbarg, 
jo ift es doch jelbftverftändlich, daß: der Gegenftand feiner Liebe 
am eheſten davon erfahren mußte, und in ber That fannte Anna 
Conjtanze den Zuftand des Königlichen Herzens ſchon lange vorher, 
ehe Auguft nur ein Wort davon äußerte. Sie hätte ja fein Weib 
oder vielmehr vollfommen blind fein müfjen, wenn fie feine Blide 
und Seufzer nicht ſchon in der Ballnacht verftanden hätte! Uebri— 
gend war Auguſt der Starke nicht der Mann, welcher längere Zeit 
mit feinen Liebesgeftändniffen zögerte, fondern im Gegentheil galt 
e8 bei ihm als Marime, eine Feltung im Sturm zu erobern, 
und ganz fo hielt er es auch dießmal. Merkfwürdig übrigens, bis 
auf den heutigen Tag hatte ihn noch feine Dame, auf die er fein 
Auge geworfen, zurüdgemwiefen. Im Gegentheil war die Ueber: 
gabe ftet3, wenn auch nicht auf den erften, jo doch auf den zweiten 
oder dritten Anlauf erfolgt. Dießmal dagegen, bei Gott dießmal 
mußte er zum erjten Male erfahren, daß er nicht unmiderftehlich 
jei, denn die Frau Baronefje von Hoym benahm fich feinen Ge: 
fändniffen gegenüber mehrere Tage lang in einer Weije, die ihm 
alle Hoffnung abſchnitt. Sie ging nehmlich meift mit leichtem 
Lächeln darüber weg, als ob es jih da blos um nichtsfagende 
Worte handle; wenn aber jein Andrängen glühender und glühen= 
der wurde, dann nahm fie einen mwürdevollen Ernft an und bat 
Seine Majeftät nicht zu vergeffen, daß fie eine verheirathete Frau 
fei. Freilich ſetzte fie ftetS Hinzu, daß fie nur eine Convenienz— 
heirath eingegangen und ihren Gatten nie geliebt habe; ja daß 
es ihm feines tyrannijchen Benehmens halber nicht einmal gelungen 
fei, ihr Achtung einzuflößen, allein deßwegen fenne fie doch die bei 
der Trauung übernommenen Pflichten und werde dieſelben nie ver: 
legen. So hielt es Frau Hoym während der erften fünf oder 
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ſechs Tage nach der Ballnacht und nicht ein einziges Mal duldete fie 
irgend eine allzuvertrauliche Annäherung des Königs. Dadurch aber 
wurde die Leidenfchaft des verliebten Herrn natürlih in's Gran- 
dioſe gefteigert und oft war er nahe daran, von Sinnen zu fommen. 
Nur Eins hielt ihn aufrecht, das nehmlih, daß ihm die Frau 
Krongroßfchagmeifterin heiligft verſprochen hatte, all’ ihren Einfluß 
auf die Frau Baronefje zu feinen Gunften geltend zu machen, und 
ihm zugleih insgeheim die Verfiherung gab, die jchöne Wider: 
fpenftige fühle innerlich ganz anders, als ihr Mund äußerlich fund 
thue. Das komme daher, daß fie ungemein beforgt um ihre Ehre 
jei; und um dieſen Sfrupel zu bejeitigen, werde es ſich Seine 
Majeftät jchwere Opfer koſten laffen müſſen. Solches leuchtete dem 
Könige ein und demgemäß gab er der Frau Krongroßichagmeilterin 
unbedingte Vollmacht, der Frau Baronefje alle Bedingungen, bie fie 
etwa jtellen würde, ohne weiteres zuzugeftehen, ſoferne fie nicht ganz 
und gar unerfüllbar jeien. Auf diefe Art verging wieder einige Zeit 
und immer noch ſchwebte König Auguft zwiſchen Himmel und Hölle. 
Da endlich am neunten Tage nach der Ballnadht erhielt er Morgens 
ihon in aller Frühe eine Botjchaft von der Frau Krongroßichap: 
meifterin, auf welche hin er alsbald freudetrunfen zu ihr eilte. 

„Alſo fie hat ihren Widerftand aufgegeben?” rief er feiner 
Berbündeten, jo wie er ihr Zimmer betreten hatte, ftürmijch ent: 
gegen. „Schnell, fchnell, führen Sie mich zu ihr, damit ich zu 
ihren Füßen meinen unausfprehliden Dank ausiprede.” 

„Richt So haftig, Majeſtät,“ entgegnete die Krongroßſchatz— 
meifterin lächelnd; „fo weit find wir noch lange nicht. Ich ſchrieb 
Ihnen ja, dab unſere ſchöne Freundin ſehr hohe Bedingungen 
ftelle, welche ich Ihnen perfönlich mittheilen wolle. Bedingungen, 
welche mir jelbit zum Theil fo erorbitant ericheinen, daß..... * 

„Sie find,“ rief der König noch ftürmifcher als zuvor, „alle 
zum Voraus und ohne Ausnahme bewilligt.” 

„Wie?“ meinte die Krongroßfchagmeifterin. „Ohne daß Sie 
diejelben auch nur fennen? Das geht nicht. Dagegen muß id 
Proteft einlegen. Ueberdem verlangt die Frau Baronefle von 
Hoym, daß Alles vertragsmäßig aufgefegt werde, jo wie man einen 


m 


— 44 > 





Heirathövertrag macht, und Eure Majeftät müſſen ſich alſo ſchon 
dazu bequemen, die verſchiedenen Punkte, wie ich ſie mir notirt 
habe, der Ordnung nach mit mir durchzugehen.“ 

„Mein Gott, welche entſetzliche Qual!“ ſprach Auguſt der 
Starke, indem er ſich ſchwerfällig auf einen Stuhl niedergleiten 
ließ. „Wenn es aber nicht anders ſein kann,“ fügte er mit einem 
tiefen Seufzer hinzu, „ſo muß ich mich wohl fügen.“ 

Die Frau Krongroßſchatzmeiſterin nahm nun ebenfalls Platz 
und zog eine Rolle hervor, die ſie langſam vor ſich ausbreitete. 
„Die erſte Bedingung iſt,“ begann ſie dann, „daß Eure Majeſtät 
vollſtändig und für immer mit der Frau Fürſtin von Teſchen 
brechen und ihr dieß ſchriftlich zu wiſſen thun.“ 

„Dieß iſt,“ erklärte König Auguſt, „der Sache nach bereits 
geſchehen und darf alſo nur noch formell ausgeführt werden. Alſo 
unbedingt zugegeben.“ 

„Zweitens,“ fuhr die Krongroßſchatzmeiſterin fort, „verlangt 
die Frau Baroneſſe für ſich ein eigenes Palais in Dresden, jowie 
eine jährlihe Dotation von hunderttaufend Thalern auf Lebenzzeit. 
Es jcheint mir dieß eine jehr hohe Forderung..... . 

„Pah,“ unterbrad jie der König ungeduldig, „ftreiten wir 
nicht um ſolche Zappalien. Die hunderttaufend Thaler jollen con: 
tractlich feitgefegt werden und mit der Erbauung des Palais laſſe 
ih glei morgen beginnen.” 

„Ich dachte mir dieß,“ lächelte die Krongroßichagmeiiterin, 
„denn Eure Majeftät find wegen Ihrer yreigebigfeit weltberühmt. 
Die dritte Bedingung jedoch,“ meinte fie, ſofort wieder zum Ernite 
übergehend, „dürfte mehr Schwierigkeiten bieten. Die Frau Ba: 
roneſſe beiteht nehmlih darauf, daß alle Kinder, die aus ihrer 
Verbindung mit Ihnen hervorgehen Fönnten, alio die Knaben wie 
die Mädchen, von Eurer Majeität gleich bei ihrer Geburt für 
legitime Prinzen und Prinzeſſinnen erklärt und als joldhe erzogen 
werden jollen.“ 

„Natürlich, natürlih,“ rief der König; „ih würde fie als 
ſolche behandeln, auch ohne es vorher contractlich verſprochen zu 
haben. Aber nun find Sie wohl mit Ihrem Negiiter fertig ?* 
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„Noch nicht, Majeſtät,“ erwiederte die Krongroßſchatzmeiſterin 
nicht ohne Verlegenheit, „ſondern ich muß Ihnen zwei weitere 
Punkte zur Genehmigung vorlegen, von denen.... von denen. — 
nun ja, ich geſteh's, ich wage es kaum, dieſe zwei Bedingungen 
namhaft zu machen, da ſie, wenigſtens die erſte derſelben, viel zu 
weit gehen und.... und ....“ 

„Bitte, meine liebe Freundin,“ fiel ihr bier der König in’s 
Wort, „machen Sie feine langen Umftände, fondern nennen fie 
triihweg das Kind beim Namen.” 

„Run,“ ermwiederte die Krongroßichagmeiiterin, immer noch 
ein wenig jtodend, „die Frau Baroneſſe von Hoym erflärt mit 
Beitimmtheit, nie und nimmer die Ihrige werden zu wollen, wenn 
Sie ihr nit ein eigenhändig geichriebenes und mit einem Eide 
befräftigtes, auch mit Ihrem Staatsfiegel beftätigtes Certificat aus: 
ftellen, daß fie, die Baronefje, nah dem Tode der Frau Kurfürftin: 
Königin, trete nun diefer früher oder jpäter ein, augenblidli von 
Zonen zum Altare geführt und fo zur rechtmäßigen Königin 
erhoben werde. Mit andern Worten, fie verlangt von Eurer 
Majeftät ein Ehegelöbniß auf den Fall des Todes Ihrer jegigen 
Gemahlin.“ 

Die Frau Krongroßihapmeifterin war offenbar froh, als fie 
die Worte heraus hatte, denn fo fehr jie auch fonft in Allem mit 
der Baronefje von Hoym harmonirte, jo erachtete fie es doch für 
eine grenzenlofe Anmaßung, daß eine Frau, die ihrem Urſprung 
nah ein ganz gewöhnliches adeliges Fräulein war, das Verlangen 
ftelle, zur Königin von Polen erhoben zu werden; weil fie aber 
jelbit jo dachte, jo meinte fie, der König werde, ihre Anficht theilend, 
über ihre Mittheilung in nicht geringen Zorn gerathen. Hievon 
jedvoh war feine Rede. Im Gegentheil mwunderte fi Auguft der 
Starfe nicht wenig, daß die Frau Krongroßihatmeiiterin an diejer 
Forderung habe Anftoß nehmen können. „Die Frau Baronefie 
von Hoym,“ rief er mit glühenden Wangen, „Iteht jo hoch in 
meinen Augen, daß ich jegt im Augenblide den Bund der Ehe 
vor dem Altare mit ihr fchließen würde, wenn das Hinderniß 
meiner noch lebenden Gemahlin befeitigt wäre. Selbitverjtändlich 
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werde ich alſo das verlangte Ehegelöbniß ausſtellen. Aber nun 
ſchnell meine Theure, die fünfte und letzte Bedingung.“ 

„Oh,“ meinte die Krongroßſchatzmeiſterin, „wenn Sie es mit 
der vierten ſo leicht nehmen, ſo wird die fünfte gar nicht in's 
Gewicht fallen. Frau von Hoym beſteht nehmlich ſchließlich darauf, 
daß ſie Eurer Majeſtät erſt dann ganz angehören könne, wenn ſie 
vorher von dem Baron von Hoym rechtlich geſchieden ſei, und ver— 
langt alſo, daß dieſe Eheſcheidung ſogleich eingeleitet werde.“ 

„Was?“ ſchrie Auguſt der Starke aufſpringend. „Ich ſoll 
Frau von Hoym meiden bis nach vollzogener gerichtlicher Tren— 
nung? Nie und nimmer. Für die Scheidung bin ich ſelbſt, aber 
ihren Umgang wochenlang zu entbehren, nein, das geht über 
meine Kräfte.“ 

Mit langen Schritten maß er das Zimmer und mit jedem 
Schritte mehrte jih noch feine Aufregung. „Ich habe mich,” ſagte 
jet die Krongroßſchatzmeiſterin beſchwichtigend, „vielleicht nicht klar 
genug ausgedrüdt. Frau von Hoym erklärte, fie habe ihrem Ge: 
mahl Treue vor dem Altare gefhworen und diejen Eid werde fie 
nicht brechen, denn e3 wäre das eine Schledhtigfeit vor Gott und 
ben Menſchen. Dagegen aber hofft jie mit Beitimmtheit,, einmal 
daß der Herr Geheimerath von Hoym ſich alsbald zur Einwilligung 
in die Scheidung bewegen laſſen werde, und zum andern, daß, 
wenn diefe Einwilligung vorliege, das Gonfifterium feinen Grund 
babe, den Scheidungsact nicht augenblicklich vorzunehmen, befonders 
wenn Eure Majejtät darauf drängen. Sei fie dann frei und ledig, 
dann könne fie von neuem über Herz und Hand gebieten und wolle 
von da an Eurer Majeftät angehören, bis in alle Ewigteit.“ 

E3 kam den König ſchwer an, auch in diefe letzte der Be 
dingungen der Frau Baronefje von Hoym zu willigen; allein der 
Gefinnungsadel, der darin lag, imponirte ihm und fo fagte er auch 
biezu Ya. Dann ging er augenblidlid an die Ausfertigung der 
betreffenden Dofumente und noch an demfelben Vormittag hatte 
die Frau Krongroßfhatmeifterin diejelben fammt und fonders in 
Händen. Der Handel war aljo fertig, denn wie fann man dieſe 
ganze Manipulation anders nennen, als einen Handel? Die Frau 
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Baronefje von Hoym verkaufte ihren Körper, und wußte, auf die 
Leidenfhaftlichkeit des Königs rechnend, den Verkaufspreis fo hoch 
als möglich hinaufzuſchrauben! 

Am Mittag dieſes Tages ſaß der Geheimerath von Hoym 
grübelnd in ſeinem Privatgemache, denn er hatte erſt vor wenigen 
Stunden wieder einen vergeblidhen Verſuch gemacht, feine Gemahlin 
zu fpreden. Da meldete ihm ein Diener diefe jelbe Gemahlin, 
zu welder ihm der Zutritt in's Palais Przebendowski rundweg 
abgeichlagen worden war. Haſtig fprang er auf und eilte der: 
jelben entgegen. 

„u bier, Conftanze?“ rief er, bald roth, bald blaß werbend. 
„Wie darf ich dieß deuten?“ 

„Herr Baron von Hoym,“ entgegnete die Dame mit eifiger 
Kälte, „ich fomme, mich mit Ihnen in aller Güte auseinanderzu- 
fegen, und bitte mich ruhig anzuhören. Bon und Beiden..... — 

„Ha!“ unterbrach ſie der Geheimerath leidenſchaftlich. „Spricht 
eine Gattin jo zu ihrem Gatten? Haft du vergeſſen, zu was ic 
dih gemacht ?“ 

„Ich babe es nicht vergeflen,” ermwiederte Frau von Hoym 
mit wo möglich noch eifigerer Kälte. „Sie nahmen mid zu Ihrer 
Gemahlin und thaten dieß, wie ich mich überzeugte, aus drei 
Gründen. Einmal meiner Perſon wegen. Sodann weil Sie glaub: 
ten, in mir eine fparfame Hausfrau zu befommen. Endlich weil 
Sie vorausfegten, daß ich Ihnen die Treue nie brechen werde. 
In allen drei Punkten habe ich Ihnen Genüge geleiftet. ch gab 
Ihnen meine Perſon rüdhaltslos hin. Ich machte nie einen un- 
nöthigen Aufwand und die Treue hielt ich Ihnen ebenfalls un: 
verbrüchlich.“ 

„Ha, ba, ha!“ lachte der Geheimerath grell auf, indem er 
fih mit der Hand vor den Kopf flug. „Sie wagt es von Treue 
ju reden und.... doch, fahren Sie fort, Madame,” ſetzte er fo: 
fort fich gewaltfam zufammennehmend hinzu; „id bin ganz Ohr.“ 

Frau von Hoym hatte ihn ruhig gewähren lafjen, ohne auch 
nur mit einer Miene zu zuden; aber der Blid ihrer fcharfen 
Augen ruhte durchbohrend auf ihm. „Ich alfo,“ ſprach fie jegt 
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weiter, „hielt Alles, was Sie von mir erwarteten. Wie aber 
hielten Sie das, was Sie mir vor dem Altare veripraden? Gattin 
follte ich Ihnen fein, fo ſchwuren Sie. Zur Gefährtin des Lebens 
wollten Sie mich maden; zur Mitträgerin von Freud und Leid. 
Was aber war ih Jhnen? Das, was Muhammed aus dem Weibe 
gemacht hat. Von dem erjten Tage unjeres Ehebundes an ver: 
dammten Sie mid als Gefangene nad Lichtenau und wenn Gie 
mich bejuchten, jo famen Sie, wie der Türfe in's Harem kommt. 
Es fehlte, um den Vergleih vollftändig zu machen, nur das, dab 
Sie no ein Halbdugend anderer Weiber...... — 

„Halt ein, Conſtanze,“ rief der Geheimerath, feine Gattin 
zum zmweiten Male unterbredhend, aber dießmal in einem ganz 
andern Tone, als früher; „halt ein, ich bitte dich inftändig. Dein 
Vorwurf ift vielleicht nicht ganz ungerechtfertigt, und ich verzichte 
alfo darauf, ihn zu widerlegen. Dagegen aber fhwöre ich Dir, 
e3 joll anders werden. Ganz anders joll e8 werden von heute 
an. Du follft mir nicht mehr von der Seite fommen. ch will 
dih hegen und pflegen al3 meine befjere Hälfte. Dein Wort, 
dein Rath, deine Entſcheidung joll maßgebend für mich fein und 
ih will nit ruhen, als bis man dic allgemein als die Zierde 
aller Kreife verehrt. Willt du, wenn ih dir dieß zuſchwöre, das 
Vergangene vergangen fein lajjen?” 

Miederum ließ ihn Frau von Hoym ruhig ausreden, und 
wiederum zudte auf ihrem Falten Geſicht feine Muskel. „Es iſt 
zu Spät,” ſagte fie dann mit unbefchreiblicher Kälte. „Die fechs: 
jährige verächtlihe Zurüdjegung hat alle meine Gefühle ertödtet. 
Sie haben mich diefe lange Zeit über nicht als Gattin behandelt ; 
fomit will ich auch diefen Namen nicht länger führen. Bon ung 
Beiden paßt feines für das Andere und wenn ich heute einmwilligte, 
den Verſuch zu wiederholen, ob wir nicht eine glüdliche Ehe führen 
fönnten, To ftänden wir nach abermaligen ſechs Jahren auf dem: 
jelben Punkt, wie jetzt. Es bleibt aljo nichts übrig als die 
Scheidung.“ 

Der Geheimerath von Hoym bededte jich die Augen mit der 
Hand und feine Brut hob fich zu einem ſchweren Seufzer. „Con: 
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„Conſtanze,“ flüſterte er dann kaum hörbar, „haft du jene ſchönen 
Tage ſchon vergeſſen, wo wir..... “ Er vollendete nicht, 
fondern ſprang auf, als ob er fich feiner Schwäche fchäme. 
„Madame,“ rief er darauf in furchtbar bitterer Weile, „Sie 
wollen geihieden fein? Um die Mätreſſe des Königs zu werden, 
bedarf es deſſen nicht.“ 

„Die Scheidung zwiſchen uns,“ erflärte fie ohne die legten 
Worte zu beachten, „wird ausgeſprochen werden, ob Sie einwilligen 
oder nicht. Willigen Sie ein, jo gebt der Act ohne Auffehen 
vorüber; willigen Sie nicht ein, fo muß ih Gründe anführen, 
welhe Ihren Namen mit Schmad bededen werden. Dieß mögen 
Sie wohl überlegen. Im Uebrigen will ich Sie nicht drängen, 
fondern gebe Ihnen volle vierundzmwanzig Stunden Bedenkzeit.“ 

Mit diefen Worten bot fie ihm den Nüden und verließ fo- 
fort das Zimmer. 

Es war eine furdtbare Situation, in der ſich der Geheime: 
rath von Hoym befand, und die wideriprechenditen Leidenschaften 
fämpften in ihm. Das eine Mal fteigerte er fih zur Wuth und 
dann belegte er die Ungetreue mit den herbſten Verwünſchungen. 
Das zweite Mal fiegte der Schmerz in ihm und dann fonnte er 
ih kaum enthalten, Thränen zu vergießen. Das dritte Mal — 
doch gleichgültig, welche Stadien des Gefühles er durchmachte. 
Uns genügt es zu willen, daß er, nachdem die Eonne längit von 
der Erde Abſchied genommen hatte, noch immer nicht mit fich im 
Reinen war, was er thun ſolle. Da trat noh am Spätabend 
jein Schwager Vitzthum zu ihm in's Gemad). 

„Sndlih”, rief der Geheimerath, dem Eintretenden entgegen: 
eilend; „endlich doch ein Menih, mit dem ich mich über mein 
Unglüdf beiprehen kann. Dder jollteft du noch nicht wijjen, welche 
Wendung meine Angelegenheiten genommen haben?” 

„Ich bin”, erwiederte der Kammerherr von Vitzthum, „über 
Alles genau unterrichtet und fomme eigens deßwegen, um dir 
meinen Rath zu ertheilen.“ 

„So ſprich,“ ſagte der Geheimerath, „aber unparteiiſch.“ 

„Du weißt,” erflärte der Kammerherr, „daß ich die ftrenge 
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Abgeſchloſſenheit, in der du deine Frau hielteſt, ſtets mißbilligt 
habe. Ein Weſen von der Begabung deiner Gattin konnte ſich 
hierein für die Länge unmöglich fügen.“ 

„Alſo du gibſt ihr Recht?“ rief der Geheimerath, zornig. 

„Ich gebe ihr weder Recht noch Unrecht,“ war die Antwort 
des Kammerherrn, „ſondern ich gehe rein vom Standpunkt des Ver— 
ſtandes aus. Conſtanze iſt einmal ſo weit, daß ſie nicht mehr 
mit dir zuſammenleben will und .. . . .. “ 

„Sag’ lieber,“ unterbrady ihn der Geheimerath noch heftiger, 
„Ne hat jih mit dem König geeinigt, feine Mätrefje zu werden.” 

„Auch das kann ich zugeben,“ jagte der Kammerherr; „doch 
nun laß uns ruhig überlegen. Was wird die Folge fein, wenn 
du Dich weigerft in die Scheidung zu willigen? Natürlich Feine 
andere, als daß fie deßwegen doch vor ſich geht, denn das evan— 
geliſche Conſiſtorium wird einfach thun, was der König will.” 

„Ich kann es nicht in Abrede ziehen,“ erwiederte ber Ge: 
heimerath mit einem abermaligen fchweren Seufzer. 

„Gut,“ nidte der Kammerherr. „Aber nun meiter. So 
bald die Scheidung ausgeſprochen ift, wird beine frühere Frau 
die offene Geliebte des Königs und übt dann ficherlich, wenigftens 
im Anfang, einen unbegränzten Einfluß auf ihn aus. Wie wird 
fie nun dieſen Einfluß dir gegenüber benüten? Ei felbitverftänd: 
lih behandelt fie dich dann als einen offenen Feind und beftimmt 
den König, daß er dich eben jo behandelt. Die Folge ift, daß 
man dich ſofort von deinem hohen Poſten entfernt oder dich gar 
das Schidjal deines Vorgängers, des ehemaligen Großkanzlers 
Beuchlingen theilen läßt.“ 

Der Kammerherr von Vitzthum ſprach ruhig, kalt, gemeſſen, 
und ſeine Worte machten offenbar den tiefſten Eindruck auf den 
Herrn Baron von Hoym, obwohl derſelbe keine Antwort gab. 

„Betrachten wir uns nun auch die Kehrſeite,“ fuhr der 
Kammerherr nach einer kleinen Pauſe fort. „Nehmen wir an, 
daß bu bereitwillig auf die Forderung deiner Gattin eingehſt und 
die Scheidung, jo viel an dir iſt, förderft, wie wird fih dann 
deine Zukunft geitalten? Nun zweifellos hat in diefem Fall ſowohl 
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der König als ſeine Geliebte Urſache, mit deinem Benehmen zu— 
frieden zu fein, und ich wette zehm, gegen eins, du bleibſt unbe: 
belligt auf deinem Bolten. Noch mehr der König ..... " 

„Alſo du ſprichſt im Namen des Königs?“ rief der Geheimerath 
dazwiichen. „Er hat dich beauftragt, mit mir zu unterhandeln ?” 

„Nein,“ entgegnete der Kammerherr mit großer Entichieden- 
beit. „Ich habe weder vom Könige, noch von deiner Frau irgend 
einen Auftrag, jondern ich bin zu dir gefommen, als dein Schwager 
dir zu deinem Belten zu rathen. Auch glaube ich die Verhältniſſe 
gut genug zu Fennen, um das Nichtige zu treffen. ch wiederhole 
dir alſo, wenn du die Scheidung fchnell betreibit, fo wird man an 
allerhöchiter Stelle glauben Urfache zu haben, fich dir dankbar zu 
erweijen, und biſt du vollends jo Hug, nach erfolgter Scheidung 
deiner früheren Frau fo zu begegnen, als hättet du fie nie 
gekannt, jo ilt dein Glüd gemadt. Nun wähle; ich meine aber, 
die Wahl follte dir nicht Schwer fallen.” 

Der Geheimerath von Hoym überließ ſich längerer Zeit einem 
tiefen Nachdenken und feine Bruft arbeitete fichtlih. Dann ftredte 
er plöglih feinem Echwager die Hand entgegen. „Ich will dir 
folgen ,“ ſprach er feſt entichloffen, „denn einer Frau wegen will 
ih meine Griftenz nicht auf's Spiel jegen.“ 

Zehn Minuten Später wußte Frau von Hoym bereits, welche 
Wirfung die Ueberredungsfunft des Kammerherrn von Vitzthum 
gehabt habe, und den andern Morgen fandte fie bemfelben eine 
goldene mit Diamanten beſetzte Dofe, deifen innerer Dedel ihr 
Bildniß zierte. „Sie könne,” ſchrieb fie dazu, „ihm nicht fo danken, 
wie fie gerne wollte und jo möge er die Dofe einitweilen als ein 
ſchwaches Zeichen ihrer Erfenntlichfeit annehmen.“ Es lag ihr 
alio offenbar ehr viel an der Scheidung, und eben fo viel lag 
dem Könige daran, denn kaum Hatte er die Dofe oder vielmehr 
das Bildniß darin gefehen, fo bat er den Kammerherrn, das 
Geſchenk ihm zu überlaffen und dafür die Kleinigkeit von dreißig: 
taufend Thalern anzunehmen. 

Doch wie gings nun mit der Scheidung? Ei natürlich 
Ihnell genug. Kaum nehmlih hatten die Betheiligten ihre 
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übereinjtimmende Klage, fie könnten unmöglich länger mit ein: 
ander leben, dem Gonfiftoriufn überreiht, fo wurde auch ſchon 
der Termin zur Vernehmlafjung anberaumt. Dieſem folgte 
die Scheidung, welde man an allen Kirchthüren anjchlug, auf 
dem Fuße, und zwar erhielten beide Theile die Erlaubniß, fi 
nach Belieben wieder zu verheirathen. Unmittelbar darauf nahm 
die Frau Baronefje von Hoym ihren angeborenen Familiennamen 
wieder an und man nannte fie jett „die gnädige Frau von Brod: 
dorf“. Nicht lange jedoch, denn ſchon nach wenigen Wochen legte 
fie fih nad einem Fleinen Gute, das fie unter der Hand faufte, 
den Namen „Madame de Eojel” bei und abermals Furze Zeit 
hernach ward diejer Name in den einer „Neichggräfin von Coſel“ 
verwandelt. Sol’ hohen Titel und Rang nehmlich wirkte ihr 
der König vom Kaijer in Wien aus und um die großartige 
Standeserhöhung noch bedeutjamer zu maden, fügte Auguft der: 
jelben eine Eleine Schenkung bei. Die Schenfung nehmlid des 
fürftlihden Schloſſes Pillnig nebit allen Apertinentien, gerade wie 
es einjtens der Gräfin von Rochlitz übermadht worden war, alſo 
eine Kleinigkeit von mehr als einer Million im Werth. Ueberdem 
ließ Seine Majeftät der neuen Geliebten neben der Frauenkirche 
durch feinen berühmten Baumeifter Bär ein Palais erbauen, wie 
man bisher in Dresden noch feines geſehen, und wie es fertig 
war, richtete er e8 wo möglich in noch viel großartigerer Meile 
ein. Kofteten ja doch die Meubles allein, die man natürlich aus 
Paris fommen ließ, ihre 200,000 Thaler, während die Spiegel, 
die Vaſen und Gemälde auf mehr als das Doppelte famen! 
Mer lieferte aber das Geld zu al’ den Eolofjalen Verſchwen— 
dungen? Kein Anderer als der Finanzminifter Kreiherr von Hoym, 
denn der Kammerherr von Vitzthum hatte vecht gehabt, Herr von 
Hoym blieb nad der Scheidung von jeiner Yrau in der vollen 
Gnade des Königs und erhielt nebenbei für feine Scheidungsbereit- 
willigfeit ein Silberjervice, die 50,000 Thaler gefojtet Hatte. 





— 53 > 


Zweites Kapitel. 


Der Zwiſchenroman mit der ſchönen Henrietle Renard (1706). 
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2 AN Meie Gräfin Coſel — welch' furchtbar traurige Er— 
I ! N innerungen knüpfen ſich nicht für die Sachſen an 
— dieſen Namen! Für die politiihen Ereigniffe, 
vr= 


welche während ihrer Herrichaft jo großes Elend 
9) ber das Land braten, kann man fie aller: 
9 dings zum großen Theil nicht verantwortlich 
mahen, denn dieſelben waren cine Folge der vorhergegangenen 
Sünden; dagegen ruht auf ihr der unvertilgbare Madel, daß fie 
in Auguft dem Starfen den Hang zur Berihwendung auf eine 
Höhe bradte, der mit der Größe und Ertragsfähigfeit Sachfen- 
lands im grellften Widerſpruch ftand. Es ruht auf ihr die Schmad, 
dem Könige nicht blos eine freundin und Geliebte gemweien zu 
fein, fondern vielmehr ihre Gewalt über ihn dazu benüßt zu haben, 
um außer ihrem Eigennutz ihre Herrſchſucht, ihren ftarren hoch— 
fahrenden Sinn in Allem und Jedem, im Kleinften wie im Größten, 
jur volliten Geltung zu bringen. Dem Namen nah herrſchte 
Auguft der Starke und zwar als unumjchränfter nur fich ſelbſt 
verantwortlider Monarch; in Wahrheit aber herrfchte fie, die 
allmächtige Gräfin Cofel, und fie berrfchte mit einer Anmaßung 
und SHerzlofigfeit, welche jelbft die einer Pompadour übertraf. 
Woher aber fam die? Nun natürlich von ihrem Charakter, wird 
man antworten. Von der heroiichen Gewaltsnatur, die ihr ange: 
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boren war und welche fie jegt, da fie fich nicht mehr gebunden 
' fühlte, mit al’ der Energie, über die ſie gebot, zur Geltung brachte. 
Gegwiß, id ziehe die nicht in Abrede; allein Eines dürfen wir 
biebei nicht vergeflen: fie hatte ein Chegelöbniß des Königs in der 
Taſche und betrachtete fih, trogdem deſſen Gemahlin lebte, als 
regierende Königin, ausgeftattet mit allen Befugniſſen, welche einer 
rehtmäßigen Negentin zufommen. Doch lajjen wir die Betrad): 
tungen, um unverweilt zu unjerer Gefchichte zurüdzufehren. 

Den Tag, nahdem die Scheidung der Frau von Hoynm — 
wir merden fie übrigens von jest an nur noch die Frau Gräfin 
von Coſel nennen — von ihrem Gemahle ausgefprochen worden 
war, ging auf dem großen Ummeg über Danzig ein langes 
Schreiben de3 Königs Auguft nah Warſchau — auf dem geraden 
Wege war durch die Schweden alle Verbindung abgejchnitten — 
ab und diefes Schreiben führte die Adreſſe der hochgebornen Frau 
Fürftin von Teſchen. Mit kühlem Blute fündigte der König 
darinnen ber einft jo heißgeliebten Dame an, daß ihn zwingende 
Umftände nöthigten, die bisherige Verbindung mit ihr aufzulöfen; 
diefe Umftände aber näher zu bezeichnen unterließ er, ohne Zweifel 
davon ausgehend, daß die Fürftin hierüber andererjeit3 hinlänglich 
genau würde unterrichtet werden. Auch täufchte er ſich in dieſer Be— 
ziehung nicht, denn die Hohe Dame bejaß der Freunde und Freundinnen 
in Dresden übergenug , welche jie über das, was am Hofe vorging, 
ftet3 auf dem Laufenden erhielten. Im Uebrigen ließ ſich die 
Frau Fürſtin durch dieſe ihre jchnelle Abdankung Feineswegs zu 
einer heftigen Antwort hinreißen und noch viel weniger hatte fie, 
wie Auguft der Starke jelbjt eine Zeitlang befürchtete, die Ver: 
meſſenheit, nach Dresden zu reifen, um den Verſuch einer Wieder: 
gewinnung des ungetreuen Geliebten zu machen. Nein, fie blieb 
ganz ruhig in Warſchau und weder ein Wort no eine Miene | 
ı  verrieth, daß ihre Nerven ungewöhnlich aufgeregt worden feinen. 

Die Schöne Lubomirsfa war aljo glüdlich bei Seite geichafft 
und nun, nachdem dieß geichehen, ging Auguft der Starfe mit 
doppelter Luft daran, den Hofjtaat feiner neuen Geliebten einzu— 
richten. Sch wiederhole es: „den Hofitaat”, denn es handelte jich 














dabei nicht um die Anftellung einiger wenigen Kammerfrauen und 
fonftigen Bedienjteten; nein e8 handelte jih um einen Staat, wie 
ihn eine Königin nicht königlicher hätte beanipruchen fönnen. Es 
handelte fih um einen Staat, der dem des Königs jelbit die Waage 
hielt, und wie hoch diefer damals hinaufgefhraubt war, davon 
macht man ſich jet gar feinen Begriff mehr. Da gab es einen 
Oberhofmarſchall, einen Oberfammerherrn, einen Oberjchenfen, einen 
Oberhofjägermeilter, einen Oberbüchfenmeifter, einen Oberfalken— 
meifter, einen Oberftallmeijter, zwei Hofmarichälle, zwanzig Kammer: 
berru, zmweiundachtzig Kammerjunfer, einen Hofzahlmeilter, einen 
Hoffajjirer, eine Directeur des plaisirs, jehsundzwanzig Pagen, 
breiundzwanzig Hof-Mohren, acht Hof-Türken, jehs Laufer, fieb: 
zehn Heyduden, zweiundzwanzig Kammerdiener und ein ganzes 
Heer von Laquaien und jonftigem Troß. Da gab es vier Küchen: 
und zwei Kellermeiiter mit je einem Perſonal von achtundzwanzig 
Berfonen. Ta gab es neun Geheime Kämmeriere und neben 
ihnen vier Hofjuden mit Namen: Löwe Perl, Levi ng 
Ruben Meier und Meier-Marcus. Da gab es Sieben Cabinets: 
minifter und dreiundzwanzig Geheimeräthe. Da gab 8 — — 
doch man erlajje mir es die verjchiedenen Beamtungen und Hof: 
chargen, welche im Schlofje zu thun hatten, alle mit Namen anzus 
führen, denn ihre Zahl war Legion. Ya ich fage nur die nadte 
Wahrheit, wenn ich berichte, da jelbit der Hofftaat Ludwigs XIV., 
des Beherrichers des mächtigen Franfreih, in mancher Beziehung 
binter dem Auguft3 de3 Starken zurüditand und jedenfalls faum 
um ein Geringes mehr fojtete. Ueberdem an weldem Hofe ber 
Welt hatte der Gejammtadel Europas einen jo ftarfen Halt 
al3 an dem Auguſt des Starken? Da gab es außer den Polen 
und Sachſen, welde natürlid in Maſſe vertreten waren, nod 
Grafen und Barone aus Medlenburg und Preußen; dann nicht 
wenige fürftlihe Jtaliener und Franzoſen; endlih fogar Dänen 
und Belgier. Freilich bejonders werthvolle Acquifitionen fonnte 
man dieje ausländiihen Barone und Grafen nicht nennen, fondern 
es waren meilt arbeitsjcheue, zum Theil jelbit liederlihe und ver: 
dorbene Abenteurer, welche an dem verichwenderifhen Hofe von 
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Dresden und Warfchau eine Eriftenz ſuchten, die fie in der Heimath 
nicht fanden, und in diefe Kategorie gehörten ſelbſt folche, welche 
den Titel Prinzipe oder Duca führten, wie 3. B. der Prinzipe 
Alfonfo Filomarino, der Duca di Gontrafiano und der Duca di 
Sicignano. 

Einen fol’ großartigen Hof bielt Auguft der Starfe und 
man kann fih nun denken, meld’ ungeheure Summen derfelbe 
verſchlang. Nicht minder ungeheure verſchlang die Armee und 
der Krieg. Die allerungeheuerjten aber endlich die neue Königliche 
Geliebte, die heroiihe Gräfin von Coſel. Kein Schmud war ihr 
zu theuer, wenn er nur ihre Reize hob. Kein Tag durfte ver: 
geben ohne irgend eine Luſtbarkeit, Feine Woche ohne ein größeres 
Feft, deſſen Koſten dann gleich in die Taufende gingen. An ihrem 
Palais in Dresden, fo großartig und Foftbar eingerichtet es auch 
war, hatte fie nicht genug, Tondern ihr Schloß in Pilnitz mußte 
ebenfall® ganz neu — als Sommerpalais — hergeitellt werden. 
Sogar damit gab fie fich noch nicht zufrieden und fie ruhte daher 
nicht, als bis König Auguft die große Herrichaft Sabor in Nieder: 
ichlefien für fie erfaufte. Ja noch mehr, die großmädtige Ritter: 
burg, die zu diefer Herrichaft gehörte, mußte abgerifjen und dafür 
ein neues noch viel impofanteres und foftbareres Schloß aufgebaut 
werden. Kurz ihre VBerfchwendung ftieg in's Kolofjale, und wenn 
ih in’3 Einzelne gehen wollte, jo müßte ich ganze Bogen damit 
anfüllen. 

Woher Fam nun aber das furchtbar viele Geld, welches die 
Coſel, die Armee und der Hof zufammen verjchlangen? Das Geld 
trieb das Finanzgenie des Herrn Baron Adolph Magnus von Hoym 
auf und e3 war daher fein Wunder, wenn er dem Könige Auguft 
mit jedem Tage umentbehrlier wurde. Wenn man jedod, der 
Sade näher. auf den Grund ging, jo bejtand die ganze Kunſt des 
Finanzminiſters darin, daß er unter neuen Titeln neue Steuern 
erfand und fo das Volk von Sadjen nah und nach mit der 
Steuerlaft förmlich überbürdete. „Das Volk von Sachſen“ fagte 
ih, aber ich hätte fagen follen, „das gemeine bürgerlihe Pad von 
Sachſen“, denn das Ungerectefte bei diefem furchtbaren Drude 
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war, daß nur der Bürger und Landmann, nur die Städte und 
Gemeinden, mit einem Worte nur die Nicht:Adeligen zahlen mußten. 
Den Adel jelbit traf Feine Abgabe, weil beſſeres Blut in feinen 
Adern floß. Noch mehr, er durfte nicht blos nichts zahlen, jondern 
er beſaß auch das Recht zu erndten, wo er nicht gefäet hatte. 
Dder wie? Gehörten ihm nicht alle Hofämter und Offiziersftellen ? 
Wurden nicht alle höhere Staatsbeamtungen nur allein an Adelige 
übertragen? Ging man nicht jogar jomweit, daß man den hoch— 
adeligen Bedienfteten bürgerliche Näthe, Buchhalter und Secretäre 
bielt, welche gegen geringen Lohn das Gejhäft allein verjehen 
mußten? Man glaubte, dieß ſei ganz in der Ordnung, denn das 
Geſetzbuch ſprach dem Adeligen, wenn er jündigte, nur die Feftung 
zu, während der Nichtadelige für fein Vergehen mit dem Branger, 
dem Staupbejen oder dem Gorrectionshaus abgejtraft wurde. 
Man fieht, der Adel feierte goldene Tage unter der Regierung 
Augufts des Starken, die allergoldeniten aber zu den glorreichen 
Zeiten der Gräfin von Coſel, deren ftarrer Hochmuth das Bürger: 
pad gar nicht für eriftenzberechtigt hielt. Was Wunder alfo, 
wenn die Noth und das Elend unter dem Bolfe immer höher 
ftieg? Mas Wunder, wenn e8 in den Herzen der Bürger gährte 
und kochte, daß fie ihren Zorn und Haß oft faum mehr bemeiftern 
fonnten? Und doch mußte man fich bemeiftern, denn die Gräfin 
von Eofel hatte überall ihre Spione, und wenn nur ein einziges 
ihlimmes Wort über fie zu ihren Ohren fam, fo mußten die 
Gerichte alsbald die ſchwerſten Strafen verhängen. Trogdem fonnte 
fie die öffentliche Stimme nicht ganz unterdrüden und es erjchienen 
Pasquille über fie in Wort und Bild, deren Urheber nie entdedt 
wurden. Ja es gab jelbit Männer, welche ihr offen ihre Sünden 
in's Geficht fehleuderten, und fie mußte ſich's gefallen laffen, weil 
ihr dieß Sündenregifter von der Kanzel herab vorgehalten wurde. 
Zu Dresden geihah es in der Heiligen Kreuzkirche, daß der Doctor 
Löſcher, damals der erfte Prediger der ſächſiſchen Hauptitadt, fie 
am Sonntag Cantate des Jahres 1705 die Bathjeba Sachſens 
nannte. Augenblidlich wurde es ihr hinterbracht und vom höchſten 
Zorn entflanımt eilte fie zum Könige, um die ftrengfte Beitrafung 


























des Predigers zu verlangen. Der König jedoch, der ſonſt immer 
fo allmächtig durchfuhr, ſchüttelte bedenklich das Haupt. „Mein 
Kind”, erwiederte er ihr, „es gibt in Sachſen eine Sorte Menschen, 
welde alle Wochen einmal eine Stunde frei haben, wo fie an 
einem beftimmten Orte Alles fagen dürfen, was ihnen beliebt. 
Das find die proteftantiihen Pfarrer auf den Kanzeln am Sonn: 
tag. Ihnen und alfo auch dem Doctor Löſcher kann ich nichts 
anhaben, denn die lutherifhe Kanzel ift jelbit dem Pabſt zu hoch. 
Sollte ſich's aber der Doctor oder irgend ein anderer Geiftlicher 
erlauben, außerhalb der Kirche ein ungeziemendes Wort gegen 
dich fallen zu laſſen, bei Gott, dann werde ich ihn in einer Weife 
faffen, daß ihm Hören und Sehen vergeht.” Damit mußte fi 
die Frau Gräfin von Cofel zufrieden geben und unter dem Volke 
hieß fie von nun an nie mehr anders als die „Bathjeba von 
Sachſen“. 

Und eine Bathſeba war ſie für Auguſt den Starken; nicht 
minder aber auch eine Delila, denn ſie wußte ihn ſo zu umſtricken, 
daß er, nur allein der Liebe und großartigen Feſtivitäten lebend, 
zehn volle Monate in Sachſen verweilte, ohne ſich darum zu 
bekümmern, daß inzwiſchen die Schweden in Polen immer mehr 
Terrain gewannen und mit ihnen die große Partei der Malcon— 
tenten, welche ihm die Unterthanentreue aufgeſagt hatten. Ja 
wohl, was fümmerte ihn der Krieg? Den fonnten, nachdem bie 
Armee neu recrutirt war, feine Generale führen! Was fümmerten 
ihn die Malcontenten und die Fortichritte der Schweden? Die 
Kriegsgöttin war ja eine Dame und jo hoffte er, jie werde ihre 
Laune ſchon wieder wechjeln! Er hatte viel Wichtigeres zu thun, 
als fih in den Feldlagern herumzutreiben, denn er mußte mit 
feiner neuen Geliebten nach Leipzig auf die Meife und von da 
im Sommer nah Karlsbad und Töplig reifen, wo man in und 
feine Dame, des Eoftbaren Lebens wegen, das fie zuſammen 
führten, allgemein anftaunte! 

Inzwiſchen König Auguft in der angegebenen Weife fchwelgte, 
ihrieb der Fürjtprimas Radziejowski, jener ſchlimmſte aller polni: 
Shen Meuterer, einen neuen Reichstag nah Warſchau aus, um 
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das angefangene Werk, die Erſetzung Auguſts durch den Gegen— 
könig Leszezynski, zu krönen, und eine äußerſt anſehnliche Menge 
von Adeligen folgte dem Rufe des Primas. Das Zuſtandekommen 
des Reichstags ſchien alſo geſichert und nicht minder durfte man 
gewiß ſein, daß derſelbe ſich einſtimmig gegen Auguſt den Starken 
ausſprechen würde. Da faßte der ſächſiſche General Paykul, ein 
geborener Lievländer, der aber ſchon unter Johann Georg III., 
vor mehr als zwanzig Jahren in die ſächſiſche Armee eingetreten 
war und ſein kleines Gut, das er in Lievland beſaß, verkauft 
hatte, den kühnen Entſchluß, den Reichstag, noch ehe derſelbe ſich 
conſtituirte, zu ſprengen, und marſchirte ſofort mit ſeinem kleinen 
Corps — es beſtand aus 5000 Sachſen und 3000 Polen — auf 
Warſchau los. So geheim er aber auch dieſen Zug hielt und ſo 
ſchnell er marſchirte, ſo kam ihm doch Karl XI. zuvor und griff 
ihn am 31. Juli 1705 zwifhen Wohla und Warſchau an. Der 
Sieg blieb den Schweden und zwar in fo entjcheidender Weile, 
daß Paykul mit den meiften feiner Leute gefangen genommen 
wurde. Nunmehr jtand dem Zufammentritt des Reichstags Fein 
Hinderniß mehr im Wege und fofort wurde die Wahl des Stanislam 
Leszczynski zum König von Bolen feierlichft beftätigt. Auch nahm 
man am 4. Det. unter großer Oftentation deſſen Krönung und 
Salbung vor und al3 Primas fungirte dabei der Erzbiſchof von 
Lemberg, weil der alte Radziejowski nur wenige QTage zuvor das 
Zeitliche gelegnet hatte. Inſoweit ging alles ordnungsgemäß zu; 
als böfe Vorbedeutung aber erſchien es, daß die Krone, welche 
man dem Stanislam auffegte, feine eigentliche Krone war, jondern 
nur ein Goldreif, den Karl XI. herbeiichaffte. Die wahre Königs: 
frone nehmlich nebft den übrigen Neichsfleinodien hatte König Auguft 
längit nach Dresden in Sicherheit gebradt. 

Die Nahricht von der Krönung des Stanislaw Leszczynski 
erhielt in Dresden zu allererjt der Graf von Strattmann, der 
Gefandte des Kaiſers in der ſächſiſchen Hauptitadt, und König 
Auguft wurde nicht wenig ergriffen, als ihm der Geſandte fofort 
officielle Mittheilung hievon machte. Einen noch größeren Ein: 
drud machte e3 auf ihn, dab ihm der genannte Diplomat zugleich 
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einen eigenhändigen Brief Joſephs I., des Nachfolgers (feit dem 
Mai 1705) Leopold I., überreichte, in welchem Briefe der Kaiſer 
dem Könige aus alter Freundichaft den dringenden Rath ertheilte, 
ſofort freiwillig auf die polniſche Königsfrone zu verzihten und 
‘  biedurd den Frieden mit Karl XL. zu gewinnen. „FJetzt,“ ſchrieb 
ihm der Kaifer, „können Sie dieß noch mit Ehren thun und ich 
babe bereit3 meinen Geheimenrath, den Grafen von Zinzendorf, an 
ben Grafen Piper, den eriten Minifter Karls XII. gefandt, um 
Ihnen den Weg zu bahnen; verwerfen Sie aber meinen Rath, fo 
jeßen Sie Alles aufs Spiel und es könnte dann leicht fein, daß 
der König von Schweden Ihnen den Frieden auf ſächſiſchem Grund 
und Boden dictirte.” Man fieht die Sprade des Kaiſers war 
jehr eindringlid und daher fam es auch, dab König Auguft von 
berjelben tief ergriffen wurde. Doch fonnte er fich nicht ent: 
ihließen, alsbald auf den Vorſchlag Joſephs I. einzugehen, fondern 
bat fih vom Grafen Strattmann einige Bedenkfzeit aus, um vor: 
her mit feinen Miniftern über den wichtigen Yal zu deliberiren. 
Eine äußert gemwichtige Folge hatte alſo die Nachricht von 

der Krönung des Stanislaw Leszezynski, nehmli die, daß König 
Auguft nunmehr urplöglid aus feinem Liebeswahnfinn aufge: 
rüttelt wurde. Es war jo weit mit ihm gefommen, daß ihm 
fein Freund, der Kaifer, die Fähigkeit abiprah, die polnische 
Krone noch fernerhin zu tragen, jene Krone, für die er Millionen 
geopfert und Taufende von Landesfindern bingeichladtet. Da, 
wie man ihm dieß in’s Geliht ſagte, mußte er doch wahrhaftig 
aus feinem Taumel aufwahen! Eigenthümlich übrigens, je mehr 
er über die Sache nachdachte, um fo unſchlüſſiger wurde er, und 
jelbft die lange Conferenz, die er fofort mit feinen Miniftern hielt, 
bradte ihn über diefe Unschlüffigfeit nicht hinaus. Während nun 
aber die Minifter noch mit dem König deliberirten, eilte ber 
Generallieutenant von Batful, der damalige ruſſiſche Gefandte in 
Dresden und Warfhau — wir werden im nächſten Kapitel uns 
eingehender mit ihm beſchäftigen — zu der Gräfin von Cojel und 
hatte eine lange Unterredung mit ihr. Es gelang ihm, die Frau 
| Gräfin zu feinen Anfichten zu befehren und fiehe da, den andern 
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WMorgen war es mit der Unſchlüſſigkeit des Königs Auguft vorbei. 
„Noch iſt Polen nicht verloren,“ erklärte der König dem Grafen 
von Strattmann, den er eigens deßhalb zu ſich hatte beſcheiden 
laſſen, ſofort mit großer Entſchiedenheit, „denn der größte Theil 
der Bevölkerung ſteht zu mir und hat ſich von den Schweden blos 
einſchüchtern laſſen. Es wäre wahrhaftig eine Schmach für mid, 
wenn ich all' dieſe Getreuen im Stiche ließe, und darum werde ich 
den letzten Mann und den letzten Thaler einſetzen, um die mir recht— 
mäßig übertragene Krone der Jagellonen zu behaupten. Das iſt 
meine Antwort auf den guten Rath Seiner apoſtoliſch-römiſchen 
Majeſtät des Kaiſers.“ Alſo energiſch ſprach ſich König Auguſt 
aus und der Geſandte verwunderte ſich nicht wenig, wie Seine 
Majeſtät ſo urplötzlich zu dieſem feſten Entſchluſſe gekommen ſei. 
Ganz ebenſo erging es auch dem Hofe, der gleich nachher ebenfalls 
von dem Entſchluſſe des Königs benachrichtigt wurde; allein 
ſchon nach wenigen Stunden erfuhr man, daß der Generallieute— 
nant von Patkul am Spätabend zuvor eine lange geheime Con— 
ferenz mit der Frau Gräfin von Coſel gehabt habe und nun 
konnte man ſich Alles leicht erklären. Man wußte ja, wie gründ— 
lih der ruſſiſche Geſandte die Schweden haßte und wie jehr ihm 
daher die Fortjegung des Kriegs gegen diejelben am Herzen liegen 
mußte! Man mußte dieß feit Jahren und wenn nun die Frau 
Gräfin von Coſel fih auf feine Seite ftellte, war e3 dann dem 
Könige Auguft noch möglich, eine andere Meinung zu haben? 
Auguft der Starke hatte fih aljo aus jeinem Liebesraufce, 
der nun ſchon zehn Monate andauerte, aufgerafft und glühte vor 
‚ Eifer, große Thaten zu verrichten. Deßwegen gab er auch fogleich 
| Befehl, feine Reifeeguipagen und was dazu gehörte in geflügelter 
Eile herzurichten, und nunmehr herrſchte im Schlofje eine ganz 
ungewohnte Thätigkeit. Doc, nicht blos im Schlofje, jondern auch 
im Palais der Frau Gräfin von Eojel, denn fie wollte den König, 
der jo wanfelmüthig in der Liebe war, nicht einen halben Tag, 
viel weniger ganze Monate lang aus den Augen verlieren. Im 
Gegentheil hatte fie fich kurzweg refolvirt, den Feldzug an der 
Seite ihres hohen Geliebten mitzumaden. Sie bedadhte nicht, daß 
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der Mann nur ein halber Mann ift, deſſen Sinne durch ein ihn 
umftridendes Weib gefeffelt find, fondern fie hatte blos ihr eigenes 
Intereſſe im Auge. Gleichgiltig übrigens, in der legten Woche 
des Oftober® 1705 war man mit den Neifevorbereitungen fertig 
geworden und fofort machte fih König Auguft mit feiner ſchönen 
Freundin auf den Weg. Natürlih übrigens hatte fomohl fie als 
er ein zahlreiches Gefolge und fomit fam man keineswegs ſo ſchnell 
vorwärts al3 man wollte. Kaum halb fo fchnell als der General: 
lieutenant von Flemming, der vorausgefhidt worden war, um 
den polniihen Großen, welche noch an Auguft hingen, deſſen An: 
funft zu verfünden. Die Reife ging über Danzig und Königsberg 


nad Litthauen, denn von dortber — Warſchau, Krakau und die 


fonftigen Hauptſtädte Polens befanden fi längſt in den Händen 
ber Schweden und Malcontenten — follte das verlorene Jagellonen- 
reich wieder gewonnen werden, und am 1. November 1705 traf 


welche zur ſächſiſchen Bartei gehörten, und der König wurde daher 
mit hellem Jubel empfangen. Dafür zeigte er fich aber auch fehr 
erfenntlich und nahm fofort eine Menge von Beförderungen vor. So 
ernannte er den bisherigen Viceprimas Domsfy, Biſchof von Cu— 
javien, zum wirklihen Primas, indem er ihm zugleidh das Erzbis— 
tum Gneſen verlieh, denn der alte Primas Radziejowsky war ja 
Ion, wie ich bereit3 erwähnt, im Dftober 1704 geftorben. So 


wurden die hohen Aemter eines Krongroßmarfhalls und Krongroß: 


feldherrn neu bejegt und jo rüdte der Generallieutenant von 
Flemming zum General der Gavallerie vor. Ja mit den vielen 
Beförderungen, weil fie natürlih nur Einzelne trafen, begnügte 
ih König Auguft noch nicht einmal, fondern er wollte das pol: 
niihe Magnatenthum in feiner Gefammtheit für feine Treue be: 
lohnen und fomit ftiftete er in aller Eile einen neuen Orden, deſſen 
Inſignien ein jeder Großadelige erhielt. Dieß war der Orden 
vom weißen Adler, beftehend in einem rothemaillirten goldenen 
Kreuz mit einem weißen Nande und vier Feuerflammen zmwifchen 
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goldene Adler mit einer Diamantenkrone; auf der andern ſtanden 
die Buchſtaben A. R., das iſt Augustus Rex mit der Chiffre „Pro 
Fide, Lege et Grege“, auf deutich „für Treue, Recht und Volk.” 
Gewiß alſo ein eben fo Schöner als foftbarer Orden und die Herren 
Magnaten rechneten fih daher auch deſſen Verleihung zur größten 
Ehre; allein eine Spielerei blieb er deßwegen doch und es ift nie 
befannt geworden, daß er dem Könige Augujt irgend wie Vortheile 
gebracht hätte. 

Volle aht Tage nahmen die Feitlichkeiten in Anfpruch, welche 
mit dem Austheilen des neuen Ordens verbunden wurden, und erft 
am 8. November fonnte der König feine Reife fortjegen. Das 
Ziel derjelben war die Stadt Grodno, eine der erjten Litthauens, 
denn dort hatte zur Zeit der Gzar Peter fein Hauptquartier auf: 
geihlagen und die von ihm gejammelte Armee in der Stärfe von 
40,000 Mann, lag reht3 vom Niemen auf einer Anhöhe. Der 
Gzar nahm den König mit der Herzlichfeit eines Freundes auf 
und bejondere Aufmerfjamfeit jchenfte er auch der Frau Gräfin 
von Eojel, weil er wohl fah, daß diefelbe Alles beim König gelte. 
Das Zufammenfein der beiden Herrſcher mwährte übrigens nur 
wenige Tage, indem der Gzar, weil im Innern feines großen 
Reihe ein Aufitand ausgebroden war, ſchnellſtens nah Moskau 
zurüdfehren mußte. Er ließ fich jedoch hiebei nur von wenigen 
hundert Mann feiner Garde begleiten und die übrige Armee blieb 
unter dem Dberbefehl des Marſchalls Croy zur Bertheidigung 
Sitthauens gegen den heranrüdenden Karl XII. zurüd. 

Nun wird e3 dem Lejer klar geworden fein, warum König 
Auguft überhaupt von Dresden fih nah Litthauen wandte. Er 
wollte vor Allem mit Hilfe der polniſchen Magnaten, die er in 
Tickoczin traf, ein polnifches Heer auf die Beine bringen. Sodann 
: wollte er fi in Gordno mit dem Gzar vereinigen und ſchließlich 
batte er im Sinne, zu diefer vereinigten Armee noch ein ftarfes 
ſächſiſches Corps ftoßen zu laffen, um jo feinem Feinde, Karl XI, 
mit großer Uebermacht entgegentreten zu können. Den zweiten 
Theil dieſes feines Programms hatte er bereit3 in Ausführung 
gebracht, ich meine denjenigen, der fich auf das Heer des Gzaren 
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bezog, und aud der erfte Theil jchien ſich in Bälde verwirklichen 
zu wollen. Die Magnaten nehmlich, die fih in Tidoczin um König 
Auguft geihaart, boten Allem auf, um eine ordentliche Streit: 
macht in’s Feld zu ftellen, und bis zum Schluß des Monats Januar 
1706 hatten fie wenigftens einen Theil diefer Macht, das ift einige 
zehntaufend Reiter auf die Beine gebradt. Mit diefen Neitern 
brach jet der König von Grodno auf, um auch den dritten Theil 
des Programms zur Wahrheit zu madhen. Mit andern Worten, 
um feinem fächfifchen Heere, das von einem ſchwediſchen Corps he: 
droht war, zu Hilfe zu fommen und dajjelbe dann, nad) Beſiegung 
des ſchwediſchen Corps, ebenfalld nad Litthauen zur Vereinigung 
mit der ruffifhen Armee zu führen. In eiligen Tagesmärjcen 
ging's alfo auf der Straße nad Bromberg, Pojen und Lifja vor: 
wärts, denn in legterer Stadt hoffte Auguft der Starke fein ſäch— 
ſiſches Heer zu treffen. 

Wir haben ſchon weiter oben davon geiproden, mit welcher 
Energie, zugleih aber auch mit welder Maßlofigfeit man in 
Sadjen. refrutirte, um eine neue Armee in’S Leben zu rufen; 
allein Monate gingen darüber hin, bis man ein Nejultat erzielte. 
Enblih im Dezember 1705 ftand die neue Armee, beftehenb aus 
30 Bataillonen Infanterie und 42 Schwadronen Neiterei bei Sorau 
ihlagfertig da und nun ernannte, König Auguft, weil inzwifchen 
Feldmarſchall Steinau bei den DVenetianern Dienfte genommen 
hatte, den Grafen Mathias von der Schulenburg mit dem Rang 
eines Generallieutenants zu deren Oberbefehlshaber. Eine glüd: 
lihere Wahl hätte er nicht treffen fönnen, denn der genannte 
General war einer der ausgezeichnetiten Dfficiere damaliger Zeit. 
Keineswegs jo vortrefflich ftand e8 um die Armee, die unter fein 
Commando gejtellt wurde. Einmal nehmlih war fie aus den ver: 
Ihiedenartigiten Elementen zufammengefegt, die Reiterei theils aus 
jungen Leuten, die man im Pojen’schen weggenommen hatte, theils 
aus Vagabunden von aller Herren Länder, die Infanterie dagegen 
aus ſächſiſchen Rekruten, von denen feiner freiwillig der Fahne 
folgte. Zum andern verftanden von den Offizieren — natürlich 
lauter Adeligen — nur Wenige den Dienft und was ihre Tapfer: 
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feit anbelangt, jo waren jie zwar alle ſcharf hinter den Wein— 
flafhen, ſowie noch mehr hinter den Weiberihürzen her, aber ob 
fie befähigt feien, dem Feinde im Feuer das Geficht zuzufehren, 
dafür follten fie den Beweis erft liefern. Der General von ber 
Schulenburg that übrigens fein Möglichftes, um diefe nur wenig 
Vertrauen einflöjende Soldatesfa ordentlich einzuererciren, und 
Ende Januar marfhirte er mit derfelben von Sorau ab in ber 
Rihtung nah Liſſa zu. Dort nehmlich follte er fih mit dem ihm 
entgegenfommenden König Auguft vereinigen und da dann bie 
Gejfammtitreitfräfte an die 40,000 Mann betragen haben würden, 
fo hoffte man, einen leichten Sieg über das etwa 18,000 Mann 


ſtarke ſchwediſche Corps, von dem ich vorhin geſprochen, davon: 
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jutragen. 

Diefer Plan übrigens konnte dem Commandanten diejes Corps, 
dem jo ungemein befähigten General Reenffiöld, welchen Karl XI. 
in Polen zur Belämpfung der legten Zudungen der Partei des 
Königs Auguft zurüdgelaffen hatte, während er felbit fih nad 
dem Norden wandte, um den Rufen Eftland, Lievland und Kur: 
land abzunehmen, unmöglich lange verborgen bleiben, und fomit 
faßte er den Entihluß, den General von der Schulenburg unter 
allen Umftänden anzugreifen, ehe derjelbe Liffa fich nähere, denn 
die Vereinigung des Schulenburgifchen Heeres mit dem des Königs 
Auguft mußte um jeden Preis verhindert werden. Am 12. Febr. 
1706 ging der General von der Schulenburg an drei Bunften über 
die Oder und am 13. ſchon ziemlich früh erreichte er Frauftadt. 
Bon ba hatte er nur noch fünf oder ſechs Meilen bis nah Liſſa, 
wo Auguft der Starke am 14. eintreffen wollte. Die Vereinigung 
beider Armeen ſchien aljo in aller Bälde bewerkftelligt werden zu 
fünnen, allein nun ftellte fih dem General Schulenburg plötzlich 
— noch am 13. Mittagg — der General Reenſtkiöld mit feinen 
18,000 Mann Schweden entgegen und zwar in einer Weiſe, daß 
der fächfifhe General unmöglich ausweihen konnte. Vielmehr 
fchritten die Schweden alfobald zum Angriff, jobald fie dem Feinde 
nahe genug gerüdt waren, obwohl fie hinter demſelben numeriich 
weit zurüdjtanden. Sie fchritten zum Angriff; doch mein Gott, 
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wo blieb denn die Vertheidigung? Es wurde nachher conftatirt, 
daß der General von der Echulenburg die ausgezeichnetiten Difpo: 
fitionen getroffen hatte, und nicht minder war feine Tapferkeit 
über allen Zweifel erhaben; allein was kann ein Feldherr mit 
al’ feinem Genie und feinem Muthe ausrichten, wenn er eine 
Armee unter ſich bat, melde feinen Schuß Pulver werth ift? 
Und feinen Schuß Pulver war fie werth, die Armee, die er com: 
mandirte, denn in der eriten Minute ſchon, noch ehe fie eine Piſtole 
[osgebrüdt hatte, floh die ganze Neiterei über Hals und Kopf 
davon und audh von der nfanterie warfen die Meiften ihre 
Gewehre weg. „Rette fih, wer kann,“ fchrie Alles zufammen 
und nad einer Viertelftunde, jage nah einer PVierteljtunde jtiebte 
die ganze Armee Schulenburgs in wilder Flut auseinander. 
Eine ähnliche Niederlage war wohl faum je erlebt worden, denn 
troß des eminenten Feldherrntalents, welches Mathias von der 
Schulenburg befaß, gelang es ihm faum, einige Trümmer feiner 
Streitkräfte zufammenzubalten, mit denen er eilends den Rückzug 
antrat. Die Uebrigen wurden entweder gefangen — mehr als 
7000 — oder entfamen einzeln, fih da und dort bei den Bauern 
der Umgegend verbergend. 

Schon in der Naht vom 14. auf den 15. Februar erfuhr 


‘ König Auguft die Hiobspoft und nun blieb ihm nichts übrig, als 


eilends auf demfelben Wege, den er joeben gemacht, zurüdzu- 
fehren. Für fich allein war er den Schweden nicht gewachſen und 
wenn er fih daher denfelben ftellte, fo konnte eine Wiederholung 
des kläglichen Schaufpield von Frauftadt nicht ausbleiben. Er 
retirirte alfo, nahdem er durch einen feiner Adjutanten dem 
General von der Schulenburg den Befehl zugefhidt hatte, eine 
neue Armee in Sachſen zu recrutiren, jchnellftens in der Richtung 


nah Grobno; doch wie er ſah, dab General Neenftiöld feine 


Miene made, ihm zu folgen, ſchwenkte er plöglich nach Rechts ab, 
gegen Warihau zu, in der Hoffnung diefe Stadt wieder zu 
gewinnen. Don Spionen nehmlih wurde ihm fund gethban, daß 
der dort zur Zeit rejidirende Gegenfönig Stanislam Leszczyngki 
nur von fehr wenigen Truppen umgeben ſei, indem bie frühere 











a 6 * 














ſchwediſche Befagung zu der Armee Reenjtiölds hätte ftoßen müſſen, 
und e3 war fomit die Möglichkeit gegeben, nit nur Warſchau 
zu überrumpeln, fondern vieleiht auch den Gegentönig felbit zu 


fangen. Welch' ein Glüd aber, wenn dieſer Streich gelang! Dieß 


hätte größere Folgen gehabt, als felbft eine gewonnene Schlacht! 
In forcirten Märſchen gings alſo jetzt auf Warſchau zu; allein 
fo fchnell man auch vorwärts Fam, fo fand es Nuguft der Starfe 
doh immer noch zu langſam und darum eilte er, zwei Tagmärfche 
von Warſchau entfernt, mit feinen Garden und einigen Regimen— 
tern Kavallerie voraus. Vor der Nefidenz angelommen ließ er 
die Trompeten zum Sturm blafen und im Galopp fauste man 
dann in die Straßen hinein. Doh wo war der MWiderftand? 
Nirgends, gar nirgends! Der Gegenfönig Stanislam Leszczynski 
nehmlich hatte, weil er fih zu ſchwach fühlte, die Stadt mit 
Waffengewalt zu behaupten, fchon Tags zuvor die Flucht ergriffen 
und mit ihm waren alle feine Anhänger verihmwunden. Sie eilten 
auf Nebenwegen Tilfit zu, in deſſen Nähe fie ben ſchwediſchen 
König zu treffen hofften, und ba fie Tag und Nacht ritten, fo 
waren fie der Gefahr, von den Reitern Auguft3 eingeholt zu 
werden, bald entrüdt. 

Der Handftreich gegen Warfchau hatte alfo feinen vollftändigen 
Erfolg, allein fhon darüber fühlte jih Auguft der Starfe unge: 
mein glüdlih, daß er von neuem im Befig feiner Hauptitabt. war. 
Noh mehr darüber, daß er fich jett wieder mit feiner Geliebten, 
der Frau Gräfin von Eofel, welde in Grodno zurüdgeblieben 
war, vereinigen fonnte, denn jeder Tag erſchien ihm ein verlorener, 
an dem er fich verhindert ſah, ihr einen Beweis feiner Liebe zu 
geben. Sonderbar übrigens, jo heiß er au für bie Frau Gräfin 
glühte, fo ertappte er fich doch gleich bei feinem Eintritt in Warſchau 
auf dem Gedanken an die Frau Fürftin von Teihen und augen- 
blidlih beauftragte er feinen Vertrauten, den Kammerherrn von 
Vigthum, fi unter der Hand nad derfelben zu erkundigen. Es 
figelte ihn doch zu wiſſen, was fie treibe, da fie feit feiner Ver: 
einigung mit der Frau Gräfin von Eofel auch nie das Geringfte 
hatte von fi” hören lafjen, gerade wie wenn König Auguft für 
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fie nit mehr auf der Welt wäre. Biel übrigens erfuhr der 
Kammerherr von Vitzthum nicht; oder vielmehr er erfuhr nur bag, 
daß die Frau Fürftin mit ihrem ganzen Haushalt Warfchau ver- 
laſſen habe, jobald die Gewißheit vorlag, dat König Auguft fi 
der Stadt bemächtigen werde. Sie wollte alfa offenbar mit ihrem 
früheren Geliebten nicht mehr zufammentreffen und vielleiht noch 
weniger mit deſſen neuer Freundin, gegen melde fie natürlich 
nit eben bie freundfchaftlichjten Gefühle in ſich tragen mochte. 
Mehr konnte der Kammerherr von Vitzthum nicht erfundfchaften, 
nit einmal den Ort, melden die Frau Fürftin als Zufluchts— 
ftätte erwählt hatte, denn die Macht Auguſts des Starken reichte 
damals nicht weit über Warſchau hinaus. 

Weil übrigens der Leſer begierig fein dürfte, über die weiteren 
Lebensſchickſale der jchönen Katharina Lubomirska, nachheriger 
Neichsfürftin von Teſchen, in Kenntniß gefegt zu werden, fo wollen 
wir bemfelben in Kürze mittheilen, was wir erfunden Fonnten. 
Sie wurde von der Nahriht, daß Auguft der Starke ihr eine 
Andere vorgezogen habe, im höchſten Grade afficirt; aber nicht 
Zorn war e3, was fie fühlte, und noch weniger Eiferſucht. Viel: 
mehr überfam fie ein Gefühl der tiefften Beratung und von 
biefem vermochte fie fih nachher nie mehr zu befreien. hr, einer 
fo hochgebornen Dame, die alle Vorzüge des Geiftes und Körpers 
befaß, konnte Auguft ein obſcures Landjunfertöchterlein, das einen 
feiner Privatdiener geheirathet hatte, vorziehen! Schon dieß ver: 
diente Beratung. Noch mehr das, daß er fie, nachdem er bie 
Frau von Hoym kennen gelernt, wegwarf, wie man ein verbraudhtes 
Kleid wegwirft; fie, die aus Liebe zu ihm eine jo hochgeehrte 
Stellung als Gattin eines der vornehmften Polen geopfert hatte! 
Doh wenn nun wegen diefem Allem Beratung in ihrem Herzen 
lebte, fo dachte fie deſſenungeachtet Feinen Augenblid lang an 
Rache. Sie dachte nie daran, zu den Feinden Auguſts überzu- 
gehen und unter ihnen zu beten und zu ſchüren. Nein dazu war 
fie zu großmüthig und überdem hätte fie e3 für ehrlos gehalten, 
jegt gegen den öffentlich oder geheim aufzutreten, weldhem fie faft 
drei Jahre lang mit Leib und Seele angehört. Um kurz zu fein, 
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fie betrachtete fich, weil Auguft für fie todt war, als die Wittfrau 
eines früh Dahingefchiedenen und lebte, beſonders im Anfang, jo 
zurüdgezogen, wie e8 fih für trauernde Wittfrauen geziemt. An 
Unterhaltung fehlte es ihr dagegen nicht, denn fie hatte ja ihren 
Sohn, den Chevalier de Sare, wie ihn fein Vater glei nad) der 
Geburt taufte, und feine Erziehung nahm al’ ihre. Zeit in An- 
ſpruch. Ihm zu lieb, das heift, um ihm gute Lehrer halten zu 
fönnen, fiedelte fie Shon im Jahr 1708 nah Breslau über und 
bier fing fie wieder an, was man fagt, ein Haus zu machen. 
Ihre Mittel erlaubten es ihr ja, da ihr nur allein die Herrichaft 
Hoyerswerda, bie fie jeit dem Sturz des Großkanzlers von Beuch— 
lingen bejaß, ein Einfommen von 35,000 fl. abwarf. Von Breslau 
309 fie zeitweife auch nad Dresden, wo fie ebenjall3, wie in 
Breslau, ein eigenes Palais befaß, und es galt hier für eine 
große Ehre in ihre gewählten Gefellichaftsfreife gezogen zu werden. 
Im Uebrigen blieb e3 nicht unbemerkt, daß fie ftet3 von Dresden 
entweder nach Breslau oder nad Hoyerswerda abreiste, ſowie 
Auguft der Starfe — was aber jpäter immer feltener geſchah — 
von Warſchau herüberfam, und man erjieht hieraus, daß fie an 
dem einmal gefaßten Beichluffe, nie in ihrem Leben. mehr mit 
ihrem früheren Geliebten zufammenzutreffen, unerjchütterlich treu 
feithielt. Sn Dresden lernte fie zu Anfang des Jahres 1722 
den Prinzen Friedrih Ludwig von Württemberg, einen Bruder 
bes fpäteren Herzogs Karl Alerander von Württemberg, kennen 
und am 22. Dftober 1722 Tieß fie fih mit ihm trauen. Er zählte 
damals zweiunddreißig, fie aber zweiundvierzig Jahre, und von 
feiner Seite fcheint e3 aljo mehr eine Verſtandes- oder wenn man 
jo will Geld-Heirath gewejen zu fein. Doch hörte man nie von 
einem Zanf zwijchen ihnen, befonders nachdem er auf ihren Wunſch 
in öfterreichifche Dienfte getreten war, wo er es bis zum Feld— 
jeugmeilter bradte. Zwölf Jahre fpäter, im Jahr 1734, fiel er 
in der Schlacht von Guaftalla; fie aber lebte bis ins Jahr 1743, 
wo fie am 4. Mai die Augen Schloß. Ihr Sohn, der Chevalier 
de Sare, hatte es damals in vaterländifchen Militärbienften bereits 
zu hohen Ehren gebracht; Generalfeldmarfchall der fächftichen Armee 
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jedoch wurde er-erft anno 1764, nad; des Grafen Rutowsky, 
feines Stiefbrubers, Tod, und blieb es bis zum Jahr 1774, feinem 


"igenen Todesjahre. Das ift in kurzem der Lebensabriß der Frau 


—Füurſtin von Teſchen, und nun nachdem wir dem Leſer Genüge 














gethan, kehren wir zu unſerer eigentlichen Geſchichte zurück. 


Die Lage, in der ſich König Auguſt befand, nachdem er ſieg— 
reich wieder in ſeine Reſidenzſtadt Warſchau eingezogen war, konnte 
keineswegs eine beneidenswerthe genannt werde. Im Norden des 
Reichs, in Litthauen und über Litthauen hinaus in Kurland, 
Eſtland und Livland ſtand Karl XII. in eigener Perſon und gegen 
ihn konnte der Feldherr des Czaren-Peter trotz ſeinen numeriſch 
überlegenen Streitkräften nichts ausrichten. Im Gegentheil mußte 
er ſich durchaus defenſiv verhalten und die Nachrichten, die vom 
dortigen Kriegsſchauplatz in Warſchau einliefen, konnten daher nur 
von ruſſiſchen Netiraden berichten. Auch fiel eine Stadt und 
Feſtung nad) der andern in die Hände des jungen ſchwediſchen Helden 
und fiherlid war der Tag nicht fern, wo bderfelbe fich rühmen 
durfte, außer Lirthauen die jämmtlichen Dftfeeprovinzen feinem 
Scepter unterworfen zu. haben. In Polen felbft gehorchten dem 
Könige Auguft außer Warſchau nur wenige Städte und fogar in 
der Hauptitadt gab es der Mißvergnügten eine Menge. Ganz 
das gleiche Verhältniß fand in den Landgemeinden ftatt, denn 
auch bier unter den leibeigenen Bauern hatte der König zur Zeit 
nur wenige Anhänger. Freilich nicht aus Vorliebe für das 
Ihwediiche Regiment , fondern ganz allein deiwegen, weil man 
des langen Krieges herzlich ſatt war. Allein eben weil die Bauern 
ben langen Krieg verabfcheuten, wurde es den Magnaten, die no 
zu Auguft hielten, jenen Rittern des weißen Adlerordens, von 
denen ich oben geſprochen, äußerft ſchwer, ein fo großes Heer, als 
nöthig geweſen wäre, auf die Beine zu bringen, und es blieb bei 
den zehn Regimentern Gavallerie, die fie bereits geftellt hatten. 
Noch ſchlimmer ſah e8 aus, wenn man ben Blid nah Sachſen 
richtete. Mit den gränzenlofeiten Anftrengungen hatte man dort 
im Verlaufe des Jahres 1705 ein neues Heer ausgerüftet; allein 
diefes Heer eriftirte jegt nicht mehr, denn der Tag von Frauftadt 
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hatte es gänzlich vernichtet. Ueberdem beſchäftigte ſich der General 
Reenſkiöld jetzt eben damit, die letzten Bollwerke, welche den Ein— 
marſch in's Sächſiſche noch verwehrten, die feſten Städte Poſen 
und Bromberg, zu erobern und es ließ ſich nicht wohl erwarten, 
daß ſie ihm allzulange Widerſtand leiſten könnten. Gewiß alſo 
war es von mir nicht zu viel’ geſagt, wenn ich oben die Lage 
Auguft3 des Starken nah der Wiedergewinnung Warſchaus eine 
keineswegs beneidensmwerthe nannte, und wer würde ſich's nun unter 
folhen Umftänden erlauben, daran zu zweifeln, daß die Regie: 
rungsforgen von jet an all’ feine Zeit in Anſpruch nahmen? 
Freilich abgefehen von den Stunden, die er feiner geliebten Coſel 
widmete, denn diefe, die augenblidlich auf den Flügeln der Liebe 
von Grobno herbeigeeilt war, fonnte er doch unmöglich vernach— 
läfjigen. Sie, welde alle feine Sinne gefangen hielt, fonnte er 
doch nicht darunter leiden lafjen, daß der ſchlechte Erfolg des 
Kriegs mit Schweden ihn in fo große Noth geftürzt und feine 
Eriftenz als König von Polen in Frage geftellt hatte! Merkwürdig 
aber , gerade jegt, in dieſen Tagen der jchwerjten Bedrängniß, 
follte er den Beweis liefern, daß fein empfängliches Herz fich den 
Pfeilen des Gottes Amor unmöglich verſchließen konnte, diefelben 
modten von einer Seite fommen, von welcher fie wollten, denn 
eben in dieje Zeit fällt ein Zwiſchenroman, von dem ich den Leſer 
nothwendig in Kenntniß jeßen muß. 

Schon mehrere Monate lang hatte König Auguft in Warſchau 
vermweilt und man befand fich jegt im Anfang des Sommers 1706. 
Fat Tag für Tag war er von widhtigen Geſchäften in Anfpruch 
genommen und die wenigen Stunden, die er frei hatte, widmete 
er der Frau Gräfin von Coſel. Bon größeren Luftbarkeiten war 
faft nie die Rede, denn es mangelte nicht nur die Zeit, fondern 
auch das Geld, weil Polen ſelbſt ſich faſt gänzlich in den Händen 
bes Feindes befand und ‚die Sendungen aus Sachſen nur jehr 
jpärlih eintrafen. Kein Wunder alfo, wenn der König anfing 
mißmuthig zu werben, da ein folches Leben feinem Geſchmacke 
durhaus nicht entſprach. Eines Tages, zu Ende des Juni hatte 
er fih Schon jehr frühe erhoben, um eine Denkſchrift durchzulejen, 
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welche ihm den. Tag zuvor unterbreitet worben war, und dieje 
Arbeit nahm mehrere Stunden in Anſpruch. Wie er aber endlich 
damit fertig wurde, konnte er fich eines ſchweren Seufzers nicht 
erwehren und der Seufzer galt fiherlich nichts Anderem, als ber 
jo ganz ungewohnten Gefchäfts-Ueberbürdung. In diefem Augen: 
blide hörte er im Vorzimmer, wo fich die Mdjutanten, Pagen und 
Kammerherren aufbielten, laut fpreden, und unwillkürlich blieb 
er lauſchend ftehen. 

„Ih fage euch,” rief eine Stimme, „fie ift eine SKofette 
dur und dur, aber freilich eine fehr ſchöne und dazuhin noch 
jehr liebenswürdige Kofette.” 

„Ja wohl, ja wohl,“ lachte ein Zweiter, „und wir Alle laſſen 
una von ihr am langen Narrenfeile berumziehen. Ich betradhte 
fie als eine Art Köder, der recht viele Fiſche in’s Garn loden 
fol, denn wenn fie nicht wäre, fo blieben neun Zehntel von den 
Gäften weg, und Monfieur Duval könnte feine Salons fließen.” 

„Welch' ächt deutihe Gutmüthigfeit doch in euch wohnt!” 
böhnte ein Dritter. „Meint ihr denn alles Ernftes, die jchöne 
Henriette begnüge fih damit, durch ihre koketten Künfte die 
Gavaliere anzuloden? Meint ihr wirklih, fie fei der Tugend: 
fpiegel, in den fie uns fchauen läßt? a wohl gegen und arme 
Offiziere benimmt fie fih wie eine keuſche Sufanna und feiner 
von uns bürfte ſich's herausnehmen, ihr auch nur um die Breite 
eines Strohhalms zu nahe zu treten. Dagegen habe id ein 
Bögelein pfeifen hören, daß, wenn fo ein Cröſus von einem 
Staroften oder Magnaten einen etwas weiter gehenden Wunſch 
begt, daß dann — nun ich will nichts gefagt haben, aber man darf 
nur ihre Mutter anſehen, diefe fchlaufte aller ſchlauen Bariferinnen, 
welcher die Rupplerin auf der Stirne gefchrieben fteht, fo... - +" 

„Pfui,“ unterbrad ihn hier ein Vierter in fehr ernftem Tone; 
„ui, Senftenberg, wie mögen Sie ſich folhe Worte erlauben? 
Die Mutter will id nicht in Schuß nehmen, denn ich glaube felbit, 
daß ihr um Geld und Geldeswerth viel feil ift. Die Tochter 
aber, wahrhaftig, bei meiner Seligfeit möchte ich's beſchwören, daß 
ſie ſich bis auf den heutigen Tag die Reinheit ihrer Seele wie 
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ihres Leibes zu bewahren wußte, was gewiß bei den vielen Ver— 
ſuchungen, die ſchon an ſie herangetreten ſind, viel beſagen will. 
Ja, ich behaupte es frank und frei, ſie iſt eine unberührte Perle 
und zugleich das naivſte, piquanteſte, fröhlichſte Weſen in ganz 
Warſchau. Ueberhaupt, wenn man ihr irgend Etwas vorwerfen 
kann, ſo iſt es vielleicht ihr Ehrgeiz; ſo iſt es das, daß ſie zu 
hoch hinauswill und deßhalb ſchon ſo manche annehmbare Parthie 
ausgeſchlagen hat. Sonit...... s 

Meiter fam er in feiner Vertheidbigungsrede nicht, denn in 
diefem Augenblide öffnete der Kammerherr von Vitzthum die Thüre 
des Vorzimmers, um fi, wie er alle Morgen that, zum Könige 
zu begeben. Unmittelbar darauf fam der General von Flemming 
nebjt einigen andern hochgeftellten Herren und jo fonnten die jungen 
Leute, bie fih im Vorzimmer befanden, ihr beſprochenes Thema 
nicht fortjegen. Auch jpäter nahmen fie es nicht wieder auf und 


'. am Abend hatten fie e8 ohne Zweifel bereit3 gänzlich vergeſſen. 


Einem aber war e3 diefe ganze Zeit über nicht mehr aus dem 
Sinn gefommen und diejer Eine hieß Auguft der Starke, der zu— 
fällige Laufher im Nebengemache. 

Am Spätabend dieſes Tages wurde der jüngjte Adjutant 
des Königs, der Capitän von Rantau, plöglih zu Seiner Mas 
jeität gerufen. E3 ging ſchon gegen elf Uhr Nachts und der junge 
Capitän konnte ſich nicht denken, was der König jet noch von 
ihm wollte. Natürlich aber eilte er, dem Befehle nachzukommen 
und traf den Monarden ganz allein in feinem Privatgenache. 
Diefer nehmlich Hatte fich joeben von feiner Freundin, der Gräfin 
von Coſel, welche heute unwohl war, verabjchiedet und dabei 
die Abficht ausgeſprochen, unvermeilt zu Bette zu gehen, da ihn 
die Strapagen des Tages ungemein ermüdet hätten. 

„Rantzau,“ redete der König den Capitän an, „wie heißt die 
junge Dame, über. welde Sie fih heute Morgen im VBorzimmer 
mit einigen Freunden jo lebhaft unterhielten <“ 

„Majeſtät,“ ermwiederte der Gapitän beftürzt, „wir haben 
ſchwer gefehlt, jo laut geweſen zu fein, daß Eure Majeftät dadurch 


u 


geitört wurde; aber..... | 
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| 
| „Laflen Sie die Entſchuldigungen,“ unterbrah ihn Auguft 
| der Starfe lächelnd; „ich wurde nicht gejtört, fondern hatte mein 
| Ergögen an der Unterhaltung. Alfo, wie heißt die Dame?“ | 
| „Sie heißt,” verjegte der Kapitän ftotternd, denn er befand | 
\ fi no immer in ber tiefiten Verlegenheit; „fie heißt Henriette | 
| Duval, ober eigentlih Renard, denn ihre Mutter, eine Madame” | 
Renard aus Paris, hat fie dem Weinhändler Duval, den fie vor 
einigen Sahren bier heirathete, mit in die Che gebradt. Eine 
Dame im wahren Sinne des Wortes ift fie alfo nicht, fondern 
nur ein Mädchen von ganz gewöhnlicher Herkunft.“ | 
„Es jcheint aber,” meinte der König abermals lächelnd, „bie 
\ jungen Kavaliere an meinem Hofe befümmern fich jehr viel um 
| diefes Mädchen von ganz gewöhnlicher Herkunft und bejonders Sie 
' waren ja ganz begeiftert von bemfelben. Wie nannten Gie es 
doch? Das naivfte, fröhlichfte und piquantefte Wefen von ganz 





Warſchau und zugleich eine unberührte Perle, für deren Reinheit 
| fie ihr Seelenheil einzufegen bereit feien. Da jollte man doch 
' meinen, es müſſe an diefer Henriette etwas ganz Bejonderes fein, 
oder hätten etwa die Andern recht, welche ſie mit herbem Tadel 
überſchütteten?“ 
| „Nein, Majeftät,” erklärte der Gapitän erglühend, „die An: 
dern haben nicht recht, fondern jie jprechen blos aus Neid fo, weil 
| die Schöne Henriette über ihre Huldigungen bis jegt ftet3 mit 
ı Lachen hinwegging. Sie find aber nicht die Einzigen, welde fie 
jo behandelt. Nein, Dupende legen ihr täglich das Herz zu Füßen 
und fein Einziger fann behaupten, je auch nur das geringfte Liebes: 
\ zeichen von ihr erhalten zu haben. Und doc,“ fuhr er immer wärmer 
werdend fort, „muß es Himmelsfeligkeit fein, von ihr geliebt zu 
| werben. Ron ihr, deren Anblid ſchon von Ferne entzüdt, deren 


Majeftät,” unterbrach er fich bier jelbit, indem er plößlich wieder 
zu fich felbjt kam, „ich bitte tiefunterthänigft um Vergebung. Ich 
\ babe mich ganz vergefjen.“ 

„So liebe ih die Jugend,” ſagte der König, feinem Adju— 
tanten vertraulih anf die Achjel Elopfend. „Aber, mein junger 


\ Gabe zu unterhalten aber förmlich dezaubert. Bon ihr, die..... | 
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Freund, Sie haben mich ganz neugierig gemadt, das Wunder von 
einem Mädchen fennen zu lernen. Wie lange hält Duval feine 
Salons gewöhnlich offen?“ 


„Meift bis Zwei oder Drei nah Mitternacht,” entgegnete 


der Adjutant. | 

„Und kann man auc ein befonderes Zimmer haben?” wollte 
der König weiter willen. 

„Gewiß, Majeftät,” war die Antwort. „Es ftehen beren 
immer mehrere zur Verfügung.“ 

„But,“ fagte der König, „Jo werden Sie mich heute Nacht zu 


Duval führen. Ich brauche Zerftreuung und denke, die Unter: 


haltung mit der vielberühmten Henriette ſoll mir foldhe gewähren.” 
„Um Gott, Majeftät,“ rief der junge Gapitän, „das fann 


nit Ihr Ernft fein. Sie wollten fih in eine öffentliche Wein: - 


handlung begeben, wo ftündlih und bejonders Nachts Hunderte 
von Dfficieren und fonftigen Cavalieren verkehren? Bedenken doch 
Eure Majeftät...... * 

„Still, ſtill,“ unterbrach ihn der König, „ich liebe die Be— 
denken nicht. Im Uebrigen theile ich Ihnen zu Ihrer Beruhigung 
mit, ich werde mich ſo verkleiden, daß man mich nicht erkennt, 
und im Hauſe Duvals angekommen, nehmen wir ein Privatzimmer, 
das für Jedermann verſchloſſen ſein ſolle. Mit Ausnahme natür— 
lich der ſchönen Henriette.“ 

„Aber, großer Gott,“ wandte der Capitän ein, indem er 
todesblaß wurde, „wenn die Frau Reichsgräfin von Coſel von der 
Sache erführe! O, Majeſtät, haben Sie Mitleid! Ich wäre ein 
verlorener Menſch, denn ihre Rache würde keine Grenzen kennen.“ 

„Dann bin ich da,“ ſprach der König; „ich Auguſtus von 
Polen. Doch die Gräfin wird nichts erfahren und wenn ſie je 
einen Wink bekommt, dann berichten Sie ſie ſo, wie ich Ihnen 
auf dem Weg zu Duval auseinander ſetzen werde. Sie ſind ja 
ein Vetter von ihr und durch ſie ſelbſt in meinen Dienſt ge— 
fommen. Um fo mehr wird fie Ihnen Glauben ſchenken. Ber: 
lieren wir alfo fein Wort weiter. In einer Vierteljtunde fommen 
Sie, mid abzuholen.“ 
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Der junge Officier ſah nun wohl ein, daß jeder weitere Ein: 
wand ein vergebliher wäre, und jomit ging er, um ſich zu dem 
fpäten Gang umzufleiden. Auch fchnallte er auf den Nothfall 
einen ſcharf geichliffenen Degen um und ftedte zwei Piſtolen zu 
ih. Dann ftieg er wieder die Treppe hinauf zu den Königlichen 
Gemädern und fand bier den König bereit feiner wartend. Doc 
war mit der Majeftät inzwijchen eine Eleine Veränderung vorge: 
gangen, denn der vertraute Kammterdiener, Franz Joſeph Hoff: 
mann, hatte eine blonde Perrücke herbeigefchafft, welche der Phy— 
fiognomie Auguft3 einen ganz veränderten Ausdrud gab. Auch 
hüllte ein weiter Dfficiergmantel die ganze Gejtalt ein und ein 
breitfrämpiger Hut dedte das halbe Geſicht. 

„Vorwärts nun,” lachte Auguft der Starke, „das wird ein 
luſtiges Abenteuer werden.” 

Er ging voran, die Gänge entlang und dann die jchmale, 
uns bereit$ befannte Sintertreppe hinab. Der Adjutant folgte 
und wie fie unten waren, jchloß der König die Thüre mit eigenen 
Händen. Bon da an machte der Adjutant den Führer und ber 
König hing fih an deffen Arm, als wären fie beide vertraute 
Kameraden. 

Doch eilen wir ihnen voran in das Haus des Meinhändlers 
Duval. 

Es verhielt ſich Alles genau fo, wie der Lefer e8 aus dem 
bereit3 Mitgetheilten entnommen haben wird; zu weiterer Auf: 
Härung der Berhältniffe müſſen wir aber noch Einiges hinzujegen. 
Herr Duval, ein franzöfifher Kaufmann, war vor mehreren 
Jahren nah Warſchau übergefiedelt und hatte allda eine Wein: 
handlung gegründet. Er verkaufte aber nur was man fagt en 
gros, das heißt er verband mit der Handlung feine Wirthichaft, 
fondern überließ dieß den Traiteuren, die den von ihm impor: 
tirten Wein von ihm bezogen. Nachdem er dieß einige Jahre fo 
getrieben, lernte er eine Madame Nenard fennen, welche eben erft 
von Paris nah Warſchau gefommen war, um ein feineres Pub 
geihäft zu etabliren. Dieſe Dame, eine Wittwe mit zwei Kindern, 
einem Mädchen und einem Knaben von fünfzehn und vierzehn 
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Jahren, machte gleich von Anfang an einen großen Eindruck auf 
Monſieur Duval, denn außerdem, daß ſie noch in den beſten Jahren 
ſtand, beſaß ſie jenes Gewürfelte, Beſtimmte und doch zugleich 
Freie im Benehmen, welches nur erfahrenen Pariſerinnen eigen 
iſt. Die Folge hievon war eine gedoppelte; einmal die, daß Ma— 
dame Renard keine Putzhandlung etablirte, ſondern die Frau des 
Duval wurde, zum andern die, daß Herr Duval ſofort große 
gofalitäten miethete, um mit der Weinhandlung en gros auch noch 
ein Detailgefhäft zu verbinden. Eine feinere Weinwirthſchaft 
nehmlich, welche in ihrer ganzen Anlage darauf berechnet war, nur 
folde Kunden anzuziehen, melde der reicheren und vornehmeren 
Gejelihaftsflaffe angehörten. „Damit verdienen wir viel Geld,” 
fagte Madame Duval:Renard zu ihrem Gatten, als fie ihn zu 
der Gründung der Weinwirthichaft überredete, „denn ich werde 
die Herren Cavaliere ſchon zu unterhalten wiſſen und zudem ver: 
ſpricht meine Henriette ein Magnet zu werden, welcher der ganzen 
Männerwelt den Kopf verrüdt.” So gejchah es denn aud in ber 
That. Madame Duval:Renard wußte die Gäfte ganz ausnehmend 
gut zu unterhalten und Mademoifelle Henriette wurde ein Magnet, 
der wahrhaft zauberiiche Wirkungen hervorbradte. Die Salons 
des Herrn Duval waren aljo jtet3 gefüllt, befonders in den Abend- 
ftunden und die Einnahmsquellen floffen fo reihlih, daß beide 
Ehegatten fih nur Glüd wünſchen Fonnten. Eines jedoch wollte 
dabei der Madame Duval:Renard nicht recht gefallen. Sie hatte 
auf die Etablirung der offenen Wirthichaft nicht blos deßwegen 
gebrungen, um viel Geld zu verdienen, fondern nebenbei auh — 
und vielleicht war diefes „Nebenbei” ein Hauptbeweggrund für fie 
— um ihre Tochter gut unterzubringen. „Entweder,” calculirte 
fie, „vergafft fi ein reicher Magnatenſohn jo fehr in ihre Schön: 
beit, daß er fie heiratet und dann ift’3 gut. Oder aber wird 
einer der älteren vornehmen Kunden, ein polnifcher Fürft und 
Großmwürbenträger, fo liebestoll, daß er, um fie zu befigen, Hun- 
derttaufende opfert, und dann ift’3 noch beſſer.“ In diefer Weife 
argumentirte fie und in dieſer Weiſe erzog fie auch ihre Tochter. 
Allein die ſchöne Henriette hatte jetzt bereits das achtzehnte Jahr 
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erreicht und noch immer war keiner der beiden Fälle eingetroffen. 
Woher kam das? Der Grund lag offenbar nicht in den Beſuchern, 
denn von dieſen ſchwärmten ihrer verfchiedene Dutzende für die 
wunderbar anziehende Henriette. Nein, der Grund lag in Henriette 
jelbft, welche nicht zugriff, wo fie doch nur die Finger auszuftreden 
braudte. War es der Unfchuldsfinn, der das Mädchen antrieb, fo zu 
handeln? Oder ftand Henrietten feiner von den verjchiedenen An— 
betern hoch genug, um eine Entſcheidung zu feinen Gunften zu treffen. 
Hierüber blieb Madame Duval:Renard im Zweifel, denn die Tochter, 
die troß der mütterliden Erziehung in manden Dingen ihr eigenes 
Köpfchen hatte, ließ jih durchaus nicht zu einer klaren Antwort 
drängen, und das war's eben, was der Madame Duval:Renard 
nicht recht gefallen wollte. Nunmehr übrigens dürfte der Leer 
von den näheren PVerhältniffen der Familie Duval-Renard hin: 
längli unterrichtet fein und fomit kehren wir zu König Auguft 
zurüd, welder eben mit feinem jungen Adjutanten, dem Baron 
von Rantau, dem Duval’fhen Haufe zuichritt. 

Etwa eine halbe Stunde vor Mitternaht erreichten fie das— 
felbe, aber trogdem es ſchon fo ſpät war, ſchienen der Beleuchtung 
nah noch ziemlih viele Gäfte anweſend zu fein. Der Capitän 
von Rankau trat daher an’s Buffet, hinter weldem Madame 
Duval:Renard auf einem erhöhten Sefjel wie eine Art von Negentin 
dominirte, und verlangte für fih und feinen Begleiter, einen Ver: 
wandten, den Generallieutenant Grafen von Meißen — unter 
diefem Titel führte er den König ein — ein bejonderes Zimmer. 
Die Dame des Haufes nidte dem Kapitän mit einem vertrauten 
Lächeln zu, denn fie behandelte denfelben als Stammgaft, und 
warf dann einen prüfenden Blid auf den Gaſt, deſſen Namen ihr 
der Capitän fo eben leiſe zugeflüftert hatte. Dann erhob fie fi 
mit einer tiefen Verbeugung — wahricheinlid war die Prüfung 
günftig ausgefallen — und winfte den beiden Herren ihr zu folgen. 
Einen Augenblid fpäter hatte fie ihnen eines ihrer beiten Gaſt— 
zimmer angewiefen und fragte dann nad ihren weiteren Befehlen. 

„Wir wünſchen ein feined Souper, wenn e8 noch nicht zu 
Ipät ift,“ erflärte der König oder vielmehr wie er für jet bie, 
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der Generallieutenant Graf von Meißen, „überlaſſen jedoch die 
Auswahl der Speiſen rein Ihrer eigenen Anordnung.“ 
„Sehr gnädig,“ knicksfte Madame Duval-Ronard; „ich werde 
Ihnen jetzt ſogleich die Weinkarte heraufſenden.“ 
„Nicht nöthig,“ meinte der Generallieutenant Graf von 
Meißen. „Sie haben doch Duc de Montebello im Keller?“ 
„Gewiß,“ erwiederte Madame Duval-Renard mit einem noch 
viel tieferen Knickſe, denn es war dieß die theuerſte Sorte Cham— 
pagner, welche es damals gab, und fie ſah alſo, daß fie es mit 
eiinem ſehr ſplendiden Gaft zu thun habe; „gewiß, und zwar vom 
Jahrgang 1703. Es ift ein wahrer Juwel von einem Wein und 
mein eigenes Lieblingsgetränfe,“ 
| „Welch' ein glücliches Zufammentreffen im Geſchmack!“ Tächelte 
' der Generallieutenant Graf von Meißen. „Um fo weniger dürfen 
Sie es abſchlagen, ung ein wenig Gejellihaft zu leiften und auch 
die ſchöne Henriette hoffen wir zu Geficht zu befommen.“ 
| Zum dritten Male Enidste die Dame des Haufes und fandte 
zugleih dem Herrn Generallieutenant ihr holdfeligftes Lächeln zu. 
| Dann verihwand fie, um dafür zu forgen, daß die Herren gehörig 
bedient würden. 
| Ich möchte nun über den Verlauf des Weiteren nicht allzu 
umftändlih werden und bemerfe daher blos, daß gleih nad 
Mitternacht die Wirthin mit ihrer Tochter erichien, um den beiden 
Herren auf einen Augenblid, wie fie fih ausdrüdte, Gejellichaft 
zu leiften. Auch hielt es nicht allzufchwer, die beiden Damen zu 
bewegen, den Duc de Montebello ebenfalls zu verſuchen und jo 
wurde aus dem Augenblide faft eine ganze Stunde. Allein länger 
ließen fie fich nicht halten, denn e3 gab noch mehr Gäſte im Haufe 
| und dieſe machten ebenfall3 ihre Anſprüche. Der Herr General: 
lieutenant Graf von Meißen und fein junger Gefährte braden 
daher ebenfalls auf; doch nicht ohne daß fie der Madame Duval: 
' Nenard und ihrer Tochter vorher mit Wort und Hand die Zu: 
fiherung gegeben hätten, Morgen Abend zur ſelben Stunde wieder: 
zufehren. 
Es war eine ziemliche Strede Weg! von dem Haufe des 
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Herrn Duval bis in's Königlihe Refidenzihloß; allein es fchien, 
ald ob der König die ganze Strede im tiefften Stillſchweigen 
zurüdlegen wolle. MWenigitens öffnete er in ber eriten Biertel- 
ftunde nicht ein einziges Mal den Mund. 

„Eure Majeftät,” wagte da endlich der Adjutant von Nankau 
das wahrhaft unheimlide Schweigen zu unterbreden; „eure 
Majeftät haben fih, wie es fcheint, nicht zum beften unter: 
halten?” 

„Was jagen Sie?“ rief Auguft der Starke. „ch hätte 
mich nicht gut unterhalten? Bei meiner Seelen Seligfeit eine 
glüdlihere Stunde habe ich in meinem Leben nicht erlebt.” 

Dem Adjutanten fiel ein Stein vom Herzen, da er — 
hatte, die Majeſtät ſei unzufrieden. 

„So habe ich alſo von der ſchönen Henriette nicht zu 
geſagt?“ fragte er. 

„Zu wenig, zu wenig,“ ſprudelte der König mit einem 
wahren Feuereifer heraus. „Ja wohl, mein Junge, um ein ſehr 
gut Theil zu wenig. Zwar allerdings eine Schönheit erſten 
Rangs iſt fie nicht, denn es fehlt ihr die Regelmäßigkeit der 
Büge. Aber wo giebt e8 ein zweites Weſen, das mit ihr in ber 
Liebensmwürdigfeit concurriren könnte? Jetzt dieſer Fißelnde und 
pigelnde Muthmillen,, der ihr jo reizend läßt, und gleich darauf 
jenes füße zauberifhe Lächeln, dem man unmöglich widerftehen 
fann. Sekt das naivfte, Findlichfte Kind und einen Augenblid 
fpäter die ahnende erglühende Jungfrau. Jetzt .... doch ftill, 
kill, fill. Ein ſolches Meifterftüd der Natur muß man nicht in 
feine Einzelnheiten zerlegen, jonjt nimmt man ihm den Glorien- 
ichein feiner Ganzheit. Und diefer Glorienfhein — nun bei 
Gott, er hat mir's angethan und nie, Nankau, gar nie haben 
Sie ein mwahreres Wort geiproden, als wie Sie geftern jagten, 
e3 müfle Himmelsfeligfeit fein von ihr geliebt zu werden.“ 

Plöglih bradh er ab, als hätte er zu viel gefagt. Viel: 
leicht auch, um in ber Erinnerung an die fchöne Henriette zu 
ſchwelgen. Sei dem übrigens wie ihm wolle, e8 wurde zwijchen 
den beiden nächtlichen Wanderern fein Wort mehr gewechſelt, als 
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bis ſie an dem bekannten Hinterpförtchen des Schloſſes angelangt 
waren. „Rantzau,“ flüſterte hier der König, die Thüre leiſe öff— 
nend, „reinen Mund gegen Jedermann, am meiſten gegen die Gräfin 
Coſel. Sollten Sie aber dennoch von ihr ausgefragt werden, ſo 
wiſſen Sie, was Sie ihr zu antworten haben. Nun gute Nacht 
bis auf Morgen Abend.“ 

So ſprechend verſchwand er und natürlich ſuchte der Capitän 
von Rantzau nun ebenfalls fein Quartier. 

Den andern Abend fand fi der Capitän pflichtſchuldigſt zur 
beftimmten Stunde im Cabinette de3 Königs ein und diefer ſtand 
bereit3 fir und fertig da. Selbitverftändlich in derſelben Verklei— 
dung wie den Tag zuvor, und augenblidlich wurde die nächtliche 
Wanderung abermalen angetreten. Diegmal übrigens hatte Augujt 
der Starfe weit mehr Eile, denn geitern, und der Adjutant ver- 
mochte defjen weitgegriffenen Schritten oft faum zu folgen. 

„Endlich,“ jagte der König, als fie die Flur des Duvalfchen 
Haujes betraten, und winkte dem Adjutanten voranzugehen. Doch 
faum öffnete diejer die Bürfetthüre, jo trippelte auch ſchon Ma: 
dame Duval:Renard heraus. 

„Es ift Alles bereit, meine Herren,“ fagte fie mit einem viel: 
fagenden Lächeln, „und meine Henriette trifft eben die Ichten An— 
ordnungen zum Souper.“ 

Mit tiefem Knickſe gieng fie voran, die Treppe hinauf und 
die beiden Herren folgten ihr auf dem Fuße. Oben angefommen 
aber entjchuldigte fie fi, daß fie den Herren heute nicht Gefell- 
Ihaft leiften könne, denn es fei unten allzuviel zu thun, und jprang 
leihtfüßig wieder die Treppe herab. Etwas beflommen öffnete 
der König — oder vielmehr der Generallieutenant Graf von Meiſſen, 
wie er jegt wieder hieß — die Thüre des Cabinettes; doch wie 
freudig wurde er nicht überrafht, als ihm die ſchöne Henriette 
mit ftrahlendem Lächeln entgegentrat. Ya wohl, das war wieder 
daffelbe muthwillig-ſchalkhafte Gefihthen, wie geftern; biejelbe 
reizende, pridelnde Erſcheinung, welche alle Eigenfchaften des Kin: 
de3 und der Jungfrau in fich vereinigte; in ihrem Auge jedoch 
lag heute etwa3 wunderbar Süßes, Etwas, das faft darauf hin- 
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deutete, daß ſie dem Kommen der beiden Gäſte mit Sehnſucht ent— 
gegengeharrt habe. Auch weigerte ſie ſich nicht einen Augenblick 
lang, am Souper theilzunehmen, und man fühlte ihr an, daß ſie 
das Dableiben glücklich machte. 

Wie unendlich ſchnell nun die Zeit dahinſchwand! Die ſchöne 
Henriette ſchäckerte und lachte. Sie ſang allerliebſte Liedchen und 
wußte eine Menge von Dingen auf eine Weiſe zu erzählen, daß 
man nicht müde wurde ihr zuzuhören. Dann hörte ſie wieder 
andächtig zu, wenn der Graf von Meiſſen, der noch ſo junge Ge— 
nerallieutenant — König Auguſt zählte damals ſechsunddreißig 
Jahre und ſah wie die Blüthe und Kraft ſelbſt aus — ſeine Stimme 
erhob, und es war ihr dann rein unmöglich ihre bewundernden 
Augen von ihm abzuwenden. Ja dieſes bewundernde Auge ſagte 
es ohne Hehl, daß ihr noch nie ein Mann begegnet ſei, wie dieſer 
Generallieutenant, der erſt vor wenigen Tagen in Warſchau ange— 
kommen ſein wollte; es aber offen mit dem Munde zu bekennen 
hütete ſie ſich wohl, obſchon der Herr General ſeinerſeits, beſonders 
wenn ſein junger Gefährte die Rückſicht hatte, ſich auf kürzere 
oder längere Zeit zu abſentiren — und man kann ſich wohl 
denken, daß Herr von Rantzau dieſe Rückſicht ſehr oft hatte — es 
ganz unverhohlen ausſprach, daß die ſchöne Henriette ſein Herz 
im Sturme erobert habe. Kurz die Stunden verflogen, als wären 
ſie nur Augenblicke, und der Herr Graf von Meiſſen ſah ganz er— 
ſtaunt auf, als jetzt die Herrin des Hauſes eintrat, um daran zu 
erinnern, daß die Uhr ſoeben die dritte Morgenſtunde geſchlagen 
habe. Aber es verhielt ſich in der That ſo; es war Morgens 
drei Uhr geworden und alle anderen Gäſte hatten das Haus ver— 
laſſen. Es mußte alſo geſchieden ſein und mit ſchwerem Herzen 
riß ſich der König los. Einigermaßen jedoch gereichte es ihm 
zum Troſt, daß die ſchöne Henriette ihn ſelbſt bat, doch gewiß 
den andern Abend wiederzukehren, denn würde ſie ihn hierum ge— 
beten haben, wenn er ihr kein Intereſſe eingeflößt hätte? 

Ich gehe nun ſtillſchweigend darüber hinweg, wie König Auguſt 
mit ſeinem Begleiter ins königliche Schloß zurückkam, und eben 
ſo wenig halte ich es für angemeſſen etwas darüber zu berichten, 





























| in welcher Weiſe er den Tag zubrachte. Genug, nach zehn Uhr 

Abends verabjchiedete er fih von der Frau Gräfin von Cofel, 

deren Unwohlſein ſich noch immer nicht ganz gehoben hatte, und 

wartete dann, nachdem ihn der vertraute Kammerdiener in feine 

Verkleidung gehüllt hatte, voll Ungeduld aufden Capitän von Rantzau, 

' welcher ihn wie geftern und vorgejtern abholen follte. Endlich, 
das heißt zur feſtgeſetzten Stunde, fam der junge Dfficier und 
nun machten fich Beide alsbald auf den Weg nah dem Duval’ichen 
Haufe. Dort wurden fie von Madame Duval:Renard noch viel 

| freundlicher aufgenommen, al3 den Abend zuvor, und wie Teuchtete 
nicht erjt vollends das Auge der jchönen Henriette, wie fie das 
obere Zimmer betraten! Freilih das Auge des Herrn Grafen 
von Meiften leuchtete nicht minder und kaum fonnte er fich jo 
weit bezähmen, das jchöne Mädchen nicht fejt an jeine Bruft zu 

| ihließen. Es lag auf der Hand, die Liebe war in den beiderfeitigen 

| Herzen eingezogen und es fehlte nur noch die Gelegenheit zum | 

Geftändniffe. | 

Wiederum jhwanden aljo die Stunden dahin, als wären fie | 

| Minuten, und die Glode jehlug zwei Uhr, ehe man es fich verjah. 

Mit diefem Glockenſchlage aber flopfte es bejcheiden an und dann er: | 

| ihien ein junger Menjc unter der Thüre, welcher der Tochter | 

| des Haujes hajtig zuminkte, zu ihm herausjufommen. Henriette | 
| erhob fi, dem Winfe zu folgen; nad) wenigen Augenbliden jedoch) 
| ihon Eehrte fie wieder und eine Todtenbläfje bededte ihr Geficht. 

„Um Gotteswillen, was ijt vorgefallen?” rief der General: 

| lieutenant, Graf von Meifen, und jprang, faſt nicht minder blaß | 
geworden, auf, um die ſchöne Henriette zu unterftügen. „Was hat | 
Ihnen diejer junge Menſch, der Sie jo eben hinausrief, angethan? 
Sollte er es gewagt haben, Sie zu beleidigen? Beim Blute Chrifti, 
in diefem Fall joll er es mit dem Leben büßen,“ ſetzte er voll 
Wuth Hinzu und war im Begriff der Thüre zuzuftürzen. 

| Inzwiſchen hatte fich die jchöne Henriette wieder etwas er- 

ı holt und ihr flehender Blid rief jofort den Wüthenden wieder an 





| ihre Seite. „Um aller Heiligen Willen, bleiben Sie,“ bat fie in 
— Tone. „Es iſt ja mein Bruder Baptiſte, mit dem ich 
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vorhin ſprach, und gewiß, er liebt mich mehr als Alles in der 
Welt. Wie fönnte er mir alfo wehe thun wollen? Aber eine 
Nachricht hat er mir mitgetheilt, die mich furchtbar erjchredt hat; 
eine Nachricht, die Sie angeht und. und . Großer 
Gott, ich glaube, ih müßte fterben, wenn \ die —— wahr 
würden.“ 

„Die Drohungen ?” fagte der Graf von Meiſſen Eopfichüttelnd. 
„Meine thenerjte Henriette, ich bin wahrhaftig nicht im Stande, 
Sie zu verftehen. Ich bitte Cie daher, werden Sie erft ruhig 
und dann erzählen Sie mir Alles der Ordnung nad.” 

„Die Schwäche ift Schon vorüber,” erwiderte Henriette, indem 
fie fih gemwaltiam zuiammennahm. „Nun hören Sie, was mir 
mein Bruder mittheilte. Unten in einem Nebengemac des großen 
Salons faßen bis vorhin die zwei Söhne des Grafen _Dembinsti,_ 
weldhe beide als wüſte Gefelten,-als Trinker und Naufbolde be- 
fannt find und denen ..... zu 

„Des Grafen Dembinsti?’ unterbrach fie der Generallieutenant, 
Graf von Meifjen. „Sie meinen doch jenen tiefherabgefommenen 
Edelmann, der die eine Hälfte feines Vermögens mit Spiel und 
MWeibern los wurde und den dann feine zwei wildaufgewadjienen 


Söhne glücklich auch noch um die andere Hälfte brachten ?“. 


„Bon den Söhnen diefes herabgefommenen Edelmanns jpreche 
ih,” fuhr Fräulein Henriette fort. „Sie find beide jo verrufen, 
daß jelbit ein geringes Frauenzimmer, das etwas auf jeine Ehre 
hält, ſich ſcheuen würde, mit einem von ihnen auch nur über die 
Straße zu gehen. Dennoch wagte e3 ber Jüngere, bei mir um 
Liebe zu werben, und gieng, troß dem ich ihn mit Strenge ab: 
wies, fogar jo weit, bei meinem Vater um meine Hand zu bitten. 
Natürlich befam er auch hier eine abjichlägige Antwort und nun 
brad er in eine furdhtbare Wuth aus. Ja er ſchwur Jeden, dem 
ich mein Herz ſchenken würde, er ſei wer er wolle, ohne Umjtände 
niederzumadhen, denn da ich nicht die jeinige werden wolle, jo 
dürfe ich Niemanden angehören. Auf diefes hin ließ ihm mein 
Vater jagen, es würde ihm lieb fein, wenn er unjer Haus nicht 
mehr betrete, und nun blieb er längere Zeit weg. Seit gejtern 
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jedoch hat er fich mit feinem Bruder, einem nocd viel wilderen 
Gejellen, als er jelbit ift, wieder eingeftellt und es geſchah dieß, 
wie e3 jcheint, nur deßwegen, weil er von früheren Zechgenofjen 
in Erfahrung gebracht hatte, daß... .daB...... ” 

Hier ftocdte fie und wurde roth bis über den Hals hinab. Der 
verlegene Blid aber, den fie dabei dem Grafen von Meifien zu: 
warf, drang diefem bis in fein Innerſtes. 

„Run, daß?“ flüfterte der Graf, indem er fich der Hände 
Henriettend bemächtigte, „Bitte, mein Herz, fahren Sie fort.“ 

„Es kann,” verfegte die ſchöne Henriette, ihre Verlegenheit 
mit Gewalt niederfämpfend; „es fann wohl nicht anders fein, als 
die beiden Dembinski's erfuhren durch ihre Spione, daß ich ſchon 
zwei Abende hier oben Ihnen und Ihrem Freunde Gejellichaft 
geleiftet habe, jtatt wie font gewöhnlich meine Mutter am Büffet 
abzulöfen, und um fich deſſen zu vergewiljern, famen ſie heute 
Abends felbit in unfer Haus. Da hörte nun mein Bruder, der 
die beiden Willtlinge, von ihnen ungejehen, genau beobachtete, 
wie fie einander zuflüfterten, Rache nehmen zu wollen. Wie fie 
unter fih ausmadten, Yhnen und Ihrem Freunde, dem Herrn 
von Rantau, in einem guten Verjted unweit von hier aufzulauern 
und Ihnen den Degen in den Leib zu rennen. Dann jah er wie 
fie heimlich die Schneide ihrer Schwerter prüften, und rannte dann 
eiligjt zu mir herauf, um mir dieß mitzutheilen. Das ijt es, was 
mid jo ſehr erjchredte, aber dem Himmel ſei gedankt, nun find 
Sie gerettet, denn Sie werden die Nacht hier zubringen und die 
zwei Wegelagerer haben ihre Pläne umſonſt gemacht.” 

Der Generallieutenant Graf von Meiffen war jehr ernit ge 
worden und gieng einige Male nachdenflih im Zimmer auf und 
nieder. „Rankau,” wandte er ſich darauf an den jungen Officier, 
„gehen Sie hinunter in die Weinzimmer und jehen Sie zu, ob 
Sie nicht Näheres erfahren können.“ 

Im Momente gehorchte der Kapitän; allein kaum ſchloß ſich 
die Thüre hinter ihm, ſo warf ſich der Graf von Meiſſen vor der 
ſchönen Henriette auf die Kniee. „Engliſches Weſen,“ flüſterte 
er ihr zu, „Sie nehmen alſo wirklich Antheil an mir? Sie 


— 


— — — — 














= 8 > 


beängftigen fih für mich, weil Sie mid in Gefahr glauben 
J———— ge 

„Um der Mutter Gottes willen, ftehen Sie auf,” unterbrad) 
ihn Henriette und verfuchte es, fi) von ihm loszumachen. Er 
aber preßte ihre Hände feiter und feiter und ich kann es nicht 
fagen, wie es fam, auf einmal lag fie in feinen Armen. Er drückte 
fie an fi und überjchüttete fie mit feinen Küffen. Sie aber, nun 
eine Minute lang noch jträubte fie fih, dann jchmiegte fie fih an 
ihn und gab ihm die Küffe geboppelt zurüd. 

E3 war ein jeliger Moment; doch jebt ließen ſich Schritte 
auf der Treppe vernehmen und wie ein verjcheuchtes Reh entiwand 
fie fih ihm. Unmittelbar darauf trat der Kapitän von Rantzau 
ein, gefolgt von Madame Duval-Renard und ihrem Sohne, ben 
ſchon oben genannten Jean Baptifte, einem Yüngling von etwa 
ſechzehn Jahren. Legterer mußte nunmehr Alles genau wieder: 
holen, was er gehört und beobachtet hatte, und auch Madame 
Duval:Renard gab ihre Bemerkungen dazu, da ihr die beiden 
Dembinski's ebenfalls aufgefallen waren. Das Ergebniß all’ 
dieſer Nachforſchungen aber führte zu nichts Anderem, als zur 
Betätigung defjen, was man vorher ſchon gewußt hatte, das heißt 
zu der Gemwißheit, daß die zwei wüſten Gefellen ſich verihworen 
hatten, den Grafen von Meifjen ala den Begünftigten Henriettens 
zufammen mit feinem jungen Begleiter meuchlings zu morben. 

Eine Zeitlang überlegte nun der Generallieutenant Graf von 
Meiſſen; aber nur eine verfchwindend furze Zeitlang. Dann gab 
er jeinem jungen Freunde, dem Kapitän von Rantzau, einen Wink 
und fofort griff derfelbe nach feinem Degen und Hute. Eben jo 
that auch der Generallieutenant Graf von Meiffen und in einem 
Augenblide ftanden Beide fir und fertig zum Abgang. 

„Heilige Maria von Grodno,“ ſchrie nun Madame Duval- 
Nenard; „Sie werden fi doch nicht der Gefahr ausjegen, von 
den beiden Meuchelmördern gefpießt zu werden? Glauben Sie, 
das dulde ih? Glauben Sie, ich könne jo Etwas überleben ? Und 
dann fehen Sie auf meine Tochter. Sie ift jetzt ſchon ha!b todt; 
wollen Sie fie vollends morden ?“ 
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| 
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fill. Da hörten fie plößlich Degengeflirre und zugleich laute Flüche. 
= 


Sn der That war die fchöne Henriette todesblaß geworden 
und hielt fih nur mit Mühe aufreht. Augenblidlih flog nun 


der Generllieutenant Graf von Meiffen auf fie zu und flüfterte ihr . 


einige Worte in's Ohr. Dann wandte er fih an die Mutter, die 
Herrin de3 Hauſes. „Madame,“ ſprach er zu ihr, „wir müſſen 
gehen. Man erwartet uns zu Haufe und wenn wir nicht Fämen, 
fo würde man nach uns forjchen laſſen. Zudem bedenken Sie die 
Ehre Ihrer Tochter. Wenn wir in Ihrem Haufe übernachteten, 
welhe Schmachreden würden die Dembinski's verbreiten 2” 

„Jeſus, Maria und Joſeph,“ Ereiichte Madame Duval:Renard, 
„er will fich jelbjt an’3 Meſſer liefern! Bedenken Sie doch, die 
Dembinski's haben eine Bärenftärfe und bejonders der jüngere 
wird als Raufbold in ganz Warjchau gefürchtet.” 


„Pah, Madame,” ermwiderte lächelnd der Generallieutenant 


Graf von Meiſſen, „wir find ſchon mit anderen Burfchen fertig 
geworden, als dieſe Dembinski's find. Kommen Sie, Rantau, 
wir dürfen nicht mehr länger zögern.“ 

Mit zwei Schritten war er an der Thüre und ebenjo raſch 
folgte ihm der Kapitän von Rantau. Aber auch noch ein dritter 
befand fih ihnen zur Seite, der junge Sean Baptifte Renard. 
„Ich werde mit Ihnen fämpfen, mein General,” flüfterte er, „denn 
ih weiß, meine Schweiter liebt Sie.” 

Nochmals hielt der Generallieutenant Graf von Meifjen till 
und jein Blid ruhte auf dem jungen Jean Baptifte. „Du bijt,“ 
fagte er, „ein waderer Burfch’ und ich werde dich nicht vergeſſen. 
Für heute aber bleibft du hier zurüd, zum Schuge deiner Mutter 
und Schweiter.” 

Lebt gab’3 feinen Halt mehr für ihn und im Augenblide 
fand er unten an ber Treppe. Noch feine Secunde fpäter er: 
reichte ihn fein Adjutant, der Kapitän von Rantzau, und dann 
jhritten Beide, Seite an Seite, in die dunkle Nacht hinaus. Laut: 
los und unbeweglich verharrten die im Zimmer oben. Sie laufchten 
auf die Tritte der Davoneilenden. Eine Zeitlang blieb Alles 


Augenblidlih fprang nun der junge Sean Baptifte nach einer 
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Laterne und eilte damit fort. Ihm nad rannte feine Mutter, 
mit mächtiger Stimme um Hülfe rufend. Nur die ſchöne Henriette 
blieb zurüd , denn fie war, ohne daß es Mutter und Bruder be: 
merkt hatten, ohnmächtig auf einen Stuhl gefunfen. 

Doch es ift die höchfte Zeit, daß wir nach dem Herrn Ge 
nerallieutenant Grafen von Meiffen und feinem jungen Begleiter 
ſehen. Raſcheſten Schrittes hatten fie, neben einander gehend, 
das Duval’ihe Haus verlafjen; aber bald mäßigten fie ihre Eile, 
denn auf der Straße herrjchte ein tiefes Dunfel, das nur durch 
dag Sternenliht in Etwas gemildert wurde. Es gab ja damals 
in den meijten Städten noch Feine Straßenbeleudtung und auch 
Warſchau, trogdem e3 eine große Königliche Refidenz war, machte 
bievon feine Ausnahme. Sie mußten fi aljo der größten Bor: 
ficht befleißigen, wenn fie nicht Gefahr laufen wollten, hinterrüds 
niedergeftoßen zu werden, und eben dieſe Vorſicht nöthigte fie lang: 
jam zu gehen. Jetzt famen fie an einen Platz, wo fich mehrere 
Straßen freuzten, und hier hatten fie links abzuzweigen. Doch 
eben in diefem Augenblide fprangen zwei Männer hinter dem 


Vorſprung eines Haujes hervor und drangen, ohne ein Wort zu | 


Iprechen, mit gezogenen Schwertern auf fie ein. 

„Zurück, Schurken,” ſchrie der Graf von Meiffen, „oder ihr 
jeid Beide Kinder des Todes.“ 

Die beiden Männer aber fehrten jich an diefen Ruf nicht im 
geringiten und fo blieb den zwei Angegriffenen natürlich nichts 
übrig, al3 der Gewalt mit Gewalt zu begegnen. Schwert klirrte 
jebt an Schwert und Hieb folgte auf Hieb. 

„Höll' und Teufel,“ fluchte plöglich der Eine der Angreifenden, 
derjenige, welcher dem Grafen von Meifjen gegenüberjtand, „ich bin 
getroffen.” 

„Millionen Donnerwetter, halt aus,” jehrie der Andere. „Nur 
no ein paar Minuten halte aus; dann bin ich nit dem jungen 
Hund mir gegenüber fertig und kann dir zu Hülfe kommen.” 
Wiederum klirrte Schwert an Schwert und wiederum folgte 
Hieb auf Hieb. Da ftieß der Kapitän von Rantzau einen jchmerz: 
lihen Schrei aus und ſank wie eine lebloſe Maſſe zu Boden. 
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„Hurrah,“ brüllte ſein Gegner, „der Eine der Hunde wäre 
abgethan. Jetzt wollen wir's dem Andern, dem Hauptſchurken, geben.“ 

So brüllend holte er weit aus, um dem Grafen von Meiſſen 
einen tödtlichen Streich von der Seite her zu verſetzen, allein der 
Streich wurde parirt, denn der Graf hatte eben in dieſem Augen— 
blide feinen erſten Angreifer durch einen furchtbaren Hieb zu Falle 
gebradht und konnte fich jet gegen den zweiten wenden. 

Don neuem entbrannte nun der Kampf, aber der Kämpfen: 
ben waren e3 nur noch zwei und von diejen Zweien merkte bald 
der Eine, daß er dem Andern nicht gewachſen jei. Er juchte dep: 
balb der Sache durd einen verzweifelten Streih ein Ende zu 
machen und jein Schwert mit beiden Händen fchwingend ließ er | 
es, wie er meinte, mit unmiberjtehlicher Gewalt auf den Kopf 
jeines Gegners niederiaufen. Auch dieſer Hieb jedoch wurde parirt. 
Wenigſtens in jo weit, daß er den Kopf des Andern nur ftreifte. Da- 
gegen hatte jich der Erftere durch das Ausholen mit feinen beiden 
Armen jo bloßgejtellt, daß ihm im Momente das Schwert des 
Gegners in den Oberarm fuhr und denjelben gewaltjam lähmte. 
Er mußte aljo feinen Degen fallen lajjen und jtand jegt volljtändig 
wehrlos da. 

Man kann fich denken, daß meine Erzählung von dem Doppel- 
zweifampf, wenn man den verfuchten Meuchelmord jo nennen will, 
weit längere Zeit in Anſpruch nahm, als der Zweifampf jelbit, 
denn in Wahrheit war diefer in einigen wenigen Minuten vorüber. 
Trogdem hatte der Lärm in den Häujern nebenan eine Menge 
von Menſchen wach gerufen und links und rechts jtredte man die 
Köpfe heraus. Außerdem nahte fich mit jchnellen Schritten eine 
Batrouille, welche die Runde dur die Stadt zu machen hatte, 
und zugleih mit der Patrouille erihien Madame Duval:Renard, 
begleitet von ihrem Sohn Baptifte, der, wie wir willen, eine große 
Laterne in der Hand trug. | 

„Um Gottes Willen, Herr Generallieutenant,“ feuchte Madame 
Duval-Renard jchon von weiten, „Sie find doch nicht verwundet 
oder gar tobt? Aber nein, der Himmel ſei gepriefen, Sie jtehen 
aufrecht und find wie es jcheint heil und gejund.“ 
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bis fie auf dem Schauplat der That angelangt war. Allein nun | 
änderte fi auf einmal die Scene. Alsbald nämlih, wie der | 


In ſolchen und ähnlichen Worten machte fie ihrer Angſt Luft, 


Herr Generallientenant die Laterne jah, riß er fie ihrem Träger | 
aus ber Hand und leuchtete damit dem Kapitän von Rangau ins | 
Geſicht. Damit aber beleuchtete er auch fich jelbit, ohne daran zu N 
benfen, daß ihm der legte Hieb, den er erhalten, den Hut mit 
fammt der Perrüde vom Kopf geriſſen hatte. 

„Gnade, Majeftät, Gnade,” heulte jett plöglich cine Stimme | 
| hart neben ihm. „Ich kann es bei den Wunden Chrifti beihwören, | 
daß mein Angriff nicht Eurer Majeftät, fondern einem ganz | 

Anderen galt.” | 

Die Stimme gehörte einem der beiden Dembinski's an, welcher 
auf den Knieen bis zu den Füßen des Generallieutenant3 oder | 
vielmehr des Königs, denn von einem längern Incognito Fonnte | 
nun natürlich nicht mehr die Rede fein, hergeruticht war, und mit | 
diefer Stimme vereinigte fi jetzt augenblicklich eine zweite, die des | 
andern Dembinsfi, des Bruders des erften. So Häglich fie aber 
auch baten, der König befümmerte ſich nichts um fie, fondern be— | 

Ihäftigte fich einzig und allein mit dem verwundcten Kapitän von | 

Rankau, der noch immer mit gejchlofjenen Augen vor ihm lag. | 

Welch' ein Glück nun übrigens! Die Wangen des Kapitäns 

rötheten fih, jobald ihn der König mit Hülfe des Dffiziers der 

Patrouille, der hülfreich beifprang, aufgerichtet hatte, und gleich | 

darauf fam er zum vollen Bewußtjein. Auch zeigte fih’s, wie 

man feine Wunden unterfuchte, daß er keineswegs tiefer verlett | 
fei und feine Ohnmacht nur von der außerordentlihen Wucht der | 

auf ihn gefallenen Hiebe herrührte, N 

Sept erſt wandte fich König Auguft zu den beiden Dembinsti’s, | 
die noch immer in jämmerlicher Verzweiflung vor ihm fnieten, und 
mit tiefer Verachtung ruhte fein Blid auf ihnen. „Fort mit euch, 
erbärmliche Gejellen!” ſprach er zu ihnen. „sch hätte das Recht, 
euch als Meuchelmörder hängen zu lafjen, wenn ihr es auch nicht 
auf mi als König abgejehen hattet, und nur dem Umſtande, 
daß eier nächtliher Leberfall feine ſchlimmen Fo!gen haben wird, 
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verdankt ihr das Leben. Das aber jage ich euch, wofern ihr nicht 
vor Tagesanbruh Warſchau verlafjen habt, fo überantworte ich 
euch ohne Gnade dem Scharfrichter.” 

Darauf winfte er dem Offizier der ‘Batrouille, den Kapitän 
von Rantau von der einen Seite zu unterjtügen, während er jelbjt 
e3 von der andern that, und offenbar wollte er aljo jeßt den 
Schauplatz der That verlafien. Da fiel fein Blid auf Madame 
Duval-Renard, welche ſprachlos vor Erjtaunen neben ihrem Sohne 
ftand, denn fie konnte noch immer nicht begreifen, daß es nicht der 
Generallieutenant Graf von Meiſſen, fondern der König Auguftus 
jei, den fie num drei Abende hindurch in ihrem Haufe bewirthet 
hatte. „Madame“, redete fie jofort der König, hart auf fie zu: 
tretend, in äußerjt herablafjender Weiſe an, „Sie find ohne Zweifel 
herbeigeeilt, mir, objchon Sie nur eine Frau find, Ihre Hülfe an: 
gedeihen” zu laſſen. Ich danke Ihnen dafür und werde es zu 
rühmen wiflen. Seien Sie”, ſetzte er dann noch leife flüfternd 
bei, „fill und verfchwiegen und grüßen Sie Henrietten. Sie wer: 
den heute noch von mir hören.“ 

Fünf Minuten fpäter war es auf dem Plate, wo diefe merk: 
würdige Scene vorfiel, wieder wie ausgejtorben; allein die Um— 
wohner hatten Alles mit angehört und dem zu Folge verbreitete 
fih glei am nächſten Morgen durch ganz Warſchau die Nachricht, 
e3 jei von Seiten der Malcontenten ein meuchleriſcher Angriff auf 
das Leben des Königs gemacht worden. 

Doch hatte damit, wird der Zejer fragen, der Roman mit der 
Ihönen Henriette ein Ende? Wir werden es fogleich fehn. 

Der König hatte fih, von den Abenteuern diefer Nacht er: 
müdet, erft jpät am Morgen erhoben und eilte nun, feiner Ge: 
wohnheit gemäß, alsbald zu der Frau Gräfin von Cofel. Er traf 
fie in Thränen gebabet und auf alle feine Fragen fonnte er im 
Anfang feine Antwort erhalten. Endlich ftillten fih die Thränen, 
aber nur um einem furchtbaren Zorne Pla zu machen. 

„Wo haben Sie diefe Nacht zugebracht?“ rief fie ihrem Ge: 
liebten mit jprühenden Augen zu. „Wo anders als in den Armen 
einer neuen Flamme? Sch arme PVerlafiene! Ich traurige Ver: 

















ftoßene! Alles habe ich Ihnen geopfert. Meine Stellung, meine 
Und jegt, nad) wenigen Monden ſchon, find 


Ehre, meine Familie. 

Sie ſchamlos genug, mich der Nächiten-Beiten zu opfern, die Jhre 
Sinne in Aufruhr gebradjt hat. Dder wagen Sie e3 zu läugnen? 
Wagen Sie es, Yhre Untreue aud nur zu beihönigen? Ja wohl“, 
lachte fie grell auf, „wagen Sie es nur, wo doch die offenfundige 
Thatſache gegen Sie jpricht!” 

Co gieng es fort und fort wohl eine Viertelftunde lang, ohne 
daß die Wuth fi nur ein bischen abgeſchwächt hätte; wie aber 
das Toben ein Ende nahm, kamen wieder die Thränen und fo 
heftige Thränen, daß der ganze Körper der Gräfin davon er: 
jhüttert wurde. Endlich trat ein Zuſtand der Erjhöpfung ein, 
der faft einer Ohnmacht gli, und man mußte jtarf gewürzte 
Mittel anwenden, um die arme Leidende wieder emporzurichten. 

Der König hatte den Sturm ruhig über jich ergehen lafjen, 
denn er kannte die Heftigfeit der Gräfin. Nunmehr aber, da fie 
ruhiger geworden war, jegte er fich zu ihr und jchlang zugleich 
den Arın um fie. „Iheure Conſtanze,“ flüfterte er ihr zu. „Biſt 
du jetzt fähig, mich anzuhören? Es bedarf nur weniger Worte, 
jo ftehe ich gerechtfertigt vor Dir da. Ich brachte den eriten Theil 
diefer Nacht allerdings nicht im Schlofie zu, aber nicht in den 
Armen der Liebe, jondern in ſehr erniter Beiprehung über die 
Angelegenheiten des Reiche. Hiervon hätte ich Did ſchon geftern 
Abend unterrichten können; ich that es jedoch abjichtlih nit, um 
Did nicht wegen meines nächtlihen Ausgangs zu ängſtigen.“ 

„D gewiß,“ rief die Gräfin hohnlächelnd, „es geſchah dieß 
rein blos, um mich nicht zu ängitigen.“ 

„Du fennjt,“ fuhr der König fort, ohne ji an diejen Ein: 
| wurf zu fehren, „die Gräfin Tobianski, die Caitellanin von-Lencziz, 
| | die frühere längjährige Geliebte des Fürftprimas Radziejowsky, 
der vor drei Jahren veritorben ijt.” 

„Die alte, bösartige, intriguante Gajtellanin, der um Geld 
Alles feil ift,“ erwiderte die Gräfin von Cojel, „wer in Warjchau 
jollte die nicht kennen?“ 

— „Du haſt ganz recht,“ verſetzte der König, „viel Schatz werth 
Denen 
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iſt die Frau nicht und für mich am allerwenigſten, da ſie mir 
früher, wo fie fonnte, zu ſchaden ſuchte. Allein fie hat einen Sohn, 
den Grafen Stephan Tobiansfi, der noch bei Lebzeiten bes 
alten Caſtellans von Lencziz zur Welt kam und alfo, obwohl der 
Fürftprimas umbezweifelt fein Vater iſt ..... u Se 

„Aber,“ unterbrad ihn die Gräfin haftig, „diefer Stephan 
Tobianski ift ja notorisch eines der Häupter unter den ſchwediſchen 
Ueberläufern und aljo Eurer Majeität Todfeind, was konnten Sie 
fomit mit ihm zu thun haben?“ 

„Aha,“ lächelte der König, „meine theure Gonftanze fängt an 
zu begreifen und wenige Worte werden ihr die ganze Sachlage 
vollends aufklären. Schon feit einiger Zeit habe ich die alte 
Gaftellanin durch reiche Gefchenfe für mich gewonnen; natürlich 
aber nur deßwegen, damit fie ihren Sohn beftimme, ebenfall3 zu 
mir überzutreten, und dieß ift nun heute Nacht glüdlich zu Stande 
gebradht worden.” 

Die Gräfin jah den König durchdringend an und jchüttelte 
dann den Kopf jehr bedenklich. „Alſo eine nächtliche Unterhandlung 
mit der Gaftellanin Tobianski?“ fjagte fie. „Mir däucht, dazu 
wäre die Nacht nicht nothwendig gemwejen.“ 

„Eine Unterhandlung mit der alten Gaftellanin?” rief ber 
König. „Pah, wer ſpricht denn davon. Nein, ihr Sohn — 
aber bedenke, ich vertraue Dir da ein tiefes Geheimniß an und 
Du mußt mir verfprecdhen, dafielbe aufs Heiligfte zu wahren.” 

„Gewiß, gewiß,“ betheuerte die Gräfin; „aber nur weiter, 
was ift’3 mit dem jungen Grafen ?“ 

„Run,“ fuhr der König fort, „bu weißt, er hat hier Tod: 
feinde und fein Leben ift ſchwer bedroht, fobald es ruchbar wird, 
daß er den Fuß in die Stadt geſetzt hat. Dennoch wagte er dics 
vorgeitern, aber natürlich nur in dunkler Naht und gut verkleidet. 
Er wollte mir feine Bedingungen perfönlich ftellen, um fo fchneller 
zum Ziele zu fommen, und dieß ift auch richtig heute Nacht ge: 
ſchehen.“ 

„Alſo,“ fragte die Gräfin, „iſt er bereits wieder abgereiſt?“ 

„Gott bewahre,“ entgegnete der König. „Er iſt noch hier, 
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weil wir jeßt erjt unſere Verabredungen wegen der Zukunft mit 
einander trefjen müſſen. Es handelt ſich darum, die ganze Barthei 
der Malcontenten mit einem Schlage durch gewiſſe Zugejtändnifje 
für mich zu gewinnen.” 

„Alfo abermalige nächtliche Zufammenkünfte?” fuhr die Gräfin 
leidenjchaftlich auf. „Nein, nein, das werde ich nimmermehr dulden. 
Meuchelmörder von allen Seiten! Theurer, theurer Auguft, heute 
Naht bit Du über ihre Dolche Herr geworden; aber wenn fie 
Did in gedoppelter Anzahl angriffen, wenn fie Dich hinterrüds 
erſchöſſen! Großer Gott, was follte dann aus mir werden? Bes 


greifit Du denn die Höllenqualen nicht, die ich jchon bei den bloßen - 


Gedanken erdulde? Bollends wenn der Gedanke zur Wahrheit 
würde, wenn man Dich todt, erftarrt hierher irüge! Himmel und 
Erde, ich ... ich ...“ 

Sie fieng laut an zu jchluchzen und warf jih ihm ſtürmiſch 
an die Bruft. 

Er ließ fie ruhig ausweinen; dann wand er fih fanft aus 
ihren umjtridenden Armen. „Conjtanze, falle Dich,“ jagte er zärtlich ; 
„Du bift mein ftarfes, muthiges Weib und wirft begreifen, daß 
das Staatswohl alle Eleinlihen Nüdjichten auf die eigene Perſon 
zum Schweigen bringen muß. Der Graf Tobiansli..... 

„But, Auguft,“ unterbrach fie ihn, ſich hoch aufrichtend, „wenn 
es jein muß, jo joll es auch fein. Aber Du nennjt mich Dein 
ftarfes, muthiges Weib. So laß mich Dir beweiſen, daß ich es 
bin. Bon jeßt an werde ich Dich auf Deinen nächtlihen Gängen 
begleiten. Ich werde mich mit meinen Biftolen bewaffnen und Du 
weißt, ich verfehle mein Ziel nie. Wehe dem, der Dich angreift. 
Mögen fie mich immerhin ermorden. Mein Leib fol Dich decken.“ 

E3 lag ein heroifcher Entſchluß in ihrer Miene und fie ſah 
wunderbar ſchön aus in dieſem ihrem Heroismus. Allein der 
König ließ ſich hiedurch von dem Ziele, das er fih geſetzt, nicht 
abbringen. „Wie ich Dich bewundere, Conftanze!” rief er. „So 
denfe ich mir die Göttin Pallas Athene! Aber ich darf Dein 
Anerbieten nicht annehmen. Nein, wahrhaftig, ich darf nicht, fo 
jüß es auch wäre, an Deiner Seite... .... — 
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| „Du darfſt nicht?“ unterbrach jie ihn abermalen, mit bligen- 
den Augen. „Warum darfit du nicht? Sollte vielleicht doch ein | 
| Weib mit im Spiele fein? War es ein Märden, was Du mir | 
erzählteit? Ein jchlau von Dir erfundenes Märchen?” 
| E3 lag eine furchtbare Gewalt in ihrem durchbohrenden Blide; | 
allein der König fannte diefen Blick längft und hielt ihn, ohne zu 
zuden, aus. „Schon wieder Mißtrauen?“ erwiderte er alt. „Schon 
wieder Eiferfuht? Doch Dein eigener Better hat mich ja geitern 
Nacht begleitet. Geh’, frage ihn aus, wenn Du meinem Worte 
feinen Glauben ſchenkſt.“ 

Er wandte ſich ab, als wäre er beleidigt, und augenblicklich | 
flog fie ihm wieder an den Hals. „Verzeih, Auguft, verzeih’,“ 
bat fie in wunderbar jchmeichlerifcher Weile. „Es kommt Alles 
‚ nur von meiner allzugroßen Liebe. D wenn Du ebenjo fühlen 
würdeſt! O wenn Dein Herz . . . . Bitte, bitte, Du Seele meiner 

| 
| 
| 





Seele, ſetze Dein Leben nicht mehr jo offenktundiger Gefahr aus. 
Warum kannſt Du denn nit das Haus der alten Gajtellanin 
Tobianski bei Tage bejuhhen? Sein Menſch wird etwas Bejonderes 
| dabei denken. Kein Menſch wird ahnen, daß ihr Sohn dort ver: 
' ftedt ift, denn man glaubt ihn ja weit weg im Lager Karls XII. 
- Schlag’ mir alſo dieß nicht ab, Du Herz meines Herzens, und id) 
' will Dir's mit taufend Küfjen lohnen.“ 

So bat jie fort und fort in einer Weiſe, der fein Kieſelherz 
hätte widerjtehen können. Wie viel weniger Augujt der Starke, 
‚ der Weibern gegenüber die Schwäche jelbjt war. Er fagte ihr aljo 
Alles zu, was fie von ihm begehrte und den Lohn hiefür — Ad 
fie war, wenn fie jhmachtend bat, gar zu jchön; wie hätte er ſichs 
aljo verfagen können, fich gleich jegt für feine Nachgiebigfeit be: 
zahlt zu machen? 

Eine Stunde jpäter treffen wir den König in feinem Zimmer 
tief nachdenklich auf: und abgehend. „Es ift jchlecht von mir,“ jagte 
er für fich hin, „fie zu betrügen. Sie, die mich fo unendlich liebt! 
, Und dann wenn ich die Heine Henriette mit ihr vergleiche, welch’ 
ein folofjaler Abjtand! Henriette ein wildes Waldröshen, Con- 
ftanze eine Rosa centifolia, eine Königscentifolie! Ich müßte 
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blind fein, wenn ich läugnen wollte, daß, Beide neben einander 
geftellt, Henriette gar nicht mehr ala Schönheit gelten fönnte. Und 
doch ift der Roman mit meinem Waldröschen allzupifant, al3 daß 
ich ihn nicht zu Ende führen follte! Warum auch nicht? Conſtanze 
leidet darunter nicht das Geringfte. Sie wird mir nad wie vor 
meine Königscentifolie fein. Aber freilich, erfahren darf fie nichts. 
Es gäbe eine furdtbare Scene. Nun,“ fuhr er nad) einer Paufe 
fort, „wegen bes VBergangenen bin ich gefihert. Rantzau wird ihr, 
wenn fie ihn befrägt, ganz diefelbe Gejhichte erzählen. Aber... 
aber... ... hm, bie nächtlichen Beſuche im Duvalſchen Haufe kann 
ich nicht fortfegen. Conſtanze wird mir auflauern. ch Fenne das. 
Dod wie, wenn ich bei Tage, in noch befjerer Verkleidung als 
bisher... . . Pah, Unfinn, die geht noch viel weniger. Ihre 
Luchsaugen würden das Geheimniß augenblicklich durchdringen. 
Mas bleibt mir alfo übrig? Ha, bei Gott, jett hab’ ich's. Sie 
bat mid) ja ſelbſt aufgefordert, die Caftellanin bei Tage zu bejuchen 
und bei diefen alten geizigen Weib kann man mit Geld Alles 
ausrichten. Sie wird mit beiden Händen zugreifen, wenn ich ihr 
eine ordentlihe Summe bieten lafje, und der Ort, wo ich mit 
meinem wilden Waldröschen zuſammenkommen kann, wäre aljo ge: 
funden. Ob aber das Röschen einmwilligt? Pah, Henriette liebt 
mich und daß ihre Mutter ganz auf meiner Seite ijt, darauf kann 
ih rechnen. Schon der Generallieutenant Graf von Meifjen 
imponirte ihr; wie ich mich aber vollends ala König von Polen 
entpuppte, wurde fie vor Glück ganz ftarr. Ihr iſt es die höchſte 
Ehre, wenn ich mich herablaſſe, ihre Tochter ein wenig zu lieben, 
und die Schleußen ihrer Beredſamkeit werden bei Henrietten auch 
den legten Skrupel hinwegſchwemmen. Es bleibt aljo dabei, mein 
fleiner Noman wird im Haufe Tobiansfi zu Ende gefpielt.“ 
Unmittelbar nach diefem jehr langen Selbitgeiprädhe ließ König 
Auguft den Kammerherrn von Bigthum rufen und hatte eine nicht 
minder lange Unterredung mit ihm. Dann eilte der Kammerherr 
zu der alten geizigen Gaftellanin von Lencziz, und nachdem er mit 
ihr in ſehr furzer Zeit ins Reine gefommen war, lenkte er jeine 
Schritte dem Duval’ihen Haufe zu. Hier verweilte er um ein gut 











| Theil länger, allein wie er dafjelbe verließ, Eonnte man es jeinem 
| Gefichte deutlich genug anjehen, daß ihm aud dieſe Mifjion ge- 
glückt jei. Zu bemerken habe ich übrigens hiebei noch, daß er in 
keines ber beiden Häufer mit leeren Händen gekommen war. Nein, 

im Gegentheil Die Caftellanin Tobiansfi erhielt von ihm eine 

mit Gold gefüllte Caſette und vor den weit geöffneten Augen der 

Madame Duval-Renard breitete er einen jchimmernden Brillanten: 

ſchmuck aus, welchen dieſe jogleich ihrer erröthenden Tochter anpaßte. 
| Zwei Tage jpäter jah man am hellen Mittag einen jungen 
| zierlich gewachſenen Menjhen in höchſt eleganter Stleidvung dem 

alten Palais Tobianski zueilen. Zweierlei fiel an demjelben auf. 
| Zum eriten fein feines, fat mädchenhaftes Geſicht, das auch nicht 
die geringfte Spur eines Bartes zeigte. Zum andern die Scheu, 

mit ber er dahinjchritt, gerade wie Einer, der etwas auf dem Ge— 

wiffen hat. Diele blieben daher ftehen, um ihm nachzublicken. So 

wie er dieß aber bemerkte, bejchleunigte er noch feine Eile. End- 

ich verfhwand er im genannten Palais, wo er erwartet worden 
zu fein ſchien. Gleich darauf fuhr Seine Majejtät, der König 
Auguftus, vor dem Palais vor und die alte Gräfin Tobiansfi 
ftand an der Treppe, ihn ehrfurchtsvol zu empfangen. Sein 
Menſch zweifelte daran, daß der Beſuch der Majeftät in politifchen 
Gründen zu fuchen fei, denn die alte Dame war ja als eine 
Intriguantin befannt, die ihre weitverzweigten Verbindungen hatte. 
Mas war aljo natürlicher, al3 daß Auguft der Starke fie für fi 
zu gewinnen ſuchte und fogar mehrere Stunden lang bei ihr blieb? 
| Was war natürlicher, als daß derjelbe feinen erjten Beſuch bald 
| wiederholte und dann auch noch ein drittes, viertes und fünftes 

ı Mal, ja vielleicht jogar noch öfter Fam? Nur Eines fonnte man 
| | ih dabei nicht erklären, das nämlich, daß jenes junge, elegante, 
faft weiblich ausjehende Herrchen an jedem Tage, an welchem der 
König die alte Frau Eaftellanin bejuchte, ebenfalls im Palais 
Tobianski erihien und dafjelbe gleich nach dem Abgang des Mon: 
archen wieder verließ; allein man nahm an, es ſei dieß ein ge- 
heimer Sendbote, dejjen ſich die alte Gräfin bediente, und fo zerbrach 
man fi den Kopf nicht weiter darüber. Nur fünf Perjonen 
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mußten genan um das Geheimniß, der König, die Gräfin Tobianski, 
der Kammerherr von Vitzthum, Madame Duval:Renard und die 
ſchöne Henriette; diefe Fünfe jedoch hüteten fi wohl, in jenen 
Tagen ben Schleier zu lüften, und jo konnten die Spione ber Fran 
Reichsgräfin von Cojel ihr auch nicht die geringite Entbedung 
berichten. 

Der Zwiſchenroman Auguft3 des Starten — als einen ſolchen 
nämlich bezeichne ich ihn, weil Eonftanze von Eojel vor der Welt 
damals al3 die einzige Gebieterin ſeines Herzen? galt — 
nahm übrigens ein äußerft fchnelles Ende; denn plößlich in der 
Mitte des Monats Auguft fam eine Botichaft des Gzaren Peter 
an ihn, durch welche er ſich veranlaft ſah, mit allen Truppen, 
über die er verfügen konnte, urplötzlich nah Novogroded aufzu: 
breden. Dort ftand die ruffiiche Armee, welche der Czar jegt eben 
unter dem Oberbefehl feines nachher jo berühmt gewordenen Felb- 
marſchalls Alerander Danilowitih Menſchikow geitellt hatte, und 
mit diejem Felbherrn vereinigt hoffte König Auguft den Schweden 
eine Hauptniederlage beibringen zu fönnen. 


——— nn. 


— — — — 




















a 99 > 





Drittes Kapitel. 


Die Tragödie Patkull und der Frieden von Altcanstädt. 


‚ir müjjen uns jeßt auf eine Weile der Lie: 
Ne besgeſchichten entfchlagen und der politifchen 
Hiſtorie den Plag räumen. Es ift dieß noth- 
wendig, um den Faden nicht zu verlieren, 
welcher ji durch die Geſchicke Augufts des 
Starten binzieht,; dagegen aber verjpre: 
hen wir, um ben Lefer nicht zu ermüden, ums fo kurz als 
möglih zu faflen. 

Zur Zeit, ala d Siechlacht bei Frauftadt (13. Februar 1706) 
geichlagen wurde, befand fi) Karl XIL, wie wir aus dem vorigen 
Kapitel wiſſen, im Norden Litthbauens, um die Ruſſen aus ben 
Ditfeeprovinzen, befonbers aus dem ihm jo wichtigen Kurland, zu 
treiben und ale feſten Plätze und Städte dafelbft zu erobern. 
Nachdem er jedoch in wenigen Monaten hiermit fertig geworben 
war, ohne daß ihm die Nuffen irgendwie ernftlihen Schaden hätten 
zufügen können, bejchloß er, fih mit feinem General Reenjfiöld, 
bemfelben, der die Schlaht von Fraultadt gewonnen hatte, zu ver: 
einigen, um ben Krieg in Polen auf Einen Schlag zu beendigen. 
Don feinen drei Hauptfeinden hatte er den König von Dänemark 
fängt jo gedemüthigt, daß bderjelbe an Feine Erneuerung des 
Kampfes mehr denken konnte. Jetzt wollte er dem König Auguft 









auf den Leib rüden und dann, wenn auch diejer Schlag geglüdt 
war, follte zulegt noch der Gzar Peter an die Neihe kommen. 
Aber nicht blos fich Schlagen wollte er fi mit dem Könige Auguft, 
jo wie naher mit dem Gzaren Peter; nicht blos fih herumbalgen 
wollte er fich mit ihnen, jondern jo gründlich ruiniren wollte er 
fie, daß fie ſich in Jahrzehnten nicht mehr erholen, daß fie in 
Jahrzehnten dem Reihe Schweden nicht mehr gefährlich werden 
fönnten. 

Doc welches war nun das bejte Mittel, die Macht des Königs 
Auguft für immer recht gründlich zu breden? Nur mit Hülfe 
Sadjens, nur durch die Soldaten, die er von dort bezog, nur 
dur die Millionen, die er dort flüfjig machte, war es demfelben 
bisher möglich geworden, fich nothdürftig auf dem polnischen Thron 
zu erhalten, und wenn man ihm aljo die Beihülfe Sachſens 
für die Zufunft vollftändig abjchnitt, wenn man diejes Sachſenland 
jelbjt ruinirte, dann war Augufts Macht total gebrochen und er 
mußte den Krieg für immer aufgeben. Aus diefem Grunde bejchloß 
Karl XII. jofort auf Sachſen loszugehen und Faum hatte er diejen 
Beichluß gefaßt, fo vereinigte er fih im Spätfommer 1706 mit 
jeinem General Reenſkiöld, der jo eben Poſen erobert hatte. Gegen 
die Rufen und den in Warſchau unthätigen Auguft ließ er nur 
ein kleines Armeecorps zurüd, deſſen Oberbefehl er dem General 
Mardefeld anvertraute. 

Es war ein äußerit fühnes Unternehmen, das der jchwebijche 
Held jegt wagte. Seine ganze Armee belief ſich nach feiner Ver— 
einigung mit Reenjtiöld auf noch nicht einmal 23,000 Mann, denn 
unter Mardejeld hatte er. 10,000 Mann zurücgelafjen, und mit 
diefer geringen Macht jollte das Kurfürftenthum Sachſen, das ſchon 
oft innerhalb weniger Fahre doppelt fo ftarfe Truppencorps auf 
die Beine gejtellt hatte, überwunden werden. Außerdem fiel es 
ſchwer in die Wagichale, daß Karl XII. mit feinem Einrüden in 
Sachſen eigentlich dem ganzen deutſchen Neiche den Krieg erklärte, 
einem Neiche, groß und ftarf genug, um mit zehn jchwediichen 
Königen fertig zu werden. Allein den MWiderftand der 
Sachſen hoffte der ſchwediſche König bald zu breden, und 
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as und Bagabunden, nur angelodt durd) ſtarkes Handgeld, 








was das deutjhe Reich anbelangte — nun wahrhaftig, diefes 
hredte ihn vollends gar nicht. Er kannte ja defjen unendliche 
Berriffenheit. Er kannte die ſprüchwörtliche Langjamkeit der Reichs— 
ftände in Regensburg. Er kannte endlich den Charakter des Hab3- 
burgers, welcher an der Epite des Reichs ftand. Vorwärts aljo 
marſchirte er quer durch Schlefien hindurch, das heißt mitten durch 
öfterreichifches Land, es kaum für nothwendig haltend, fich dieferhalb 
beim Kaifer in Wien zu entjchuldigen. 

Am 1. September 1706 rüdte der Bortrab der Schweden in 
Sachſen ein, und am 2. paſſirte Karl XII. felbjt mit dem Reit 
der Armee die Oder bei Steinau. Bon dort aus erlich er ein 
Manifeit an die Sahjen, worin er ſcharfe Manneszucht, jo wie 
Sicherheit der Perfon und des Eigenthums verſprach, und dann 
ward der Weitermarſch angeordnet. Wohlveritanden aber in der 
beiten friegerifhen Ordnung, um jeden Augenblid eine Schlacht 
liefern zu Zönnen. Karl XII. zweifelte nämlich nicht einen Augen: 
blit daran, daß ein Widerftand von Seiten Sachſens wenigitens 


verfucht werden würde, und diejen Widerftand wollte er dann gleih . 


von vornherein recht gründlich breden. Doch bald zeigte es fich, 
daß man den Sadjen, oder vielmehr der von Auguſt dem Starken 
für die Zeit jeiner Abmwejenheit eingejegten Regierung zu viel zu- 
getraut hatte, denn von einer fräftigen Gegenwehr war nie und 
nimmer die Rede. Zwar allerdings hatte König Auguft gleich) 
nah der unglüdlihen Schlaht von Frauſtadt dem General von 
der Schulenburg den Befehl ertheilt, in Sadhjen eine neue Armee 
auszubeben; allein dieß war bälder befohlen al3 ausgeführt. Es 
fehlte ja am Allernoihwendigften, am Geld und an jungen Leuten; 
wie hätte es aljo da mit der Aufitellung einer Armee fchnell vor: 
wärt3 gehen können? Hieraus folgt, daß im September 1706 erft ein 
kleines Corps beifammen war, nur etwa ſechs Negimenter Reiterei 
und etwa das Doppelte an Infanterie. Was aber nod) jchlimmer, 
die Leute hatten noch feine Schule durchgemacht und überdem be: 
jeelte fie nicht fomohl Kampfeslujt, al3 vielmehr die Sehnfucht zu 
deſertiren. Waren ja doch die Freiwilligen unter ihnen meiſt 
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während die Nichifreimilligen der brutalſten Gewalt hatten weichen | 
müſſen! Als ein erfahrener Krieger ſah fomit der General von | 
der Schulenburg nur zu gut ein, daß er mit diefen Truppen gegen | 
die Armee Karla XII. unmöglich etwas ausrichten könne; allein 
dennoch, um menigftens die militäriihe Ehre zu retten, beorberte | 
er den ımter ihm ftehenden Generalmajor von Jordan, den Kom: | 
mandanten der Reiterei, ſich mit diefer der ſchwediſchen Kavallerie 
auf der Straße von Bauen nah Görlig entgegenzuftellen. Hier 
nun bei Rothenfretiham Fam es am 6. September zum Gefecht; 
nach der eriten Charge jedoch ſchon warfen die Schwedischen Reiter 
unter General Görz die ſächſiſchen über den Haufen und die leßteren 
flohen, was ihre Pferde laufen Fonnten. Daraufhin 309 fich der 
General von der Schulenburg, von den Schweden unaufhörlih | 
gedrängt, mit der Infanterie über Meilen, Zehren, Grimma, | 
Taucha und Leipzig nah Thüringen zurüc, wo fich feine Truppen, | 
Ihon unterwegs durch Dejertion arg becimirt, vollends auflöften. | 
Alſo kläglich endete der bewaffnete Widerftand, welchen die ſächſiſche 
Regierung unter der Oberleitung des Fürften von Fürftenberg, des | 
Statthalter3 von Sadjen, dem Eindringen der Schweden ent: j 
gegenjebte. 
Man kann fih nun denken, welch’ furdtbare Angit über 
Jedermann im Sachſenland fam. „Die Schweden! Die Schweden!” 
fchrie man in Dorf und Stadt, und ſchon dieſes Wort allein machte 
das Blut im Leibe erftarren. Man dachte an den dreikigjährigen 
Krieg zurüd und erzählte fih die Greuel, die damals von diejen 
nordiihen Kriegern begangen worden fein. Man erzählte aber 
natürlich nicht der wirklichen Gefchichte "gemäß, ſondern mifchte 
Wahrheit mit Dichtung, und fo fam ein Gemälde heraus, das 
fchredlicher nicht hätte fein fünmen. Dazu famen dann nod) die | 
übertriebenjten Gerüchte von dem Gebahren der jegigen Schwedischen 
Armee. Bon ihren Erprefiungen und Plünderungen. Bon den | 
Exceſſen, die fie allerort3 begangen und von den Maflakrirungen, 
die fie tagtäglich vornähmen. Kurz, alle Welt wollte willen, daß 
die Soldaten Karla XII. ärger hauften, als die lebendigen Teufel, 
und ſomit fuchte alle Welt zu retten, was gerettet werden konnte. Ä 
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Ganze Züge von Wägen, die man mit dem Koſtbarſten beladen 
| hatte, giengen über bie nächiten Grenzen, und was man nicht auf 
dieſe Art zu falviren im Stande war, das vergrub man an ent- 
legenen Drien. Außerdem welche Maſſe von Flüchtlingen! Die 
eigene Perjon, das eigene Leben war ja doch das Werthvollite 
und jomit fort aus dem Lande, wenn man es nur irgend möglich 
machen fonnte! Jedenfalls aber fort mit den Weibern und Sin: 
dern, denn auf fie hatten es die nordiſchen Teufel bejonders ab- 
gejcehen! So ftedte Einer den Andern mit feiner tollen Angſt an 
und das ging bis in die höchjten Kreife hinauf. Ya ſelbſt in die 
allerhöchiten, und jo fams, daß auch die beiden Kurfürjtinnen mit 
ihrem ganzen Staate ſich eiligſt davonmachten. Doch gingen die Zweie 
nicht den gleichen Weg, fondern die regierende Kurfürftin, Augufts 
Gemahlin, floh nah ihrer Heimath Baireuth, während deſſen 
Mutter, die. Wittwe Johann Georgs III, mit dem Kurprinzen, 
der, wie wir wiſſen, ihrer Erziehung anvertraut war, in der däniſch— 
bolfteinijchen Stadt Nendsburg ein Afyl juchte. 

Indeſſen verbreiteten fih die Schweden über ganz Sachſen 
und bemächtigten ſich namentlih aller größeren Städte. Am 
15. September gingen fie bei Hojterwiß unweit Dresdens über 
die Elbe und am 19. ritt Karl XII. durd Leipzig nah Taucha, 
wo er fein Hauptquartier aufihlug. Am 20. September gabs nur 
noch drei Orte, wo das ſchwediſche Banner nicht wehte; nämlich 
die beiden Bergfeftungen Sonnenjtein und Königsſtein, jo wie 
| das gut befejtigte Dresden, die Refidenzitadt des Landes, in welcher 
, ber General Graf von Sinzendorf als Gouverneur kommandirte. 
Dieſe drei Punkte übrigens blieben nicht deßwegen von ſchwediſcher 
| Deeupation frei, weil diejelben auf Unüberwindlichfeit Anſpruch 
| machen konnten, jondern deßwegen, weil Karl XII. wußte, daß er 
den Frieden auch ohne ihre Eroberung dictiren könne, was fich 
ihon wenige Tage fpäter, ich meine wenige Tage, nachdem er fein 
Hauptquartier in Taucha aufgejchlagen, hinlänglich bewahrheitete. 
| Doh was that in all’ dieſer Zeit König Auguft der Starke? 
Er war, wie wir willen, der Aufforderung des Gzaren Peter Folge 

leiitend, im Auguft 1706 fchnellitens von Warfchau mit allen nur 
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irgend verfügbaren — Übrigens lauter polnifhen — Truppen von 
Warſchau nah Novogroded aufgebrohen, um fich dort mit dem 
Feldmarfhall Menſchikow, dem DOberfommandanten der ruffischen 
Truppen zu vereinigen. Er that dieß in der Hoffnung, den 
Schweden einen ſchweren Schlag beibringen zu können, denn davon, 
daß Karl XI. fi gegen Sachſen jelbit gewandt habe, wußte er 
damals noch Feine Silbe. Im Gegentheil meifte er, Karl XL. 
jei, al3 er mit einem Theil feiner Armee aus Litthauen, nad) der 
Eroberung Kurlands, abzog und den andern Theil unter General 
Mardefeld zur Aufrechterhaltung der gemachten Eroberung zurüd: 
ließ, irgend einem abenteuerlichen Plane nachgegangen, wie man 
von einer jo ercentrifhen Natur, als der nordiſche Held fie beſaß, 
erwarten konnte. Da erhielt er plöglih ganz zu Anfang des 
September3 einen geheimen Sendboten des Fürjten von Fürften- 
berg, welcher — er war Tag und Nacht geritten — ihm meldete, 
daß fo eben der ſchwediſche König, nachdem derjelbe ſich mit feinem 
General Reenſkiöld vereinigt, mit 23,000 Mann die jächlische 
Gränze überjchritten habe, und nun erfaßte den ftarken Auguft 
ein furdhtbarer Schreden. Er konnte fi natürlich wohl denken, 
daß der Widerftand in Sachſen gleih Null fein werde und daß 
aljo der Eroberung des Landes von Seiten der Schweden nichts 
im Wege ftehe. Welches aber mußten die Folgen fein, wenn fein 
Stammerbe verloren ging? Dann verfiegten feine legten Hülfs— 
mittel und er war ein durchaus verlorner Regent. Ueberdem 
welches Elend ftand jeinen Stammlanden bevor! Wie furdtbar 
würden diejelben von den Schweden ausgeiogen werden! Weldy’ 
ein hartes Schidjal mußte insbefondere das ſchöne Dresden mit 
al’ den Schägen, die er dort gefammelt, treffen! Gemwiß, der 
Schrecken Augufts des Starken war ein nur zu jehr gerechtfertigter 
und fogleih berief er jeine PVertrauteften insgeheim zu einem 
Staatsrath zufammen. Der einftimmige Bejchluß derjelben ging 
dahin, augenblidlich aber in der tiefiten Heimlichfeit — denn wegen 
des engen Schuß: und Trußbündnifjes, das Auguft mit dem Ezaren 
Peter abgeihloffen hatte, durfte der Feldmarſchall Menſchikoff 
nichts merken, weil er jonft ohne Zweifel den König als einen 
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| Berräther behandelt hätte — zwei außerordentlihe Gefandte an 
' Karl XII. abgehen zu lafjen und denjelben die ausgedehnteften 


Vollmachten zu Abſchluß eines Separatfriedens mit Schweden 
| mitzugeben. Auch über die Perſonen einigte man ſich bald und 
| die Wahl fiel auf den Geheimrath Anton Albrecht Freiherrn von 
Imhof und den Geheimreferendar Georg Ernft von Pfingſten, 
| welche fich beide damals im Hauptquartier Augufts in Novogroded 
| befanden. Sofort reiiten dieſe ab, ohne daß e3 befonders auffiel, 
' da fie ja als Civilperfonen den Kriegsactionen ferne ſtanden; 
| König Auguft aber, mit den Vornehmiten feiner Umgebung, be- 
ſonders mit dem Geheimrath General von Flemming, und dem 
Oberhofmarſchall Geheimrath Grafen von Pflug blieb in 
Novogrodeck zurück, dem Anſchein nach auf nichts Anderes bedacht, 
als den Schweden unter dem General von Mardefeld ſo bald als 
möglich eine vernichtende Schlacht zu liefern. 
Folgen wir nun den beiden Generalbevollmächtigten des Königs 
Auguſt, dem Geheimerath von Imhof und dem Geheimreferendar 
von Pfingſten. Mit ihrer Generalvollmacht verſehen, reiſten fie 
jo ſchnell ala möglich und richtig trafen fie auch ſchon am 12. Sep: 
tember in Bifchofswerda ein, wo der Graf Karl Piper, der Premier: 
| minifter Karls XII. nebft dem Staatsfefretär Dlaus Hermelin 
| proviforiih Quartier genommen hatten. Sogleich begannen nun 
die Unterhandlungen und die beiden ſächſiſchen Bevollmächtigten 
| boten des Geldes und Gutes eine Menge, wenn Karl XII. fi 
zu einem ehrenmwerthen Frieden bequeme. Der Graf Piper aber 
erklärte, auf Nichts eingehen zu fönnen, ehe er von jeinem Herrn 
und König nähere Befehle eingeholt habe. Somit brachen die 
Vier zufammen nah Taucha auf, wo Karl XII., wie wir wiſſen, 
damals domicilirte: fie trafen denjelben jedoch dort nicht mehr, 
denn Taucha war jo eben abgebrannt und der ſchwediſche Monarch 
‘ Hatte aljo fein Hauptquartier nad) dem nahen Pfarrdorf Altran- 
ſtädt, eine Meile von Leipzig, ins dortige alte Schloß verlegt. 
| Natürlich ritten fie fofort nach Altranftädt und noch am Tage 
| ihrer Ankunft ließ der Geheimerath von Imhof um eine Audienz 
| bei Karl XII. nachſuchen. Sie wurde ihm aber nicht nur nicht 
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| 
| gewährt, fjondern der König ließ ihm auch noch überdieß buch | 
| ben Grafen Piper eröffnen, daß vor allem fächfischerfeit3 die drei | 
SHauptbedingungen, die er jtelle, unbedingt zugegeben fein müßten, | 
| ebe überhaupt nur von FFriebensunterhandlungen die Nede fein | 
könne. „Er verlange aber,“ ſetzte Karl XII. hinzu, „eine fchnelle 
kurze Antwort, da er nicht im Sinne habe, durch Iauge Wort: | 
Transactionen fich in feinen weiteren Kriegsactionen aufhalten zu 
laſſen.“ Eine folde Sprade war nicht mißzuverjtehen und fofort 
| begehrten die beiden ſächſiſchen Bevollmächtigten von den bewußten 
drei Bedingungen Einficht zu nehmen. Wie furchtbar erfchraden - ı 
| fie aber nicht, al3 der Graf Biper ihnen diejelben mittheilte? | 
ı Nummer eins nämlich verlangte Karl XII., dab König Auguft 
auf die Krone Polen zu verzichten und den Stanislaus Leſzezynski 
als König jenes Neiches anzuerkennen habe. Nummer zwei, dab | 
Auguſt das mit dem Gzaren Peter gejchlojjene Bündniß augen 
blidlih löfen und fein königliches Wort geben müjje, dajjelbe nie 
mehr zu erneuern. Nummer drei, daß alle jhwedischen Ueber: 
läufer und Verräther, jo wie aud) die Verräther und Weberläufer | 
aus den zu Schweden gehörigen Landen, wie Litthauen, Livland | 
und den andern Djtjeeprovinzen, an Karl XII. auszuliefern jeien, | 
damit er ganz nad jeinem Belieben mit ihnen verfahre. | 
| Das waren die drei Hauptpunfte, von denen der jchwedijche | 
König nicht abgehen zu fönnen erklärte, und gewiß —- härtere und | 
fogar ſchmachvollere Bedingungen hätte derjelbe nicht ftellen fönnen. 
Die Bevollmächtigten des Königs Augufts zögerten daher auch, auf | 
diefelben einzugehen und fuchten der Ausflüchte eine Menge. Nicht 
minder machten fie vermittelnde Anerbietungen, wie z. B., daß 
Stanislaus Leſzezynski der Nachfolger Augufts auf dem polnijchen 
Throne werden folle, und endlich gingen fie jogar zu der Drohung | 
über, König Auguft werde e3 durch den Kaiſer auf dem Reichstag | 
von Regensburg dahin bringen, daß Karl XII. als ein Feind des | 
deutfchen Reichs erklärt und jofort Schweden von Deutſchland mit | 
Krieg überzogen werde. Vergeblich jedoch, denn Karl XII. wid 
| nicht um einen Buchjtaben von dem ab, was er fich einmal in den 
Kopf gejeßt. Im Gegentheil, wie die ſächſiſchen Bevollmächtigten | 

















einige Tage lang zögerten, auf die Bedingungen einzugehen, drohte 
er, die Stadt Dresden bombardiren zu laſſen, und ertheilte feinem 
General Miayenfeld jofort Befehl, mit dem ihm untergeordneten 
Corps vorwärts zu marſchiren. Dieß geihah am Abend bes 
24. September und nun, da die Herren Imhof und Pfingiten den 
furchtbaren Ernjt fahen, beeilten fie fih, dem Grafen Piper ihre 
Einwilligung fund zu thun. Auf diefes hin wurden bereit3 den 
Tag darauf, am 25., die FFriedenspräliminarien — zugleich mit 
einem Waffenftillftand auf 10 Wochen — abgeſchloſſen und in diejen 
bildeten die drei obgedachten harten Bedingungen den Schwerpunft. 
Uebrigens auch die untergeorbneteren Punkte zeugten davon, daß 
Karl XII. nicht milder date, als bereinftens der Sennonenfürft 
Brennus, der berühmte Eroberer Noms, denn aus allen leuchtete 
da3 „Vae Vietis* hervor. So mußte Auguft der Starke die 
polniſche Krone, die Neichsfleinodien, die Archive und überhaupt 
Alles, was er noch Polniſches bejaß und in Dresden verwahrte, 
herausgeben. So hatte er die zwei gefangenen polnijchen Prinzen, 
Jacob und Conſtantin Sobiesfi, jo wie überhaupt alle gefangenen 
Polen, Litthauer und Schweden freizulajien. So mußte er der 
ſchwediſchen Armee nicht blos Winterquartiere, jondern auch Sold 
und Unterhalt gewähren. Co wurde ihm auferlegt, in ganz 
Sadjenland die evangeliihe Religion aufrecht zu erhalten, und 
insbejondere mußte er die Verpflichtung eingehen, nie, in feinem 
| Theile des Kurfürftentbums, den Katholiten Kirchen, Schulen, 
 Mademien, Gollegien oder Klöfter zu geſtatten. So — — doch 
| dem Lejer wird hieran genügen und wir können daher füglich alle 
weiteren Nebenpunfte mit Stillihweigen übergehen. Ya wohl alle, 
i mit der Ausnahme eines einzigen. Desjenigen nämlich, welcher 
Auguſten geftattete, auch ferner noch den Titel einer Königlichen 
Majeität zu führen, denn man erjieht daraus, woran das Herz 
dejjelben hing. 

| Unmittelbar nachdem man über dieje Friedenspunfte überein: 
gekommen war, reiöte der Geheimreferendär von Pfingiten mit dem 
Tractate nach Novogroded ab, um denjelben durd den König 
| Auguft ratificiren zu laffen. In Novogrodeck angekommen erfuhr 






































er jedoch, daß die ruſſiſch-polniſche Armee inzwijchen nad) Petrikow 
vorgefchoben worden fei, um dem ſchwediſchen General Mardefeld 
näher zu fommen, und natürlid mußte er nun dahin nachreifen. 
Schon hiedurch wurde feine Ankunft im ruffiich:polnischen Lager 
ſehr verzögert, noch mehr aber dadurch, daß man überall Neuigkeiten 
von ihm wiſſen wollte. Es hatten fih nämlich in diefer Zeit in 
Polen gar fonderbare Gerüchte verbreitet, und man fing allent: 
halben an, den König Auguft theils laut theils insgeheim zu be— 
ſchuldigen, daß er im Begriffe fei, ein doppelter Verräther zu 
werden. Ein Verräther einmal an der polnischen Partei, die 
ihm bisher treu angehangen, und jodann ein Verräther an dem 
Czaren, mit dem er ein Bündniß auf Leben und Tod abgeſchloſſen. 
Der Geheimreferendar von Pfingſten mußte daher ſehr vorfichtig 
zu Werke gehen, aber endlich erreichte er doch Petrikow und über: 
gab jofort dem Könige in einer geheimen Audienz die mitgebrachten 
Papiere. 

Es war eine keineswegs beneidenswerthe Lage, in der ſich 
Auguſt der Starke befand. Nahm er den Präliminarfrieden von 


Altranſtädt an, mein Gott, welch' eine unendliche Schmach für 


ihn! Ueberdem welche Gefahr, da ihn die vereinigten Polen und 
Ruſſen, bei denen er ſich befand, für einen Verräther erklären 
mußten! Wenn er aber den Vertrag verwarf, ſtand dann nicht 
noch weit Größeres auf dem Spiel, die Plünderung Sachſens und 
insbeſondere der beiden großen Städte Leipzig und Dresden? Er 
konnte alſo mehrere Tage lang nicht mit ſich in's Reine kommen. 
Da endlich halfen ihm die Vorſtellungen des Geheimreferendars 
von Pfingſten über das ſchlimme Dilemma weg. „Der König 
von Schweden,“ verſicherte der Geheimreferendar, „iſt nur gegen 
uns, den Herrn Geheimrath von Imhof und mich ſo hart ge— 
weſen; wenn aber Eure Majeſtät ſelbſt in eigener Perſon nad 
Altranjtädt fommen, dann werden Eure Majeftät ficherlich einen 
Nachlaß des Härteften erlangen; ſchon deßwegen weil die Mutter 
Eurer Majeftät und die Mutter Karls XII. beide Töchter des ver: 
ftorbenen Friedrihs III. von Dänemark, alſo leiblihde Schweitern 
find. Das ift nit blos meine Anfiht, jondern auch die des 








| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 

















Herrn Geheimraths von Imhof und mein dringender Rath, wenn 
ih e3 wagen darf, ihn auszujprechen, geht daher dahin, Eure 
Majeftät möchte den Tractat genehmigen. Auf diefes hin feßte 
der König Auguft feinen Namen unter das Friedensinftrument, 
da3 jofort der Oberhofmarjchall Geheimrath Graf von Pflug con: 
trafigniren mußte, und jo fam am 20. Oftober 1706 der Friede 
von Altranftädt definitiv zu Stande. 

Ich möchte nun gerne dieſes Kapitel hier ſchließen, aber ich 
darf e3 nicht, ohne eines Dramas Erwähnung zu thun, das durch 
diefen Friedensſchluß in Scene gejeht wurde. Eines Dramas 
der biutigften Gattung, welches, da es die gehäfligite Grauſamkeit 
zur Grundlage hatte, dem Könige Karl XIL faft noch mehr Un- 
ehre brachte, als dem König Auguft von Polen, und wohl am 
beiten mit dem Namen „die Tragödie Patkull“ bezeichnet wird. 
Wenn nämlich Karl XII, wie wir jo eben gejehen, es zu einer 
der drei Hauptbedingungen machte, daß ihm alle Ueberläufer aus 
Schweden, Livland und Litthauen ausgeliefert werdenmüßten, jo hatte 
er es in Wahrheit nur auf einen Einzigen abgejehen, auf den Liv- 
länder Johann Reinhold von Patkull, denn an diejem feinem 
früheren Unterthan, von dem er jich furchtbar beleidigt fühlte, 
wollte er eine Rache üben, wie man fie noch nicht leicht erlebte. 

Des Johann Reinhold von Patkull haben wir in diefen wahr: 
baften Geſchichten jchon einmal Erwähnung gethan, damals als 
es fich darum handelte, ob der Kampf gegen den jchwebifchen 
Helden fortzufegen fei oder nicht; allein jene kurze Erwähnung 
genügt nicht, um den Leſer mit diefem merkwürdigen Manne ge: 
nügſam befannt zu machen und jo wollen wir denn das Verfäumte 
mit wenigen Binfelftrihen nachholen. Patkull, in Livland ums 
Jahr 1660 geboren und einer angejehenen Adelsfamilie angehörig, 
trat noch jehr jung ins ſchwediſche Heer ein und brachte es bald 
zum Rittmeiſter. Doch konnte er ſich weder mit feinem Obrift- 
fientenant Magnus von Helmerjen, noch mit dem Gouverneur 
von Livland, Grafen von Haltfer, gut jtellen und befonder3 wurde 
ihm der Lebtere aufſäſſig. Im Jahr 1689 ernannte die livlän- 
diſche Nitterfchaft eine Deputation, welde in Stodholm gegen 
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die von Karl XI, bejchlofienen fogenannten Reduktionen — Ein: 
ziehung aller früher an den Adel verliehenen Krongüter zu Gunſten 
der Krone, eine Maßregel, von der aud die Familie Königsmark, 
wie wir jchon früher gezeigt haben, äußerft ſchwer getroffen worben 
ı war — und bejonders gegen die Willfür bei deren Vollziehung 
Proteſt erheben follte, und zu bdiefer Deputation gehörte auch 
Patkull. Weil er aber ein Mann von ungewöhnlichen Talent 
war, jo erwählten ihn die andern Deputirten zu ihrem Sprecher, 
und als folcher bediente er fich nicht jelten ſehr heftiger Ausdrücke. 
Schon dieß zog ihm den Haß Karl XII. zu, der zwei Jahre 
vorher zur Negiernng gelangt war; noch mehr eine in demjelben 
Sinn abgefaßte Eingabe an den ſchwediſchen Generalgouverneur 
in Niga, in welcher er die Art und Weife, wie man die Reductio— 
nen ausführe, geradezu einen Raub nannte. Die Gerichte wurden 
angewiejen einzufhreiten und es erfolgte die Vorladung Patkulls 


weil er fich hier nicht mehr ficher glaubte, nad) der Schweiz, mo 
er unter dem Namen Fiihering im Canton Waadt den Studien 
lebte. Nun erklärte man ihn in Schweden für infam und verurtheilte 
ihn zum Tode, zugleich die Einziehung feiner Güter decretirend. 


nah Stodholm, damit man ihm ala einem Rebellen den Proceß 
made. Er 309 es vor zu fliehen, zuerft nach Kurland, und dann, 


Einige Jahre fpäter anno 1698 ſuchte Patkull bei Katl XII. um 
Begnadigung nad, und reißte, um Schweden näher zu fein, nad) 
Dresden. Die Begnadigung erhielt er nicht; dagegen machte er 
die Befanntjchaft des Generallieutenants von Flemming und auf 
deſſen Empfehlung bin nahm ihn Auguft der Starte in feine 
Dienfte. Damal3 ging Lebterer, wie wir willen, mit dem Ge: 
danken um, in Gemeinfchaft mit Dänemarf und Rußland bie | 
ſchwediſche Macht zu befriegen, um biefer alle früher eroberte Bro: 
vinzen wieder abzunehmen, und Patkull, um Rath gefragt, wußte 
den neu creitten König von Polen in diefem jeinem Borhaben 
zu beftärfen. Er verfaßte ſogar über das genannte Project eine | 
eigene Denkſchrift: „Unmaßgeblidhes Bedenken über das Deffein 
Schweden zu befriegen” und da fpäter eine Abjchrift diefes Me— 
morandums in die Hände Karls XII. gerieth, fo mußte natürlich | 
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hiedurch der Haß des ſchwediſchen Königs gegen ſeinen flüchtigen 
Unterthan noch verſtärkt werden. Anno 1701 trat Patkull auf 
Empfehlung des Königs Auguſt in die Dienſte des Czar Peter 
und diefer, feine großen Talente würdigend, verwandte ih in ber 
vrerſchiedenſten Weife, jet als Generalkriegscommiſſär, dann wieder 
| als aufetorbenilichen Gefandten. Endlich, im Jahr 1704, ſchickte 
| ihn der Czar als feinen außerordentliden Gejandten, mit beim 
, Rang eines Generallieutenants, an den Hof Augufts des Starken, 
und hier verwandte derſelbe all’ jeinen Einfluß dazu, um Auguften zur | 
| Fortfeßung des Kriegs gegen Schweden zu bewegen. Es gelang | 
\ ihm umd felbftverftändlich fteigerte fi) jet der Haß Karls AH. 
| gegen ihn abermalen. Noch ſchlimmer jedoch für Patkull war es, | 
daß er in biefer Zeit auch noch die Vertrauteften bes Königs 





Auguft ſich zu unverſöhnlichen Feinden machte, namentlich den 
Fürften von Fürftenberg und feinen frühern Gönner, den inzwiſchen 
zum General der Cavallerie avancirten Geheimenrath von Flem— 
| ming. Aufgefordert nämlich vom Könige, ihm privatim die Gründe 
datzulegen, warum es mit der Aufftellung eines Heeres in Sachſen 
und insbejondere auch mit dem Flüſſigmachen der Gelder fo Schlecht 
| gehe, reichte er demjelben am 8. März 1705 unter dem Titel 
' „Bolitifhe Offenbarung“ eine Schrift ein, worin er diefe Gründe 
| offen geititg auseinanderſetzte. Ya man darf wohl jagen, viel zu 
| offen und rüdfichtslos, denn er ftellte darin die gegenwärtige Ber: 
‚ waltung Sachſens unter dem Statthalter Fürften von Fürftenberg 
als eine bobenlos jhlehte hin und warf — unter Zugrundlegung 
| eimer Menge von Beweiſen — allen Miniftern Unfähigkeit tie 
| Untedlichteit, Dummheit wie Betrug zugleich vor. Won diefer 
Schrift wurde Auguſt der Starke, wie man fich denken fann, un- 
| gemein betroffen. Noch mehr, er wurde durch dieſelbe im höchften 
Grade unangenehm berührt, da fie gleihjam ein Spiegel feiner 
| eigenen Regierung war, und fo fam e3, daß er, troßdem das Me | 
morandum mar ganz allein für ihm felbit, nicht aber für Andere 
| 


oder gar für die Deffentlichkeit bejtimmt war, gegen ben Fürften 
Wort brauchte, welches auf die Exiftenz der Schrift fließen 
| — en a u 





von Fürftenberg fo wie gegen den General von Flemming manches 
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ließ. Darob wurden nun natürlich die Beiden, bejonders der Fürft 
von Fürftenberg, den die Sache jpeciell anging, vom grimmigjten 
Haß erfüllt und man jpähte nah Mitteln, fi in den Befit des 
Driginal® oder wenigitens einer Abjchrift dejjelben zu jegen. Weil 
e3 aber auf geradem Wege nicht ging, jo jchlug man den unge: 
raden ein und beſtach einen der Sekretäre Patkulls, in den Pa— 
pieren jeines Herrn nachzuforſchen. So gelang es hinter das Ge— 
heimniß zu fommen und ha wie furdtbar flammte nun der Haß 
des Fürften von Fürjtenberg und aller der mehr oder minder Be 
theiligten auf! Der gefährlide Mann, welcher die Wahrheit jo 
Ihonungslos aufdedte, mußte um jeden Preis bejeitigt werben, 
aber wie jollte man ihm beilommen? Der Fürft von Fürftenberg 
mit feinen Geheimräthen, das ift die damalige Regierung Sadjens, 
jo lange Auguft der Starke in Polen abwejend war, bejann fi 
bin und her und lange Zeit’ fiel ihnen Feine Handhabe ein, obwohl 
fie jelbft zu dem jchlechteften Mitteln entſchloſſen waren. Endlich je- 
doch, endlih am Schluß des Jahres 1705 ließ ſich ein plaufibler 
Grund auffinden, den Gehaßten dem Gefängnifje zu überliefern. 
Im Juni 1705 war Patkull als außerordentliher Gejandter 
jeines Herrn, des Garen, nad Berlin gereist, um den König 
Friedrih I. zum Bündniß mit dem Gzaren und Auguft dem 
Starken gegen Schweden zu bewegen. Sollte dieß nicht gehen, 
jo hatte er den Auftrag, des Preußenkönigs Vermittlung zu Stif 
tung eines Separatfriedens zwiſchen Rußland und Schweden zu 
erwirken. Während nun Patkull in diefer Richtung in Berlin 
thätig war, mußte er natürlich verfchiedene Kuriere an den Czaren 
nad Rußland abjenden und einem diefer Kuriere, der durch Sachſen 
jeinen Weg nahm, famen über Nacht feine Depefhen abhanden. 
Diejes Abhandenfommen aber war fein Zufall, fondern der Fürſt 
von Fürſtenberg hatte feine Hand mit im Spiele und jedenfalls 
ift jo viel fiher, dak ihm die Papiere ausgeliefert wurden. Wie 
er jegt jubelte, der edle Fürft! Das Beftreben Patkulls, einen 
Separatfrieden zwiſchen Rußland und Schweden zu bemwerfitelligen, 
fonnte man ja fo darftellen, als ob es hinter dem Rüden des 
Gzaren verfucht worden fei, und dann war es offenbarer Hoch— 




















verrath, begangen an Auguſt dem Starken, denn die beiden 
Herrſcher, der Ezar und Auguft, hatten fich ihr Herrſcherwort ge- 
geben, daß Feiner ohne den andern Frieden: Schließen dürfe. Schon 
hierin lag ein plaufibler Grund, den Generallieutenant von Patkull, 
trogdem er ruſſiſcher Geſandter und als folder unantaltbar war, 
zu verhaften; allein e3 fam nod etwas Anderes hinzu. Am 
15. Febr. 1705 ſchloß PBatkull von Berlin aus im Namen feines 
Herrn mit dem Grafen Strattmann, dem öjterreihiichen Geſandten 
in Dresden, einen Bact ab, kraft deſſen ein ruffisches, 4000 Mann 
ſtarkes Corps, welches vor kurzem durch die Schweden aus Polen 
binaus nah Sadhjen gedrängt worden war, dem Kaiſer gegen 
jährliche 200,000 fl. in Sold gegeben werden folle, um am Rhein 
und in den Niederlanden gegen die Franzoſen verwendet zu werben. 
Mit anderen Worten, dieſes Truppencorps follte dem Kampf mit 
Schweden entzogen werden, während es der General von ber 
Schulenburg in die jächfijche Armee, die er eben bildete, einreihen 
wollte. War das nun nicht ein neuer Verrat, der an Auguft 
dem Etarfen begangen wurde? Freilih, wenn man die Eade 
recht beim Licht betrachtete, jo war nicht der Generallieutenant 
von Patkull der Verräther, jondern vielmehr fein Herr, der Gzar, 
in deſſen Namen der Generallieutenant handelte; allein konnte 
man denn nicht ebenfalls wieder die Behauptung aufitellen, Patkull 
babe den Vertrag mit dem Grafen von Etratimann auf eigene 
Fauſt abgejchlofjen, ohne vom Gzaren dazu beauftragt geweſen zu 
fein? Gewiß konnte man dieß und fofort berief der Fürft von 
Fürftenberg, als Statthalter Sachſens, den Geheimerath zu einer 
geheimen Sitzung. Diejelbe nahm längere Zeit in Anfprud und 
ihr Verlauf war ein jehr ftürmifcher, weil fich wegen der geſandt— 
Ihaftlihen Unantaftbarkeit eine ftarfe Dppofition geltend machte. 
Alein jchließlih wurde doch mit großer Mehrheit der Entſchluß 
gefaßt, den Generallieutenant von Patkull, jobald er wieder den 
ſächſiſchen Grund und Boden betrete, ohne Aufjehen verhaften 
und in fihern Gewahrfam bringen zu lafjen. Ueberdem mußte 
jedes Mitglied des Collegiums dem Fürften von Fürftenberg an 
Eidesftatt das Wort geben, das tieffte Stillihweigen über bie 
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Sache zu beobachten, denn wenn Patkull Verdacht ſchöpfte, ſo 
vermied er es natürlich nach Dresden zurückzukehren. | 


Aber er ahnte nichts, der Arme, deſſen Schidjal ein jo furdt: 
bares fein follte, und reiste wirkli am 26. December 1705 von 
Berlin ab. Zwar nicht um feinen Poſten in Dresden wieder ein- 
zunehmen, da er mit feinen Gejchäften in Berlin noch nicht zu 
Ende gefommen war, fondern aus einem für ihn viel gewichtigeren 
Grunde, nämlid um Hochzeit zu machen. Er hatte fich in: 
zwifchen mit einer jehr reihen Dame — fie bejaß über 400,000 
Thaler — das iſt mit Anna Sophia, einer Tochter des däniſchen 
Gejandten Kay Rumohr in Dresden, die in eriter Ehe-mit dem 
vor einem Jahr verftorbenen Baron von Einfiedel, Obrifthofmeifter 
der Kurfürftin-Mutter, verbunden gewejen war, verjproden und 
am 30. December jollte die Hochzeit gefeiert werden. Dan kann ſich 
aljo denken, wie heiter und wohlgemuth Patkull Dresden zufuhr! Man 
kann fich denken, mit welchen friſchen Farben er fih die Zukunft 
ausmalte — er, den man wegen der Bartie, die er traf, jo vielfach 
beneidete! Allein feine Feinde wachten, und belauerten alle feine 
Schritte und Tritte. Kaum hatte er aljo die Thore Dresdens 
pajlirt, jo erfuhr es auch jchon der Fürft von Fürftenberg und 
alabald ließ dieſer den Generallieutenant von der Schulenburg 
rufen. Die Unterredung zwijchen beiden dauerte nur kurz, denn 
der Generallieutenant, welcher dur die „politiihe Offenbarung” 
ebenfalls bloßgeftellt worden war, haßte den Verfaſſer derjelben 
nicht minder al3 der Fürſt von Fürftenberg, und erklärte ſich als: 
bald bereit, den Geheimerathöbefehl, von dem ich oben geſprochen, 
auszuführen. 

Den Mittag umd Abend des 29. December brachte der General: 
lieutenant von Patkull bei feiner Braut Anna Sophia von Ein: 
fiedel in höchſter Glücjeligkeit zu und in der frohen Hoffnung, 
daß der morgige Tag, der 30., der fchönfte feines Lebens werden 
würde, legte er fich zu Bette. Da, um eilf Uhr Nachts, entftand 
einiges Geräuſch vor feinem Hotel und gleih darauf weckte ihn 
fein Kammerdiener mit der Meldung, daß ihn ein ſächſiſcher 
Nittmeifter augenblicklich zu fprechen verlange. Derfelbe habe eine 
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dringende Botſchaft von Seiten des Königs von Polen, jehte ber 
Diener fih gleihfam entichuldigend Hinzu. Noch immer nichts 
ahnend kleidete ſich aljo der Generallieutenant ſchnell an; doc 
ehe er noch damit fertig war, trat der Rittmeifter ſchon bei ihm 
ein, gefolgt von einem Lieutenant und ſechs Dragonern, alle mit 
gezogenen Säbeln. Stumm überreichte der Rittmeifter dem General- 
lieutenant den Verhaftsbefehl; laut aber jehte er Hinzu: „Wenn 
Sie Lärm maden, fo bin ich genöthigt Sie Fnebeln zu laſſen.“ 
Was blieb aljo dem jo Weberfallenen anders übrig, als ohne 
Widerſtand Folge zu leiften? Er konnte fi ja wohl denken, daf 
jein Palais von bewaffneter Mannſchaft umringt fein werde, und 
jo verhielt e3 fich denn auch in der That. 

Unten vor der Hausthüre ftand eine jechsfpännige feit ver- 
ſchließbare Kaleſche und in diefe brachte man den armen Patkull. 
Hinten und vornen ritten der Nittmeifter und der Lieutenant; 
außer ihnen noch fehzig Mann Dragoner. So gings fort im 
Galopp nad der Bergfefte Sonnenftein, welche fih hart über der 
Stadt Pirna erhebt. 

Der Gemwaltjtreih der Rache war gelungen; aber eben weil 
e3 ein Gewaltjtreich der willfürlichiten Art und zugleich ein bru— 
taler Bruch des Völkerrechtes — man denfe an die ſchon zweimal 
erwähnte Unverleglichleit des Gejandten einer fremden Macht — 
war, lag nicht die Befürchtung nahe, daß die Urheber der That 
zur Verantwortung gezogen werden würden? Der Fürft von Fürften- 
berg ließ aljo in der Minute Reitende an den König Auguft wie 
an den Czar Peter abgehen und vor jedem der beiden Monarchen 
wußte er den Schritt, den er gethan, in anderer Weile zu recht: 
fertigen. So gegenüber dem König Auguft damit, daß er den 
vermutheten, wenn nicht gar erdichteten Hochverrath Patfulls 
als ermwiejene Thatfache Hinftellte; gegenüber dem Czar Peter aber 
damit, daß er demjelben ein angeblich unter den Papieren Patkulls 
gefundenes Schriftftüd übermachte, in welchem verlegende Aus: 
drüde über den Ezaren ftanden, In Folge defjen liefen von beiden 
Monarhen Schreiben — von König Auguft am 7. und von Gar 
Peter am 13. Yan. 1706 — ein, worin fie die vorgenommene 
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Berhaftnahme guthießen; der öfterreihifche Gefandte, Graf Stratt: 
mann, aber protejtirte feierlich und eben jo thaten auch bie fran- 
zöfifchen, englifhen und dänischen Regierungsvertreter. Noch mehr, 
jelbft der Czar Peter jah fpäter ein, daß er fich diefe an feinem 
Ambaffadeur begangene Brutalität nicht gefallen lajjen könne, 
und reclamirte ihn deßhalb in energiicher Weife; allein leider er: 
folgte die Reclamation erſt dann, als König Auguft den Gefange: 
nen bereit3 in andere Hände gegeben hatte, welche fih um die 
Drohungen des Gzaren auch nicht das Geringfte kümmerten. 
Sehen wir uns nun nad dem Unglüdliden etwas näher um. 
Wenn man in unfern Tagen in Deutichland Frgendjemanden ge— 
fangenjeßt, jei e3 einen Einheimifchen oder Fremden, fo ift man 
Ihuldig, ihm in den nächiten zweimalvierundzwanzig Stunden den 
Grund feiner Verhaftung anzugeben, und dann beginnt fofort die 
Unterfuhung. Auf die Unterfuhung aber folgt unmittelbar das 
Urtheil, e8 möge nun lauten, wie es wolle. Ganz anders damals, 
wo bie deutſchen Fürjten den Spuren Ludwigs XIV. nahgingen, 
wo fie fein Maitreſſenthum geradefogut nachäfften als fein Deipoten- 
thum. Damals ſperrte man die Mifliebigen ein, ohne nad) Recht 
und Geſetz zu fragen, und man behielt fie in der Gefangenjchaft, 
jo lange es Seiner Majeftät oder Hoheit, oder aud) nur Serenissimo, 
wie man die feinen Dejpoten titulirte, genehm war. Ganz ebenjo 
hielt man es aud mit dem Generallieutenant von Patkull, dem 
außerordentlichen Geſandten des Czars Peter, und drei Monate 
faß er auf dem Sonnenftein, ohne daß man auch nur an bie 
Inſtruction feines Prozeſſes gedacht hätte. Dann, im Anfang des 
Monat! April, führte man ihn unter guter Bededung nad) dem 
unüberwindlihen Königftein, damit es ihm ja unmöglich werde, 
zu entrinnen, und felbjtverjtändlich gab man ihm feines der bejjern 
Gefängnifje. Im Gegentheil war es ein Loch, deſſen fchwer ver: | 
gitterte Feniterhen man eine gute Mannshöhe über dem Boden 
angebracht hatte, und es fonnte daher weder Licht noch Luft ein: 
dringen. Hiermit harmonirte alles Uebrige, und es dürfte daher 
unnüß fein, in nähere Details einzugehen. Dennoch, wohl ihm, 
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wenn dieſes harte Gefängniß ſein Domicil geblieben wäre! Wenn | 
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man ihn nicht aus demſelben geriſſen und ſeinem Todfeinde über— 
geben hätte! Wie nun aber die Schweden ins Land rüdten und 
wie Karl XI. den Frieden von Altranitädt dictirte, da wurde 
ftipulirt, daß alle Ueberläufer aus Schweden, Livland und Litthauen 
an den König von Schweden ausgeliefert werden müßten und dieje 
Stipulation galt in erfter Linie dem Linländer Johann Reinhold 
von Patkull. 

Es wäre Unreht von mir, wenn ich es nicht betonte, daß 
Auguft der Starke ſich lange dagegen iträubte, dem Berlangen 
Rarl3 XII. zu entipredhen; allein diefer war der Sieger und jeinem 
Willen mußte gehorht werden. Doch gab es nicht ein Ausfunfts- 
mittel? Könnte man nicht dem Sieger die Auslieferung zufagen 
und im jelben Augenblide den Gefangenen nad) Böhmen, das dem 
Königftein jo nahe lag, entrinnen laſſen? Auch hieran dachte 
Auguft der Starke und ver damalige Kommandant des Königiteins, 
der Gmeralmajor Ziegler von Klipphanjen, erhielt daher zu Ende 
des Monat3 März plöglich eine dahin gehende geheime Weijung. 
Alein der Generallieutenant von Patfull weigerte jih, wie ein 
Dieb in der Naht zu entfliehen. „Thäte ich jo,” erflärte er mit 
wohlüberlegter Bejtimmtheit, „jo würde ich vor der ganzen Welt 
als jchuldig gelten; ich bleibe aljo, in der feiten Ueberzeugung, 
daß alle meine Feinde zu Schanden werden müſſen. Was aber 
die Auslieferung an Schweden anbelangt, jo it das ein leerer 
Schreckſchuß. Einer ſolchen Niederträdtigfeit ift König Auguſt 
nicht fähig. Wäre er es übrigens aud, jo würden der Graf 
Strattmann und der Fürjt Galigin, vie beiden Gejandten Dejter: 
teihs und Rußlands, nicht dulden, daß er das Völkerrecht in jo 
grober Weije verlege.” In folder Weije beantwortete der General- 
lieutenant von Batkull den Antrag, ihn heimlich jo entfliehen zu laſſen, 
daß es jcheine, er jei ausgebrochen. Er bedachte nicht, daß König 
Auguft fih ganz in der Hand Karis XII. befand und ich zu 
Alem berbeilafjen mußte, was jener von ihm verlangte! 

Am 6. April 1707 unterſchrieb Auguſt der Starke den Befehl, 
den gefangenen Johann Reinhold Patkull an den König von 
Schweden auszuliefern und am 7. April Abends präjentirte der 
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ſchwediſche General Mayenfeld dem Generalmajor Ziegler von 
Klipphaufen diefen Befehl. Sekt gabs feinen Ausweg mehr und 
fofort wurde der Gefangene dem Schwedischen General überantwortet. 
Man ſchlug denfelben in Eijen und dreißig Mann nahmen ihn in 
ihre Mitte, um ihn zunächſt nad) Dippoldiswalde ins Haupt— 
quartier des General Mayenfeld zu führen. Bon dort brachte 
man ihn auf Befehl Karls XII. nad) Kafimir bei Poſen und hier 
ward endblih, nachdem er längere Zeit im härteſten Gewahrjam 
geſeſſen, ein Kriegsgeriht über ihn niedergeſetzt. Das Urtheil 
lautete auf das „Rad von unten herauf” und am 20. Dftober 
1707 ward es auf dem freiem Felde bei Kafimir volljogen. Den Leib 
mit Ketten behangen, fchleppte man ihn auf einem Karren nad) 
dem Richtplatz. Drei Geiftlihe gingen nebenher. Auf dem Plate 
zog man ihm die Kleider aus und band ihn zwifchen vier Blöden 
feit. Neben ihm hielt der Scharfrichter mit einer eifernen Keule. 
Aljobald führte diefer je zehn Schläge auf jeden Arm und jedes 
Bein, und jedes Bein und jeder Arm wurde dadurch zerichellt. 
Daraufhin jchleppte man den ſchon formlos Geworbenen nach dem 
Richtblode, um ihm den Kopf abzufchlagen. Der Kopf fiel erft 
nad) dem dritten Schlag. Den Rumpf legte der Scharfrichter 


auf den Rüden und riß ihm Herz und Eingeweide heraus. Seht. 


viertheilte ‚er die Mafje und flocht jedes Viertheil auf ein Rad. 
Den Kopf ſpießte er auf einen Pfahl und Raben und Raubvögel 
freisten Tingsum. 

So jtarb Johann Reinhold von Patkull und die Schmad 
diefer That ift von dem Namen Karla XII. von Schweden nie 
abgewiicht worden. Erft anno 1713 ließ Auguft der Starke, nad: 
dem er längit wieder König von Polen geworden war, die Ge: 
beine de3 Gemordeten von den vier Rädern abnehmen, um fie 
ehrlich in Warſchau zu begraben. 








Biertes Kapitel. 
Die Schweden in Sachsen (1706—7). 


> efwegen, weil man dem Generallieutenant 
von Patkull vorwarf — nicht weil man ihm 
dieß bewiejen hatte — er habe dem zwiſchen 
König Auguft und dem Gzar Beter beftehenden 
Shut: und Trugbündniß entgegen einen 
———— zwiſchen Rußland und Schweden ſtiften wollen, 
nahm man denſelben gefangen und brachte ihn auf die Feſtung 
Sonnenſtein. Ganz derſelbe Vorwurf und zwar in dieſem Falle 
ein bewieſener Vorwurf laſtete auch auf dem Könige Auguſt, denn 
am 20. Oktober 1706 unterzeichnete er in Petrikow insgeheim den 
Frieden von Altranſtädt und zu gleicher Zeit hatte er dort feine 
Truppen mit den ruffifchen unter Menjchikoff vereinigt, um den 
Schweden unter Marbefeld entgegenzurüden. Noch mehr, er, der 
am 20. mit Schweden ſich geeinigt, itand dem Feldmarſchall Menſchi— 
foff, als dieſer am 29. die Schweden bei Kaliſch angriff, mit allen 
jeinen Truppen bei und half nicht wenig dazu, daß Marde- 
feld, der fich total in der Minderheit befand, auf3 Haupt geichlagen 
wurde. Ya, um die Sadhe auf die höchfte Spige zu treiben, er, 
Auguft der Starke, erlich am 19. November 1706 von Warjchau 
aus, wohin er fich von Kaliih aus begeben hatte, ein Manifeft an 
die Bolen, in welchem er mit fefter Beftimmtheit erklärte, daß der 





























Frieden von Altranftädt gar nicht eriftire. „Derfelbe ſei vielmehr 
eine heilloſe Erfindung der ſchwediſchen Partei und nie und nimmer 
werde er, Auguft, in eine Abdanfung von der polnischen Krone 
willigen.” Das war nun freilich mehr al3 ein doppeltes Spiel; 
das war eine abjtchtliche Umdrehung der Wahrheit in ihr Gegen- 
theil; allein man denke fi die damalige Lage Augufts des Starken 
und man wird die unendlihe Schwäche, die er bier zeigte, be: 
greiflich finden. Die ruffifch : polnifche Armee, in deren Mitte er 
ih befand, Hatte gerüchtweife von dem Frieden zwifchen Karl XII. 
und Auguften gehört und die Offiziere waren wüthend über ſolchen 
Treubruch des ftarfen Auguft. Sollte er, Auguft, nun diefe Wuth— 
ausbrüche über ſich ergehen laſſen? Sollte er, wie es ihm nachher 
geglücdt war, ohne Aufſehen fih nad Warſchau zurüdzuziehen, in 
diejer Stadt eine Revolution provociren? Nein, lieber läugnete 
er das ab, was er gethan hatte, um ungefährdet den polnifchen 
Grenzen gegen Schlefien hin nahe kommen zu können! 

An 1. December 1706 verließ er in Gejellihaft der Frau 
Neichsgräfin von Coſel — nach der Fleinen Henriette Nenard ſich 
umzuſehen, hatte er feine Zeit gehabt; doch fandte er ihr durch 
jeinen vertrauten Vigthum ein reiches Angedenken — Warſchau, 
um, wie er fagte, nad den Neichsangelegenheiten in Krakau zu 
jehen. Vorher jedoch ernannte er den Schotten Georg Benedikt 
Freiherrn von Ogilvy, einen bisher in ruffiichen Dienjten ge: 
ftandenen erprobten General, zu feinem Generalfeldmarihall, mit 
dem geheimen Auftrag, alle zerjtreut in Polen ftehenden ſächſiſchen 
Truppen, befonders die Garde, zu fammeln und nad) Dresden zu 
dirigiven, denn dahin drängte es ihn felbit. Mein Gott, die 
harten Bedingungen des Friedens von Altranftädt lagen wie ein 
Alp auf jeiner Seele und man hatte ihm ja die Verficherung ge: 
geben, daß jein Better, Karl XII., in Manchem nachgeben werde, 
jo wie er ſich ihm in Perfon präfentire. Ueberdem mußte er nicht 
Allem aufbieten, die Schweden jo jchnell als möglich wieder aus 
Sachſen zu entfernen, da ihre längere Decupirung des Landes diejes 
total ruiniren mußte? Es drängte ihn alfo mit aller Gewalt nad) 
Dresden, und fomit war er kaum in Krakau angekommen, fo eilte 


























er wieder weiter nach feiner ſächſiſchen Hauptſtadt. Am 15. De- 
‚zember 1706 traf er dajelbit ein; aber fo til, jo ohne allen Zuruf 
war er dajelbjt noch nie empfangen worden. Freilich, der Gouverneur 
der Etadt, der Graf von Sinzendorf, machte ihm augenblidlich 
jeine Aufwartung und eben jo that auch der Fürft von Fürften- 
berg nebjt allen höheren Regierungsbeamten. Die Bürgerjchaft 
aber — nun fold’ furchtbar ernite Gejichter glaubte Auguft der 
Starke in Dresden noch nie gejehen zu haben und überdem welch’ 
bittere Vorwürfe lagen nicht in den meijten dieſer Gefichter! 

Dem Könige blieb übrigens feine lange Zeit zum Nachdenken, 
da fein ganze3 Sinnen dahin ging, feinen Vetter, den König von 
Schweden, jo bald als möglich zu ſprechen. „Seinen Better“ ! 
Er nannte ihn nie mehr ander3 und jprad auch immer davon, 
daß feine und Karla XII. Mutter leiblihe Schweſtern feien, beide 
Töchter des ehemaligen Königs von Dänemark, Friedrichs IT. 
Natürlih, denn wenn die Verwandtſchaft eine fo ganz nahe war, 
durfte der Schwedenkönig nicht den hartherzigen Sieger jpielen, 
fondern mußte Gnade für Necht ergehen laſſen. So hoffte wenig: 
tens Auguft der Starke und weil er jo hoffte — es fiel ihm in 
diefem Augenblide gar nicht mehr bei, daß er ſelbſt, als er den 
Krieg mit Schweden provocirte, die „Vetterſchaft“ ganz aus dem 
Auge gelajien hatte — fuhr er ſchon am 16. Dezember, aljo 
gleih am andern Tag nad) jeiner Ankunft in Dresden, mit unter: 
legten Pferden nach Leipzig. Hier erfuhr er erſt Näheres über 
da3 Hauptquartier des ſchwediſchen Königs, jo wie über das des 
Stanislaus Leſzezynski, des jegigen Königs von Polen, welchen 
Karl XII. nebit einem Theil jeiner Anhänger inzwijchen ebenfalls 
nah Sachſen berufen hatte. Dieſe näheren Nachrichten aber er— 
Ihienen ihm jo günjtig, daß er fich den andern Morgen, am 17., 
voll froher Hoffnungen erhob, um nad dem nahen Altranjtädt 
binauszufahren. Mit andern Worten, um feinem Better, der ſich 
noch immer mit dem engen Raume des alten Schlofjjes dajelbjt be- 
gnügte, den erſten Beſuch abzuſtatten. 

Er fuhr in ſeinem beſten ſechsſpännigen Gallawagen, umgeben 
von Vorreitern und Läufern ab und auf ſeine eigene Perſon hatte 
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im Wagen aber ſaß nur ſein Oberhofmarſchall Geheimerath Graf 
von Pflug, da fein erſter Beſuch ein verwandtiſchaftlicher fein ſollte. 
So gings mit Windesflug nach Altranſtädt hinaus; doch wie nun 
| 


| 
Better durch den Glanz feiner Erjcheinung imponiren. Neben ihm 
| 
| 


er ebenfalld jehr viel verwandt, denn er wollte feinem Herrn 
der Wagen vor dem Schlofje vorfuhr, ward dem König die Mel: 
dung, daß Karl XII. vor noch nicht einer Vierteljtunde ausgeritten 
| jei. „Wohin ?” darüber fonnte man feine genaue Auskunft geben; 


allein die Wahrſcheinlichkeit Tag nahe, daß die ſchwediſche Majeftät 





| 

‘ bei ihrem Premier, dem Grafen Piper, der im nahen Günthers: 
| dorf fein Quartier hatte, einen kurzen Bejuh made. Schnell | 
ließ aljo König August feinen Wagen wenden und fuhr nah | 
Günthersdorf. Dort traf er den Grafen Piper, nicht aber den 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 

| 

| ſchwediſchen Monarchen. Sofort ſchickte der Graf Piper Reitende 
aus, um feinen König zu juchen. Allein ehe diefe noch hundert 
Schritte weit gefommen, jprengte Karl XII., nur von einer Ordon— 
nanz begleitet, an und ſchwang ſich augenblidlich vom Sattel, um 
die Treppe hinaufzueilen. 

Es jtellte ſich jegt heraus, daß Karl XIL., der in Erfahrung 
| gebracht hatte, König Auguft wolle ihm von Leipzig aus einen 
Beſuch abjtatten, diefem entgegengeritten war, jedoch ohne ihn, 
weil beide einen andern Weg einjchlugen, zu treffen. Unterwegs 
' hörte dann der ſchwediſche Monarch, daß fein Herr Vetter ſich 

nad) Günthersdorf gewendet habe, und jo ritt er ihm auch hieher 
nad. Das war doch jedenfall zuvorfommend, wenn nicht gar 
verwandtſchaftliche Gefühle verrathend, und eben fo fiel aud die 
erite Begrüßung aus. So jchnell nämlich iprang Karl XII. die 
Treppe hinauf, daß König Auguft nicht Zeit fand, auch nur 
eine Stufe herabzufteigen. Sie trafen fich vielmehr oben und 
umarmten fi jo zärtlich, als wären nie die geringiten Miß— 





helligkeiten zwiichen ihnen vorgefommen. Dann traten fie ins | 
Zimmer, wobei Karl AI. den König zum Borantritt nöthigte, | 
und wie fie innen waren, pflanzten fie fi an einem der Fenfter | 
auf, um ſich jofort in eine jehr lebhafte Unterhaltung zu ver: 
tiefen. Da hieß es „Herr Better” von der einen, ſowie „Herr 
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mwurbe laut. Im Gegentheil benahm fi Karl XII. jo unendlich 
freundlih, daß fein Herr Better in feinen andern Ton verfallen 
fonnte, und überdem wußte derjelbe die Iuftigften Dinge zu er: 
zählen. So wie aber König Auguft es verfuchte, auf etwas Ernit- 
baftes überzugehen oder gar die Politik zu berühren, da fprang 
der ſchwediſche Herr Better augenblidlih ab und fing an von 
jeinen langen Stiefeln zu jprechen, die er nun ſeit ſechs Jahren 
faum mehr vom Xeibe gebradt. Ja einmal, al3 König Auguft 
in jeinen Bemühungen, den Friedenstractat zur Tagesordnung zu 
machen, nicht nadhließ, unterbrad ihn Karl XII, kurzweg mit der 
Erklärung, dab er die Politif ein für alle Male feinen Miniftern 
überlafjen habe und jo folle es der Herr Better von Sachſen aud) 
halten. Das entſprach nun zwar der Wahrheit durchaus nicht, 
indem die Minifter Karla XII. ohne ihres Herrn Conſens aud 
nicht dag Geringſte vornehmen durften; allein was wollte Auguft 
der Starke entgegnen, wenn e3 feinem ſchwediſchen Better, dem 
jegigen Herrn von Sadjen, beliebte, dieſe Maske vorzunehmen? 

„Wie wär’3, mein lieber Vetter,“ ſagte plöglih Karl XIL, 
nachdem das Zwiegeipräh am Fenfter etwa eine Stunde gedauert 
hatte, „wenn wir zufammen mein Lager in Altranjtäbt befichtigten ? 
Sie werden erjtaunen, was meine Soldaten für ſtramme, wohl- 
geſchulte Burfche find; aber ich habe mirs auch Mühe koſten laſſen, 
fie jo herzurichten, und die Meiften jtehen ſechs und mehr Jahre 
unter der Fahne. Ueberdem feine gepreßte Rekruten,“ ſetzte er nicht 
ohne Hohn hinzu, „oder zufammengemworbene Bagabunden, denn bie 
taugen den Teufel etwas in der Schlacht oder au nur auf dem 
Mari.“ 

Sogleih, ohne die Antwort des Königs Auguft abzuwarten, 
gab er Befehl, die Pferde vorzuführen, und auch die beiden Mi- 
nifter,, der Graf Piper fowie der Graf von Pflug, mußten mit- 
reiten. Für den theuren Herrn Better von Sachſen aber mußte aus: 
drücklich das Leib⸗Schlachtpferd des Vetters von Schweden gejattelt 
werden. Darauf ritten fie ins Lager, König Auguſt als der ge: 
ehrte Gajt immer zur Rechten, und befihtigten dafjelbe genau. 
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Schließlich ſpeisten ſie zuſammen zu Nacht und da es ſchon ziem— 
lich ſpät geworden war, duldete Karl XII. durchaus nicht, daß 
der vielgeliebte Vetter nach Leipzig zurückfahre, ſondern er mußte 
bei ihm auf Schloß Altranſtädt vorliebnehmen und wurde erſt 
am andern Morgen, alſo am 18. Dezember, nach dem Frühſtück 
entlaſſen. 

Es muß ein eigenthümliches Bild gewährt haben, als die 
beiden Könige begleitet von ihren erſten Miniſtern mit einander 
durch das Lager von Altranſtädt ritten. Ein Bild voll der merk— 
würdigſten Contraſte! Auguſt der Starke nämlich, der ſich in 
Allem den König Ludwig XIV. zum Muſter genommen hatte, 
kleidete ſich jtet3 ganz jo, daß er jeden Moment würdig gemwejen 
wäre, dem Könige von Frankreich vorgeftellt zu werden, und an 
diefen Tage, an welchem er jeinem Herrn Vetter, dem nordiſchen 
Halbbarbaren, imponiren wollte, jtrahlte fein Halbfrad von Gold: 
und Gilberjtidereien. Ueberdem thronte auf feinen Haupte eine 
prächtige Allongeperüde, deren Hunderte von Loden zu beiden 
Seiten de3 Kopfes bis auf die Brujt berabflojien, der Knopf 
des Degens an jeiner Seite aber ftrahlte von Diamanten, fo daß er 
wohl eher mit einem zierlihen Spielzeuge, als mit einem kriegeri— 
ichen Inſtrumente verglichen werden fonnte. Endlich dedten jeine 
Hände zierlihe feine Handſchuhe und von feiner ganzen wohlge- 
nährten und von Geſundheit ftropenden Perſon ftrömte ein ſüß 
duftender Parfüm aus, der an das Boudoir einer eleganten Fran: 
zöfin erinnerte. Als wie ein ganz Anderer erichien dagegen Karl XII., 
der Friegeriiche König von Schweden! Die Natur hatte ihn groß 
und breitichultrig gebildet; das Magere, Knochige, Sehnige, Blaſſe 
und Ernfte feines Weſens aber verdankte er der frugalen Lebens: 
weiſe, durch die er fi abhärtete, und befonders den furdhtbaren 
Strapaßen, welchen er fich jeit früher Jugend ausſetzte. Genoß er 
doch oft Tage lang nicht? als hartes trodenes Brod und jchlief 
viele Nächte hindurch wie der gemeine Soldat in feinen Mantel 
gehült auf bloßer Erde! Hiemit ftand fein jonftiges Jh in 
vollfter Uebereinftimmung, denn ftatt erborgtem Lodenhaare trug er 


einen glatt geſchorenen Kopf und ftatt der geſtickten franzöſiſchen 
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Hofkleidung einen Iangen blauen Ueberrod mit großen meflingnen 
Knöpfen, Dazu gelbe Lederhofen und lange Reiterftiefeln, an denen 
tiefige eiferne Eporen flirten. Endlich hing ein langes zweifchnei- 
dige CS chwert in feinem Ledergurt und feine Hände ftedten in 
birfchledernen Handſchuhen, die über den halben Vorderarm hinaufs 
gingen. Welch ein grandiofer Gegenjag alſo zwiſchen ihm und 
jeinem Herrn Better von Sachſen! Weniger auffallend unterſchie— 
den ſich die beiden Minifter, der berühmte Graf Piper und der 
Graf von Pflug von einander, indem beide der franzöfiihen Tracht 
buldigten; nur befleißigte fi der ſchwediſche Graf einer viel 
größeren Einfachheit, denn feine Kleidung bejtand aus einem blauen 


Eammtrod,, einer weißjeidenen Weite, kurzen ebenfall3 blauen - 


Sammthojen, weißſeidenen Zwidelftrümpfen, Schuhen mit filhernen 
Schnallen und einer Stußperüde, während die ſächſiſche Ercel- 
lenz eine große Perüde und einen purpurfarbenen mit goldenen 
Franzen gezierten Rod ſowie natürlich dem entjprechende Bein: 
Heider trug. Ueberdem waren jeine jchwer goldenen Schuhjchnallen 
mit Edeljteinen verziert und auf der Bruft bligte ihm der in 
Diamanten prangende weiße polnijche Adlerorden nebjt noch ver: 
ihiedenen weiteren Brillantkreuzen. 

Noh am Epät:Abend des 18, Dezember 1706, an bejjen 
Morgen König Auguft vom Schlofje Altranftädt nach Leipzig 
zurüdfuhr, fam er wieder in Dresden an, aber keineswegs in einer 
ſehr fröhlichen Stimmang. Er hatte mit Sicherheit darauf ge: 
rechnet — der Geheimreferendär von Pfingiten hatte ihm in feinem 
und in des Geheimrath3 von Imhoff Namen das Wort darauf 
gegeben —, daß Karl XII. gleih bei der eriten Zufammenkunft 
fi) herbeilafjen werde, von einem großen Theil der harten Frie: 
densbedingungen abzugeben, und nun was war erreicht worden? 
Nichts, gar Nichts, denn der eigenfinnige ſchwediſche Eijenkopf 
konnte nicht einmal dazu gebracht werden, aud nur eine Anjpielung 
auf den bejagten Friedenstraftat anzuhören. Freilih das ftand feit, 
an der Höflichkeit hatte es derjelbe nicht fehlen lafjen, jo weit ein 
jolher Barbar höflich zu fein verftand, und fogar die nahe Ver— 
wandtihaft hatte er nicht verläugnet; allein welchen Gewinn 
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brachte dieß? Sicherlich auch nicht den geringſten. Man wird 
es daher nur natürlich finden, daß König Auguſt ſehr unwillig 
war. Unwillig über das Schickſal, weil dieſes die Schweden be— 
günſtigt hatte; unwillig über den ſchwediſchen Vetter, weil dieſer 
ſich ſo halsſtarrig erwies; unwillig endlich über die beiden Frie— 
densvermittler, den Geheimrath von Imhoff und den Geheimreferendar 
von Pfingſten, weil dieſe ſich zu ſo harten Bedingungen herbei— 
gelaſſen hatten. Unwillig alſo über Jedermann, nur nicht über 
ſich ſelbſt, während doch, wenn man ehrlich rechnete, die Schuld 
des jetzigen Unglücks einzig und allein den traf, welcher wohl- 
überlegt den Kampf mit Schweden begann, ohne auch nur das 
mindejte Recht dazu zu haben. Es it aber nod) immer, jo lange 
die Welt fteht, fo geweſen; die Schuld des Unglüds ſucht der 
Mensch nie in fich jelbit, jondern immer außer fi, und wie könnte 
vollends ein Selbſtherrſcher, der ja nad) feiner ihm eingeimpften 
Ueberzeugung von Gott über das Menſchenthum und jeine Schwächen 
gejtellt ift, je dazu gebracht werden, in jeinem eigenen Junern 
Umſchau nad) Recht und Unrecht zu halten? 

Drei, vier Tage vergingen jo im Unmuth; da fiel es dem 
Könige Auguft ein, daß noch nie ein Baum auf den erjten Hieb 
gefallen ijt, und ſomit beſchloß er, den eriten Verjuch zu erneuern. 
Am 23. Dezember fuhr er aljo abermalen nach Leipzig und am 
24. war er ſchon jehr frühe im Schlofje zu Altranjtädt. Diekmal 
traf er den Seren Better von Schweden zu Haufe, denn berjelbe 
war jo eben von feinem eriten Morgenritte zurücdgefehrt und, was 
noch bejjer, in der allerbeiten Laune. Doch merkwürdig, aud 
dießmal ließ fich der Starrfinnige auf gar fein Gefpräd ein, wel- 
ches die Politik berührt hätte. „AU das dumme Zeug,” erklärte 
Karl XI. mit unerjchütterlicher Ruhe, „geht mich nichts an, ſondern 
den Grafen Piper; ich jelbit verftehe mich nur auf Soldaten und 
Pferde.” Zum Beweis deſſen zeigte er auch ſogleich dem lieben 
Herrn Vetter jeinen Maritall, der, wenn auch nicht viele, doch 
auserlejene Verde enthielt, und jchlug darauf, nach eingenommenem 
Gabelfrühftüd, einen abermaligen Ritt durchs ſchwediſche Lager vor, 
welchen der Herr Better natürlich nicht abſchlagen konnte. Kurz, 






































Auguft der Starke fam dießmal jo wenig zu feinem Zwede, als das 
erfte Mal, obwohl er zugeftehen mußte, daß es Karl XII. an Höflid- 
feit und fogar an Zuvorfommenheit abermalen durchaus nicht hatte feh- 
len laſſen. Was aber noch widerwärtiger, auch der Oberhofmarjchall 
Geheimrath Graf von Pflug, der in derjelben Stunde, in welcher 
Auguft der Starke nah Altranftädt fuhr, den Grafen Piper in 
Günthersdorf aufſuchen mußte, kehrte von da zurüd, ohme das 
Geringfte ausgerichtet zu haben. „Für jegt,“ hatte ihm ber Graf 
Viper erklärt, „it mein Herr und König noch durhaus unzugäng- 
ih und es hat ſogar feinen bejonderen Unwillen erregt, daß der 
Frieden von Altranftädt in Sachſen noch nicht einmal publicirt 
wurde; ja daß jelbft die beiden Prinzen Sobiesfy noch nicht in 
Freiheit gefeßt find. Ehe Sie daher irgend etwas hoffen Fönnen, 
muß jedenfalls letzteres geichehen und zugleich das Friedensbocu: 
ment in allen feinen Theilen öffentlich verfündigt jein. Später 
— nun mein Herr und König hat fi allerdings das Dictum: 
ein Mann ein Wort zu feiner Devije gemacht und von dieſer 
jeiner Devife geht er nie ab. Allein wenn er ſehen follte, daß 
das Churfürftenthum Sachen durd die Occupation allzujehr be: 
drüdt wird oder daß dieſer oder jener Diftrict bejonders noth- 
leidet, jo dürfen Sie darauf rechnen, daß er aljobald Abhülfe 
trifft. Er will nicht, daß unter den Händeln der Großen und 
Mächtigen diejer Erde der arme Mann zu Grunde geht, und ijt 
daher jeder Beſchwerde in diejer Richtung ſtets zugänglich.” Einen 
ſolchen Bejcheid erhielt der Graf von Pflug und ſicherlich aljo war 
jeine Sendung eben jo rejultatlos abgelaufen, al3 der Beſuch 
des Königs Auguft jelbit. 

Am 26. December fam letterer wieder in Dresden an und 
fuhr nun gleich mit feiner geliebten Conjtanze nach der Morigburg 
hinaus, um da über die Weihnachten Zerftreuung zu ſuchen. Auch 
fehlte es in der That an lebterer nicht, denn die großartige Be: 
iheerung, welde er feiner Geliebten jowie nicht minder aud 
jeinen Günftlingen zu Theil werden ließ, nahm ihn für mehrere 
Tage ganz in Anſpruch. Dann nad Weihnachten famen die Zu: 
rüftungen aufs Neujahrsfeit und jo verging eine Woche oder mehr, 
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ehe man ſichs verjah. Kaum aber war Neujahr vorüber, fo kehrte 


zurüd und nicht einmal die Zärtlichfeiten der fonft allvermögen- 
den Gräfin von Eojel vermochten denjelben zu bannen. Millionen 
von Thalern — jo rief3 immer in ihm — hatte er aufgeopfert ; 
Tauſende von Menſchen hatte er geichladhtet; feinen Glauben 
hatte er bingegeben; ja Alles hatte er darangejegt, um die pol- 
niſche Krone zu erwerben, und jet, nad) dem er ſich nur einige 
wenige ‘jahre in deren Slanz gefonnt, jegt follte er fie auf einmal 
auf Befehl eines Andern hingeben! Doch nein, dieß war nicht 
das rechte Wort; nicht er „Sollte“ fie Hingeben, jondern er „hatte“ 
fie hingegeben, denn jo jtands ſchwarz auf weiß im Friedens— 
tractat von Altranftädt! Ha diefes verdammte Geihid! Diejer 
noch verdammtere ſchwediſche Eiſenkopf! Dieje allverdammteiten 
Unterhändler Imhoff und Pfingiten, welche ſich jo weit erniedrigt, 
auf einen foldhen Frieden einzugehen! Doch daran wars noch nicht 
einmal genug. Nein, auch im eigenen Haufe war König Augujt 
nicht mehr Herr! Auch hier dominirte der ſchwediſche Eifenkopf 
und in feinen ureigenen Erblanden, im ChurfürftentHum Sachſen, 
mußte ſich der berechtigte Eigenthümer von einem Fremden Geſetze 
vorihreiben lafjen! Hätte man darüber nicht wahnfinnig werden 
fünnen ? 

Die Neujahrsmefje in Leipzig hatte längjt begonnen. Sonit, 
wenn Auguſt der Starke in Sachſen verweilte, fehlte er nie auf 
derjelben ; dießmal jaß er auf der Morigburg und kaum war er 
zeitweije aus jeinem Hinbrüten zu erweden. Da nahte fich ihm 
leifen Trittes die Neihsgräfin von Cojel und umjchlang ihn mit 
ihren beiden Armen. 

„Mein Freund,” flüfterte fie ihm zu, „ift wieder traurig, und 
in Leipzig find jie luſtig.“ 

„In Leipzig?” ermwiderte er trübjelig. „Sag’- lieber in Alt: 
ranftädt und ohne Zweifel auch in Günthersdorf.” 

„Nein,“ verjegte die Neihsgräfin von Cofel, „ich jage in 
Leipzig, denn dort feiert man die Meſſe. Erinnert Du did) noch 
vor drei Jahren, wo wir auch dort waren?“ 


berjelbe Mißmuth, derden König die legte Zeit geplagt, in feine Seele 
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„5a, damals und jet,” feufjte König Auguft. „Weldy him: 
melgroßer Unterjchied !” 

„Damals,” fuhr die Gräfin fort, ohne auf die Worte des 

Königs zu achten, „ſtanden wir vor dem Käfin eines furchtbaren 
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| tiefe Studien in der Beobachtung der Charaktere gemacht haben. 
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„a, damals und jet,“ ſeufzte König Auguft. „Welch him: 
melgroßer Unterſchied!“ 

„Damals,” fuhr die Gräfin fort, ohne auf die Worte des 
Königs zu achten, „Itanden wir vor dem Käfig eines furchtbaren 
Raubthierd, eines Eisbären, und das Thier brüllte fürchterlich, 
al3 wir uns dem Gitter nahten. Ich erfchrad bis auf den Tod 
und wich jchnell zurüd. Du aber hieltit mich lachend und meinteft, 
der Bär fei durch die lange Gefangenjchaft gezähmt.“ 

„a3 willft du damit jagen, Conftanze ?* fagte der König, 
plötzlich aufmerkſam werdend. 

„Damit,“ meinte die Gräfin, „damit will ich ſagen, daß in der 
Nähe von Leipzig, in Altranſtädt, ein bis jetzt ungezähmter Bär 
baust, daß derſelbe wohl aber ebenfalls gezähmt werden könnte.” 

„Ha!“ rief der König aufipringend. „Der Bär von Altran- 
ſtädt! Du meinft, er Fönnte gezähmt werben?” 

„Dein Theurer,” lispelte die Gräfin, „verlege den Hof nad 
Leipzig. Gib Feſte über Feſte und ziehe deinen grimmigen Better 
auf diefelben. Laß mich die Königin der Felte fein und ich ftehe 
dir dafür, ich bezähme ihn, den ſchwediſchen Eisbären, denn noch 
bat fein Mann den Beftridungen einer Frau in die Länge wider: 
ftanden. Vorher aber ftele did, ala ob du mit Allem einver- 
ftanden wäreft, was fie von dir verlangen. Laſſe die beiden pol- 
nischen Brinzen frei und promulgire den ganzen verhaßten Friedens: 
Tractat.“ 

Mit langen Schritten ging König Auguſt im Zimmer auf 
und nieder und ſeine Bruſt erweiterte ſich ſichtlich. Dann trat er 
auf die Gräfin von Coſel zu und zog ſie ſtürmiſch an ſich „Mor— 
gen,” rief er, „ziehen wir nach Leipzig, und übermorgen ſoll ge: 
ihehen jein, was du von mir verlangit. Der nordifhe Bär muß 
gezähmt werden.“ ’ 

Sie glaubten beide, es könne nicht fehlen, weil fie beide von 
fih, von ihrem eigenen Naturell, ausgingen. Einen anderen 
Standpunct in Beurtheilung eines Dritten nehmen nur Wenige 
ein und diefe Wenigen vermögen dieß nur dann, wenn fie vorher 
tiefe Studien in der Beobachtung der Charafıere gemacht haben. 


Sriefinger, Das Tomenregiment. Zweite Reihe. II. y 





| 
| 
| 





Fr FE 














= 130 =» 


jeinem ganzen Hofe nach Leipzig über und er felbit nahm jein 
Quartier wie gewöhnlich im Apeliſchen Haufe am Markte. Die 
Frau Gräfin von Eojel dagegen mit ihren Damen und Bedieniteten 
ftieg, um dem in mandem Puncte jehr rigorofen ſchwediſchen 
Monarchen feinen Anſtoß zu geben, in der Feuerfugel am Neu: 
markt ab und wieder andere Häufer wurden von den übrigen 
Mitgliedern des Hofs in Anjprud genommen, denn eine eigent- 
liche Reſidenz — die Pleifjenburg fam nur als Feftung in Be: 
tracht und war überdem im Augenblid von den Schweden occupirt 
— gab es in Leipzig nicht und das Apel’ihe Haus hatte wohl 
für die Majeität und deren allernädhite Umgebung, nicht aber für 
den ganzen Hof Plat. Doch gleichgültig, die ganze große Beglei- 
tung Auguſts des Starken fand das ihr nöthige Unterfommen, 
und aus der Art und Weije, wie man fich einrichtete, konnte man 
jogleih den Schluß ziehen, daß es dießmal nicht blos auf einen 
vorübergehenden Meſſebeſuch, jondern auf ein weit längeres Ber: 
bleiben abgejehen jei. Auch machte König Auguft hieraus von 
Anfang an feinen Hehl. Vielmehr ſprach er e3 offen gegen Jeder— 
mann aus, daß er nur defwegen nach Leipzig übergefiedelt jei, 
nm wo möglich jeden Tag mit feinem Herrn Vetter zuſammen— 
fommen zu fünnen, da fie ja früher einander, troß der nahen Ber: 
wandtichaft, jo viele Jahre lang nicht gejehen hätten und aljo das 
Verfäumte bejtens nachzuholen verpflichtet ſeien. 

Trotzdem ließ er einige Tage vorübergehen, ehe er wieder 
nad Altranftädt Hinausfuhr, denn er wollte vorher, nach dem 
Rathe jeiner Schönen Freundin, den Beitimmungen des Friedens: 
Zractats in allen Beziehungen nachkommen. Nachdem nun aber 
anı 8. Januar die Prinzen Jacob und onftantin Sobiesfy in 
allen Ehren vom Königsſtein entlafjen worden waren und nachdem 
man ferner am 9. Januar den Frieden von Altranftädt in allen. 
jeinen Theilen von den ſämmtlichen Kanzeln Sadhjens verfündigt 
hatte, ſäumte er natürlich feinen Augenblid länger, feinem theuren 
Bitter von neuem die Aufwartung zu machen, und die Aufnahme, 
die er bei ihm fand, ließ kaum mehr etwas zu wünſchen übrig. 





Alſo am 7. Januar 1707 fiedelte Auguft der Starke mit | 
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War fie doch nicht blos freundlich und zuvorfommend , fondern 
jogar wirklich herzlich und verwandtihaftlih! Nur in einem 
einzigen Puncte blieb Kari XII. förmlich zugefnöpft, darin nämlich, 
daß er jedes Geipräh, welches auf die Friedensbedingungen hin- 
lenkte, bejonders auf das längere DVerbleiben der Schweden in 
Sadjen, jhon im Keime abſchnitt und alfobald auf ein anderes, 
im höchſten Grade unverfängliches Thema überging. Noch mehr, 
wenn König Auguft an den Herrn Better von Schweden ſowie 
an deſſen Minifter und höher geitellte Offiziere eine Einladung 
ergehen ließ, jei’3 nun zu einem Ball, oder Bankett oder auch nur 
Diner, fo verfehlte der Herr Vetter nie, die Einladung für feine 
Generale und Minifter anzunehmen, und dieſe erjchienen dann 
regelmäßig, ſich bei den Feſtlichkeiten höchlichjt vergnügend. Für 
ſich ſelbſt jedoch entihuldigte jich Karl XII. einmal wie das andere 
Mal damit, daß er, weil er feine geiftigen Getränfe zu ſich nehme 
— jeit jeinem :15. Jahre, wo er fich einmal bei der Tafel über: 
nommen hatte und im Raufche einen jchweren Exceß beging, trank 
er nie einen Tropfen Weines mehr — die Feltlichkeiten nur ftören 
würde, und blieb beharrlih weg. Umgefehrt aber, wenn der 
ſchwediſche Herr Vetter, als Gegenleiftung, den ſächſiſchen zum Eſſen 
invitirte, würde er es ſehr übel vermerkt haben, wenn Auguſt, 
ebenfalls blos ſeine Generale und Miniſter ſendend, nicht erſchie— 
nen wäre, und ſomit blieb dem letzteren nichts übrig als der In— 
vitation regelmäßig Folge zu leiſten. 

Das konnte nun natürlich dem Könige Auguſt wieder nicht 
gefallen und zwar um ſo weniger, als, wenn es ſo fortging, die 
Reichsgräfin von Coſel gar keine Gelegenheit fand, mit Karl XII. 
bekannt zu werden und wenigſtens den Verſuch zu machen, deſſen 
Bärenhaftigkeit zu zähmen. Doch ſollte vielleicht der Eisbär nur 
deßwegen Auguft3 Einladungen ablehnen, weil er fürdhtete, der 
Ihönen Conjtanze unter die Augen zu treten? Gerade wie er ſich 
einit gefürchtet hatte, der jchönen Gräfin von Königämarf eine 
Zujammenfunft zu gewähren ? Sedenfall3 wollte Auguft der Starfe 
erproben, ob jein Better vollfommen weibericheu fei, und deßhalb 
Ihidte er alsbald Neitende an feine Mutter nad Rendsburg, jowie 
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an jeine Gemahlin nad) Baireuth, mit der Bitte, nunmehr nad) 
abgejchlofjenem Frieden nah Sachſen zurüdjufehren. Die Mutter 
fam auch richtig ſchon am 26. Januar mit dem Kurprinzen, doch 
nicht nad) Leipzig, jondern nad) der Lichtenburg, ihrer Wittwen— 
refidenz; allein faum Hatte fie dies den beiden Königen, ihrem 
Sohne Auguft und ihren Neffen Karl, vermelden laſſen, fo ſetzte 
fih der legtere aufs Pferd und jprengte, nur von ein paar Leuten 
begleitet, nach der Lichtenburg, um der Frau Tante feinen Beſuch 
abzuftatten. Acht Tage fpäter reiste auch die Gattin Augufts 
von Baireuth ab, um fich auf die Lichtenburg zu begeben; doch 
hielt fie es für paljend, vorher ihrem Eheherrn in Leipzig einen 
kurzen Bejuch abzujtatten, und traf hier am 7. Februar ein. Kaum 
hörte dies der König von Schweden, jo warf er fih eiligit aufs 
Roß und ſchon zwei Stunden nad ihrer Ankunft ließ er fich bei 
ihr melden. Hieraus nun ging deutlich genug hervor, daß Karl XII. 
auch gegen Damen höflich fein fonnte, und wenn er alfo beharrlich 
da nicht erjchien, wo er die Frau Gräfin von Coſel anmejend 
wußte, jo lag offenbar der Grund ganz wo anders, als in feinem 
Weiberhajie. 

Solches konnte dem klaren Auge Auguſts des Starken natür: 
lich nicht entgehen und demgemäß verzichtete er von jegt an dar: 
auf, jeinen bärenhaften Better durch die Anziehungskraft feiner 
ihönen Freundin zu zähmen. Wenn er aber aud) verzichtete und 
fih fogar fo anitellte, al3 ob ihn das Verzichten gar nicht ſchwer 
ankomme, fo arbeitete doch innerli der Zorn in ihm und noch 
mehr arbeitete er in ihr, der Gräfin vou Cofel, denn ein leiden: 
Ichaftliches Weib hat fi noch nie ungeftraft verachten laſſen. 

Den zweiten Tag, nahdem der König von Schweden mit jo 
auffallender Zuvorfommenheit der Gattin des Königs Auguft feinen 
Beſuch abgeftattet hatte, ſaß Conftanze von Coſel tiefnachdenklich 
in ihrem Boudoir, das fie ſich in der Feuerkugel zu Leipzig am 
Neumarkte eingerichtet hatte, und die Gedanken, mit denen fie fich 
beſchäftigte, waren offenbar nicht die angenehmijten. Im Gegen: 
theil, aus ihren tiefdunkeln Augen leuchtete eine verzehrende Wuth 
und ihr Athem flog jo haftig, daß ihre Bruft fait das Mieder gejprengt 
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hätte. Doch wie fie jegt außen einen Tritt vernahm, den fie 
fannte, barg fie flugs ihre Augen in ihrem Tafchentuche und ein 
hörbares Schluchzen erjchütterte ihren Körper. Einen Moment 
jpäter trat König Auguft ind Bouboir. 

„In welchem Zuftande finde ich meine Conjtanze?“ rief der 
König und ftürzte auf feine Geliebte zu. Dann, wie fie ihn heftig 
abmwehrte, zog er ihr das Tuch weg, das die thränenden Augen 
bededte und überjhüttete fie mit feinen Küffen. „Wer hat Did) 
beleidigt, Theuerfte?” fuhr er darauf zärtlich fort, mit ihren Fin— 
gern jpielend. „Nenne mir den Elenden und er ſoll e3 mit feinem 
Leben büßen.“ 

Augenblidlih wandte fie fih um und voll und groß ruhte 
ihr Auge auf ihm. „Auguſt,“ fagte fie jofort und „Auguſt“ wieder: 
holte fie nochmals. Etwas Weiteres jedoch fegte fie nicht hinzu, 
denn in dem Tone, in weldhem fie den Namen ausſprach, lag 
ion übergenug. 

„Ich weiß, ich weiß,” ermwiberte er haftig; „die Abficht, Dich 
und mich zu beleidigen, muß Jedermann in die Augen fpringen. 
Slaubjt Du, ich fühle das weniger hart, als Du?“ 

„Du fühlft es, Auguft,“ verjegte fie in lang gedehntem Tone, 
„und läßt e3 ruhig über Dich ergehen?“ 

Er ſprang auf und ging mit heftigen Schritten auf und nieder. 
„Mach' mich nicht vollends wahnſinnig,“ ſprach er ziſchend. „Die 
einzige Macht, die mir noch geblieben ift, beruht auf mir jelbft. 
Geſtern wollte ih ihn fordern. Mann gegen Mann, auf Leben 
und Tod. Die Waffen könne er jelbit wählen. Man hielt mich 
mit Gewalt zurüd, weil jeine einzige Antwort ein Hohnlächeln 
gewejen fein würde.” 

Eine Baufe trat ein. Er wie fie, beide waren mit fich felbit 
beihäftigt. Plötzlich ſprang auch fie auf und ftellte fih ihm hart 
zur Seite. „Auguft,“ flüfterte fie leile, aber jedes ihrer Worte 
bohrte ſich in feinem Herzen ein; „Auguft, ich weiß ein Mittel, ihn 
loszuwerden. Ein Mittel, dieſen Eifenkopf zu zwingen, daß er ſich 
tief vor dir demüthigt, oder ihn ftumm zu machen für immer und 
ewig. Willft Du diejes Dittel Tennen?“ 
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„Sprich,“ jagte König Auguft. 

„Dein Herr Better,” fuhr fie fort, „ilt geitählt gegen die 
Schönheit und gejtählt gegen den Wein. Alles, was ſonſt ein 
hochadelig Gemüth in Aufruhr bringt, läßt ihn kalt, als wäre er 
ein Eisflumpen. Er liebt nur Waffen und Waffenlärm, aber eben 
weil er dies thut — man fagte mir, er jei ein leidenjchaftlicher 
Freund der Jagd.“ J 

„Die gewöhnliche niedere Jagd verachtet er,“ entgegnete König 
August mechaniſch, „und nie hat man ihn einen Hafen oder Reh 
erlegen jehen. Der Bärenjagd aber war er früher mit Leib und 
Seele ergeben.“ 

„But, ganz gut,” rief die Gräfin von Cojel. „Zwar Bären 
haben wir hier zu Lande feine, aber jtatt ihrer giebt's wilde 
Saunen und eine jolde Jagd bietet doch aud ihre Fährlichkeiten. 
Beranitalte in den nächſten Tagen eine wilde Saujagd und lade 
Deinen Better ein. Er wird, er fann Dir feine abjchlägige Ant: 
wort geben, denn von einer ſolchen Jagd find ja ſelbſtverſtändlich 
alle Damen ausgeſchloſſen.“ 

„Die Einladung jol an ihn ergehen,” erwiederte der König, 
der nun plöglih anfing, jehr aufmerkjam zu werden, „und ich will 
fie ſchon jo ftellen, daß er begierig fein wird, eine ſolche Jagd 
milzumachen. Aber was joll dann dabei herauskommen?“ 

Die Gräfin ſah fih ſcheu um und dann trat fie noch näher 
an ihren Geliebten heran. „Was dabei herausfonmen joll?" 
flüjterte jie jegt mit fait heijerer Stimme, während ihre ſchwarzen 
Augen Blite ſchoſſen. „Ich jage Dir, Größeres joll herausfommen, 
als wenn du ihn, Deinen Todfeind, in einer Hauptſchlacht befiegt 
hätteſt. Neige Dein Ohr zu mir ber; ganz nahe, noch näher, 
denn ich traue ſelbſt dieſen dicken Wänden nicht.“ 

Tief beugte er den Kopf herab und leiſe, leife, ſelbſt ihm 
faum hörbar, ziſchelte fie ihm einige Worte ins Ohr, So wie er 
aber die Worte vernommen, fuhr er jählings auf und prallte um 
ein paar Schritte zurüd. 

„Um Gott, Conjtanze, was räthjt Du mir?“ ftöhnte er nad) 
Faſſung ringend. 
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„Gegen den Todfeind find alle Mittel erlaubt,” jagte fie kalt, 
faft höhniih. „Wenn Dir aber vor der That graut, fo begnüge 


Dih mit feiner Gefangennahne. Haft Du ihn gefaßt, dann mit 


Windesflügeln fort mit ihm auf den Königsftein. Dort fannit Du 
ifn zwingen, in alle Deine Forderungen zu willigen.“ 

Es arbeitete furdtbar in ihm und mit ungewiffen Schritten 
maß er das Zimmer. „Es könnte gelingen,“ murmelte er dann 
halblaut zwijchen den Zähnen, „denn er läßt fich immer nur von 
wenigen Leuten geleiten. Aber, aber — die ſchwediſche Armee 
würde in ihrer Wuth mein ganzes Land in eine Wüfte verwandeln.” 

„Die ſchwediſche Armee,” entgegnete die Gräfin noch Fälter, 
„würde nichts thun, denn das Leben ihres Königs wäre in Deiner 
Hand.” 

Wiederum maß er das Zimmer mit ungewiflen Schritten und 
wiederum arbeitete es furchtbar in feiner Bruft. „Es wäre blos 
Wiedervergeltung,” murmelte er dann, „denn vor zwei Jahren auf 
meinem Ritt nah Warſchau lauerten mir dreißig ſchwediſche Offi— 
jiere auf, um mic hinterrüds zu faſſen, und nur dem Zufall, 
daß ich einen andern Weg einſchlug, verdankte ich meine Rettung. 
Wohlan,“ ſprach er dann laut und entichlojien, „ich wags. Noch 
heute Abend werde ich mit Flemming reden.” 

„Rein,“ war ihre fcharfe Antwort; „nicht mit Flemming, mit 
Zagnasco. Flemming ift nicht der Mann dazu.” 

Eine Stunde jpäter fand ſich Peter Robert Tagarel Graf von 
Lagnasco, der Kapitain-Lieutenant der Chevaliergarde, mit: welcher 
Stelle Generaldrang verbunden war, im geheimen Kabinette des 
Königs Auguft ein und beide hatten eine lange jehr ernjte Unter: 
tedung mit einander. Am Schluffe derjelben Elopfte der Graf von 
Lagnasco an feinen Degen, daß diejer in feiner Scheide klirrte, 
und babei legte er die rechte Hand auf die Bruft. „ch werde 
mir,“ ſprach er dann, „zwanzig Edelleute meiner Garde auslejen, 
von denen feiner den Teufel ſelbſt fürchtet. In zehn Minuten 
wird Alles vorbeifein.” 

„Aber,“ flüfterte der König, „ich wieberhole es, jein Leben 
muß geichont werden.” 
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„Sanz nach Eurer Majeftät Befehl,” entgegnete der Graf 
von Lagnasco. 

Damit hatte die geheime Unterredung ein Ende und klirrenden 
Trittes verließ der Graf das Zimmer. 

Dom andern Tag an ſprach man in ganz Leipzig von Nichts, 
al3 von der großen Saujagd, weldhe der König Auguft am nächiten 
17. im uralten Forjte von Liebenwerda abhalten werde. Auch 
hatte man volle Urſache dazu, denn der König traf wirklich grandioje 
Vorbereitungen. Uebrigens nicht blos zur Jagd feloft, jondern 
faft noch mehr zu dem Banquette, welches unmittelbar nad) der 
Jagd in Liebenwerda ftattfinden jollte. Von der ganzen hoffähigen 
Welt gab jich aljo Jedweder die unjäglichite Mühe, eine Einladungs- 
farte zu befommen; allein der König erwies ſich dießmal jehr 
wähleriijh und nur Männer, die fih befonders qualificirten, über: 
dem nur jolche, denen er fein vollites Vertrauen fchenfte, wurden 
der hohen Ehre theilhaftig. Natürlih, denn der Eriteingeladene 
war Karl XIT., der König von Schweden, der jogleich freudigſt 
zugejagt hatte, und ihm, dem halbbarbariſchen Herrn Vetter, wollte 
ih König Auguft in al’ feinem Glanze zeigen. Am 16. Februar 
Mittags brach der lettere von Leipzig mit feiner Suite auf, um 
in Liebenwerda jelbjt die lebten Vorbereitungen zu treffen, und 
am 17. in aller Frühe wollte Karl XII. mit den wenigen Ge: 
treuen, die er mitzunehmen pflegte, nachfolgen. Am Mittag des 
17. jollte dann die halsbrecheriſche Parforcejagd jtatthaben und auf 
den Spätabend defjelben Tages war das jolenne Banquett ange: 
jagt, welches den Schlußjitein des Feſtes zu bilden hatte. So war's 
abgemacht und Fein Menjch zweifelte, daß das Programm voll: 
jtändig würde eingehalten werben. 

Am 17. in der Früh herrichte in Liebenwerda die tollite Auf: 
regung. Jäger, Hunde und Reiter wogten zu vielen Hunderten 
durcheinander und Uneingeweihte hätten vielleicht den Schluß ge: 
zogen, es jei nicht möglich, den labyrinthijchen Wirrwarr in irgend 
eine Ordnung zu bringen. Dennoch aber fehlte die leitende Hand 
nicht und diefe Hand wartete nur auf die Ankunft Karla XIL, 
um jogleich das Zeichen zum Aufbruch zu geben. Auf zehn Uhr 





























Morgens hatte der König von Schweden fid) angejagt, und dba 
man bie ftrifte Genauigkeit de8 Monarchen kannte, fo mußte auf 
die Minute alles parat jtehen. Doc) fiehe da, e3 fchlug ein Viertel, 
e3 ſchlug Halb nach zehn Uhr, und noch immer ließ fich von 
Karl XII. nichts jehen. König Auguft ſchickte ihm Neitende ent: 
gegen und Andere pojtirten fich auf eine Anhöhe, von der man 
eine weite Fernſicht hatte; aber nirgends, auf jtundenweit, lie 
ji Etwas entdeden und mit derjelben Meldung kehrten um zwölf 
Uhr die Reiter zurüd. Noch nie hatte man den König August in 
einer ſolchen Stimmung gejehen. Nöthe und Bläſſe wechjelten 
jede Minute in feinem Geſichte und nicht einen Augenblid lang 
litt e3 ihn an einer und derjelben Stelle. Er fand feine Zeit, 
aud) nur das Geringite zu ſich zu nehmen, und raſtlos wanderte 
fein Auge herum. Endlich um vier Uhr Mittags ſah man einige 
Reiter heranfprengen. Es war aber nicht der König von Echweben, 
jondern fein erjter Nathgeber, der Graf Piper, begleitet von einigen 
Edelleuten. „Wein Königlicher Gebieter,“ meldete er dem König 
Auguſt, „hat fih auf dem Wege hierher verirrt, und nachdem er 
den Irrthum gewahr geworden, zog er es vor, nad) der Lichten- 
burg zu der Frau Kurfürftin Wittwe, feiner Tante, abzufchwenken. 
Er wird aljo die Jagd nicht mitmachen.” Dabei blieb der Graf 
Piper, erflärend, feine andere Auskunft ertheilen zu können, und 
natürlich beeilte fih nun König Auguſt, die Jagd für den heutigen 
Tag abzubeftellen. 

Sehr trübjelig verging der Abend für Augujt den Starken; 
noch trübfeliger die Nacht, in welcher er fein Auge ſchloß. War 
es wirklich blos Zufall, daß Karl XII. nicht erſchien? Sein Wort 
pflegte er ſonſt jo heilig zu halten, daß er nie auch nur um eine 
Linie davon abwich. Warum dießmal nicht? Es war möglich, daß 
er fich verirrt hatte. Dieß wollte König Auguft noch zugeben. Allein 
wenn er fih auch hiedurch um einige Stunden verjpätete, was 
that8 denn? Warum denn dann ganz ausbleiben? Sollte es 
Mißtrauen fein, was ihn hiezu bewog? Sollte er Verdacht ge- 
ihöpft haben? Freilich dem geraden Charakter des ſchwediſchen 
Königs lag alles ferner, als banges Miftrauen, aber diejer Falte, 














beredinende Graf Piper mit feinem jcharfen Verftandesauge — 
diefer Menfch, dem man nie anjah, was er dachte, gewiß, er hatte 
feinen Herrn überredet, von der Jagd mwegzubleiben, und ihm 
mußte aljo die oder jenes verdächtig vorgefommen fein. Aber | 
was, was? Hatte Graf Piper factiihe Anhaltspuncte oder hatte | 

| 
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er ſich von einer blos inſtinctiven Vorſicht leiten laſſen? Mit 
ſolchen und ähnlichen Gedanken quälte ſich König Auguſt die ganze 
Nacht ab und dann trat noch eine andere Frage an ihn heran; 
die nämlich, ob er die Jagd ganz aufgeben oder den andern Tag 
ſtattfinden laſſen ſolle? Sie war von ihm nur des Königs von 
Schweden wegen veranftaltet worden und folglich wenn derſelbe 
wegblieb — — aber nein, halt! Um Gotteswillen halt! Welche 
bösartige Echlufifolgerungen konnten hieraus gezogen werben! 
Nein die Jagd mußte abgehalten werden und zwar ganz fo abge 
halten werden, wie das urfprünglide Programm lautete, ob 
Karl XII. dabei erjchien oder nigt. Erſchien er nicht, num dann | 
fehlte eben ein geehrter Gaft, aber fonft blieb fi Alles gleid. 
Zu jolder Conclufion Fam König Auguft am Ende feiner langen 

| 





Meditationen und da es inzwiichen Tag geworden war, jo jprang 
er aus dem Bette, um ſich anfleiden zu laſſen. Eine Stunde 
nachher wußte Jedermann in Liebenwerda, daß die große Par: | 
forcejagd um zchn Uhr beginnen werde, und allenthalben herrſchte | 
jet das regjte Leben. | 

Ueber die Jagd felbit glaube ich mit wenigen Worten hinweg: | 
gehen zu können, denn fie bot nichts Anderes, als jchon Hundert 
andere Barforcejagden geboten hatten. Im Ganzen genommen |, 
wurden nicht weniger als zweihundert Sauen, darunter die ſchwerſten 
Keuler, erlegt und der Hirfche waren es gar fünfhundert. Auch 
ftürzten Viele der Neiter, da die Jagd in der volliten Garriere 
über Stod und Stein gieng, und mehrere Pferde blieben tobt 
auf dem Plate. Die Neiter dagegen famen meift mit geringen 
Berlegungen davon und nur der junge Prinz Marinilian Emanuel 
\ von Württemberg, Obrijter eines Regiment? Dragoner in Dieniten | 
Karl XII., brauchte längere Zeit, um fi von einem erhaltenen 
| Nippenbruch zu curiren. Am Abend nach der Jagd fand das zum 
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voraus angekündigte große Bankett ſtatt und man ſprach dabei 
dem Weine in einem ſolchen Maße zu, daß ein Theil der Ge— 
ladenen von der Dienerſchaft in die Betten getragen werden 
mußte. König Auguſt ſelbſt jedoch befleißigte ſich einer ganz un— 
gewohnten Mäßigkeit und zog ſich auch viel früher zurück, als 
er ſonſt bei ſolchen Gelegenheiten zu thun pflegte. Am 19. Fe— 
bruar ritt er mit ſeiner ganzen Suite wieder in Leipzig ein und 
es begann ſofort wieder das alte Leben. 

Doch nein, ganz und gar das alte Leben war es nicht, ſon— 
dern dem ruhigen Beobachter drängte ſich jetzt unwillkürlich die 
Ueberzeugung auf, daß der kleine Hof, welchen Karl XII. in Alt: 
tanjtädt hielt, anfing, den großen und glänzenden des Königs 
Auguft in Leipzig zu verdunfeln. Ya es jchien fogar, als ob 
Karl XII. nicht jelten abfichtli darauf ausgehe, den ſächſiſchen 
Vetter zu demüthigen oder ihn wenigftens die crlittene Nicderlage 
fühlen, und zwar recht herb fühlen zu laſſen. So zog er den 
Stanislaus Leſzezynski, den jeht jelbit von Auguft dem Starken 
anerfannten König von Polen, ins Land und wies ihm zwar nicht 
in Altranftädt ſelbſt, weil bier fein Pla war, aber doch in dem 
nahen Leisnig jein Quartier an, jo daß ihm Auguft oft genug be: 
gegnen mußte. Nocd mehr, er lud die beiden Könige nicht jelten 
zu gleicher Zeit zur Tafel und befahl dann regelmäßig, fie einan— 
der gegenüber zu placiren. Ya, um die Demüthigung Augufts 
auf die Spitze zu treiben, verlangte er von ihm, er, Auguft, ſolle 
dem Stanislaus zu jeiner Thronbefteigung gratuliven, und ließ 
nicht nad), al3 bis Auguft am 15. April 1707 ein joldhes Gratu— 
lationsjchreiben abgehen ließ. 

Schon dies mußte dem König Auguft bis in das innerfte 
Herz hinein wehe thun. Weit mehr noch aber jchmerzte cs ihn, 
daß die eigenen Unterthanen, zum Theil wenigitens, in einer Weije 
gegen ihn auftraten, wie er es nie für möglich gehalten hätte. 
Die Liebe und Treue der Sachſen gegen ihre angeſtammten Fürjten 
war jonjt fprüchwörtlich und gerade in den Tagen des Unglüds 
hatte jich ihre unverbrüchliche Anhänglichkeit ſchon Hundert Male 
bewährt. Jetzt aber, in feinen Tagen des Unglüds, jept wo er 
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einen Königsthron verloren hatte und ſich kaum in feinem Kur— 
fürftenthbum behaupten konnte; jet wo ihm Beweiſe der Theil: 
nahme und DOpferbereitwilligfeit doppelt wohl gethan hätten, jetzt 
wendeten ſich außer den Hofleuten die meilten in Leipzig anſäſſigen 
Bürger höchſt gleichgültig von ihm ab und wenn er ausfuhr oder 
ausritt, gingen ihm nicht Wenige aus dem Meg, nur um ihn 
nicht grüßen zu müſſen. Andere aber hatten gar die Frechheit, 
ihm ohne an die Müte zu greifen voll ins Geficht zu fehen und 
von einem Hochruf war ohnehin nicht ein einziges Mal mehr etwas 
zu hören. Nein umgekehrt, in allen Kneipen, auf allen Straßen, 
jelbjt unmittelbar vor dem Apel'ſchen Hauje jang man das eben 
erjt neu aus dem Volke erftandene Spottlied: „O du lieber Aus 
guftin, Polen und Alles ijt hin,“ und nur allzuoft mußten ſich 
die föniglichen Ohren von diejen frechen Nefrain beleidigen laſſen. 

Das Allerihmerzlichfte jedoh für Auguft den Starken war 
das, daß er tagtäglich vom Frühjahr 1707 an die Bemerfung 
machen mußte, er werde von den europäiſchen Mächten, den Kleinen 
wie den großen, vernadhläffigt, ja ſogar nicht felten förmlich über 
die Achjel angejehen, während umgekehrt ganz Europa den nordi— 
ſchen Helden, der jett in Altranftädt fein zeitweiliges Domicil auf: 
geihlagen hatte, feine feurigite und zugleich ehrfurdhtsvollite Hul- 
digung darbrachte. Man denfe nur, der Kaijer von Deutſchland 
und Dejterreich fandte den Grafen Wratislaw, einen der Koryphäen 
des öjterreihifchen Adels, um den König von Schweden zu be: 
grüßen, und der König von England gar den Herzog von Marl: 
borougb, den vielberühmten Helden und Staatgmann. Ludwig XIV. 
von Frankreich jandte den Marquis de Bujeval und der König 
von Preußen den General von Grumbfow jowie außerdem noch 
den Oberhofmarſchall Marquis Ludwig von Pringen. Baiern 
fandte den Grafen von Monafterrle und Hannover den Baron von 
Dberg. Von Portugal fam der Comte de Madeira und von 
Spanien der Duca Pejano. Kurz jeder größere oder kleinere 
Potentat Europas, den Czaren von Rußland allein ausgenommen, 
beeilte fih, dem Könige von Schweden durd einen außerordent: 
lihen Ambafjadeur fein Compliment zu machen, und mancher kleinere 
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Fürft fam fogar in Perfon, wie z. B. der Markgraf von Anspad, 
der Landgraf von Darmftadt, der Herzog von Gotha und Andere. 
Ohnehin aber ftrömten der Neugierigen eine ungeheure Menge 
herbei und darunter waren nicht Wenige, deren Namen eine hohe 
Bedeutung hatte. Mein Gott, wie hätte dies auch anders fein 
fönnen? Ale Notabeln der Erde brannten vor Begierde, den jungen 
nordiihen Helden zu jehen, dejien Ruhm bereits die Welt erfüllte, 
trogdem er noch nicht einmal fünf und zwanzig Jahre zählte! 
Ueberdem mar e3 allen Mächten darum zu thun, fih mit Karl XII. 
in ein recht gutes Einvernehmen zu jegen, damit man ihn ja nicht 
zum Feinde befomme, und jo war es wohl ganz am Plate, ihm 
mehr oder minder auffallend, durch dieſe oder jene Notabilität, 
den Hof machen zu lafjen. Mit einem Worte aljo, der Strom 
der Fremden, welche im Frühjahr und Sommer 1707 nad) 
Altranftädt wallfahrteten, nahm mit jedem Tage zu und war es 
nun nit ganz naturgemäß, wenn Auguſt der Starke darüber 
im höchſten Grade mißftimmt wurde? Augujt dachte zurüd an die 
Zeit, wo er von anno 1687 bis 1689 unter dem Namen eines 
Grafen von Meiſſen die Welt durdjtreifte. Ha, wie man ihn 
damals venerirte! Wie er der Abgott war der ganzen Damenwelt! 
Wie man in ganz Europa feine Abenteuer im Munde führte! 
Und dann fpäter anno 1697 al3 er in Wien um die polnijche 
Königäfrone warb, ha, welcher Ruhm umftrahlte da nicht feinen 
Namen! Wie ftrebte da nicht Jedermann nad) der Ehre, von ihm 
ein Wort oder auch nur einen Blid zu befommen! Wie bejorgt 
fam ihm da nicht der Kaijer jelbit entgegen und mie freundjchaft: 
lid — zuvorfommend vollends der König Joſeph, welder eben 
jegt den Kaiſerthron einnahm! Endlich noch fpäter anno 1700 
als er unbeitrittener König von Polen war, ha, weld’ einen Glanz 
entwidelte er da nicht in Warſchau! Wie jtrahlte da nicht die Jagel— 
lonenfrone, daß alle Welt von ihr geblendet wurde! Welch’ ein 
wunderjamer Kreis von Naladinen, alle in Gold und Edeljteinen 
ftrogend, umgab ihn nicht da und welch' ein noch wunberjamerer 
Kranz von jhönen Damen, die alle bewundernd nur auf ihn 
ihauten! Das Alles war nur erſt wenige Jahre her und jeht, 
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ha, welch' koloſſaler Unterſchied zwiſchen Jetzt und Damals! Jetzt 
drehte ſich Alles um den jungen ſchwediſchen Eiſenkopf, der doch 
ſo unendlich wenig Anziehendes in ſeinen Manieren hatte! Der 
bei ſeinem tollen Haß gegen Wein und Weiber nicht einmal im 
Stande war, den vielen hohen und höchſten Bewunderern, die ſich 
an ihn drängten, auch nur ein anſtändiges Feſt zu geben! Den 
man von Perſon faſt gar nie in Altranſtädt zu ſehen bekam, weil er 
beinahe die ganze Zeit zu Pferde ſaß, um die verſchiedenen fchwedi- 
ſchen Garniſonen zu beſuchen und die daſelbſt liegenden Truppen zu 
inſpiciren! Freilich ganz nebenan ſetzte man den König Auguſt nicht, 
ſondern die vielen Geſandten und ſonſtigen Notabilitäten, welche 
damals nach Leipzig kamen, machten auch ihm ihre Aufwartung, 
aber ſie thaten es nur, um zu dem einen oder anderen Feſte ge— 
laden zu werden, welches Auguſt von Zeit zu Zeit gab. Sie 
thaten es nur des Genuſſes wegen, der ihnen geboten wurde, nicht 
aber weil ſie von der Perſönlichkeit des abgeſetzten Königs von 
Polen angezogen worden wären. Wie ſchwer das alles zuſammen 
auf der Seele Auguſts des Starken laſtete! 

Am 1. September 1706 hatten die Schweden die Gränze 
Sachſens überſchritten und im Sommer 1707 lagen ſie noch immer 
dort. Laut dem Friedenstractat von Altranſtädt konnten ſie nur 


auf freie Winterquartiere Anſpruch machen, ſowie auf Sold und 


Unterhalt während dieſer Zeit; aber der Frühling kam und nach 
dem Frühling der Sommer und noch immer machte Karl XII. 
keine Miene, die fette Trift, auf der ſeine Armee weidete, zu ver— 
laſſen. Vorſtellungen über Vorſtellungen ergingen von Seiten der 
ſächſiſchen Miniſter; aber alle dieſe Vorſtellungen beantwortete der 
Graf Piper nur mit Achſelzucken. Einmal faßte ſich der zu Be— 
ſuch anweſende Herzog von Gotha, der im polniſchen Kriege auf 
Seiten der Schweden gefochten, das Herz, beim ſchwediſchen König 
perſönlich zu Gunſten Auguſts des Starken zu interveniren; aber 
welche Antwort ertheilte ihm der Eiſenkopf? „Was, Auguſtus ?“ 
rief er; „In Polen it König der Stanislaw und der, Kurfürft 
von Sachſen bin ich dermalen!“ Es gab aljo in jenem Sommer 
1707 viel trübe Stunden für König Auguſt. Ja jo viel trübe, 
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daß oft Tage lang fein Lächeln auf feine Lippen fam! Doch ein- 
mal wenigjtens, in der Witte des Juli, traf ihn ein heller Son: 
nenjtrahl, der ihm plöglich wieder neues Leben gab. Damals 
nämlih, in der Mitte des Juli, konnte man die auffallende Be: 
merfung madhen, daß in dem Theile der Feuerkugel, in welchem 
die Zimmer der Frau Neichsgräfin von Eojel lagen, plöglich alle 
Fenſter dicht verhängt wurden. Auch jchlihen von dieſem Mo— 
ment an dort die Diener nur noch auf den Zehen und wenn fie 
mit einander ſprachen, jo geichah es nicht laut, fondern leiſe 
flüfternd. Sollte vielleicht die Gräfin ſchnell erkrankt fein? Oder 
wäre es gar der Tod, der dort anflopfte? D nein, nicht der 
Tod Elopfte an, jondern das Leben. Nicht fcheiden wollte jemand 
von dieſer Erde, fondern hereintreten in die Welt wollte ein neues 
Weſen, das bisher noch nicht erijtirt hatte. Um profaischer zu reden, 
die Frau Neichsgräfin von _GCofel-tam in die Wochen und gab 


einem Mädchen da3 Leben, weldes in der Taufe den Namen. 
Auguſte Conſtanze erhielt. Weil nun aber der König die Mutter 


fo ſehr Tiebte, war es da nicht natütfich, daß er diefe Liebe fofort 
auch auf die Tochter übertrug? War es nicht natürlih, daß er 
die Tochter fofort anerkannte, und zwar nicht blos als jein recht: 
ih Kind, jondern als ein Kind, das einft zur Prinzeffin erzogen 
werden jollte? Das waren ja die Bedingungen, unter denen . die 
ehemalige Baronefje von Hoym eingemwilligt hatte, die jeinige zu 
werden, und überden weiß ſich der Leſer doch gewiß nod) des 
Eheverſprechens zu erinnern, welches damals ebenfalls ausgeftellt 
worden war. 

In den jchweren Stunden, welche der Geburt der Augufte 


- Conftanze vorangingen,. haite fih König Auguft. nicht einen Mo: 


ment lang von dem Bette feiner Geliebten entfernt und auch nach 
der glüdtich erfolgten Geburt blieb er noch eine geraume Zeitlang. 
Endlih aber mußte der MWöchnerin Nuhe gegönnt werden und 
ſomit Zehrte der König in fein Quartier im Apel’ihen Haufe zu: 
rüd. Es war jchon jehr ſpät am Abend und er hatte daher im 
Sinne fich ebenfall3 alsbald zur Nuhe zu begeben. Sein vertrauter 
Kammerdiener Hoffmanır jedoch hielt ihn noch eine Zeitlang auf. 
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„Majeſtät,“ jagte derjelbe, „es befindet fi da im Vorzimmer 
ein junges Bürſchchen, halb Franzofe, halb Pole, das fich durch: 
aus.nicht abweijen läßt. Der Junge meint, Eure Majeltät wer: 
ben ihn fogleidh vorlafjen, jo bald Sie nur dieje paar Zeilen ges, 
lejen haben würden.“ 

Mit diefen Worten überreihte er dem Könige ein Eleines 
Billet, das diefer mechanisch in Empfang nahm, um es ebenfo 
mechanisch durdhzulejen. Kaum Hatte derfelbe jedoch die eriten 
Zeilen durchflogen, jo änderten ſich feine Geſichtszüge und er be- 
fahl den Ueberbringer jchnellitens vor ihn zu bringen. 

Der Eintretende war ein junger Menſch von höchſtens fieb: 
zehn Jahren, dem noch nicht einmal Flauni auf der Oberlippe 
wuchs; allein er hatte ein jehr aufgewecktes Geficht und ein paar 
prachtvolle Augen, welche feineswegs von allzugroßer Schüchtern: 
heit zeugten. 

„jean Baptifte Nenard!” rief der König in einem eigen: 
thümlihen Tone, als ob eine tiefe Erinnerung durch jeine Seele 
ginge. „Wahrhaftig du bift es! Was führt dich hieher? Wann 
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biſt du gekommen? Biſt du allein gekommen? Oder ..... 
ee e 

Hier ftocte Auguft der Starte und feine Wangen rötheten 
ſich höher. 


„Majeſtät,“ erwiderte der junge Nenard, „ich kam heute Mittag 
bier an und ohne. alle und jede Begleitung.” 

Den König ſchien diefe Antwort nicht unangenehm zu bes 
rühren, denn feine etwas umwölkte Stirne erhellte fich plötzlich. 
„Alfo ganz allein?” ſprach er weiter. „Aber ganz gewiß nicht 

ı ohne Grund. Dan hat dich gefchict? Nicht wahr? Oder kamſt 

' du auf eigenen Antrieb? Ha, jegt erinnere ich mich; ich verſprach 

| dir ja, für dich zu forgen und das foll auch gejchehen. Gewiß, 
e3 fol, denn ich habe deine Theilnahme nicht vergeſſen. Die 
jhweren Ereignifje, die mich in den legten Monaten trafen, ließen 
mich nur nicht dazu kommen.“ 

Der König Sprach jehr ſchnell, als wolle er fich jelbit zu etwas 
überreden, woran er innerlich nicht glaubte; der junge Menſch 
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aber hörte mit einer Ruhe zu, die faft über feine Jahre ging. 
„Majeſtät,“ ermwiderte derjelbe fofort, als der König jetzt inne 
hielt, „nicht felbjtfüchtige Gründe führten mic) hierher. Nein, 
jondern ich unternahm die lange Reife auf die injtändige Bitte 
meiner lieben theuren ..... nur allein um Eurer Majejtät 
einen Brief zu überreihen, den ich geſchworen habe, in feine an: 
dere Hände zu geben, als in die Hände defien, an den er ge- 
richtet iſt.“ 

Mit diefen Worten ſchlug er jeinen Rod auseinander und 
holte aus defjen innerjter Brufttafhe ein wohl verfiegeltes Schrei- 
ben hervor, das er dem Könige überreichte. Diefer aber ergriff 
e3 hajtig und eben jo haftig vertiefte er ſich in deſſen inhalt. 

Er war lang, der Brief, fehr lang; aber troßdem las ihn 
der König, nachdem er ihn erjtmals überflogen hatte, zum zweiten 
Male dur und dießmal ſehr bedächtig. Auch ſchien der Inhalt 
von höchſt wichtiger, wenigftens für den König von höchſt wichtiger 
Natur zu fein, denn Auguft der Starte hatte während des Lejens 
offenbar die ganze Außenwelt vergefien und feine Bruft hob jich 
und ſenkte jih, wie wenn die beftigiten Gefühle in ihm erweckt 
worden wären. Doch wir wollen den Lejer lieber jeßt gleich in 
da3 ganze Geheimniß einweihen,- ftatt ihn noch länger in der Un: 
gewißheit herumrathen zu laſſen. 

Der Brief fam von Henriette Nenard, jenem hübjchen Kinde, 
von dem wir in einem der lebten Kapitel berichteten. Was jchrieb 
fie aber dem Könige Auguft? Nur die Kleinigkeit, dab fie ihm, 
dem Könige, eine Tochter geboren habe, welche in der Taufe den 
Namen Anna Karolina erhielt. Sie hätte das mit ein paar 
Zeilen fagen können; aber fie brachte es kaum auf einen halb» 
dutzend Seiten zufanmen ! | 

August der Starfe war tief gerührt, nachdem er den Brief 
gelefen und faltete ihn forgfältig zufammen, um ihn dann eben 
io jorgfältig aufzubewahren. Die Rührung fam aber nicht blos 
daher, daß er fo unverhofft von einer neuen Vaterſchaft erfuhr, 
fondern daher und hauptjächlich daher, daß das Schreiben Hen- 
riettens eine jo unendlihe Sanftmuth und Beſcheidenheit athmete. 


Öriefinger, Das Damenregiment. Zweite Neite, 1 10 




















Auch nicht den leiſeſten Vorwurf machte fie ihm; nein auch nicht 
einmal eine Anjpielung, die dahin hätte gedeutet werden Fünnen. 
Eben jo wenig erhob jie Anſprüche. Gott bewahre, auch nicht die 
geringiten. Es drängte fie blos, ihn davon in Kenntniß zu jeßen, 
daß ihre beiderjeitige Liebe nicht ohne Folge geblieben jei. Er, 
der Vater, mußte doch willen, dab fie ihm eine Tochter geboren, 
und daß diefe Tochter ihm, dem Vater, wie aus dem Gefichte ge— 
ihnitten gleihe! Wie ganz anders war da jo eben jene Augufte 
Gonjtanze in die Welt getreten, welche die Reichsgräfin von Cojel 
ihre Mutter nannte! Bei Gott, ein himmelgroßer Gegenjag, und 
doch war die eine Mutter, wie die andere, nur eine Geliebte des 
Königs, ohne alle Eirchlichrechtliche Anfprüche! 

Am andern Morgen jhon in der Früh hatte der junge Jean 
Baptijte Renard, der Bruder Henriettens, eine zweite Audienz bei 
Auguft dem Starken und ein paar Stunden fpäter reiste er in 
aller Heimlichkeit, wie er gefommen war, wieder nah Warſchau 
zurüd. Von der ganzen Angelegenheit hatte Niemand Kenntniß 
erhalten, al3 nur allein der vertraute Kammerdiener Franz Joſeph 
Hoffmann und deſſen Zunge vermochte, wenn er jchweigen wollte, 
jelbit nicht einmal der Wein zu löjen. Mit leeren Händen reiste 
‚übrigens Sean Baptifte Nenard-nicht ab, fondern der König gab 
ihm einen langen eigenhändig gejchriebenen Brief an Henrietten 


mit und in dem Brief lag eine jehr bedeutende Geldanweijung 


auf das erite Bankiershaus in Warjchau. „Nicht als Abfindung,” 
ihrieb aber der König, „vielmehr als Schuld des Vaters, der für 
das Leben der Mutter, jowie für die Erziehung der Tochter zu 
jorgen hat.“ Auch mußte Jean Baptifte Nenard verjprechen, un: 
mittelbar nad) Abgabe des Briefes in Warſchau wieder nad) 
Dresden zurüdzufehren, einmal weil Augujt der Starke jo bald 
als möglich wieder Näheres über Mutter und Tochter erfahren 
wollte, und dann weil er dem Jungen verjprochen hatte, ihn aufs 
beite zu verjorgen. So fehrte dann, wie ich jetzt ſchon berichten 
will, Jean Baptijte Nenard — von Mutter und Tochter wird 
jpäter des Näheren die Rede fein — nad drei Monäten nad 
Sachſen zurüd und trat alsbald, jeinem eigenen Wunſche gemäß, 
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in die Armee ein. Nicht übrigens, ohne daß ihn König Auguft 
dem General von der Schulenburg bejonders empfohlen hätte, und 
jo war fein Avancement, beſonders auch weil er viel Muth und 
Geſchick zeigte, Schon zum voraus gefihert. Nach wenigen Jahren 
ihon Hatte er e3 zum Aide-Major gebracht und ein Jahrzehend 
ipäter wurde er Generalquartiermeifter. Ja anno 1740, nachdem 


er General der Infanterie geworden war und überbem die groß: 2: 


mächtige Herrſchaft Groß-Strehlitz in Schlefien erfauft hatte, erhob ihn 
der Kaifer gar in den Neichsgtafenjtand ‚und wie er ſechs Jahre 
darauf ſtarb begrub man ihn mit den Ehren eines Generalfeld— 
marjchallee. Gewiß alfo für den Sohn einer franzöſiſchen Pub: 
macherin eine recht anftändige Garriere, wobei man aber nie außer 
Acht laſſen darf, daß er der Bruder der, ſchönen Henriette war und, 


was fpäter noch mehr ins Gewicht fiel, der Oheim der Tochter | 


dieſer Henriette: 

Ich habe oben gelagt, daß im Sommer 1707 die Schweden noch 
immer in Sachſen lagen, ohne daran zu denken, diejen fetten 
Weideplag zu verlaflen. Die Einwohner des occupirten Landes 
wollten fait verzweifeln und hatten auch ihre volle Urſache dazu. 
Zahlen und nichts als zahlen — jo hieß es jett beim Bürger 
und Landmann und wer nicht freiwillig das Legte gab, den nahm 
man gemwaltthätig das Allerlegte. Nur allein. die Baargelder: 


prefjungen beliefen jih auf mehr als drei und zwanzig Millionen‘ 


Thaler, eine für damalige Zeiten ungeheure Summe; was aber 
an Naturalien geliefert werden mußte, durfte ficherlich auf das 
Doppelte angeichlagen werden. Ueberdem wer war noch feines Lebens, 
wer jeiner Freiheit und der Unverleglichkeit der Perfon ficher? 
Wohl hatte Karl XII. bei jeinem Eintritt in Sachſen gute Mannes» 
zucht verſprochen und wenn er perjönlich eine grobe Verletzung ber: 
jelben bemerkte, jo ließ er e3 an Strafe nicht fehlen. Konnte er 
aber jeine Augen überall haben? So ſah man denn, die Um: 
gebung von Altranjlädt und Leipzig allein ausgenommen, überall 
wüſte Aecker und niedergebrannte Höfe. Ueberall herrfchte Hungers: 
noth und Peſtilenz. Ueberall war Naub und Mord und oft und 
viel noch Schlimmere3 an der Tagesordnung. Was aber für 




















mande Familien das Allerſchlimmſte, überall nahm man die jungen 
Burjche, die noch Arme und Beine regen fonnten, gewaltjam hin: 
weg, um jie inden ſchwediſchen Soldatenrod zu prejjen. So jah es in 
ganz Sachſen — ausgenommen die Stadt Dresden, wo feine Schweden 
lagen, und die Stadt Leipzig, in welcher, theils weil Auguft der 
Starke dajelbit Hof hielt, theil8 weil eine Menge von Gejandten 
und ab: und zureifenden Fremden daſelbſt verkehrten, ein tolles, 
ja wenn ih die Wahrheit jagen joll, in manden Kreifen ein über 
die Magen wüſtes und lascives, durch weiblichen Zuzug aus 
Prag verpejtetes Leben herrſchte, — aus und was Wunder alfo, 
wenn man in feinem Haufe mehr einen andern Abendjegen betete 
als: Herr erlöje und vom Schweden? 

Doc endlich nad) langem, faſt überlangem Warten jchlug die 
Erlöfungsftunde.. Schon in den erjten Tagen des Monats Juli 
hatte König Auguft mit aller Energie verlangt, daß der Altranjtädter 
Tractat eingehalten werde. Mit andern Worten, daß die Schweden das 
Land augenblidlih zu räumen hätten. Weil man ihm aber eine 
ausmweichende Antwort gab, jo ſiedelte er fofort am 8. Juli mit 
dem ganzen Hofe nad) Dresden über, was natürlich nichts anderes 
bedeutete, als eine Auffündigung der bisher bejtandenen Freund: 
ſchaft. Auch faßte Karl XI. die Sache nicht anders auf und 
fieng nun an einzulenfen. Noch mehr, er ertheilte dem König 
Stanislaw, der mit feinen paar polnischen Regimentern am ärgiten 
gehaust hatte, Befehl abzumarjchiren, und am 15. Juli zogen dieſe 
Blurhunde fort. Vierzehn Tage jpäter begann. die Goncentration 
der jchwediihen Armee und auf den 15. Auguft 1707 wurde ihr 
Abmarſch unter dem DOberbefehl des Generals Reenſkiölds feitge: 
jeßt. Der General hielt diejen Befehl genau ein, allein es jchien 
fait, als ob den Soldaten die Füße gelähmt feien, denn nur 
Schritt vor Schritt Famen fie vorwärts. Am 1. September 
1707 jtanden kaum erſt die Schwedischen Vorpoften an der jchlefischen 
Gränze — Karls XI. Mari ging über Schlefien nad Polen 
der Armee des Gzar Peter entgegen — während das Gros der 
Armee noch tief in Sadjen jtand. Schon die mußte ungeheuer 
auffallen, noch mehr aber das Ausfehen und die Stärke der Armee. 
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Beim Einrüden in Sachen zählte diefelbe nicht mehr als 22,300 
Mann, beim Ausrüden war fie 43,650 Mann ftarf. Durch's An- 
werben aljo oder beſſer gejagt durch gewaltſames Recrutiren hatten 
die Schweden mehr al3 21,000 Mann gewonnen und dieje 21,000 
wurden dem Sachſenlande geitohlen. Dann wel’ ein Unterſchied 
im Neußern der Soldaten! Wie die Schweden nah Sachfen kamen, 
jahen fie entjetlich zerlumpt und zerriffen aus; jebt trugen bie 
Gemeinen alle neue Montur und die Uniformen der Officiere 
ftrogten von Gold und Silber. Welch’ heller Klang aber ertönte 
nicht erit aus ihren Taſchen! Kein einziger Soldat verließ das 
Land, ohne fein Dutzend harte Thaler mitzunehmen und von den 
Dfficieren hatte ſich Mancher bis zu zehntaufend Thaler gemacht. 
War Sadfen nicht eine fette Trift geweſen? 

Während nun übrigens die ſchwediſche Armee abzog, blieb 
Karl XII. jelbit mit dem ganzen Hauptquartier ruhig in Altrans 
ſtädt liegen und erit al3 er Nachricht erhielt, daß ſich jeine Vor: 
poſten der ſchleſiſchen Gränze näherten, brah auch er auf. Es 
geihah dieß am 1. September 1707, aljo gerade ein Jahr nad) 
jeinem Einmarſch. Am 6. September machte er im Dörfchen 
Dberau bei Meifjen Nafttag und um die Mittagszeit ritt er wie 
gewöhnlich jpazieren. Da ſah et von einer Anhöhe aus die 
Ihürme von Dresden erglänzen und fogleich erwachte die Luft in 
ihm, dieje Stadt, von deren Pracht er jo vieles gehört, gleichlam im 
Fluge in Augenſchein zu nehmen. Seine Begleitung bejtand nur 
aus vier Leuten, einem Adjutanten und drei Reitknechten, allein 
ohne fich hieran zu Fehren jprengte er fofort, von diefen Vieren 
begleitet, der Stadt Dresden zu. Mittags drei Uhr langte er am 
logenannten Weißen oder Meißniihen Thore an und natürlich 
mußte er bier dem Unterofficier, der die Thorwache kommandirte, 
Ned’ und Antwort ftehen. Er gab ſich für einen Trabanten- 
hauptmann des ſchwediſchen Königs aus und der Unterofficier gab 
ihm zwei Mann mit, ihn auf die Hauptwace zu begleiten. Dort 
befand fich gerade der General Graf von Flemming und bdiejer 
erfannte ihn natürlih auf den erften Blick. „So führt mich zu 
eurem König,” ſagte nun Karl XII. faltblütig und der General 
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kam dieſem Befehle, wie ſich von ſelbſt verſteht, augenblicklich 
nach. 

Der König Auguſt hielt ſich um dieſe Stunde im Zeughauſe auf und 
divertirte dort im großen Armaturſaale die Gräfin von Coſel mit ei: 
nigen jener Kraftitüde, welche ihm fein Anderer nachmachen konnte. 
Da öffnete fi ganz unverjehens die Thüre und hereintrat, zur 
Rechten des Generals von Flemming, der König Karl XI. von 
Schweden. 

„Buten Tag, mein Bruder,” jagte Karl XII. mit jener Rube, 
die durch nichts erjchüttert werden fonnte. „Ich wollte Sachſen 
nicht verlafjen, ohne Ihnen Lebewohl gejagt zu haben.” 

Dabei jtredte er feinem Herrn Better die rechte Hand ent: 
gegen, gerade wie ein guter Freund dem andern gegenüber thut. 

Dieje Gelafjenheit Hatte jedoch König Auguft nicht, jondern 
er prallte förmlich zurüd und mußte ſich, um nicht zu wanken, an 
einer Laffette halten, 

Im Monte ftand nun die Gräfin von Cojel neben ihm. 
„seht oder n.ı.” flüfterte fie ihm heißathmend zu. „Halt ihn feit; 
wirf ihn in Bunde; er kann dir nicht entrinnen.“ 

Eine Sehnde übrigens und Auguft der Starke hatte ſich ge- 
fat. „Nein,“ flüfterte er zurüd. „Er ift gefeyt. Denk an Lieben: 
werda.” Darauf jchritt er vorwärts und ergriff die Hand des 
Herrn Betterd von Schweden. „Eure Majejtät haben mich über: 
raſcht,“ jpradh er mit Würde. „Uber warum find Eie nicht im 
Schloſſe abgejtiegen? Ich werde fogleich Befehle geben ...... — 

„Nein, nein,“ unterbrach ihn Karl XII. lächelnd. „Ich kann 
mich höchſtens zwei Stunden aufhalten und dieſe Zeit wollen wir 
benügen, um die Hauptmerkwürdigfeiten Dresdens anzujehen.“ 

König Auguft verbeugte fih, ohne eine Einrede zu wagen. 
Er fannte ja den ftarren Eifenkopf Karls XII. und wußte, daß 
derjelbe von dem, was er fi vorgenommen, um feinen Preis 
abgehen würde. Wozu aljo die Wortverfchwendung? 

Vor allem verlangte der Herr Vetter von Sachſen das Zeug: 
haus jelbjt zu bejehen und natürlich führte ihn König Auguft 
überall in allen Räumen herum. Auch zeigte ſich der hohe Be: 
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ſuch im höchſten Grade befriedigt und meinte mit ſolchen Arma— 
turvorräthen könnte man ein Heer von 100,000 Mann ausrüſten. 
Vom Zeughaus gings dann in den Marſtall und auch dieſer, be— 
ſonders die oberen Räumlichkeiten, wo eine Menge von Raritäten 
wie Harniſche, ſeltene Gewehre, juwelenbeſetzte Geſchirre u. ſ. w. 
aufbewahrt wurden, erregte Karls XII. Bewunderung. Nicht 
minder gefiel ihm das Lömwenhaus, wo e3 übrigens außer dem 
Löwenpaar noch eine Menge von anderen wilden Thieren zu jehen 
gab; am allermeiften jedoch ftaunte er die Kunft: und Schagfam- 
mer an, in welche ihn König Auguft vom Lömwenhaus aus führte, 
denn Alles erglänzte da von Silber, Gold und Edelgeftein, und 
überdem gab es da eine Sammlung von Gemälden, die weil von 
den eriten Meiftern herſtammend einen äußerit hohen Werth 
repräjentirten. 

„Mein Bruder,” jagte Karl XII. beim Heraustreten aus der 
Schatfammer; „mein Bruder ift reiher, als ich es für möglich 
gehalten hätte. Aber nun rasch zu Pferde und wenn ich bitten 
darf,” fügte er mit einem Blid auf die Gräfin von Coſel hinzu, 
„mit jo wenig Gefolge al3 möglich. Wir wollen noch jchnell durd) 
die Hauptftraßen reiten, um einen überfichtlihen Anblid Dresdens 
zu befommen, aber dann muß ich im Fluge zurüd nad Oberau, 
jonft fommt mein ganzes Hauptquartier angerüdt, in der Mei: 
nung, mir fei ein Unglüd zugeſtoßen.“ 

Nach diefen Worten, welche abermalen mit einem ſcharfen Blid 
auf die Frau Gräfin von Coſel begleitet waren, beftieg Karl XLI. fein 
Roß und in der Minute befand fi Auguſt der Starke an jeiner 
Seite, um von neuem die Führerichaft zu übernehmen. Auch er: 
hielten in der That nur ganz wenige Herren aus der nächiten 
Umgebung Augufts, wie der General von Flemming, der Ober: 
falfenier Kammerherr von Vitzthum und der Oberhofmarjchall von 
Pflug, Erlaubniß mitzureiten; um fo großartiger war dagegen die 
Menjchenmenge, welche ſich auf den Straßen drängte. Mit Bliges- 
jchnelligfeit nämlich hatte ſich die Nachricht verbreitet, daß der 
König von Schweden durchs Meißnerthor nad) Dresden eingeritten 
fei, und ſomit fprang Jeder, wer fich auf den Beinen halten konnte, 
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zum Haufe hinaus, um den Berühmteften der damals Iebenden 
Menihen zu jehen. Ja Mütter zeigten ihm ihren Säuglingen, 
damit diejelben fih ein Bild von ihm einprägten, und Alles ftand 
baarhäuptig mit der tiefiten Ehrerbietung grüßend. Kurz es war 
eine jtillihweigende Ovation, wie fie dem Könige von Schweden 
noch nie großartiger dargebracht worden war, und er nidte da- 
ber auch freundlichſt nach allen Seiten, als hätte er lauter genaue 
Bekannte vor ich. 

In einer halben Stunde waren die fämmtlihen Hauptſtraßen 
Dresdens durchritten und nun giengs im fcharfen Schritte durch 
das Meißniſche Thor hinaus; Auguft der Starfe aber begleitete 
jeinen unerwarteten Beſuch noch eine gute Strede weit und erit 
in Neudorf jehüttelten fie fih die Hände zum Abjchied. 

Endlih waren fie fort, die furchtbaren Schweden, und ha, 
wie leicht athmete jetzt das Sachſenland auf! Freilich nicht ſo— 
wohl die großen Städte Dresden und Leipzig, denn dieſe hatten 
unter der Decupation nur wenig gelitten, wie vielmehr die kleineren 
Gemeinden, von denen die meilten auf Jahre hinein ruinirt waren. 
Am leichteften aber athmete Auguft der Starke ſelbſt auf und es 
war ihm, als jei er förmlich neu geboren. Fett Fonnte er doch 
wieder leben, wie Einer, der Herr im eigenen Haufe it, und er 
bethätigte die auch fogleih in zweierlei Richtungen. Einmal da= 
mit, daß er aljobald große Feitlichkeiten veranftaltete, wie 
z. B. am 19. September ein Vogelſchießen, von deſſen Pracht 
man noch viele Jahre lang ſprach. Zum andern damit, daß er 
die beiden höheren Beamten, welche in jeinem Namen den Friedens: 
tractat von Altranftädt abgejchlofjen hatten, dei Geheimenrath von 
Imhoff und den Geheimreferendär von Pfingiten in jtrenge Haft 
nehmen lieh, um ihnen wegen jenes Tractats den Proceß zu machen. 
Bis zum 11. Mai 1707 verjahen fie ihren Dienft, ohne daß man 
ihnen das Geringfte anhatte; an diefem Tage aber bradte man 
fie ins Gefängniß, unter dem Vorwande, fie jeien verdächtig, 
große Geldſummen, die man ihnen anvertraut, unterjchlagen zu 
haben. So jagte man, damit Karl XII., der damals noch die 
Gewalt im Lande hatte, fich ihrer nicht annehme; unmittelbar 
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aber nach dem Abmarſch der Schweden brachte man ſie auf den 
Königſtein und ernannte eine ſogenannte unparteiiſche Commiſſion, 
um ihnen „wegen Ueberſchreitung ihrer Vollmachten“ auf den 
Leib zu gehen. Es wurmte den König Auguſt, daß der Tractat 
von Altranſtädt ſo viel Schmähliches für ihn enthielt, und er 
wollte dafür ſeine Rache haben. Er dachte nicht mehr daran, 
daß er ſelbſt jenen Tractat freiwillig mit ſeinem eigenen Namen 
unterſchrieb und daß er ſogar noch Schmählicheres unterſchrieben 
haben würde, wenn Karl XII. darauf beſtanden wäre. Nein, deſſen ent— 
ſann er ſich jetzt gar nicht mehr, ſondern er beſtand vielmehr darauf, nur 
unter der Bedingung auf Polen verzichtet zu haben, daß die 
Schweden gar nicht in Sachſen einrückten, und ſomit hätten feine 
beiden Friedensfommifjäre weit mehr zugeftanden, als fie berech— 
tigt geweſen feien. Hohe Herren haben oft ein jehr Furzes Ge— 
dächtniß umd find nur zu jehr geneigt, ihre Untergebenen für die 
Sünden büßen zu Iafjen, welche fie jelbjt begangen. Was Wunder 
aljo, wenn die „unparteiifche Commiſſion“, um fich dem nad) Rache 
dürftenden Könige Auguft gefällig zu erweiſen, den Geheimenrath 


. Baron von Imhoff zu Tebenslänglichem Kerker, den Geheimen: 


referendär von Pfingften aber gar zum Tode verurtheilte? Auch 
ſaß in der That der Baron von Imhoff fieben Jahre auf dem 
Königftein und wurde erit anno 1714 gegen Bezahlung von 
40,000 Thaler Strafe freigelaflen; den Geheimreferendär von 
Pfingften dagegen, deſſen Todesurtheil von König Auguft in lebens- 
längliche ftrenge Haft verwandelt worden war, wurde aus biejer 
feiner Haft erit durch den Tod erlöst, welder am 21. November 
1735, alfo nahdem er achtundzwanzig Jahre lang geſeſſen hatte, 
erfolgte. Warum hätte Auguft der Starke gnädiger fein follen 
als feine beiden großen Vorbilder, Ludwig XIV. und Ludwig XV, 
in Frankreich? 





— nen, 





a 154 > 


Fünftes Kapitel. 


Die Tänzerin Dugare (1108—1109). 


It war wieder Herr im eigenen Haufe, der Sur: 
fürft Auguft, der aber immer noch den Königs: 
titel führte und den Glanz einer Königlichen 
Majeität um fich verbreitete. Er war wieder 
anerfannter Alleinregent von Sachſen und weld’ 
ein herrliches Ziel hätte er fi nun jegen können, wenn er von 
jegt an auf nicht3 anderes bedacht gewejen wäre, als die furdht- 
baren Wunden zu heilen, welche die ſchwediſche Decupation jeinen 
Unterthanen gejchlagen Hatte! Auch nahm der ftarfe Auguft in 
der That einen Anlauf, fi rein den Regierungsforgen zu widmen, 
und der Beweis hiefür liegt darin, daß er ſofort das ganze Ne: 
gierungsiyftem umorgelte. Statt des bisherigen Geheimeraths 
nämlid, wo alles fo langjam und jchleppend voranging, jegte er 
ein geheimcs Gabinet ein, deſſen Directorium er dem vielgewandten 
Oberhofmarſchall Auguft Ferdinand Grafen von Plug übertrug. 
Weitere Mitglieder wurden für das Auswärtige und Militärifche 
der General von Flemming und für die Domeftiquenaffairen, das 
ift für das Innere und die Finanzen, der Baron Magnus Adolph 
von Hoym, der frühere Gemahl der Reichsgräfin von Coſel. Es 
gab aljo jetzt nur noch drei Minifter, Pflug, Flemming und Hoym, 
und mit diefen arbeitete Augujt der Starke oft zufammen, um 
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die Angelegenheiten ſeines jetzt auf einmal wieder ſo klein ge— 
wordenen Reichs zu ordnen. Allein viel Unterhaltung gewährte 
dieſe Beſchäftigung nicht, ſondern im Gegentheil hatte fie des 
Widerwärtigen ſo unendlich viel im Gefolge, daß Auguſt der 
Starke vermeinte, nie trübſeligere Tage verlebt zu haben. Insbe— 
ſonders großen Kummer machte ihm das Finanzweſen, denn ob— 
wohl nicht in Abrede gezogen werden konnte, daß der Cabinets— 
miniſter von Hoym ein Finanzgenie erſter Größe war, der die 
Acciſe und andere Einkommenstheile auf eine bis jetzt noch nicht 
geſehene Höhe hinaufzuſchrauben wußte, jo konute doch das aus— 
geſogene Land bei weitem das nicht zahlen, weſſen man bedurfte, um 
den Glanz des Hofes auf ſeiner früheren Höhe zu erhalten. Nein, 
ſondern es waren offenbar viele Jahre des Friedens und der ſorg⸗ 
ſamſten Pflege nöthig, um den arm gewordenen Sachjen die frühere 
Steuerfraft wieder zu verleihen. Mußte das nun nicht das Herz 
des Königs Auguft, das in jo gar jehr überjchwenglicher Weife 
an Glanz und Pradtentfaltung hing, mit dem tiefjten Kummer 
erfüllen? 

Da fam urplöglid im erften Frühjahrsbeginn 1708 die Frau 
Reichsgräfin von Coſel, die theure Freundin des Königs, auf 
einen Gedanken, und diefer Gedanke gab der Majeität aljobalo 
ihre alte Schnellfraft wieder. In der Minute conferirte er mit 
leinen drei Gabinetsminiftern und dieſe jegten fi dann mit den 
engliihen Geſandten Robinfon in Verbindung. Unmittelbar dar: 
auf wurde auch noch der öfterreihische Gejandte, damals der Graf 
von Althann, in Mitleidenjchaft gezogen und fiehe da, nad) weni- 
gen Wochen jchon war man über Alles, was man vorhatte, in’s 
Reine gefommen. Worin aber beitand nun das Uebereinfommen? 
Damals wüthete bekanntlich der ſpaniſche Erbfolgefrieg, bei dem 
e3 ji) darum handelte, wer den erledigten Thron von Spanien 
zu befteigen habe, ob der Enkel Ludwigs XIV., Philipp von 
Anjou, oder der Sohn des Kaijers Leopold, Karl von Deiterreich. 
Fat ganz Europa hatte ſich im zwei feindliche Lager geipalten, 
indem der eine Fürft es mit Frankreich, der andere mit Dejterreic) 
hielt, und felbjtverjtändlich machte man beiderjeitig immer noch die 
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größten Anſtrengungen, neue Bundesgenoſſen zu bekommen; die 
allergrößten aber machte England, welches, weil ihm Alles daran 
lag, daß kein Bourbon auf den ſpaniſchen Thron komme, die un— 
ſinnigſten Summen opferte, um fiir Oeſterreich Hülfsarmeen aus 
der Erde zu ftampfen. Geht nun dem Leſer ein Liht auf? Es 
handelte fich einfach darum, daß Auguft der Starke zu der öfter: 
reichifcheenglifchen Armee am Rhein ein fächjiiches Corps ftoßen 
laſſe, natürlich aber nur gegen gute Bezahlung oder wie man fich 
ausdrücte gegen entſprechende Subfidien. Wohlgemerft alfo, der 
Krieg, der damals geführt wurde, ging das deutjche Neich auch 
nicht das Geringite an, fondern das Haus Habsburg führte ihn, 
weil deijen Oberhaupt einem jeiner Söhne eine fremde Krone | 
verjchaffen wollte. Demgemäß hatte Auguft der Starke ala | 














Reichsfürſt durhaus Feine Berpflihtung auch nur einen Mann 
zu ftellen, und wenn er es doch that, jo war es weiter nichts als 
der Verfauf von jo und jo viel Landeskindern zum Bortheil des | 
eigenen Geldbeuteld. Sie follten ihr Leben in jenem Kriege zu | 
Markte tragen, damit er, ihr Gebieter und Eigenthümer, die zu 
jeinem gewohnten Lurus nöthigen Gelder in die Hand befomme, 
und die ganze Unterhandlung drehte fich nur um die beiden Buncte: 





eritens wie viel Landeskinder Auguſt der Starke zu ftellen ver: 
möge, zweitens wie viel er für jeden Kopf, oder auch für das | 
ganze Corps beanſpruche. Darnad) ob der Regent von Sachſen | 
das Recht habe, einen ſolchen Menjchenhandel zu treiben, fragte | 
man nicht und noch weniger fragte man die Betheiligten jelbit, | 
ob fie fich zum Privatvortheil ihres Kurfüriten todtſchießen laſſen | 
wollten oder nicht. Genug aus den Ueberreiten der früheren jäh: | 
fiihen Armee jowie mittelft neuer gemwaltjamer Necrutirungen 
bradte man bis zum Mai 1708 ein Corps von 9000 Mann zus | 
jammen und diejes ward jofort unter dem Oberbefehl des Generals | 
von der Schulenburg zu der öfterreihiich:engliichen Armee an den 
Unterrhein beordert. Die Summe aber, weldhe König Auguft 
biefür erhielt, belief fi auf nicht weniger als 832,848 Thaler, 
alſo auf nicht ganz hundert Thaler pro Kopf. Inzwiſchen find 
Menjchenleben um ein gut Stüd theurer geworden. 
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Dem augenblidlichen Geldmangel war aljo glüdlich abgeholfen ; 
aber doch wollte e3 dem Könige in Dresden nicht recht behagen. 
Er begegnete da, wenn er ausritt oder ausfuhr, allzuviel ernft- 
haften Gefihtern und nicht jelten wollte es ihn fogar bebünfen, 
al3 ob hinter dem Ernſte noch die bitterften Vorwürfe Tauerten. 
Bei Hofe freilich und befonders in der Nähe der Frau Reichs: 
gräfin von Coſel, da merkte man nicht hievon; da war Alles 
voller Luft und Leben und bejonders voll der tiefiten Ergebenheit. 
Allein es lag nicht in der Natur Augufts, fich in jeiner Hofburg abzu- 
ſchließen, ſondern er mußte hinaus in die Luft, in Gottes frifche 
Natur, und wenn er außen war, wollte er freundlich gegrüßt fein, 
wollte lachende zufriedene Gefichter jehen. So hatte er es früher 
in dem jchönen Dresden immer gefunden; jeßt aber — nun ſchon 
jeit längerer Zeit fonnte es ihm nicht mehr entgehen, daß feine 
Unterthanen in ihrem Betragen gegen ihn anders geworben jeien, 


und vollends feit der ſchwediſchen Occupation — — — nein er - 


hielt e3 in Dresden nicht mehr aus, jondern es drängte ihn fort 
in eine andere, heiterere Umgebung. Doc wohin? Mein Gott, 
begann nicht jeßt eben die Leipziger Oftermefje? Man befand fid 
ja in der erften Woche des Mai und am 8. Mai nahm jene be: 
rühmte Mefje ihren Anfang, wo e3 des Vergnügens immer die 
Hülle und die Fülle gab. Fort alſo nad) Leipzig, denn nur dort 
fonnte er feinen Geburtstag, den 12. Mai, würdig feiern; nur 
dort durfte er hoffen, daß man die Feſte, die er zu geben im 
Sinne trug, mit Jubel aufnehme und feine ſauren Gefichter dazu 
made, wenn er mit dem Geld ein Hein wenig verjchwenderijch 
umgebe. 

In der eriten Woche des Maimonats reiste alfo König Auguft 
nad Leipzig ab; natürlich aber nicht allein, jondern begleitet von 
allen feinen Getreuen und begleitet bejonder3 von der Frau Reichs: 
gräfin von Coſel. Er wohnte wieder, wie früher, in dem jchönen 
Apelihen Haufe und wie unendlich zuvorfommend nahm man 
ihn da nit auf! Da war's ganz anders, al3 in dem plößlic) 
jo ernt gewordenen Dresden, denn wo er ging und jtand, gab 
es Gefichter, die ihn Willkommen hießen, und wo er ſich hinwandte, 
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ftanden ihm alle Thüren offen. Ueberdem fam ja num die Meile 
und mit der Meſſe das tolle Treiben bei Spiel und Tanz und 
Mufif und was die Kurzweil font noch erfand. Endlich kamen dann 
noch die vielen Fremden, männlichen wie weiblichen Gejchlechts, 
und. darunter gar viele alte, liebe Bekannte. Zum Theil aber 
auch foldhe, deren -Bekanntichaft erft zu mahen war, und die man 
doch in der erjten Minute fchon lieb gewann. So insbejondere 
dießmal der Herzog Eberhard Ludwig von Württemberg, jener 
verſchwenderiſche prachtliebende Fürſt, der ſowohl hierin als in ſo 
manch' Anderem mit dem Könige Auguſt ſo vollkommen harmo— 
nirte; vor allem darin, daß er auch eine geliebte Freundin beſaß, 
die Gräfin Wilhelmine von Würben, geborne von Grävenig,-welde 
man gar wohl ein gelungenes Seitenſtück der Frau Reichsgräfin, 
Gräfin von Coſel, nennen konnte und die er natürlich nach Leipzig 
mitgebracht hatte. Sie fanden ſich darum auch ſogleich zuſammen, 
die Frau Gräfin Wilhelmine und die Frau Gräfin Conſtanze und 
blieben von nun an unzertrennlih, jo lange der Aufenthalt in 
Leipzig dauerte. Ganz ebenfo hielten es die beiden hochgebornen 
Herren, der König-Kurfürft Auguft und der Herzog von Württent: 
berg, jo daß, wo der Eine erſchien, gewiß der Andere auch nicht 
fehlte, und wird man es nun nicht natürlich finden, daß der Meß: 
jubel in Leipzig dießmal eine ganz ungewöhnliche Höhe erreichte? 
Der Glanzpunkt von Allem aber war eine Hochzeit und zwar eine 
jolde, von der man hätte annehmen follen, daß ſowohl Auguft 
der Starke al3 auch — und zwar insbejondere — die Frau Reichs: 
gräfin von Coſel ihr würden fern geblieben fein. Hochzeit näm— 
lih machte der ſächſiſche Cabinetsminifter, Baron Magnus Adolph 
von Hoym und feine Braut war Adolphine, Tochter des öfter: 


reichiſchen Feldmarſchalls Grafen von Friefen, der aber ſchon Seit 


zwei Jahren nicht mehr lebte. Nah der Scheidung von jeiner 
eriten Gattin, der jegigen Gräfin von Cofel, hatte der Baron von 
Hoym geſchworen, mit Feinem Weib mehr an den Altar zu treten; 
allein als er die Gräfin Adolphine kennen lernte und jich zugleich 
überzeugte, welch' eine ausgezeichnete Parthie fie jei — fie war 
ſehr ſchön und, was für Herrn von Hoym vielleicht noch mehr 
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Werth hatte, mit bedeutenden Glücksgütern geſegnet — vergaß er 
ſeines Schwures und ließ nicht nach, als bis ſie ihm ihre Hand 
zuſagte. Dieſe Hochzeit nun ward am 12. Mai 1708, dem Ge— 
burtstag des Königs Auguſt, in Leipzig gefeiert und alle damals 
dort anweſenden hohen Herrſchaften fanden ſich als geladene Gäſte 
cin. Wie hätte ſich alſo König Auguſt mit feiner Geliebten, der 
Gräfin von Coſel, ausjchliegen fönnen? Er hätte dies aber auch 
nicht gethan, ſelbſt wenn es ihm, ohne Auffehen zu erregen, mög: 
lih gemwejen wäre, denn er jchägte den Baron Magnus Adolph 
über die Maaßen und den Umstand, daß derjelbe einitens der 
Gatte feiner jegigen Geliebten gemwejen jei, hatte er längit aus 
jeinem Gedächtniß verwiſcht. Eben jo unbefangen benahm fich 
die Frau von Coſel dem Herrn Bräutigam gegenüber und wer 
nicht in das Geheimniß eingeweiht war, hätte darauf gejchworen, 
daß fie dem Herrn Minifter nie näher gejtanden habe. 

In jolher Weije divertirten fi) die hohen Herrichaften wäh— 
rend der Oſtermeſſe des Jahrs 1708 in Leipzig und man kann ſich 
aljo denken, daß die Tage wie im Fluge dahinfhwanden. Wie 
jedoch die Meſſe ihr Ende erreicht hatte, fingen die gejellidhaft: 
lichen Kreife an, fich zu lichten, und von den fremden Gäften ver: 
ihwand Einer nad) dem Andern. Am längſten — außer dem 
König Auguft — hielt no der Herzog von Württemberg mit 
jeiner geliebten Grävenig aus, eine ganze Woche über die Zeit, 
die er fi vorgenommen; allein endlich mußte auch er an bie 
Abreiſe denken und nun, nachdem er fort war, fam es dem König 
Auguft äußerſt einfam in Leipzig vor. Somit wurde die Nüdkehr 
nad Dresden beichloffen und auch fofort in Ausführung gebracht. 
Eigenthümlich jedoh, in Dresden ſchien es dem Könige noch ein- 
jamer zu fein, al3 in Leipzig und er mochte auch angreifen, was 
er wollte, immer fühlte er fich gelangweilt. Nicht viel beſſer er— 
ging es der Frau Neihsgräfin von Cojel, denn ihrem jcharfen 
Blide konnte e3 nicht entgehen, daß der allgemeine Haß der Be: 
völferung Dresdens auf ihr ruhe, und natürlich gewährt es Feine 
bejonderen Annehmlichkeiten inmitten einer ſolchen Bevölkerung zu 
leben. Sie jann aljo hin und her, wie fie ſolchem Zuftande ein 























= 160 * 





Ende machen fünnte, und fiehe da, plötzlich hatte fie wieder einen 
Gedanken gefunden. 

„Mein Freund,” jagte fie am Abend des Tages, an dem 
fie diefen Fund machte, zu König Auguft, als derjelbe ſich wie 
gewöhnlich bei ihr einftellte,; „mein Freund, du fehnft dich nad) 
Aufregung und bift des ewigen Einerleis der jegigen Hofhaltung 
längit ſatt geworden.” 

„IH kann es nicht in Abrede zichen,” erwiderte der König 
mit einem bedeutjamen Seufzer, „Warihau hat mir mehr geboten, 
al3 mir Dresden je bieten kann. Aber ſolches läßt fih nun 
einmal nicht ändern.“ 

„Nicht ?” Lächelte die Gräfin von Cofel. „Warum denn nicht? 
Freilih, Warſchau ift für jet verloren, aber blide nad Weiten, 
ftatt nad Oſten und du wirft finden, nad) was du dich jehnit.” 

„Du meinst Paris,” verjegte der König, abermals ſchwer auf: 
athmend, „und ich habe auch ſchon an eine Reife dahin gedacht. 
Allein jene Stadt ift mir für jet und die nächſte Zeit verſchloſſen, 
denn du weißt ja, ich habe meine Truppen zu der öfterreichiich- 
engliihen Armee am Niederrhein jtogen lafjen und befinde mid) 
aljo mit Frankreich im Kriegszuſtande.“ 

„Wer fpricht denn von Paris?” meinte die Gräfin von Cojel. 
„Slaubjt du denn, ich ließe dich dahin ziehen? In diefe Stadt der 
Verlockungen? Nein, aber du hajt jo eben des Kriegs vom Nieder: 
rhein Erwähnung gethban, und ich denfe mir den Aufenthalt in 
einen großartigen Feldlager aufregend genug.” 


„Ha!“ rief Auguft der Starke aufjpringend und feine Freundin 
ftürmish umarmend. „Der Gedanke verdient, daß ich dir den 
Mund mit Küffen überdede. Das große Feldlager vor Ryſſel, 
wo die zwei erjten Feldherren des Jahrhunderts, der Prinz Eugen 
und der Herzog von Marlborough gemeinſchaftlich kommandiren! 
Jenes Stelldichein aller Notabilitäten der Kriegsfunft, jo wie aller 
hoben Herren, welche fich im Kriegswejen ausbilden wollen! Beim 
ewigen Gott, etwas Aufregenderes läßt fih gar nicht denken. 
Aber .... aber ..... nein, ih muß mir die Sache aus dem 
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Sinne ſchlagen, ſo verlockend ſie auch winkt, denn wie könnte ich 
dich hier allein zurücklaſſen?“ 

„Dafür würde ich mich auch bedanken,“ lachte die Gräfin von 
Coſel. „Nein, mein Freund, wohin du gehſt, gehe auch ich.“ 

Einen tief erſtaunten Blick warf der König auf die Gräfin 
von Coſel und dann ſchüttelte er bedenklich den Kopf. „Ins 
Feldlager von Ryſſel?“ meinte er ſofort. „Ich glaube kaum, daß 
dieß angehen dürfte. Wenigſtens iſt mir von früheren Zeiten her 
bekaunt, daß der Prinz Eugen ſehr ſtreng darauf hält, keine 


‚Damen...... * 


„Sei ohne Sorgen, mein Freund,“ unterbrach ihn die Gräfin 
mit immer gleich großer Fröhlichkeit, „ich werde es durchaus 
nicht verſuchen, der ſtrengen Lagerordnung des großen Prinzen 
Eugen zuwiderhandeln zu wollen und denke alſo nicht daran mich 
im eigentlichen Feldlager bleibend niederzulaſſen. In der Nähe 
von Ryſſel jedoch gibts eine große Stadt, mit Namen Tournay, 
und da wird ſich wohl ein Quartier für mich finden. Auch dürfte 
wohl ſo viel Zeit für dich abfallen, mir ein oder zwei Male in 
der Woche einen Beſuch zu machen, und da die Vermuthung nahe 
liegt, daß auch andere Damen, die in einer ähnlichen Lage ſind, 
wie ich, in Tournay ſich einlogirten, ſo wirds mir an ſonſtiger 
Geſellſchaft eben ſo wenig fehlen.“ 

„Hurrah!“ ſchrie Auguſt der Starke und umarmte die Gräfin 
von Coſel zum zweiten Male. Das Hurrah aber bedeutete ſo 
viel, daß die Reiſe ins Feldlager von Ryſſel nunmehr beſchloſſene 
Sache ſei. 

Und in der That, gleich am andern Tage wurden die nöthigen 
Befehle zur Ausführung der Reiſe gegeben und nun ging es 
Schlag auf Schlag, ſo daß die Reiſe ſelbſt in der Mitte des Juni 
angetreten werden konnte. Hiebei muß ich übrigens bemerken, 
daß Auguſt der Starke nicht als König mit Königlichen Gefolge, 
jondern al3 Graf von Torgau reiste, nur allein begleitet von 
feinen Freunden, dem Oberhofmarſchall Grafen von Pflug und 
dem Dberfalfenier Kammerherrn von Vitzthum, nebjt einiger 
weniger Dienerfhaft. Nicht minder hatte auch jeine Geliebte, die 
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| Reihsgräfin von Coſel, einen viel bejcheideneren Titel angenom: 
men, den einer Madame de Deppenau, ınd diefem Titel entiprad) 
ihre weibliche Umgebung. Die Reife jelbit ging über Leipzig, 

Kaſſel, Köln, Nahen, Küttih, Namur und Mons nah Tournay, 

wo fo lange Halt gemacht wurde, bis Madame de Deppenau ein 
entiprechendes Quartier, natürlich eines der ſchönſten der Stadt, 
gefunden hatte. Dann ſetzte fich der Graf von Torgau zu Pferde 
und ritt mit jeinen Begleitern in das große Lager von Ryſſel, 
um fich den beiden berühmten Keldherren, dem Prinzen Engen 
und dem Herzog von Marlborougb vorzuitellen. 

Die große Stadt Nyijel, wie fie von den Holländern, oder 
Lille, wie fie von den Franzojen genannt wird, hatte fich anno 
1667 den franzöfiichen Waffen unterworfen und war dann auf. 
Befehl Ludwigs XIV. von dem berühmten Ingenieur Vauban in 
eine Feſtung eriten Nangs verwandelt worden. Im Verlauf des 
| ſpaniſchen Erbfolgefrieges hielten e3 daher die verbündeten Deiter: 
reicher und Engländer für eine Hauptaufgabe, diejes Lille oder 
Ryſſel zu erobern, weil daſſelbe ſozuſagen den Schlüſſel bildete, 
der dem Sieger das nördliche Frankreich öffnete, und im Sommer 
1708 begannen fie jofort die Belagerung der Stadt. Ein kleines 
Unternehmen aber war dieß nicht, denn einmal hatte der tapfere 
franzöfiiche Marjchall von Boufflers mit einem Corps von fait 20,000 
Mann die Vertheidigung derjelben übernommen und zum andern be: 
orderte Ludwig XIV. den Marichall von VBendöme, den Belagerten 
mit einer Armee von 60,000 Wann zu Hülfe zu kommen. Ganz 
Europa wandte daher den Blick nach dem großen Yager vor Lille, 
denn wenn die Eroberung gelang, jo erlitt dadurd die Sache 
Ludwigs XIV. einen jolchen Schlag, daß fie nahezu eine verlorne 
genannt werden fonnte, wenn aber Die verbündeten Defterreicher 
und Engländer geschlagen wurden, jo mußten fie alle bis jett am 
Unterrhein errungenen Vortheile preisgeben. Unter ſolchen Um— | 
ftänden kann man fich denfen, welche ungeheure Anftrengungen | 
man von beiden Seiten machte, um das vorgeftedte Ziel zu er: 
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reichen, und es geſchahen da jo viel tapfere Thaten, daß der Ruhm 
derjelben ganz Europa erfüllte, 
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Im Anfang des Juli fam Auguft der Starke, oder vielmehr 
wie er jett hie der Sraf von Torgau im Lager der verbündeten 
Defterreiher und Engländer an und wurde da von den beiden 
Feldberren, dem Prinzen von Eugen und dem Herzog von Marl: 
borough mit großer Auszeichnung aufgenonmen. Natürlich, denn 
das Sächliiche Korps unter dem General von der Schulenburg war 
ja der verbündeten Armee eingereiht worden und ſchon deßwegen 
hatte man alle Rückſicht auf den Yandesherrn von Sachſen zu 
nehmen. Ein Commando nahm übrigens der Graf von Torgau 
nicht an, fondern er diente vielmehr nur als Volontär in der un— 
mittelbaren Umgebung des Prinzen Eugen und rejervirte fich als 
jolcher die Freiheit, ab und zu das Feldlager zu verlajlen, um 
fh in Tournay vergnügte Tage zu machen. Dagegen betheiligte 
er fih an allen Hauptactionen und zeichnete »fich bei mancher Ge: 
legenheit, beſonders auch in der Schlacht von Oudenarde, in welcher 
der zum Erſatz heranrückende Marſchall von Vendöme aufs Haupt 
geſchlagen wurde, durch ſeine perſönliche Bravour aufs rühmlichſte 
aus. Doch laſſen wir Einzelheiten, die ja nur in das Gebiet 
der allgemeinen Weltgeſchichte gehören und begnügen wir uns 
kurzweg zu berichten, daß nach einem furchtbaren Sturm, in 
welchem von Seiten der Belagerten 7000 Mann den Tod fanden, 
am 25. Oktober 1708 die Stadt Lille kapitulirte. Doch war da— 
mit noch lange nicht Alles gethan, denn dem Marſchall von 
Boufflers blieben immer nocd 8000 Mann, mit denen er fich fo: 
fort in die Citadelle zurücdzog, und die Eroberung dieſes letzten 
Bollwerfes, des feiteiten von allen, mußte alfo immerhin noch 
Ströme von Blut Foften. 

Unmittelbar nad der Eroberung der Stadt Lille ritt Auguft 
der Starke wieder einmal nah Tournay, um einige Tage dem 
Vergnügen zu widmen; allein er fand hier feine geliebte Conſtanze! 
in einem Zuſtande, der ihn ſehr beunruhigte. Natürlich zog man 
augenblidlih die eriten medicinischen Notabilitäten zu Rathe und 
nun zeigte es ſich, daß die Frau Gräfin einem zweiten Wochen: 
bette entgegengehe. Damit fie aber im Stande jei, dieies mit 
Glück zu überjtehen, riethen ihr die Nerzte die alsbaldige Rückkehr 
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in die Heimath an und damit ſtimmten auch ihre eigenen Wünſche 
überein. Wie ſollte es dagegen Auguſt der Starke halten? Sollte 
er ſie begleiten oder noch länger bei dem Belagerungsheere aus— 
harren? Für das erſtere ſprach fein Herz, ſowie die lange Ge— 
wohnheit; für das letztere Fämpfte der Ehrenpunft, denn mit 
weichem Auge mußten ihn die Belagerer anjehen, wenn er fich jet, 
wo erjt die gefährlihiten Stürme begannen, ganz in der Gtille 
bei Seite ſchlich? Endlich fiegte der Ehrenpunft und die Frau 
Neihsgräfin von Cofel reiste ohne ihren Geliebten nah Dresden 
zurüd. Doch mußte ihr derjelbe vorher hoch und theuer geloben, 
augenblicklich nachzukommen, jo bald die Gitadelle von Lille dem 
Beilpiel der Stadt gefolgt jein werde. 

Zum erjten Male jeit langer, langer Zeit war aljo jetzt 
Auguft der Starfe dem unmittelbaren Einfluß der Frau Gräfin 
von Coſel entrüdt und es fam ihm dieß jo ungewohnt vor, daß 
er derielben beinahe ſchon nach den erſten Tagen nachgereist 
wäre. Allein er blieb dennoh, die Schwäche überwindend, und 
bei allen Angriffen auf die Citadelle jtellte er fich in die vorderften 
Reihen. So verging die Zeit jchneller als er für möglich gehalten 
hätte, und fiehe da, am 8. Februar 1708 ſah ſich die für unüber- 
windlich geltende Veſte jo bedrängt, daß ihr Vertheidiger, der 
Mariball von Boufjlers, das Anerbieten machte, fie gegen-die 
Gewährung freien Abzugs den Berbündeten zu übergeben. Der 
Vorſchlag wurde angenommen und am 9. jchon wehten die öjter- 
reihiich:engliichen Fahnen von den Spitzen der Feſtungswerke 
herab. Jetzt alſo war das große Unternehmen glücklich zu Ende 
gebracht und fofort reisten die meilten der vornehmen Herren, 
welche die Belagerung als Volontairs mitgemacht hatten, in ihre 
Heimath zurüd. Auch der Heimkehr des Königs Auguft ftand jekt 
nichts mehr im Wege und nachdem er fi von dem Prinzen Eugen 
und dem Herzog von Marlborough verabjchiedet, trat er am 17. 
Dezember die Nücdreife an. Zur Abwechslung übrigens diegmal 
nicht über Mons, Namur und Lüttich, Tondern über Renair, 
Brüfjel und Löwen, denn es wäre doch eine Schmach gewejen, 
wenn er den beiden lehteren Städten, von denen die eine die erite 
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Nefidenz, die andere die erjte Univerfität der Spanischen Nieder: 
lande war, feinen Beſuch abgeitattet hätte, 

Am 18. Dezember Mittags fam er in Brüfjel an und im 
firengften Incognito, als Graf von Torgau, ftieg er mit feiner 
Begleitung im erften Gafthofe ab. Dann wurden die Merkwitr: 
digfeiten der Stadt befiptigt und am Abend gings in das Schau: 
ipielhaus, wo man gerade ein neues Ballet aufführte, Die Auf: 
führung entſprach feineswegs in Allem und Jedem den Anforde: 
tungen, welche ein Kunjtfenner an derlei Produktionen zu ftellen 
berechtigt jein mochte, allein deimwegen war Augujt der Starke 
dennoch entzüdt, denn unter den Ballettänzerinnen befand ſich 
Eine, welche weitaus Alles hinter fi ließ, was er bisher in 
diefem Genre gejehen hatte. Welche eine außerordentlihe Schwung: 
kraft in den Gliedern und zugleich welche Zierlichkeit in den Be: 
wegungen! Welche eine fajt übernatürliche Behendigfeit und doc) 
wieder welhe Nundung und MWeichheit in den Wendungen! Ge: 
wiß, fie tanzte wie eine Eylphide, wie ein der Materie entrüctes 
aus Aether gebilvetes Feenkind, aber umgekehrt fehlte ihr auch 
wieder nicht jene ächt weibliche Ueppigfeit, welche die Männer jo 
jehr anreijt. 

„Herrlih! Einzig!" rief Auguft der Starfe mehr als ein 
Dußendmal und fein Beifallgeklatih wollte gar Fein Ende nehmen, 
„Wißt ihr etwas Näheres von ihr?” wandte er ſich dann plöglich an 
jeine beiden Begleiter, den Oberhofmarihall von Pflug und den 
Dberfalfenier von Vitzthum. „Vielleicht wäre es möglich, diejes 
Wunderkind für das Ballet in Dresden zu gewinnen.“ 

„Was mich betrifft,“ erwiderte der Oberhofmarſchall, deſſen 
Augen bisher kbenfalls in tiefer Bewunderung auf der Tänzerin 
gerubt hatten, „io weiß ich nur, daß fie Duparc heißt, denn ein 
Herr in der Nebenloge rechts gab ihr, wie ich deutlich hörte, 
diejen Namen.” 


„Mir iſt,“ ſetzte jofort der Oberfalfenier von Vitzthum hinzu; 


„mir ift gerade ebenfo wenig von ihr befannt; aber ich jehe da 
unten im Parquet einen Freund, den Grafen Bentivoglio, den 
Begleiter des jungen Herzogs von Holftein, welcher ſich ſchon vor 
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vier Woche nah Brüfjel auf den Weg gemacht hat, und aus 
diejer Quelle kann ich wohl Alles jhöpfen, was Eure Majeftät zu 
wijjen begehren.” 

Einen Moment jpäter ftand der Dberfalfenier im Parquet 
neben dem Grafen Bentivoglio — einem armen javoyenjchen 
Grafen von jehr freien Sitten, an welchem aber der Herjog von 
Holjtein einen ſolchen Gefallen gefunden hatte, daß er ihn auf 
jeinev Tour durch Europa als Begleiter mitnahm — und war 
bald in eine jehr lebhafte Unterhaltung mit ihm verwidelt. 
Auch konnte man leicht errathen, von was jie mit einander jpracdhen, 
denn der javoyenjche Graf hatte ein jehr marlirtes Geberdenjpiel 
und deutete mehrmals mit den Händen nad) der Bühne Ja am 
Deuten genügte es ihm nicht einmal, jondern nad) einer Viertel— 
ftunde jchob er plößli jeinen Arm unter den des Herrn von 
Vitzthum, und zog diejen nach einem verjiedten Ausgang, durch 
welchen man vom Parquet auf die Bühne gelangen konnte. 

„un, Vitzthum,“ rief Augujt der Starke feinem vertrauten 
Dberfalfenier und Kammerherrn entgegen, als diejer endlich in 
die Loge zurückkehrte, „was haſt du in Erfahrung gebracht?“ 

„Majeſtät,“ ewwiderte der Gefragte, „viel und wenig, wie 
man will; aber jedenfalls habe ich meine Bollmachten jchwer über: 
Ihritten und muß mic deßhalb an die Gnade Eurer Majeſtät 
wenden. Was nämlich zuerjt die Perſon der Schönen Tänzerin betrifft, 
jo heißt fie Angeiique Duparc und iſt eine geborne Franzöſin, 
obwohl feine Parijerin. Der Jahre mag fie cin oder zweiund— 
zwanzig zählen, fie jelbjt aber mißt fi) deren nur achtzehn bei. 
Ihre erjte Ausbildung erhielt jie in St. Quentin und von da 
kam jie vor einem „Jahre hieher, wo fie gleich Furore machte. 
Da fie nun aber wie ein Engel tanzte und zugleich auch ſonſt 
viel Einladendes an ſich hatte, jo wurde jie in Bälde, was man 
jagt, eine Löwin und es regnete fortan für fie von Liebesanträgen. 
Auch glaubt mein Gewährsmann, daß fie feineswegs eine Vejtalin 
geblieben jein werde, Doch, jegte er mit volljier Ueberzeugung 
hinzu, habe jie ſtets den Anſtand gewahrt und alle und jede Zus 
dringlichkeit mit Würde von ſich gewiejen. So lautet dag, was 
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ih über dio Perſon der Mademoijelle Duparc in Erfahrung bringen 
fonnte.” 

„ber, mein Gott,“ verjegte der König fait unwillig, „was 
thue ic) mit diefen Perſonalien? Die Hauptjadhe ift für mich zu 
wiſſen, ob die junge Fee fürs Theater in Dresden gewonnen 
werden fönnte.” 

„Sewiß, Majeſtät,“ nidie der Kammerherr von Bisthum, 
„und ich verlor diejes Ziel nie aus den Augen. Nur mußte ich 
demjelben auf Ummegen näher fommen. Nachdem ich nun aber 
berausgebradt, daß der einjährige Contract der Duparc in einem 
Monate zu Ende gehe wid daß fie denjelben nur erneuern wolle, 
wenn man ihr den bisherigen Gehalt verdopple, frug ich, ob dann 
die Tänzerin bis jetzt Feine vortheilhaften Anträge von Auswärts 
befonmen habe. Ueberdem, ob jie wohl geneigt wäre, auf einen 
jolden Antrag einzugehen, jelbjt wenn jie ji dadurd gezwungen 
jehen würde, in ein jernes Yand überzufiedeln. Freund, erwiderte 
mir hierauf der Graf Bentivoglio, es jcheint Sie haben bejondere 
Abjichten mit der Duparc und da iſt's wohl am beiten, ich mache 
Sie perjönlid mit ihr befannt. Nommen Cie aljo mit mir 
hinter die Couliſſen und dann nod eins, willen Sie, was wir 
thun? Wir laden die Duparc mit einigen ihrer Freundinnen zu 
einem Souper nach beemdigter Borjtellung bei Vernus ein und 
wenn dann der Champagner reist, jo fünnen Sie fo ungenirt 
mit ihr jprechen, als ob Zie jchon jeit hundert Jahren mit ihr 
befannt wären.” 

Hier ftocte Herr von Vitzthum ein wenig und jah in fomijcher 
Verlegenheit zu dem Könige auf. 

„Hat die Einladung jtattgefunden?” fragte diejer. 

„Gewiß,“ erwiderte Herr von Vigthum, „und fie wurde 
auch jogleich ohne irgend welche Priüverie angenommen. Aber... 
aber,“ jeßte er wiederum jtocdend Hinzu, „ich erlieg die Einladung 
nicht jowohl in meinem Namen, als vielmehr im Namen des 
Herrn Grafen von Torgau, welder ein großer Kunſtkenner und 
daher äußerſt begierig jei, der Dgmoijelle Angelique Duparc den 


Zoll jeiner Bewunderung zu Füßen legen zu dürfen.“ 
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„Wirklich?“ rief jegt der König, wie es jchien nicht wenig, 
feineswegsd aber unangenehm überrafht. „Nun etwas voreilig 
wars ſchon, aber,“ fuhr er laut lachend fort, „bier haft du meine 
Abjolution, denn bei Gott ich verjpreche mir einen recht luftigen 
Abend.” 

Zwei Stunden nachher jahen im Cafe Vernus, damals der 
eriten Traiterie Brüfjels, natürlich in einem bejouderen Salon, 
vier Herren und vier Damen zufammen, welche fi in einer äußerſt 
aufgeregten Stimmung befanden. Die Herren waren der Graf 
von Torgau, der Graf von Pflug, der Baron von Bigthum und 
der Graf Bentivoglio; die Damen aber gehörten zum Gaiete- 
Theater in Brüffel und die hervorragemdfte unter denfelben hieß 
Angeliqgue Duparc. Sie hatten zufammen joupirt und zwar aus— 
gezeichnet joupirt. Nicht minder ausgezeichnet hatten fie den Wein 
gefunden und felbjt jetzt noch wurden die Gläſer eben jo oft ges 
leert als gefüllt. Natürlich, denn der Wein, den fie tranfen, war 
jener Schaumwein, der ſich nad) der Champagne nennt, jener 
Mein, der jo Lieblich brodelt und prifelt und duftet, daß jelbft 
das Fältefte Menjchenberz ihm nicht zu widerjtehen vermag und 
von immer ftärferem Verlangen erfüllt wird, je mehr es von ihm 
genofien hat. Gar fröhlih und guter Dinge ſaßen fie aljo bei: 
ſammen, dieje vier Herren und vier Dämchen, und mit jeder Minute 
fteigerte fich die Luft. Man lachte und ſcherzte; man jang und 
ftieß an; ja man fand ſich jogar paarweije zufammen und tanzte 
wie ausgelafjen im Zimmer herum. Trotzdem aber — eine 
wirkliche Ueberjchreitung des Anftandes, ein Umarmen und Küſſen 
fam nicht vor, denn Mademoijelle Duparc, jo jehr fie auch tollen 
fonnte, hatte ein gewiljes Etwas in ihrem Wejen, das die Herren 
vor Zubdringlichfeiten abjchredte, und dieſes Etwas hielt aud) 
ihre drei Kolleginnen in Schranfen. Der Graf von Torgau, der 
neben der Duparc ſaß, war daher ganz entzücdt von ihr und gab 
ihr dieß unverhohlen zu erkennen; allein alle jeine Bethruerungen 
30g fie ins Komiſche und nöthigte ihn jo jelbjt mitzulachen. 

So triebens die Acht eine geraume Zeit hindurch und während 
diefer ganzen Zeit wurde auch nicht ein einziges Mal der Verſuch 
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gemadt, das Geſpräch auf ernjthafte Dinge zu lenken. Allein 
endlich" gedachte Auguft der Starke des Zwecks, den er mit feiner 
entzücenden Nebenfigerin vorhatte, und urplößlich fragte er fie, 
ob fie fich nicht beftimmen laſſen würde, ihm in feine Heimath 
zu folgen. 

„Was?“ Tahte Mademoifelle Duparc. „Wir kennen uns 
nun jeit drei oder vier Stunden, und jebt verlangen Sie bereits, 
daß ich Ihnen mit Leib und Seele angehören joll? Haben Sie 
denn jchon vergefien, daß ich geichworen habe, ala Tänzerin zu 
leben und zu jterben?” 

„sch weiß; es, ich weiß es,” ermwiderte der König. „Zie ziehen 
es vor, ftatt eines Einzelnen die ganze Welt zu Ihren Füßen zu 
jehen. Allein, meine Thenerite, Sie mißverjtanden meinen Ans 
trag. Wenn ich Sie bat, mir in meine Heimath zu folgen, jo 
geihah es nit, um Sie Ihrer Kunft untreu zu machen, jondern 
um Ihnen dort eine Stellung zu verjhaffen, in der Cie ganz 
anders glänzen würden, als hier auf dem Gaietötheater von 
Brüſſel.“ 

„Da, ba, ba, ha!“ lachte Mademoijelle Duparc noch lauter 
al3 zuvor. „In Ihrer Heimath? Wo befindet fid) denn dieſe 
Ihre Heimath? Sie müſſen meine Unwifjenheit Schon entfchuldigen, 
aber von der Grafichaft Torgau habe ich in meinem Leben noch 
nichts gehört. Liegt fie vielleicht in Nußland? Oder in der 
Türkei? Oder gar außerhalb Europas?“ 

„Rein, Mademoifelle ,” verjegte der Graf von Torgau halb 
lächelnd, halb ärgerlich; „fie liegt in Sachſen. Aber,” fügte er 
in noch größerer Mißftimmung bei, „vielleicht haben Cie auch 
noch nie etwas von Sachſen gehört und in der That Fann ic) 
Ihnen dieß auch nicht zumuthen, denn..... - 

„Halt, halt, mein Freund,“ unterbrah ihn Mademoijelle 
Duparc, indem fie ihm fchnippiich die Hand auf den Mund hielt; 
„Cie fallen aus der Rolle. Wir haben uns gegenfeitig das Wort 
gegeben, heute Abend nur Luft und Freude zu athmen und in 
Ihnen kocht ein verhaltener Zorn. Was fann ich dafür, daß 
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meine geographiſchen Kenntniſſe ſo tief im Argen liegen? Uebrigens | 
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fo ſchrecklich unwiſſend, als Sie glauben, bin ich denn doch nicht, | 
denn was Sachſen betrifft, iit das nicht das Land, dejjen Haupt: 
ſtadt Dresden genannt wird? Und it Dresden nicht die Nejidenz 
des hochgefeierten Königs, der den Namen Augujts des Starten 
führt 2” 

Wie durh einen Zaubersrih war der Aerger des Grafen 
von Torgau von feinem Geſichte weggewiſcht und feine Augen 
jtrahlten fürmlid von Glüd. „Sie kennen,“ fragte er, „jenen 
König, den man Auguft den Starfen nennt?“ 

„Sie meinen, ob ich ihn perjönlich kenne?“ entgegnete Made: 
moijelle Duparc. „Nein, geſehen babe ich ihn noch nie und nod) 
weniger mit ihm gejprochen. Aber gehört habe ich von ihm, 
denn alle Welt iſt ja jeines Nuhmes voll. Er muß der jchönfte und 
ritterlichfte Mann jein, den die Erde trägt, und von jeinem Edel— 
muth, feiner Freigebigfeit, jeiner Hochherzigfeit hat man mir ſchon 
Wunpderdinge erzählt. Vollends aber welch ein hoher Gönner der 
Kunst it er nicht! Die Oper, das Schaufpiel, das Ballet Hat 
unter ihm in Dresden einen Aufihwung genommen, wie jelbit 
nicht einmal in Paris, und .... und... denken Sie nur, dieß 
bat mir den Gedanken eingegeben, in Dresden ein Engagement 


zu ſuchen.“ 
| 
| 
| 
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„Die?“ rief der Graf von Torgau. „Sie hätten die Abficht, 
in Tresden ...... — 

„Ich hatte dieſe Abſicht“, unterbrach ihn Fräulein Dupare, 
„und ſchrieb deßhalb ſchon drei oder vier Male jehr dringend an | 
meine Freundin Clement, die dort beim Ballet engagirt ijt. Allein 
eben jo oft erhielt ich die Antwort, daß alle Stellen bejebt jeien 
und daß ich mir aljo die Idee aus dem Kopf Schlagen müſſe. Ich 
geitehe, es hat mich dich jehr unangenehm berührt, denn ich malte 
mir das Leben ın Dresden jehr v-rführeriih aus und baute 
| darauf Luftichlöfler, die nun alle zu Waller geworden find.“ 

Der Graf von Torgau war aufgeiprungen, aber nur um ſich 


| 


gleich nachher der jchönen Tänzerin noch näher an die Seite zu 
jegen. „Mademoiſelle,“ jagte er zu ihr, „Ihre Freundin Clement 
hat Sie mit Unwahrheit berichtet. Sie that es ohne Zweifel, 
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weil ſie als eine Tänzerin zweiter Gattung befürchtete dur Sie 
in den Hintergrund gedrängt zu werden. Hätte der Hofmarjcdall 
und Intendant Baron von Einfiedel erfahren, daß die berühmte 
Angeligue Duparc für das Dresdener Ballet zu gewinnen ijt, jo 
würde er mit beiden Händen zugegriffen haben. Nun aber, meine 
Iheuerjte, wollen Sie mir die Sache überlajien? ch jchmeichle 
mir am Dresdener Hofe, an den ic) morgen reifen werde, einigen 
Einfluß zu beſitzen und glaube Sie daher verjichern zu können, 
dag Sie dort hochwillflommen find. Sie werden den ganzen Hof 
binreigen und König Auguft jelbit ....-. Doch,“ unterbrady er 
jih hier, „Eommen wir auf die Hauptjache, auf Ihre Bedingungen. 
Wollen Sie mir diejelben bezeichnen ?” 

„Bedingungen?“ rief Mademoijelle Duparc. „Es fällt mir 
nit ein, ſolche zu jtellen, jondern ich überlafje- Alles dev Groß: 
muth des ſächſiſchen Monarchen.” 

„Und bei Gott,“ entgegnete der Graf von Torgau, indem er 
die Tänzerin noh näher an fich zog, „Sie follen dieß nicht zu 
bereuen haben. Alfo auf ein jröhliches Wiederjehen in Dresden 
und dort,“ flüjterte er ihr ins Ohr, „hoffe ich Sie weniger jpröde 
zu finden.” 

Cie erhoben alle die Gläſer und ftiegen an. Dann aber hob 
Auguft der Starie die Tafel auf, denn es war inzwijchen jehr 
ſpät in der Nacht geworden und er hatte jeine Abreije unwider— 
tuflid auf den andern Tag in der Früh feitgejeßt. 

Den andern Morgen verließ er auch in der That Brüfjel und 
fam am 23. Tezember 1708 mwohlbehalten in Dresden an. Yon dort 
reiste er nur wenige QTage jpäter nad) Leipzig, um dajelbit die 
Neujahrsmejie mit ihren Ergöglichfeiten mitzumachen und während 
diejer ganzen Zeit fam ihm die Frau Neichsgräfin von Coſel nicht 
von der Seite. Unmittelbar nachher machte er jih au die Vor: 
bereitungen zum Garneval und aud) hiebei war die ſchöne Conſtanze 
die Hauptperjon, jo daß fein Menſch daran zweifelte, jie ſitze noch 
ſo feſt in feinem Herzen, wie je zuvor, Doc hatte er deßwegen 
die Tänzerin Duparc vergejien? Der Leer wird es jogleid er: 
jahren, wenn er mit uns auf einen Augenblid nad Brüſſel zurüdichtt. 
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Vierzehn Tage waren jeit jenem luftigen Eouper im Café 
Vernus vergangen und noch immer hatte Mademoijelle Duparc 
von dem Herrn Grafen von Torgau wegen ihres Engagements 
in Dresden feine Nachrichten erhalten. Da wollte es fie fait be: 
dünfen, als ob derjelbe jeinen gnädigen Spaß mit ihr getrieben 
habe, und fie dachte daher bereits an die Erneuerung ihres Con— 
tracts mit dem Gaieté-Theater, den man ihr jet eben wieder: 
holt antrug. Siehe da jedoch, am letzten Tage der erften Woche 
des Januar 1708 erhielt fie durch die Poſt einen Brief, der den 
Stempel „Dresden“ trug und wie fie denjelben haftig öffnete, fiel 
ihr zuerjt eine Anweifung auf hundert Dufaten in die Hände. 
Neben der Anweifung aber lag ein zierliches Briefhen, das die 
Unterfchrift des Grafen von Torgau trug, und in dem Briefchen 
meldete ihr der Herr Graf, daß fie mit einem Gehalt von zehn: 
taujend Liores für die nächſten zehn Jahre engagirt jei. Der 
Contract liege bei dem Hofmarſchall und ntendanten Baron Carl 
Heinrih von Einfiedel für fie parat und bedürfe nur ihrer Unter: 
ſchrift, um feine Nechtsgiltigfeit zu erlangen. Im Uebrigen werde 
er entzückt fein, fie wieder zu jehen, und fie möge die inliegenden 
bundert Ducaten als einen Beitrag zu ihren Reiſekoſten anjehen. 
Co ſchrieb der Herr Graf von Torgau und wer war nun glüd: 
licher als Fräulein Angelique Duparc? Alsbald machte jie die 
erhaltene Anweiſung zu Baargeld, padte ihre Dabjeligfeiten zu: 
jammen und begab fich in Begleitung einer VBerwandtin, einer 
ihon ältlichen Frau, mit Ertrapojt auf den Weg nad) Dresden. 

Am 13. Januar Fam fie daſelbſt an und fticg im goldenen 
Ning am Altmarkte, einem der erjten Gafthöfe in Dresden, ab. 
Augenblicklich fragte fie dann nad dem Palais des Herrn Grafen 
von Torgau, um. diefen ihre Ankunft willen zu lafjen; allein wie 
erftaunte fie nicht, als der dienjtthuende Kellner ihr erklärte, 
von einem ſolchen Grafen nichts zu wiſſen. Noch mehr wurde fie 
verblüfjt, wie auch der Wirth jelbit, der Beſitzer des goldenen 
Nings, der doc) ein geborner Dresdener war und alle Verhält- 
nifje genau fannte, diefe Ausjage feines Bedienſieten beſtätigte 





| und friſchweg erklärte, daß das Gejchlecht der Grafen von Torgau | 
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chon ſeit unfürdenklichen Zeiten ausgeſtorben ſei. „Dann,“ rief 
Mademoiſelle Dupare in höchſtem Grade aufgeregt, „gibt es wohl 
auch keinen Hofmarſchall und Intendanten Baron Carl Heinrich 
von Einſiedel?“ Sie meinte nämlich, wenn der Graf von Torgau 
eine Myſtification ſei, ſo werde es ſich mit dem Baron von Einſiedel 
ebenfalls nicht anders verhalten und war dann entſchloſſen augen— 
blicklich wieder abzureiſen. Doch einen Baron Carl Heinrich von 
Einſiedel gab es und derſelbe begleitete richtig den hohen Poſten 
eines Directeurs und Intendanten „des plaisirs.“ In dieſer Be— 
ziehung alſo hatte der Brief, den ſie vor einigen Tagen in Brüſſel 
erhalten, nicht gelogen; wer aber jtedte unter dem falihen Namen 
eine3 Grafen von Torgau? Ueberdem wie ftand es mit dem 
Engagement, von dem ihr der faliche Graf gejchrieben? Nun 
legteres mußte fi bald zeigen, denn glei) am andern Morgen 
war jie entjchloffen, dem Herrn Theaterintendanten ihren Bejuch 
zu machen. 

Eo that fie denn auch am 14. Januar; allein abermals ward 
ihre Geduld auf eine harte Probe geſetzt, denn als fie vor der 
Wohnung des Herrn Barons von Einfiedel vorfuhr, erhielt fie 
die Antwort, dab der gnädige Herr mit Seiner Majeftät nach der 
Morigburg gefahren jei, um dajelbjt wegen der Faftnachtsfeitlich- 
feiten Borrihtungen zu treffen. Sie mußte fid) aljo auf Morgen 
vertröften lafjen und fehrte, nachdem fie ihre Karte zurüdgelafjen, 
höchſt mifvergnügt in ihren Gafthof zurüd. Auch wid diejes 
Mihvergnügen den ganzen Tag nicht, denn außer der Tänzerin 
Clement, welcher fie fich vorgenommen hatte, fern zu bleiben, 
fannte fie in ganz Dresden Niemanden und wußte aljo gar nicht, 
was fie mit der Zeit beginnen folle. Freilih wenn fie ſich nur 
wenigitens noch der Namen der Herren, welde damals mit dem 
Grafen von Torgau an dem Iuftigen Souper in Brüfjel theil- 
nahmen, erinnert hätte! Allein diefe Namen waren ihrem Ge: 
dächtniſſe total entfallen und jo fonnte fie ſich unmöglich des 
Näheren nad) ihnen erkundigen. 

Wie übrigens Alles vergeht, fo verging auch diefer Tag und 
am 15. Januar erhob fie fi jchon in aller Frühe, um große 
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Toilette zu machen. Dann, wie jie fertig war, fandte fie zu dem 
Intendanten von Einfiedel, um nachzufragen, ob derjelbe von der 
Morigburg zurüdgefehrt jei. Zugleih auch, um ihn zu bitten, 
ihr die Stunde zu beitimmen, wann fie ihm ihre Aufwartung 
machen dürfe. Noch konnte aber ihr Bote die Wohnung des 
Herrn Antendanten nicht erreicht haben, jo fuhr jchon ein Galla— 
wagen vor dem goldenen Wing vor und gleich darauf ließ fich 
der Herr Baron Carl Heinrih von Einfiedel bei ihr melden. 
Höchſt überrafcht von diefer ganz ungewöhnlihen Zuvorkommenheit 
faın fie demjelben bis zur Treppe entgegen; allein wie jteigerte 
fich nicht erit ihre Ueberraihung, als der Antendant jofort ihre 
Hand ergriff und fie höchit ehrerbietig an die Lippen führte ! 

„Mein Fräulein,” fagte der Intendant, als fie in das Zimmer 
zurücigetreten waren, „ich bin äußerjt erfreut, Sie ſchon fir und 
fertig zu finden. So dürften Sie mir wohl geftatten, Sie jogleich 
in die Wohnung zu führen, welche mir befohlen wurde, für Sie 
parat zu halten.” ° 

„In die Wohnung, weldhe Sie für mich parat zu halten 
hatten?” erwiderte Mademoilelle Duparc, indem ſie wie feitge: 
bannt jtehen blieb. „Mein Herr Baron, das geht über meinen 
Horizont.” 

„Sie unterſchätzen Ihre Verdienjte, mein Fräulein,“ lächelte 
der Intendant. „Es iſt ausdrüd.icher Willen Seiner Majejtät 
des Königs, daß Ihnen der Aufenthalt in Dresven jo angenehm 
als möglich gehracht werde, und ich hoffe, daß ih in Beziehung 
auf die Wohnung, die ich fiir Sie ausgewählt, Ihren Geichmad 
getroffen habe. Während num aber die ältere Dame hier,” fuhr 
er fort, indem er auf die VBerwandtin der Mademoijelle Duparc 
deutete, „ihre Effekten zufammenpadt, fünnten wir dad Gejchäft- 
liche, das ich mit Ihnen abzumachen habe, ins Keine bringen. 
Ich meine den Contract, der Sie als erite Solotänzerin an unjere 
Bühne fejleln ſoll.“ 

So jprechend zog er ein Papier aus der Tajche, das er vor 
Mademoijelle Duparc ausbreitete; fie aber eilte nach Feder und 
Tinte, um es fofort zu unterjchreiben. 
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„Bitte, nicht jo eilig, mein Fräulein,“ ſagte jetzt der Inten— 
dant. „ch erfuche Sie, das Schriftſtück vorher durchzulefen, denn 
Sie müſſen doch auch willen, was Sie unterzeichnen.“ 

Fräulein Duparc verneigte fih und fing an zu lejen. Kaum 
aber war Sie über die paar eriten Paragraphen hinweg, jo blieben 
ihre Augen wieder höchſt eritaunt an dem Herrn Sntendanten 
hängen. „Gnädiger Herr,“ rief fie, „es war abgemacht, daß ich 
jährlich zehntaufend Livres befommen follte und bier ſtehen . . . . .. 

„Zwölftauſend,“ ergänzte der Intendant, als Fräulein Duparc 
bier ſtockte. „Sie kennen die Kreigebigfeit unjeres Königlichen 
Herrn, des großen Augustus, noch nicht, wenn Sie ſich über eine 
ſolche Kleinigkeit wundern. Seine Majeität hegt feinen größeren 
Wunſch, als jeine ganze Umgebung glüdlih zu machen. Dafür 
gehen wir aber auch Alle durch's Feuer für ihn und hierin,“ ſetzte 
er mit einem eigenthümlichen Lächeln hinzu, „werden auch Sie, 
mein Fräulein, ſchon jehr bald feine Ausnahme machen.” 


Nunmehr unterzeichnete Mademoifelle Duparc den Gontract 


und gleich. darauf jtieg fie, geführt von dem Intendanten, die 
Treppe hinab, um fich nad) der ihr angewiejenen Wohnung zu 
begeben. Diejelbe lag etwas tjolirt in der Boritadt gegen das 
ſogenannte franzöfiihe Dörfchen Hinzu, in welchem ſich fait alle 
die aus dem Ausland, beionders aus Frankreich herbeigezogenen 
Künstler und Kinftlerinnen, befonders die Mitglieder der Oper, 
der Kapelle und des Ballet3, angefiedelt hatten, und beitand 
uur aus fünf Zimmern Allein die Einrichtung diejer Zimmer 
war eine jo koſtbare, daß Mademoijelle Duparc vor Entzüden 
ftrabhlte und gar nicht wußte, wie jie ihren Danf gehörig aus: 
drüden jollte. 

„Es iſt zu viel, zu viel,“ vier fie wohl zehnmal hinter einander 
aus und tanzte wie außer fich in den Zimmern herum, 

In diefem ihrem Jubel wurde fie jedoch plößlich auf eine 
eigenthümliche Art unterbrochen. Es erichienen nämlich einige 
Diener, welche einen großen Koffer hereintrugen und fich, nachdem 
fie den Deckel deſſelben geöffnet, ohne ein Wort zu äußern wieder 
entfernten. 
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„Bas iſt denn das?“ fragte Mademoiſelle Duparc, gleichſam 
zur Bildſäule erſtarrtt, während ihre Augen vom Koffer auf 


den Herrn Intendanten und von diefem wieder auf den Koffer 


wanderten. 

„Es ijt das,” erwiderte der Intendant lähelnd, „ein Kleiner 
Beitrag zu Ihrer Garderobe, welche Seine Majeftät der König 
Sie bittet von ihm anzunehmen. Aber fommen Sie und lafjen 
Sie uns den Inhalt beſichtigen.“ 

Mademoiſelle Duparc war wie gejagt beinahe zur Bildjäule 
eritarrt, aber eS gelang dem Herrn Intendanten doch, fie zu dem 
Koffer binzuführen, und wie fie nun deſſen Inhalt vor die Augen 
befam, da wurde fie auf einmal wieder lebendig. Mein Gott, 
welches weibliche Weſen hätte auch bei diefem Anblid widerftehen 
fünnen! Man denfe fi, der große Koffer war von unten bis 
obeit mit den herrlidhiten Kleidungsitüden, mit dem prächtigiten 
Puge gefüllt, und es fehlte auch nicht das Geringite, was zur 
Ausrüftung einer Prinzejjin der Bühne gehört. Wie das glänzte 
und ftrahlte! Welchen Neihthum der Stoffe und welche Kunit- 
fertigfeit in der Herftellung! Beim Himmel, das war ein mehr 
als Königliches Präjent! 

„Ich glaube, ich träume,” hauchte endlich Fräulein Duparc, 
erihöpft auf einen Stuhl finfend. „Oder bin ich vielleicht ver: 
zaubert, verhert? Gewiß, gewiß, mit rechten Dingen geht das 
nicht zu, denn aus welchem Grunde follte der König Auguft ſolchen 
Antheil an mir nehmen?“ 

„Das fünnen Sie nicht denken, Fräulein?“ verjegte der Baron 
von Einjiedel. „Haben Eie denn den Herrn Grafen von Torgau 
und feinen allmächtigen Einfluß vergefjen ?“ 

„Ha!“ rief Mademoijelle Duparc, auf einmal wieder auf: 
fchnellend. „Der Graf von Torgau? Er ijt aljo fein Traumbild, 
feine Fiction, jondern er eriltirt und lebt und wirft wie ein Menſch, 
der aus Leib und Seele zuſammengeſetzt iſt?“ 

„Gewiß lebt und erijtirt er,“ lächelte der Intendant, „und 
der klarſte Beweis hiefür dürfte darin liegen, daß er Sie biemit 
durch mich bittet, ihm heute Abend nach dem Theater bier in 


























Shren Gemächern zum Souper zu erwarten. Es iſt zwar fonft 
nicht Sitte, daß man fich jelbit zu Gafte ladet, aber in diefem 
beionderen Fall dürfte wohl eine Ausnahme geftattet fein. Iſt 
Ihnen der Herr Graf willkommen?“ 

Die Augen der jchönen Tänzerin leuchteten und ihr Mund 
formte fi zum füßeften Lächeln. „Ob er mir willkommen iſt?“ 
fizpelte fie. „hm verdanfe ich mein ganzes jetiges Glüd und 
Sie fragen noch?“ 

Der Intendant verbeugte fi, indem wieder ein ganz eigens 
thümliches Lächeln um feine Lippen fpielte. „Nun nod etwas 
Geichäftliches, mein Fräulein,” fagte*er darauf nah einer Fleinen 
Paufe. „Haben Sie ſich von den Strapazen der Neije jo weit 
erholt, daß Sie heute Abend auftreten fünnen? Man gibt die 
Vergnügungen der Prinzeffin von Elis, aljo dafjelbe Ballet, worin 
Sie der Herr Graf von Torgau in Brüfjel jo jehr bewunderte, 
und Seine Majeltät der König würde es Ahnen bejonders wohl: 
gefällig vermerken, wenn Sie heute ..... — 

„Um Gott, Herr Intendant,“ rief Mademoiſelle Duparc, 
„machen Sie doch nicht fo viele Worte, wo Sie befehlen können. 
Natürlich trete ich heute Abend auf.“ 

„So wird,“ verjette der Intendant, „der Wagen Sie um 
zehn Uhr in die Probe abholen und ich werde dann die Gelegen- 
beit benüben, Sie dem ganzen Theaterperfonale vorzuftellen.” 

So endete die Unterredung des ſächſiſchen Hofmarſchalls und 
Theatetintendanten von Einfiedel mit der Tänzerin Duparc und 
als ſich nun die lettere allein befand, wurde fie erit recht von 
einem unnennbaren Staunen ergriffen. Ein folder Empfang — 
mein Gott, war ein folder Empfang je erhört worden? Gewiß 
nicht, jo lange die Theaterwelt eriftirt! Doch zum Nachdenken hatte 
Mademoijelle Duparc nicht lange Zeit, denn es ging nun Alles 
Schlag auf Schlag. Heute Abend nad) dem Theater wollte der 
Herr Graf von Torgau bei ihr joupiren und fie mußte aljo die 
nöthigen Vorbereitungen treffen. Das ging aber leichter, als fie 
es für möglich hielt, indem ich jogleich nach dem Abgang des In— 
tendanten die Inhaberin des Hauſes, die Gaftgeberin zur Lilie, 
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bei ihr einſtellte und nach ihren Befehlen fragte. Unmittelbar darauf 
hatte ſich Fräulein Duparc auf die Probe vorzubereiten und kaum 
war ſie damit fertig, ſo fuhr auch ſchon der Wagen vor. Am Portale 
des Theaters empfieng ſie der Herr Intendant und führte ſie an 
ſeinem Arme auf die Bühne, wo das ganze Perſonal verſammelt 
ſtand. Welche große Augen nun die ſämmtlichen Herren und 
Damen machten, als die neue erſte Solotänzerin ihnen vorgeſtellt 
wurde! Wie die Tänzerinnen, beſonders Fräulein Clement, die 
bisher oben an geweſen war, vor Neid faſt außer ſich kamen! 
Zu Aeußerungen jedoch kam es nicht, weil der Herr men 
alsbald Befehl gab, mit der Probe zu beginnen. 

Mit der Probe ging es vortrefflich, wenigiiens was Die 
Reijtungen der Demoijelle Duparc betraf, denn fie tanzte wie eine 
in Morgenthau gebadete ee. Die ſämmtlichen Mitwirkenden, 
jelbft die Damen nicht ausgenommen, obwohl fie innerlich ganz 
andere Gefühle hegen mochten, klatſchten ihr Beifall und der In— 
tendant jprudelte vor Entzüden fürmlid über. Was Wunder 
aljo, wenn Fräulein Duparc jelbjt in Wonne ſchwamm und gar 
nicht wußte, wie fie nad) Hauje fam? Doc jelbit jekt gab es 
für fie feine Nuhe, jondern fie mußte auf den Abend — das 
Theater begann damals um fünf Uhr — Toilette machen und 
das Efojtete Zeit, viel Zeit. Noch mehr aber fait Ueberlegung, 
denn auf den eriten Eindrud Fam ja jo unendlich viel an und 
jetbjtverftändlid mußte ihr Alles daran liegen, den freigebigen 
König Auguft, der fie, wie fie meinte, noch nie tanzen gejehen 
hatte, für fich zu gewinnen. Sie wählte daher unter ihren Kleidern 
jehr lange; endlich aber entjchied fie fich für eines der Prachtge- 
wänder, welche ihr heute Morgen in dem großen Koffer zuge: 
fommen waren, und ha, wie wunderbar herrlic) ftand ihr dafjelbe! 
Dazu dann der übrige Putz — gewiß jie jah aus wie eine 
Königin! 

Um vier Uhr fuhr fie ins Theater und der Herr ntendant 
hatte die Gefälligkeit, ihr von einer Coulifje aus die verjchiedenen 
Logen zu bezeichnen. Hier war die des Königs und hier die der 
Fran Neichsgräfin von Coſel; dort die des Herrin Generals von 

















Flemming und etwas weiter linf3 die des Herrn Fürften von 
Fürftenberg. So kamen nah und nad alle an die Reihe, nur 
die des Herrn Grafen von Torgau wurde ihr nicht genannt und 
fie fragte daher nach derjelben. „Wenn er kommt,“ erwiderte 
der Intendant lächelnd, „jo tritt er ſtets in die Königliche Loge 
ein, jo vertraut ijt er mit der Majeſtät.“ 

Endlich zehn Minuten nad fünf Uhr ging der Vorhang auf 
und die Vergnügungen der Prinzejlin von Elis nahmen ihren 
Anfang. Mademoijelle Duparc hatte Mufe, Hinter einem ver: 
ftedten Plägchen hervor das ganze Theater zu überfchauen, weil 
fie erſt nad) der dritten Verwandlung ihr Stichwort befam, und 
fie benüßte natürlih diefe Muſe in volljter Ausdehnung. Alle 
Logen waren bejegt, nur die des Königs nicht und es fehlte 
aljo ſowohl Auguft der Starke als auch der Graf von Torgau. 
„Wo er nur jo lange bleiben mag?” jeufzte Fräulein Duparc 
und jchaute immer ungeduldiger. Doch fiehe da, jegt erhob. fich 
das ganze anmwejende Publikum, die Damen wie die Herren, die 
Bornehmften wie die Geringjten, und dieß konnte natürlich nur 
der Majeität gelten. So weit e3 ging, beugte fich daher Made— 
moijelle Duparc vor, um den König recht genau zu inſpiciren. 
Zugleih auch in der geheimen Hoffnung, daß der Herr Graf von 
Torgau mit ihm eintreten werde. Doch Himmel und Erde, was 
war das? Es erſchien nur ein einzelner Herr, in voller Uniform 
prangend und gejchmüct mit dem funfelnden Großfreuz des weißen 
Adlerordens.; diefer Herr aber — jollte er der König fein? Er war 
ja die herrliche ritterlihe Gejtalt des Grafen von Torgau; es 
waren jeine Gelichtszüge und..... Es jchwindelte ihr vor den 
Augen und fie war nahe daran, umzufinfen. . 

„Iſt Ihnen plöglich unwohl geworden?“ rief in Todesangit 
der Intendant von Einfiedel, der jchnellitens herbeigerannt kam. 

„Ber,“ fragte fie mit erfterbender Stimme; „wer ift der Herr 
in der Königlichen Loge?“ 

„Ber auders,” erwiderte der Intendant, „als Seine Majeſtät 
unjer allergnädigiter König, Auguftus IE ? 

Mit verhaltenem Athem laujchte fie; wie aber die Worte 
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ihr Ohr trafen, ſtieß fie einen leifen Schrei aus und ſchloß dann 
ohnmächtig die Augen. 

Die Ohnmacht dauerte übrigens nur einen Moment, denn 
man war augenblidlih mit Salzen und Riechfläſchchen bei der 
Hand. Auch fam nun plöglic ein ganz neues Leben in die jchöne 
Tänzerin und ihre Augen jtrahlten wie im Triumph. „Der 
König und Er find Eins,“ flüfterte fie fih zu, „und Er, ja gewiß 
Er liebt mich.” Das war's, was den triumphirenden Blid in ihr 
bervorrief! 

Was fol ih nun noch weiter hinzufegen? Sie tanzte heute 
Abend jo wunderbar herrlih, daß ein. wirklicher Sturm des Bei: 
falls durch das Theater ging. Am ſtürmiſchſten klatſchte der König 
und feine Augen verjchlangen fie fat. Nach der Vorſtellung rief 
man fie drei Male und überjchüttete fie zugleich mit einem Blumen 
regen. Kaum aber war fie nad) Haufe gefommen, noch nicht fünf 
Minuten fpäter ftellte fich der König bei ihr ein, um verjprodhener 
Maßen mit ihr zu foupiren. 

In folder Weife geftaltete fi) das Verhältniß des Königs 
Auguft zu der Tänzerin Duparc und oft und viel joupirte er von 
jest an bei ihr. Er ganz allein, ohne daß ein dritter zugezogen 
worden wäre, und meilt fehrte er dann erit am frühen Morgen 
ins Schloß zurüd. Die Frau Neichsgräfin von Cofel aber? Ei, 
die hohe Dame erfuhr nicht? von dem Fleinen Nebenroman und 
ward von Auguft dem Starken nad) wie vor als jeine einzige 
Herzensfönigin, ja faſt als jeine dominirende Herrin behandelt. 
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Sechstes Kapitel. 


Die Schlacht von Pullava und ihre Folgen (1709-1710). 






RU 
02 je 3 fing prächtig an, das Jahr 1709, König Auguft 

RI hatte nun zwei Freundinnen zumal, nämlich 

> offen vor aller Welt die Frau Reichsgräfin von 

Gojel und insgeheim im Berborgenen die Perle 

von einer Tänzerin, Mademoijelle Angelique 
Duparc, von welcher das vorige Kapitel gehandelt hat. Wie hätte 
er num nicht, da ihn das Scidjal jo jehr begünftigte, bejonders 
guter Laune jein jolen? Wie hätte er es insbejondere übers 
Herz bringen fünnen, der Frau Reichsgräfin von Coſel eine Bitte 
abzufchlagen? Mein Gott er war ſich ja des großen Unrechts be- 
wußt, das er ſeit der Befanntichaft mit der ſchönen QTänzerin 
Duparc jo oft und viel jchon gegen fie begangen hatte, und jomit 
ſuchte er dieſe Verfündigung auf andere Weife wieder gut zu 
machen! 

Einen jolhen Erfolg ihrer Allmacht, wie ihn der Carneval 
1709 brachte, hätte übrigens der Frau Neihsgräfin von Coſel doch 
Niemand zugetraut, denn fie wußte ihren Königlichen Geliebten 
zu Etwas zu bewegen, was nie und nimmer zu bewilligen er 
hoch und theuer gejchworen hatte. Dem Leier wird die Perjon 
des einit jo allmächtigen Großfanzlers von Beuchlingen noch gar 
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wohl im Gedächtniß fein und ebenfo wird er ſich aud) der brutalen | 
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Weiſe erinnern, in welcher derſelbe verhaftet wurde. Seither nun 
jaß der Arme gut bewacht und jtreng gehalten auf dem Königs: 
ftein und feine großen Gegner, der Fürft von Fürſtenberg, der 
General von Flemming und der Oberhofmarichall von Pflug jorgten | 
dafür, daß der Haß des Königs gegen ihn fich in feiner Weife 
milderte. Er follte den Königsftein auf Lebenszeit bewohnen, 
weil fie ihn fürdhteten, und nie gar nie durfte er der Freiheit 
wieder gegeben werden! So hatten e3 jene drei Männer, welche 
am meilten Einfluß auf Auguft den Starken hatten, unter fi 
abgemacht und feinen Augenblid lang zweifelten fie, daß es dabei 

in Ewigkeit fein Bewenden haben werde, denn wer fonnte es 
wagen, Ihren Willen zu durchfreuzen? Doc fiehe da, urplötzlich 
ohne daß rgendwer eine Ahnung davon hatte, erfuhr man, daß 
der Graf von Beucdlingen in aller Stille vom Königsitein ent— 
laſſen worden jei und jeit dem legten Februar auf jeinem Gut 
Zihorna bei Wurzen in voller Freiheit lebe. Wer hatte dieß zu 
Stande gebradt? Nur einer Einzigen wat die möglich geweien, 
der Frau Reichsgräfin von Cojel und fie hatte es gethan, weil 
ihre Freundin, die Frau von Nechenberg, die einftige Geliebte 
Beuchlingens, fie injtändig darum bat. Vielleicht auch nebenbei, um 
den genannten drei Herren, dem Fürjten von Fürjtenberg, dem 
General von Flemming und dem Oberhofmarjchall von Plug zu 
zeigen, daß ihre Allmacht feine Grenzen Fenne. 

Ha, wie fie jetzt ſchäumten vor Wuth, jene drei erjten Rath: 
geber und PVertrauten des Königs! Aber fie mußten ihre Wuth 
verbergen, denn der König hatte einmal feinen Ausſpruch gethan 
und an diefem ließ fich jet nichts mehr ändern. Sie mußten 
ihre Wuth verbergen und eben jo auch ihren Durft nach Rache. 
Der befagte Durſt war aber deßwegen doh vorhanden und fraß 
fi tief in ihr nnerftes ein. So ganz ohne Bedingungen hatte 
übrigens der König feinen früheren Großfanzler nicht freigelaſſen, | 
jondern im Gegentheil es war nur geſchehen, nachdem der Groß: 


macht. So namentlich dazu, daß er nie unter feinen Umftänden 


| fanzler ich zu Verſchiedenem mit einem Eidſchwur anheijchig ge: 
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es jich einfallen lafjen wolle, auf die ihm abgenommenen Reich- 
thümer, zufammen mehrere Millionen im Werth, Anſpruch zu 
maden, jondern daß er fich vielmehr mit einer Kleinen Benfion von 
4000 Thaler jowie mit dem Gute Zihorna begnüge, welches ihm 
inzwilchen von feinem Vater zugefallen war. So weiter dazu, 
daß er bejtändig auf Zichorna leben und Dresden nie betreten 
wolle. So endlich dazu, fich nie mehr in die Politik zu mengen 
und Alles zu vermeiden, was darnach ausjehe, ala trachte er 
wieder nad) einem Amte. Nur unter fol’ ſchweren Bedingungen 
entließ der König den früheren Großfanzler jeiner Haft und davon, 
daß er ihm wirklich verziehen hätte, war aljo feine Rede. Auch 
wurde an diefen Bedingungen jpäter nie etwas verändert, jondern 
Herr von Beuchlingen mußte jein Leben in Zichorna beichließen 
und alle theil3 offenen theil3 heimlichen Verſuche, die Gnade 
Augufts des Starken wieder zu gewinnen, jchlugen fehl. Dagegen 
durfte er in Zichorna frei jchalten und walten und man erlaubte 
ihm jogar anno 1715, nachdem jeine erjte Frau gejtorben war, 
mit einem Fräulein von Miltiz auf Scharfenberg eine zweite 
Heirath zu Schließen. Darin bejtand aber auch jeine ganze rei: 
heit und als er daher anno 1725 in einem Alter von jechzig 
Jahren die Augen ſchloß, gehörte er beinahe jchon unter die ver: 
gefienen Leute. In ſolchem Gegenſatze fteht oft das Ende zu dem 
Aufihwung, den man in der Mitte des Lebens genommen! 
Nachdem der Garneval vorüber, war am Hofe zu Dresden 
wieder guter Nath theuer, was mit der Zeit begonnen werden 
jole, denn in Dresden jelbit gefiel® dem Könige je länger je 
weniger. Er fand es hier gar zu einförmig und langweilig und 
die Leute, denen man begegnete — pah, die Dresdener zeigten 
fih in ihrem Thun und Laſſen als proteftantifche Querföpfe, denen 
man gar nichts recht machen konnte. Was aljo beginnen? Für 
den Sommer allerdings durfte man nicht bange fein, indem es 
dann den Ausweg gab, die Bäder Garlsbad und Töplitz zu 
bejuchen, aber bis dahin hatte man noch verjchiedene Monate vor 
fih und diefe mußten doch durch irgend etwas NAufregendes 
ausgefüllt werden. Plöglich übrigens, jo zu jagen über Nacht, 
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fam guter Rath, durch Zeitungen, die man aus Rußland er: 
hielt. 

Gegen Karl XIL., den jungen ſchwediſchen König, hatten fich, 
wie wir willen, drei Feinde verichworen, der König von Dänemark, 
der König von Sachſen-Polen und der Gzar von Rußland. Von 
diefen war zuerjt Friedrih IV. von Dänemark gedemüthigt und 
zum Frieden von Travendahl gezwungen worden. Dann hatte fich 
Karl XI. gegen Auguft den Starken von Sachſen-Polen gewandt 
und diefem im Frieden von Altranftädt noch viel härtere Be: 
dingungen auferlegt. Nur der Gzar Peter von Rußland jtand 
nod aufrecht, denn wenn derjelbe aud in der Schlaht von Narwa 
total geſchlagen worden war, jo hatte er fich doch durch die uner— 
ſchöpflichen Hilfsquellen feines unermeßlichen Reichs bald wieder 
jo geitärkt, daß er immer noch ala unbefiegt gelten fonnte. Ja, 
während der Zeit, daß Karl XII. in Sachſen jtand, war es dem 
Gzaren nicht blos gelungen, ngermannland zu erobern und die 
ſächſifchen Bejagungen in Eithland und Livland zu überwältigen, 
ſondern er hatte auch Einfälle in Kurland, Litthauen und Polen mit 
Glück bewerkftelligt. Solchem rufjischen Uebermuthe mußte ein Ende 
gemacht werden, wenn Karl XII. allgemein als nordijcher Imperator 
anerkannt fein wollte, und deßhalb war auch das Ziel des Schwedens» 
fönigs, als er im September 1707 von Sadjen abzog, fein anderes, 
al3 Rußland eben jo vollitändig zu demüthigen, wie Dänemarf 
und Sadjen-Bolen jo eben gedemüthigt worden waren. Er wollte 
den Gzaren in Nußland jelbit, in feinen Hauptitädten Smolenst, 
Nomwgorod und Moskau aufjuhen und ihn da zu einem noch viel 
Ihmählicheren Frieden, als der von Travendahl und Altranjtädt war, 
zwingen. Warum jollte ihm dieß auch nicht gelingen? Er gebot 
ja jegt über eine Armee, die fünfmal fo ftarf war, als die, welche 
ihn zu dem Siege von. Narwa verholfen hatte, und über Geld» 
und Kriegsbedarf fonnte er nad Belieben verfügen. 

Doch welchen Werth haben menschliche Berechnungen! Schon 
während des Wintermarjches durch Polen gingen den Schweden eine 
Menge Soldaten theils dur Krankheiten aller Art, theils durch 
Hunger und Kälte zu Grund. Noc mehr dejertirten;; freilich nicht von 
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den eigentlihen ſchwediſchen Negimentern, ſondern von denen, welche 
man in Sachſen gebildet hatte, denn die dort Angeworbenen hatten 
fih nur dem Zwang geſügt und ergriffen jede Gelegenheit, wieder 
nach Haufe zu entlommen. Nicht minder jtarf wurden die Neihen 
durch die ewigen Scharmüßel, die man von Grodno an mit den 
Rufen zu bejtehen hatte, gelichtet und es zeigte fich jchon jet, 
daß die ruſſiſchen Soldaten nicht mehr die tiefe Söldlingsftufe 
einnahmen, welche bei Narwa den Ausfchlag gegeben hatte. Im 
Gegentheil itanden fie ihren Mann und wurden jett von Offizieren 
befehligt, welche in der Kriegsfunft faft jo erfahren waren als die 
ſchwediſchen Commandeure. Ein noch weit größeres Unglüd für 
ı die Schweden war, daß Karl XII. im Herbite 1708 mit Mazeppa, 
| dem Hetmann der Kofaden, in nähere Verbindung trat und fid) 
| von diefem überreden ließ, ih, ftatt unmittelbar über Minsk 
| gegen Smolensf, über Mohilew nad) der Ukraine zu ziehen. Er 
| 
| 
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that dieß, weil ihm Mazeppa verjprochen hatte, mit allen Kojaden, 
in der Stärke von 80,000 Mann, zu ihm überzugehen; allein wie 
fih nun die Schweden der Ukraine näherten, fielen die Koſacken 
in der ungeheuerjten Mehrheit von ihrem Hetmann ab und der- 
jelbe konnte dem ſchwediſchen König kaum ihrer 4000 zuführen, 
während die andern ſämmtlich dem Czaren treu blieben. Dazu 
fam dann weiter, daß der General Löwenhaupt, welcher der jtarf 
gelichteten und an Allem Mangel leidenden jchwedijchen Armee 
von Kurland her Mannſchaft und Pferde ſowie Kriegs: und Le— 
bensbedürfnifje zuführen jollte, bei Liesna am Dniepr in einer 
dreitägigen Schlacht vom 7. bis 10. Dftober vom Gzar Peter 
volljtändig gejchlagen wurde und dabei bis auf 6000 Dann Alles, 
ſelbſt das Gepäd und die Kanonen, verlor. So häufte fi Un: 
glück über Unglüd, das allerichlimmfte aber war der überaus 
ſtrenge Winter von 1708 auf 1709, welchen die Schweden in der 
Ukräne durchzumachen hatten, denn es erfroren, weil es jomwohl 
an gutem Obdach als aud an Nahrungsmitteln fehlte, über 
8000 Mann und eine noch weit größere Anzahl büßte Hände und 
Füße oder wenigftens Naje und Ohren ein. Kurz das Elend 
fteigerte fich, bejonders in den Monaten Januar und Februar, 
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auf eine furchtbare Höhe, und von der herrlichen Armee, die | 
Karl X. im Herbft 1707 aus Sachſen geführt, konnte faum 
noch der vierte Theil als dienfttüchtig gelten. - 

Bon all dem wußte man am Hofe zu Dresden jo viel wie 
nichts und wenn auch von Zeit zu Zeit einige Gerüchte darüber 
gingen, daß es um die Schweden in Rußland nicht am beiten 
ftehe, jo legte man durdhaus feinen Werth darauf. Natürlich, | 
denn man war ja bis zur Stunde daran gewöhnt worden, nur | 
Eiegreihes von den Unternehmungen Karls XII. zu hören, und 
fomit würde man ſich ja nur einer Thorheit jehuldig gemacht haben, 
wenn man auf einmal ganz entgegengejegten und noch dazuhin total 
unverbürgten Nahrichten Glauben gejchenft hätte. Doch jiehe da, 
zu Ende des Monats März 1709 traf en Courier aus Kiew in 
Dresden ein und diejer Courier, der den Weg über Pobdolien und 
Ungarn genommen hatte, überbradte dem Könige Auguſt ein 
eigenhändiges Schreiben des Gzaren Peter. Ja wohl ein Hand: 
jchreiben des Gzaren und in diefem Handjchreiben forderte Der 
ruffiihe Monarh den früheren König von Polen auf, alsbald 
wieder zu den Waffen zu greifen, indem jeßt der geeignetite Zeit: 
punft jei, das verlorne Reich zurüdzuerobern. Natürlich aber 
wurden auch die Gründe auseinandergejegt, warum der Czar dieß 
glaube, und namentlich die Verlufte namhaft gemacht, welde die 
Schweden bis jegt erlitten. 

Herr Gott im Himmel, wie eleftrifirt Auguft der Starke auf 
einmal aufiprang! Wie ein Alp hatten bisher die bemüthigen: 
den Bedingungen, die er im Frieden von Altranjtädt eingegangen, 
auf ihm gelegen und fein einziges Schnen war Nahe an Schweden. 
Wie ein Stih ging es ihm jederzeit ins Herz, wenn er das Wort 
Polen nur hörte, denn über diejes Polen hatte er verichiedene 
Jahre lang geherrſcht und durch Karl XII. war er dejjelben auf 
jo jchmähliche Weiſe verluftig geworden. Wenn aber jet die 
Hauptmacht diejes tollfühnen Königs in Rußland gebrochen wurde, 
war es dann dem Könige Auguft nicht möglich, die Herrichaft 
über Polen wieder zu erlangen? Er durfte nur ein anjehnliches 
Heer auf die Beine bringen, um mit demjelben über die Gränze 
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| zu marjdhiren; dann mußte in wenigen Wochen Alles entichieden 
jein. Beſaß er ja doch unter den polnischen Magnaten noch immer 
eine ftarfe Partei, die nur auf den Augenblid harrte, wo fie fi 
für ihn erklären fonnte, während der jeßt regierende Stanislam 
Leszezynski feine Eriftenz als König nur allein der Furcht vor 

- den jchwediihen Waffen verdanfte! War e3 aus mit diejen 
| Waffen; war ihre Niederlage entichieden, dann jtand Stanislaw 
Leszczynsfi wehrlos da, denn die Polen, die ihm anhingen, hatten 
nicht das Zeug dazu, fih für ihn zu fchlagen. Gerade eben jo 
| wenig, als die Anhänger Auguits je jo weit erjtarften, ein tüch- 
tiges Heer für ihn auf die Beine zu bringen. Allein wie jtand 
e3 dann um den Frieden von Altranftädt? Hatte Auguſt den- 





jelben nicht beichworen? Ja gewiß, das hatte er; jedoch was liegt 
an der Kleinigkeit eines Eides, bejonders wenn derjelbe ein poli: 
tiiher war? Dergleihen find ja ſchon hunderte beichworen und 
nicht gehalten worden, warum follte aljo Auguft der Starfe allein 
an den jeinigen gebunden fein? Freilich die Polen als gute 
Katholiken, Fonnten Anſtoß daran nehmen; aber war denn nicht 
für den Nothfall der Pabſt da? Gewiß der konnte abjolviren 
und würde es auch ohne Zweifel gerne thun, da ihm die Regie: 
rung Auguſts des Starken ſchon wegen Sadhjen mehr Bortheile 
in Ausficht jtellte, al$ die des Stanislaw Leszczynsfi. 

Solches Alles ging durch den Kopf des Königs und aljobald 
hatte er feinen Entjchluß gefaßt. Vor allem gab er Befehl, das 
fleine Heer, über das er derzeit gebot, jo jchnell a!s möglich zu 
verdreifahen, und der General von Flemming hatte aljo wieder 
Arbeit über Arbeit. Zu gleicher Zeit wurde der Finanzminiſter 
von Hoym angewieſen, auf jede nur irgend mögliche Weile Geld 
aufzutreiben, denn ohne Geld fonnte der projectirte neue Feldzug 
in Polen nicht eröffnet werden. Unmittelbar nachher ging durch 
die Vermittlung des Pater Vota, deijen fich der Leſer noch gut 
genug erinnern wird, ein eigenhändiges Schreiben des Königs 
nah Nom ab und in diefem Schreiben wurde der Pabſt gebeten, 
den König feines dem ſchwediſchen Monarchen, einem Ketzer, ge: | 


leifteten Eides zu entbinden. Ein anderes nicht minder dringendes | 
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Schreiben ward durch einen eigenen Courier nad) Venedig gebracht, wo 
eben Friedrih IV. von Dänemark des Carneval3 wegen verweilte, 
und daſſelbe enthielt die dringende Einladung an bejagten König, 
feine Rücdreife über Dresden zu nehmen, weil inzwijchen höchit | 
Wichtiges vorgefallert ſei. Auguft der Starke hoffte nämlich, den 
König von Dänemark zu einen erneuerten Bündniß gegen Schwe- 
den zu bewegen, und wenn dieß gelang, dann war die alte Tripel- 
Allianz von Dänemark, Rußland und Sadhjen abermalen herge— 
ftellt. Schließlich gab Auguft auch noch feinen Gejandten im Haag, 
in London und in Wien die nöthigen Inſtructionen, damit fie die 
dortigen Höfe günjtig für fein Project ftimmen follten, und es lag 
ziemlich nahe, daß dieß mwenigitens in Wien gelingen würde. Kurz 
an aufregender Arbeit fehlte e3 jet dem Könige Augujt nicht und 
zwar um fo weniger, als Alles, was betrieben wurde, ganz heim— 
lih und in der Stille betrieben werden mußte. Natürlich), denn 
der jchwedische Gefandte durfte nicht einmal eine Ahnung von dem 
Projecte befommen, weil fonjt nur zu wahrſcheinlich Alles zu 
Maler geworden wäre. So fam man in den Mai hinein, faſt 
ehe man jich’3 verjah, und num, ha, wie unendlich viel gab’S jeßt 
erit zu thun! Zu Ende des Mai hatte der König von Dänemark 
versprochen, auf feiner Nüdreife Dresden zu berühren, und mein 
Gott, durfte man denn Ihn, einen regierenden Herrn, wie einen 
gewöhntichen Gajt empfangen? Nein, im Gegentheil, man mußte 
ihm Ehren erweien, wie fie einem Gejalbten des Herrn gebühr: 
ten, und jogar die gedoppelten Ehren waren dießmal nothwendig, 
weil man unter den Feitlichfeiten die geheimen Ziele, die man 
verfolgte, ich meine das Bindnig mit Dänemark gegen Schweden, 
zu verbergen hatte. 

Natürlich Eonnte es nicht fehlen, daß man allüberall davon 
ſprach, wel’ gropartiger Brunk in Dresden während der Anmwejen- 
heit des Königs von Dänemark getrieben werden würde, und 
demgemäß ftrömten von allen Seiten die Fremden herbei, um den 
Speftafel mit anzujehen. Nur allein aus Böhmen kamen zwei: 
hundert Grafen und ganz im Verhältnig aus den andern benad)- 
barten Ländern. Im Ganzen zählte man über jechzehntaujend 
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Ausländer und man fann fi aljo denken, wie vollgepfropft alle 

Gafthäufer biß auf die der geringiten Sorte herab waren. Am 
' 25. Mai in aller Früh fprengte ein Courier nad) Dresden herein, 
die Annäherung des Dänenkönigs verfündigend, und aljobald ritt 
ihm Auguft der Starke, umgeben von allen feinen Gavalieren, 
fowie gefolgt von feinen ſämmtlichen Garden, entgegen. Am Mit: 
tag fand dann der Einzug ftatt und welch’ ein prachtvoller Einzug 
war e3 nicht! Vor dem Thore paradirte die ganze Garnijon und 
in den Straßen bildeten die Taujende von Fremden und Ein— 
heimischen Spalier. Die Häufer aber hatte man mit Kränzen, 
Teppichen und Fahnen geſchmückt und zwiſchen diejen Fahnen, 
Teppihen und Kränzen fahen die Schönen Drespnerinnen als le 
bendige Blumen heraus. Gewiß es war über die Maßen herrlich 
anzuschauen! 

Noch am Abend diefes Tags erfuhr man das Programnı der 
Feftlichfeiten, die abgehalten werden jollten, und ich glaube dafjelbe 
dem Lefer nicht durchaus vorenthalten zu dürfen. Nummer Eins 
für den 26. Mai war vorgemerkt: großes öffentliches Gala:Diner, 
das heißt, ein Mittagefjen der hochfürftlihen Perjonen, wobei 
Karten für Zufchauer ausgetheilt wurden, und nad dem Diner 
um vier Uhr follte eine Feltrundfahrt durch die Stadt abgehalten 
werden. Nummer Zwei am 27. Mai gab’3 Feitin und Ball, 
Nummer Drei: eine Bauernwirthichaft. Nummer Bier: Sauhetze 
und Fuchsprellen. Nummer Fünf: Oper und Ballet. Nummer " 
Sechs: Fußtournier mit Nachtſchießen. Nummer Sieben: Damen: 
rennen. Nunmer Acht: großer Götter: und Göttinnenaufzug. 
Nummer Neun: Kampfjagen wilder und zahmer Thiere. Nummer 
Zehn: Schaufpiel und nachher Ball. Nummer Elf: Aufzug und 
Nennen der vier Elemente. Nummer Zwölf: großes Diner und 
nachher Luftfahrt nach der Morigburg. Nummer Dreizehn: Gar: 
roufjel und Tournier, aufgeführt von fünfzehnhundert Ebdelleuten 
und geleitet von den beiden Königen von Dänemark und Sadjen: 
Polen. Nummer PVierzehn: großes Feuerwerk, vorjtellend die Be— 
lagerung von Ryſſel oder Lille nebjt allen Hauptactionen der Be— 
lagerer und Belagerten. Nummer — — doch e3 jei genug an 
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den vierzehn Nummern, denn ſchon daraus wird der Lejer zur 
Genüge erjehen, wie unendlich Großartiges dem königlichen Gate 
geboten werden follte. Ganz Dresden — die griesgrämigen Tadler 
allein ausgenommen — befand ſich daher vom Abend des 25. an 
in der fieberhafteften Aufregung und das einzige Beſtreben der 
Fremden wie der Einheimifhen ging dahin, fi zum voraus die 
nöthigen Einlaßfarten zu fihern. Da erſcholl am 26. in der Früh 
auf einmal eine Kunde, welche alle Welt mit Entſetzen erfüllte, 
die Kunde nämlid, daß die Aufführung jämmtlicher Feitivitäten 
urplöglid in Frage geitellt worden fei, ja daß jehr wahrjcheinlich 
gar Feine derjelben ftattfinden werde. 

Wie fam das? Nun in der Naht vom 25. auf den 26. war 
ganz unverjehens die Königin von Dänemarf, die Gemahlin 
Friedrichs IV. in Dresden eingetroffen, natürlich zu feinem ande: 
ten Zwecke, als um ihren hohen Gemahl, der eben von Venedig 
zurüdfchrte, zu überrafchen. Natürlich machte ihr Auguft der Starfe 
alöbald am frühen Morgen des 26. feine Aufwartung und legte 
ihr dabei nicht nur das Programm der projectirten Fejtlichkeiten 
vor, jondern bat fie auch mit gewohnter Courtoifie, ihn mit ihren 
Wünſchen wegen etwaiger Abänderungen befannt zu machen. Was 
erwiderte ihm aber die Königin hierauf? „Sie jei”, meinte fie, 
„mit Allem einverftanden und freue fich jehr auf die Feſtivitäten; 
dagegen fei es ihr feſter Entihluß, nur dann dabei zu erjcheinen, 

. wenn die Frau Neichsgräfin von Coſel jofort den Befehl erhalte, 
denselben von Anfang bis zu Ende fern zu bleiben.” Man Fann 
fi denken, was diefe Forderung für einen Eindrud auf Auguft 
den Starken machen mußte. Zorm und Staunen Fämpften zumal 
in ihm und feine Augen funkelten wie Kohlen; aber er wußte jich 
doch zu beherrfchen und verbeugte ſich ohne ein Wort zu erwidern. 
Eben fo ftumm nahm er Abjchied, Doch verweigerte er dem Könige 
von Dänemark die Hand nicht, die diefer ihm hinftredte. 

Von diefer Unterredung befam man in vertrauten Kreijen 
augenblicklich Kunde und die vertrauten Kreije jagten in der Mi: 
nute wirder weiter, was fie wußten. Somit jprad man in ganz 
Dresden an diefem Morgen von gar nichts als von der unerhörten | 

















Forderung der Königin von Dänemark, und die entgegengejeßteften . 


Meinungen machten fich geltend. „König Auguft wird fi) dem 
Verlangen fügen,” riefen die Einen, „weil er den König von 
Dänemark unter allen Bedingungen für ji) gewinnen will.” — 
„„Nein,““ ftritten die Andern, „„er wird fich nicht fügen, denn er 
fann die Gräfin von Eojel nicht jo furdtbar vor den Kopf ftoßen, 
und überdem, wenn er auch wollte, jo giebt die Gräfin nicht nad. 
Das Ende vom Liede kann aljo fein anderes fein, als daß die 
fämmtlichen Feitlichkeiten unterbleiben.”” 

Doch laſſen wir die Parteien ftreiten und begeben wir uns 
in den großen Audienzſaal des Sclofjes, an welchem Mittags 
zwei Uhr am 26. das große öffentliche Galadiner ftattfinden follte. 
Daſſelbe war nicht abgejagt worden, und die mit Einlaßfarten 
zum Zujchauen Verſehenen drängten fich aljo jchon lange vor der 
feitgelegten Zeit auf die Galerien. Ebenjo dicht bejegt waren 
die Site, die man bejonders Bevorzugten im Saale jelbjt einge: 
räumt hatte, und in der vorderiten Reihe jaß die Frau Reichs: 
gräfin von Coſel. Sie erihien wie eine Königin gekleidet und ihr 
Schmuck überjtrahlte Alles, was nur der Reichthum erfinden fonnte. 
Aller Augen hingen daher an ihr; doch nicht blos ihres königlichen 
Ausjehens wegen, jondern noch mehr deiwegen, weil jie überhaupt 
da war. Ja wohl, fie war da, zwar allerdings blos als Zu— 
ihauerin und nicht als Theilnehmerin am Feſteſſen, allein ihre 
Anwesenheit jtand deßhalb doch feſt und nun fragte es ſich, ob 
die Königin von Dänemark ebenfall3 erjcheinen würde. Wiederum 
theilten fih die Anfichten; die Meiften jedoch meinten, der König 
von Dänemark werde jeine Gemahlin wenigſtens jo weit zur Nad): 
giebigfeit überredet haben, daß fie nicht die ganze Feitfreude jtöre. 

Etwas vor zwei Uhr erſchien der Oberhofmarſchall Graf von 
Pflug, um nachzuſehen, ob Alles in der Ordnung jei. Inſonderheit 
auh um die Stühle für die höchſten und hohen Herrichaften jo 
ftellen zu lafjen, wie es der König angeordnet hatte. Gleich darauf 
wurden die Flügelthüren weit aufgerifien und hereintrat Auguft 
der Starke, feinen hohen Gaſt, den König Friedrich IV. am Arme 
führend. Sie famen vom Marftall, wo fie einige Pferde inſpicirt 
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hatten, und ihnen folgten faſt alle ihre höheren Bedienſteten. Un— 
mittelbar nach feinem Eintritt winkte Friedrich IV. feinem Ober: 
fammerherrn, Grafen von Dönholm und flüfterte ihm einige Worte 
zu. Daraufhin verſchwand diefer und Friedrih IV. trat wieder 
zu König Auguft. 

„Nun?“ fragte letzterer halblaut. 

„Ales in Ordnung,“ erwiderte ebenſo Friedrih IV. „Sie 
hat mir verjprochen zu erfcheinen und der Graf von Dönholm ift 
eben gegangen, fie mit ihren Damen zu holen.” 

Kaum hatte der König von Dänemark dieß gejagt, jo Fehrte 
der Graf von Dönholm zurüd. Jedoch allein ohne irgend welche 
Begleitung. Dagegen hielt er einen Kleinen Zettel in der Hand, 
welchen er jofort feinem föniglichen Herrn mit einer tiefen Ber: 
beugung überreichte. 

„Ale Teufel!” fluchte Friedrich IV., indem er vor Zorn bis 
über die Stirne hinauf erröthete. Dann überflog er das Zettel- 
hen und wie er es gelejen, zerfnitterte er es fo in feiner Hand, 
daß es nie mehr entziffert werden fonnte. „Mein Bruder,“ flüfterte 
er hierauf nad kurzem Befinnen dem König Augujt zu, „meine 
Frau hat ihren Prüderiefpleen in tollerem Grade als je, aber da: 
für werde ich fie ftrafen, wie ſie's verdient.” 

So ſprechend drehte er fih raſch um und fehritt dem Eike 
zu, welchen die Frau Neichsgräfin von Coſel als Zufchauerin ein= 
nahm. „Erlauchte Dame,” ſprach er in abjichtlih lautem Tone, 


indem er fich zugleich aufs ehrerbietigfte verneigte, „Ihr Pla iſt J' 


nicht hier unter den Zuſchauern, ſondern an der Tafel dort zwiſchen 
meinem Bruder Auguſt und mir. Erlauben Sie mir Ihren Arm, 
Sie dahin zu führen.“ 

Strahlenden Antlitzes, von Freude übergoſſen, erhob ſich die 
Frau Reichsgräfin von Coſel und den Augenblick darauf ſaß ſie 
zwiſchen den beiden Königen von Dänemark und Sachſen-Polen. 
Mit andern Worten, ſie nahm den Platz ein, welcher für die Kö— 
nigin von Dänemark beſtimmt geweſen war, und die beiden Könige 
überhäuften ſie mit Artigkeiten. 

So löste ſich die große Streitfrage, welche die Königin von 
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Dänemark aufgeworfen hatte. Seineswegs jedoch zu ihrem Bor: 
| 
| 


theil, fondern zu dem der Frau Reichsgräfin von Cofel. Auch war 
die dänische Köniain fo indianirt üher das Gehakron i 


N u 


nach langem Leveriegen, am 15. Juli, verftand er fich zu gemwillen 
Eonceffionen. Dazu nämlich, die Armeen der beiden Herricher 
von Dänemark und Sachſen-Polen heimlich mit Proviant und 
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Dänemark aufgeworfen hatte. Keineswegs jedoch zu ihrem Vor: 
teil, jondern zu dem der Frau Neichsgräfin von Cojel. Auch war 
die dänische Königin jo indignirt über das Gebahren ihres Gemahls, 
daß fie Schon eine Stunde jpäter nah Schloß Pretih abfuhr, um 
der Gemahlin des Königs Auguft, welche eben dort in tiefiter Ein- 
famfeit wie auf einem MWittwenfiß vermweilte, ihren Bejuch abzu- 
ftatten, und nicht eher wieder nad) Dresden zurüdfehrte, als bis 
Friedrich IV. die Weiterreife nad) Dänemark antrat, Umgekehrt 
dagegen fpielte von jetzt an die Frau Reichsgräfin von Cojel die 
erite Rolle, gleihlam als Feit-Königin, und um nur Eines anzu= 


führen, bei dem großen Götter: und Göttinnenaufzug, bei welchem 


Friedrih IV. als Jupiter, König Auguft aber als Apollo erichien, 
ſaß fie in der Geftalt der Göttin Diana in einem prächtigen Triumph⸗ 
wagen, umgeben von einem ganzen Corps Nymphen, ſo wie unter 
dem Vormarſch einer ſchmetternden Trompetermuſik. 

In Dresden alſo ſchwamm ſeit der Ankunft des däniſchen 
Königs Alles in Seligkeit und Wonne und beſonders gefiel ſich 
Auguſt der Starfe in dem prunkvollen Glanze, den er von ſich 
ausſtrahlen ließ. Nebenbei aber, obwohl allerdings ganz insge— 
heim, wurden doch auch ernſtere Dinge getrieben und endlich zu 
Ende des Monats Juni, nachdem abermalen ein Courier vom Czaren 
eingetroffen war, kam eine Erneuerung des früheren Schutz- und 
Trutzbündniſſes zwiſchen Sachſen und Dänemark zu Stande. Mit 
andern Worten, die beiden Könige, Friedrich IV. und Auguſt der 
Starke, verpflichteten fich zu einem abermaligen gemeinfamen Kriege 
gegen Schweden und nur über die Zeit, wann derjelbe beginnen 
jolle, wurde nähere Verftändigung noch vorbehalten. Daraufhin 
reisten fie beide jchnell mit nur geringem Gefolge nach Berlin, um 
auch den preußifchen König für das Bündniß zu gewinnen, und 
ihon am 2. Juli famen fie dajelbft an. Mit dem Gewinnen aber 
gieng e3 nicht fo ſchnell, als fie gehofft hatten, jondern im Gegen: 
theil zeigte fich Friedrich I. von Preußen ſehr vorfichtig und erſt 
nach langem Ueberlegen, am 15. Juli, verftand er fich zu gewiſſen 
Conceffionen. Dazu nämlih, die Armeen der beiden Herrſcher 
von Dänemark und Sadhjen: Polen heimlich mit Proviant und 


Griefinger, Das Damenregiment. Zweite Reihe. Il. 

















jonftigem Material zu unterftügen und ihnen den Durchmarſch ihrer 


Truppen duch jeine Länder zu gewähren. Ein Weiteres jedoh 


gewährte Friedrich I. nieht, denn er wollte um feinen Preis mit 
Schweden in einen Krieg verwidelt werben. 

Am 17, Juli trafen die beiden Beherriher von Dänemark 
und Sachſen-Polen wieder in Dresden ein und nun begannen die 


Feitivitäten von Neuem. Ja wohl, e3 war gerade, als ob die 


beiden Könige nichts zu thun Hatten, als zu tanzen, zu trinken und | 


zu jubiliren, und ganz wie fie machten es auch ihre erjten Hof 


hargen, Minifter und Generale. Da aber follte es mit einem 
Schlage anders werden. In der Nacht vom 23. auf den 24. Juli 


nämlich vitt auf abgehettem Pferde ein Courier in Dresden ein 


und diefer Courier brachte eine folch’ hochwichtige Neuigfeit, daß | 


der Oberhofmarihall und Premierminifter Graf von Pflug e3 auf 
fih nahm, die ſächſiſch-polniſche Majeftät, trogdem fie erſt vor ein’ 


gen Stunden zu Bett gegangen war, zu weder. Noch mehr, der 


König Auguft hatte faum die vom Courier überbrachte Depeſche 


gelejen, jo eilte er in das Schlafzimmer feines Bruders, des Könige | 


von Dänemark, um diefem die Neuigfeit ebenfalls mitzutheilen, und 
dieje Nacht dachte feiner von ihnen mehr ans Schlafen. 


Was enthielt nun die Depeche? Der Lejer wird fich erinnern, | 


daß e3 dem Könige Karl XII. von Schweden in den Ufrainejhen 
Winterquartieren ganz außerordentlich jchledht ging, denn Hunger, 
Kälte und fonftige Entbehrungen aller Art rieben jeine Armee jo 
gräßlich auf, daß nicht nur viele Taufende ftarben, jondern daß 
auch die Ueberlebenden nur wenig Werth mehr hatten. Endlich 
im Mai trat Thauwetter ein und nun brad) Karl XII. augenblid- 
(ih auf, um die fefte Stadt Pultama, eine der bedeutendjten der 
Ufraine, zu erobern. Hierher nämlich hatten die Bewohner der 
ganzen Umgegend ihre Habjeligkeiten, bejonders auch ihre Vorräthe 
an Vieh und Getreide, geflüchtet, und wenn alſo dem ſchwediſchen 
Heere die Eroberung gelang, jo war es auf einmal mit aller Noth 
und allen Jammer vorbei. Am 21. Mai cernirte Karl XII. die 
Stadt und ſchon am 22. fing er an fie zu berennen; allein ber 
Commandant Bultawa’s, der General Allard, ein ebenjo vorfigti- 
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ger als tapferer Krieger, jchlug alle Angriffe zurück und beeilte 
fi) zugleich, Teinen Gzaren zum Entſatz aufzufordern. Lebterer 
rüdte aud in Eilmärjchen heran und ſchlug in der Mitte des 
Juni, nahdem er die Worskla, einen Nebenftrom des Dniepr, 
paflirt, Angefiht3 der Stadt Pultawa, nur eine Stunde von den 
Schweden entfernt, auf einer Anhöhe ein Lager, das er überaus 
ſtark befeftigte. Von nun an fielen zwifchen den beiden Armeen 
täglich Scharmütel vor und am 27. Juni kam's fogar zu einer 
jehr blutigen Action, in welcher die Ruſſen bewiefen, daß fie die 
frühere feige Schwedenangft überwunden hatten. Schließlich wur— 
den jie freilich von ihren Gegnern zurüdgeworfen, aber nur nad): 
dem fie denfelben ſchwere Verlufte beigebradht und zugleich in das 
belagerte Pultawa einen nachhaltigen Succurs geworfen hatten. 
Schon dieß mußte die Schweden fehr entmuthigen; noch mehr aber 
das, daß ihr tapferer König in jener Action eine eben fo ſchwere 
al3 gefährlihe Wunde davontrug. Eine Kugel nämlih drang 
ihm in den linfen Fuß bei den Zehen hinein und durchſchlitzte, da 
fie bei der Ferje wieder herausfuhr, den ganzen Fuß. Die Chirur: 
gen jchüttelten den Kopf und ſprachen vom Falten Brand, der dazu 
fommen werde. Doch wurde das Aergſte abgewendet und der 
König fühlte fih fogar nach zwölf Tagen wieder jo Fräftig, daß 
er ein Pferd befteigen fonnte. Sofort bejchloß er ohne länger zu 
jaudern das Aeußerfte zu wagen, um fi) aus der verzweifelten 
Lage, in der er fich mit feiner Armee befand — vor fidh hatte er 
Pultawa und hinter ſich das große ruffifche Lager, feine Leute aber 
litten an Allem Mangel und konnten fih vor Hunger faum mehr 
aufrecht halten — zu erretten und befahl am 8. Juli den Sturm 
auf das ruffiihe Lager. Es war wohl das tollfühnjte Unterneh- 
men, das die Welt je gefehen. Mit 18,000 Mann total erjchöpfter 
Truppen und faft ohne Artillerie follte ein überaus gut befejtigtes 
und von 60,000 Mann vertheidigtes Lager erftürmt werden, deſſen 
Wälle und Redouten von Kanonen ftarrten! Die Strafe für ſolche 
Vermefjenheit blieb aber aud nicht aus und zwar eine gräßliche 
furdhtbare Strafe. Neihenweife wurden die Heranftürmenden von 
dem Kartätſchenfeuer der Ruſſen niedergemäht und wie e3 dann 
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nachher zum wirklihen Kampf kam, unterlag die Minderzahl der 
Uebermadt vollftändig. Ya jo vollitändig, daß wohl nod nie von 
einer größeren Niederlage gehört worden ift, denn außer dem 
Könige, dem es auf eine wahrhaft wunderbare Weije gelang, ſich 
mit etwa zweihundert Neitern auf jeinem jchnellen Roſſe — fieben 
waren ihm vorher unter dem Leibe erjchojjen worden — nad) der 
türfiihen Stadt Bender in Befjarabien zu enifommen, wurde die 
ganze Schwedische Armee entweder getödtet oder gefangen. Ja nicht 
blos die Armee ſchlechthin, jondern aud das ganze Offiziercorps 
nebjt den Minijtern, welche den König begleiteten. So der Graf 
Piper, die rechte Hand Karls XII., jo die Generale Neenjkiöld 
und Löwenhaupt, jo die Oberſten Wrangel, Prinz von Württem: 
berg und Andere. Kurz vor Pultawa vernichtete Czar Peter die 
ganze ſchwediſche Herrlichkeit und es jchien gar nicht, als ob die: 
jelbe je wieder auch nur nothdürftig aufgerichtet werden Fönnte, 
denn unmittelbar nad dem Schlachttag hatte der Gzar, um fein 
Werk ganz zu vollenden, ein Corps von 30,000 Mann unter jeinem 
Feldmarſchall Golg nah Polen detachirt und demjelben Befehl 
ertheilt, mit den wenigen Schweden, die nod) dort jtanden, vollends 
aufzuräumen. Nämlich mit den jieben: bis achttaufend Mann, 
weldhe Karl XI. unter dem Dberbefehl des Generals Crafjau in 
Bolen zurücgelajjen hatte, damit fie das Königthum des Stanis— 
(aus Leszezynski gegen die Anhänger Augujts des Starken aufrecht 
erhielten. 

AM dieſe Neuigkeiten brachte der Courier, von dem ich jo 
eben gejprochen, und ift es nun da ein Wunder, daß fein Echlaf 
mehr in die Augen Augufts des Starken fam? Die Freude zer: 
jprengte ihm faſt das Herz und er hätte wie ein Trunkener laut 
aufjubeln mögen. Man bevenfe nur, das Königreih Polen, das 
ihm in jo ſchmählicher Weife entriſſen worden war, fiel ihm jeßt, 
fajt ohne daß er den Arm zu rühren brauchte, wie eine reife Frucht 


in den Mund und er hatte jo zu jagen nichts zu thun, als die 


Frucht zu verjpeifen. War nun das nicht ein Glüdsfall, über den 
man hätte närrisch werden können? 
Noch am Tage der Ankunft des Couriers, das it am 24, Juli, 


























reiste Friedrih IV., der König von Dänemark, nah Kopenhagen 
ab, denn e3 lag ihm jegt nichts mehr am Herzen, als in aller 
Schnelligkeit eine Armee auszurüften, mit der er die herrliche Pro- 
vinz Schonen, die früher zu Dänemark gehört, zu erobern, reipec- 
tive den Schweden abzunehmen gedachte. Nicht minder eifrig zeigte | 
fi August der Starte und augenblicklich erhielten die dreizehn | 
‚ Neiterregimenter, welde in ber legten Zeit ausgerüftet worden | 
waren, Befehl jich bei Guben in der Niederlaufig unter dem Ge— 
| 








neralfeldmarjhall von Ogilvy zu jammeln. Darauf jegte er ſich 
mit ben ihm hold ‚gebliebenen — Magnaten, die fd eben 





am 8,‘ Auguſt 1709 ein fulminantes Manifefl, worin er bie Frie: 





densbedingungen von Altranftädt für null und nichtig erklärte. 
Unmittelbar nachher reiste König Auguft zu feinem Armeecorps ab 
und ließ dafjelbe durchs Brandenburg-Preußifhe nah Punig vor: 
marjchiren. Dort fam Auguft am 3. September an und der Jubel 





| 
| 
| 
| der polnischen Magnaten, die ihn zu begrüßen gefommen waren, 
| wollte gar fein Ende nehmen. Von Punitz brach die Armee unter 
| Ogilvy nah Warſchau auf und fam Anfangs Dftober dort an, 
ohne einen Feind getroffen zu haben. Der ſchwediſche General 
Craffau nämlih hatte es für klüger gefunden, ſich mit feinen 
| wenigen Truppen nah Pommern zurüdzuziehen, al3 dem ihm jo 
| weit überlegenen ruſſiſchen Feldmarſchall Golt die Spige zu bieten. 
\ Mit ihm verließ auch König Stanislaus Leszezynsti das Land, 
da die Schweden bis jet feine einzige Stüße gemefen waren. Ende 
September reiste König Auguft von Punit ab; für jett aber nod) 
| niht Warſchau zu, fondern in der Richtung nach Thorn, um dort 
| mit dem Ezaren Peter zufammen zu fommen. Am 8. Auguft 1709 
\ fand diefe Zujammenfunft ftatt und in bderjelben erneuerte der 
| Car das Bündniß, das er früher mit dem Könige Auguft abge: ? 
| Ihlojjen gehabt hatte. Gleich darauf publicirte der legtere eine — 
| Seneralamneftie, und dieß machte auf feine bisherigen Gegner, ‘ 
| die dem Stanislaus angehangen hatten, einen jo guten Eindrud, 
daß ihrer Viele verfpradhen, die frühere Feindſchaft für immer und 
| ewig begraben zu wollen. Was hätte fie ihnen auch genügt, nachdem 
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die ſchwediſche Macht bei Pultawa den Todesſtoß erlitten? Mitte 
Oktober trennten ſich der Czar und der König Auguſt und während 
erſterer daran gieng, die Stadt Riga zu belagern, eilte dieſer nach 
Warſchau, wo er ſelbſtverſtändlich mit unendlichem Jubel aufge— 
nommen wurde. Wenige Wochen ſpäter trat auf Anordnung Auguſts 
des Starken der polniſche Reichstag zuſammen und einftimmig er- 
neuerten bier zu Anfang des Novembers die Magnaten ihren Eid: 
ſchwur der Treue, den fie Shon vor Jahren geleijtet. König Auguft 
aber gab ihnen ein Fefteflen, von dem man noch lange Jahre her: 
nah ſprach, und die Luftigiten bei diefem ſchwelgeriſchen Mahl 
waren die früheren Anhänger des nad) Deutjchland, fpäter nad) 
Frankreich entflohenen Stanislaus Leszcezynski. 

Auf diefe Art kam Auguft der Starfe wieder in den Belik 
der polnischen Krone, ohne daß er. felbit nöthig gehabt hätte, auch 
nur einen Tropfen Bluts zu vergießen. Czar Peter hatte Alles 
das für ihn bejorgt. 
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EP begann jetzt eine eigenthümliche Periode im Leben 
4 I Augufts des Starken, die Periode des ewigen Hin: 
= 7 und Herreifens zwiſchen Warſchau und Dresden. Zu: 
5 gleich auch die Periode, in welcher jein Webertritt 
zum SKatholicismus fi immer mehr äußere Geltung 
verſchaffte. Die jchönfte und nobeljte Periode jeines 
Lebens aber war es nicht, obwohl man fie vielleicht die glänzendite 
nennen durfte. 

Im November 1709 hatten ihn die Polen von neuem und 
diegmal einmüthiger, denn je zuvor, als ihren König anerkannt 
und noch im jelbigen November reiste er nah Dresden zurüd. 
Nicht Übrigens der Dresdener oder überhaupt feiner jächjischen 
Unterthanen wegen; nein, Gott bewahre, nad dieſen bejeelte ihn 
feine bejondere Sehnjucht, wohl aber trieb es ihn, die jchöne Con— 
ftanze, feine geliebte Reichsgräfin von Cojel, welche die legte an: 
ftrengende Tour nicht hatte mitmachen können, wieder zu umarmen, 
und zugleich wußte er auch, daß es im December und Januar 
nirgends fröhlicher zugehe, als in Dresden und Leipzig. Im Decent: 
ber feierte man in Dresden die Weihnacht und im Januar in 
Leipzig die Neujahrsmeffe.. Kaum war aljo König Auguft am 
24. November 1709 in Dresden angelangt, jo folgte ſich wieder 
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Felt auf Feſt; noch größerer Luxus aber ward in Leipzig entfaltet, 
wohin die Majeität am erjten Januar flog. Wie hätte die auch 
anders jein können, da ja diekmal die Neujahrsmefje eine ganz 
bejondere Anziehungskraft ausübte? Da Fam Nummer Eins der 
König von Preußen, Friedrich J. mit feinem Sohn, dem Kron: - 
prinzen Friedrich Wilhelm, und in ihrem Gefolge befand ſich jener 
berühmte General, den man gewöhnlich nur den alten Defjauer 
nannte. Da fam Nummer Zwei die Frau Herzogin von Braun: 
Ichweig-Wolfenbüttel-Blanfenburg mit ihrer ſchönen Tochter Char: 
lotte Chriftiane Sophie, der Brqut des Großfürften Alerei Petro— | 
witjch, des Thronerben von Rußland. Da kam Nummer Drei der regie: 
rende Markgraf von Baireuth und außer ihn noch eine Summe von 
vierzig anderen Fürften, die ſämmtlich dem heiligen römischen Reich 
angehörten. Da kamen endlich eine Mafje von Ausländern, von 
denen die Meilten den höchſten Ständen angehörten, und unter 
ihnen florirten bejonders einige dreißig polnische Magnaten, welche 
durch ihre reiche Tracht, wo fie fich immer zeigten, - allgemeines 
Aufjehen erregten. Kurz es war ein Convolut von hohen, höchſten 
und allerhöchiten Herrichaften, wie man e3 jonjt nirgends in der 
Melt ſah, und den glanzvollen Mittelpunkt des Ganzen bildete | 
natürlich die, ſächſiſch-polniſche Majeftät. 
Doch nicht blos hievon wollten wir berichten, jondern auch | 
von der Fatholifhen Bewegung, die num recht ernftlic im Sächſi— | 
ſchen in Fluß fam, denn jo ganz und gar umjonft wollte doch der 
Pabſt dem Könige August feine Beihülfe zur Wiedererlangung des | 
polniſchen Königsthrones — durch die früher erwähnte Eidentbin- 
dung — nicht geleiftet haben. Schon im Jahr 1701 fchrieb Ele: 
mens XI. dem Könige, es ei die höchſte Zeit, endlich einmal etwas 
Erfledliches für den Katholicismus in Sachſen zu thun umd darauf: 
hin ward der jchlaue Pater Vota, von dem wir auch jchon ge- 
ſprochen, apoftoliicher Präfeft für die Miffionen in ganz Sadjen. 
Nun kamen aber die jchlimmen Kriegsjahre, jowie insbejondere der 
Einfall der Schweden in Sachſen und dadurch geriet das Con— 
vertiren voljtändig ins Stoden. Ja Auguft der Starke hatte jogar 
dem Schwedenkönige die feierlihe Zufage geben müfjen, fünftighin 

















nicht das Geringjie mehr gegen den Protejtantismus zu unterneh: 
men, und es jchien aljo jet, al3 ob die Fatholifchen Hoffnungen für 
immer und ewig zerjtört jeien. Allein die treuen Wächter der 
römischen Interefien, die Paters vom Orden Jeſu, warteten nur 
auf den rechten Augenblid und wie nun der jächfische Kurfürft nach 
dem Abzug der Schweden abermalen auf den polnijchen Königs: 
thron ftieg, da ſchien ihnen diefer Augenblid gefommen. Im 
December 1709 alfo jehidte auf ihren Rath Clemens XI jeinen 
Neffen, den Cardinal Hannibal Albani, als außerorventlichen Legaten 
nah Dresden und nun machte in der That die Fatholiihe Sache 
einen ungemein jchnellen. Schritt nad vorwärts. Nicht ſowohl 
übrigens durch die Bemühungen des päbftlihen Neffen, als viel- 
mehr durch die feines Begleiterd, des ungemein Eugen Jeſuiten 
Giovanni Battifta Salerno, der in Rom die hochwichtige Stellung 
eines Rectors des deutſchen Gollegiums innehatte, was ihn aber 
nicht hinderte in Dresden als meltliher Cavalier, der fich dem 
Legaten freiwillig angeſchloſſen, aufzutreten. Er, der vielgenannte 
Salerno, der mit den feinften Manieren die außerordentlichite Ueber— 
redungsgabe verband, er wußte die Wege zu bahnen, welche zum 

Ziele führten, und augenblidlid gab jetzt König Auguft feine Ein- 
willigung, daß das alte Komödienhaus in Dresden, weldes Johann 
Georg II. erbaut hatte, in eine katholiſche Kicche mit einem Haupt: 
geiftlihen und ſechs Kaplanen umgewandelt werden dürfe. Damit 
nicht zufrieden, kaufte Salerno, der auch nad) des Cardinals Albani 
Rückreiſe in Dresden verblieb, für den Orden Jeju unter fremdem 
Namen ein Haus, das er fofort in eine Erziehungsanitalt für 
Söhne befjerer Eltern verwandelte, und die Herren Lehrer — natür- 
ih Sefuiten in weltlicher Kleidung — mußten fi) bald nicht blos 
bei den Söhnen, fondern auch bei den Eltern geltend zu machen. 
Nicht Lange hernach gründete Salerno in Leipzig eine Zweiganitalt 
und auch diefe brachte es ſchon in fehr kurzer Zeit zu einem mehr 
al3 gewöhnlichen Flor. Ueberdem zogen von nun an jejuitijche 
Emifjäre, indem fie bald unter diefem, bald unter jenem Namen 
auftraten, im ganzen Sachſenlande einher und nicht jelten hatten 
ihre Eonverfionsbemühungen, bejonders beim weiblichen Geſchlechte, 
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einen nicht unterzufchägenden Erfolg. Mit einem Worte aljo, von 
der Zeit an, in welcher Auguft der Starke zum zweiten Male den 
polniſchen Thron beitieg, wußte fich der Katholicismus in Sachſen 
immer mehr zur Geltung zu bringen und die Hauptbefehrung, ich 
meine die des Kurprinzen, das iſt des einzigen Sohnes Auguſts 
des Starten und alio feines dereinftigen Erben, jollte, wie wir 
bald jehen werden, auch nicht ausbleiben. Vor der Hand übrigens 
fehren wir wieder zu unjeren Gejchichten zurüd. 

Nah Schluß der Neujahrsmeſſe eilte König Auguft von Leipzig 
nad Dresden zurüd; doch nit um lange da zu verweilen. Im 
Gegentheil, jhon am letten Januar 1710 madte er fih nad 
Warſchau auf den Weg und zwar dießmal in Begleitung der Frau 
Keichsgräfin von Coſel. Bon da trieb es ihn im Sommer nad) 
Marienburg, um allda mit dem König von Preußen zufammenzu: 
fommen und von Marienburg gings nah Danzig, oder vielmehr 
nah dem Klojter Dliva bei Danzig, wo es ihm jo wohl gefiel, 
daß er mehrere Monate lang blieb. Von Dliva nad Warſchau 
zurücgefehrt, betrieb er die Kriegsrüftungen aufs eifrigite, um im 
nächſten Sommer die Schweden in Pommern angreifen zu können; 
doch ließ er fi dadurch nicht abhalten, im December, wie fait 
immer, feine deutſchen Hauptjtädte aufzufuchen, weil er einmal 
gewohnt war, Weihnachten in Dresden zu feiern und dann zur 
Neujahrsmefje nach Leipzig zu gehen. Nachdem dieß vorüber, eilte 
er wieder nah Warihau, wo der Winter immer bejondere Feſt— 
lichkeiten im Gefolge hatte, und von da machte er im April einen 
Abfteher nah Jaroslaw, um mit dem Gzär Peter den kommenden 
Feldzug gegen die Schweden zu beiprehen. In wenigen Tagen 
war man über Alles ins Neine gefommen und nun ftand der Rück— 
reife des Königs Auguſt nad Warſchau nichts mehr im Wege. Er 
trat auch wirklich die Neife an, denn in dieſer feiner polnischen 
Hauptitadt wollte er den ganzen Sommer zubringen, um dann im 
Herbite zu der Armee nad) Pommern abzugeben; allein fiehe da, 
unterwegs traf ihn ein Courier aus Wien, dejien Depejchen ihn 
veranlaßten, Schleunigit jeiner deutichen Hauptſtadt Dresden zu— 
zufahren. 
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Welche Nachricht enthielten nämlic die Depeihen? Nun, am 
17, April 1711 war Kaifer Joſeph I. nad nur fehr furzer Krank: 
beit jehr jchnell an den Blattern verjtorben und in Folge deſſen 
wurde Auguſt der Starfe, in feiner Eigenschaft als Kurfürft von 
Sadjen, jo lange Verweſer des heiligen römischen Neichs, bis ein 
neuer Kaiſer gewählt war. So jeßte es die alte deutſche Neichs- 
verfafjung feit. Doc, daß ich’3 genauer fage, nicht Verweſer des 
ganzen deutſchen Reichs wurde er, jondern nur Norddeutichlands, 
während über Süddeutjchland der jeweilige Kurfürft von der Pfalz, 


diegmal aljo Kurfürft Johann Wilhelm, das Negiment zu führen 


hatte. Beiden Reichsverweſern zufanımen lag es ob, fogleich nad 
ihrem Amtsantritt die neue Kaijerwahl nad Frankfurt am Main 
auszujchreiben; im Uebrigen aber famen jedem von ihnen einzeln 
die vollen Kaiferlihen Befugnifje zu, oder mit andern Worten es 
durfte Einer wie der Andere in der Zeit bis zur vollendeten neuen 
Kaiferwahl den factiſchen Kaiſer fpielen. Bon diejen feinen Be: 
fugniffen machte auch August der. Starke alfobald Gebrauch, denn 
er erhob jofort feine Getreueiten in den Neichägrafenitand, näm: 
ih einmal den Herrn General von Flemming, jodann jeinen Kam: 
merheren und Oberfalfenier von Vitzthum, weiter feinen Finanz: 
minifter Magnus Adolph von Hoym und endlich feinen Sohn 
Morig, welchen ihm die Gräfin Aurora von Königsmark geboren 
hatte Auch an jonftigen Beförderungen ließ er es nicht fehlen, 
und namentlich creitte er ein ganzes Dutzend von Reichsbaronen, 
unter denen der Oberfüchenmeifter Adolph von Seyffertitz, der Ge: 
heimerath Georg von Werthern ind der Oberfriegsrath Heinrich 
von Rettel bejonders hervorgehoben werden dürften. Kurz Auguft 
der Starte machte von feiner Befugniß, die Kaiferlichen Vorrechte 
auszuüben, den ausgedehnteſten Gebrauch, jo wie er aber mit 
feinen Beförderungen zu Ende gefommen war, reiste er, ohne die 
Kaiferwahl abzuwarten, zu Anfang des Juni 1711 nah Warjchau 
zurüd. 

Alſo wieder eine von den vielen Hinz und Herreijen zwijchen 
Dresden und Warſchau, auf die ich weiter oben jchon hingewiejen 
babe; aber dießmal doch eine ganz andere und zwar in gedoppelter 


— — — — — — — 











E 








Beziehung. König Auguft hatte diegmal nicht im Sinne, fi lange 
in Warſchau aufzuhalten, ſondern er wollte alsbald nach Pommern 
aufbrehen, um die Belagerung von Stettin und Stralfund ans 
zuordnen. Hiemit übrigens gedachte er bis zum Beginn des 
Herbites fertig zu werden und dann gieng jeine Abjicht dahin, 
ichnellitens nad) Deutſchland zur Kaiferwahl, die im October 1711 
stattfinden ſollte, zurüdzufehren. Weil er nun aber die drei oder 
vier Monate feiner Abwefenheit fait immer auf der Reife zubringen 
mußte, hielt er es für gerathen, jeine theure Freundin, die Frau 
Reichsgräfin von Cojel, dießmal nicht mitzunehmen, denn fie hätte 
unter den großen Anftrengungen doch möglicherweife Schaden nehmen 
fönnen, und jo blieb diefe in Dresden zurüd. Sie blieb zurüd, 
ohne irgend eine Ichlimme Ahnung zu haben, obwohl fie hätte be- 
denken jollen, daß ihr Todfeind, der neugegrafte General von Flem— 
ming, dieje ganze Zeit über dem Könige nicht von der Seite kom— 
men werde. 

Das war das Eine, was bei der diegmaligen Reife des Königs 
Auguft nah Warſchau auffiel, denn bisher hatte noch nie eine fo 
lange Trennung zwifhen Seiner Majeftät und jeiner geliebten 
Constanze ftattgefunden; ein Zweites aber gab noch viel mehr Stoff 
zum Nachdenken. Das nämlid, daß der König dießmal feinen ein- 
zigen rechtmäßigen Sohn mitnahm ; ich meine jenen Friedrich Auguft, 
den ihn am 7. October 1696 feine Gemahlin Ehrijtine Eberharbine 


geboren hatte. Bisher war der Kurprinz, wie man ihn gewöhnlich 


hieß, von feiner Großmutter, einer wie wir willen jehr eifrigen 
Proteftantin, auf Schloß Lichtenburg bei Torgau erzogen worden 
und eben diefe Großmutter hatte für die beften proteftantiichen 
Lehrer geforgt. Auch durfte fih ihm fein Element nahen, welches 
nicht den reinften evangelifchen Geijt athmete, und hiemit ſchien 
König Auguft, dem feierlihen Verjprechen gemäß, das er feiner 
Mutter gegeben, vollfommen einverjtanden. Ganz Sadjenland 
zählte alfo darauf, daß der Kurprinz dem proteftantifchen Glauben 
erhalten bleiben würde, und tröftete fih damit für das viele Böſe, 
das durch den Uebertritt des jegigen Negenten zum Katholicismus 
bereit3 entjtanden war. Allein wer bejchreibt nun den Schreden, 
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der urplößlich unter dem Volke entjtand, als der Papſt Clemens XI. 
am 7. Mai 1710 in einem öffentlichen Confiltorium den verſam— 
melten Gardinälen verkündete, daß der Kurprinz von Sachſen dem: 
nächſt zur alleinjeligmakhenden Religion zurüdfehren werde? Wie 
fonnte der Pabſt dieſe Erklärung abgeben, wenn er nicht feine 
gegründeten Urjahhen dazu hatte? Wenn ihm nicht König Auguft 
das Verſprechen gegeben, den Sohn zum Webertritt anzuhalten ? 
Freilih zog der Lebtere ein ſolches Verſprechen in Abrede und 
betheuerte von Neuem, daß in religiöjfer Beziehung in Sachen 
Alles beim Alten bleiben ſolle. Doch durfte man ihm trauen? 
Der König gieng aljo noch um einen Schritt weiter und gab zu, 
daß jein Sohn nach altproteftantiicher Satzung in der Confirmation 
fein Slaubensbefenntniß öffentlich erneuere. Solche Konfirmation 
ward am 10. Dctober 1710 auf der Lichtenburg durch den Ober: 
bofprediger Pipping in äußerft feierlicher Weife vorgenommen und 
nad derjelben empfieng der Kurprinz das heilige Abendmahl nad) 
evangeliihem Ritus. Nun erft beruhigten fi) die Sachſen wieder 
und längere Zeit ereignete ſich Nichts, was dieſe Ruhe hätte ftören 
fünnen. Da aber, zu Ende des Monats Mai 1711 ließ Auguft 
der Starke jeinen Sohn plöglicd nad) Dresden fommen, und kün— 
digte ihm an, daß er ihn mit nah Warjchau nehmen werde. „Du 
bift jegt bald fünfzehn Jahre alt," fagte er zu ihm, „und es ijt 
daher Zeit, daß ich dich in die große Welt einführe.” Diejelbe 
Antwort gab er auch feiner Mutter, der verwittweten Kurfürftin 
Anna Sophie, welche den Enkel nicht von ſich lajjen wollte, und 
jo mußte fich denn der Sohn rüjten, die Polenfahrt mit dem Vater 
zu mahen. Warum aber wollte dieß der Vater jo haben? Etwa 
blos deßwegen, um feinen Sohn den Polen zu zeigen? Faſt jehien 
e3 jo, aber verjchiedene Jahre nachher zeigte fich der wahre Grund; 
es geſchah, weil der Papft im Mai 1711 dem Könige einen jcharf 
drohenden Brief geihicdt hatte, worin er darauf drang, daß endlich 
damit Ernft gemacht werden müfje, den Kurprinzen dem Katholi- 
cismus wieder zu geben. 

Anfangs Juni 1711 brachte aljo Auguft der Starke feinen 
Sohn nah Warſchau; nah kurzem Aufenthalt jedoch ſchon reiste 
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er mit ihm nah Prag, angeblih um ihn einigen hochſtehenden 
Freunden daſelbſt vorzuitellen. Wer waren aber die hochitehenden 
Freunde? In erjter Linie jener „Vetter“ Chriftian Auguft, Prinz 
von Sachſen-Zeitz, früher Biichof von Raab, dann Erzbiihof von 
Gran jeit 1706 Gardinal, ſowie zugleih Stellvertreter des 
Kaijers in Regensburg, nunmehr gewöhnlich nur der Gardinal von 
Sachſen genannt; aljo derjelbe Convertit, der den König Auguft 
befehrt hatte. In zweiter und dritter Linie der päbitliche Nuntius 
Albani, dem wir vor furzem in Dresden begegnet find, und der 
Graf Joſeph Kos, Palatin von Liefland, ein eingefleiichter Fatholi- 
her Eiferer, der aber die Maste eines religionslojen Weltmenjchen 
in vollfommenjter Weife vorzunehmen wußte. Mit. diefen Dreien 
machte der König Auguft feinen jungen Sohn befannt und zwei 
ganze Moden lang, vom 3. Juli an, waren fie tagtäglich beiſam— 
men. Don Religion übrigens war bei diefen Zufammenfünften 
gar nie, auch nicht ein einziges Mal, die Nede, jondern die hohen 
Herren zeigten fih nur als liebenswürdige Geiellichafter, jo daß 
es dem jungen Kurprinzen ganz wohl unter ihnen wurde. Einem 
genaueren Menjchenkenner dagegen hätte es nicht entgehen Fönnen, 
daß die Dreie jede Minute dazu benügten, um den unerfahrenen 
Jüngling von allen Seiten zu ftudiren und zu weiterer Aufflärung 
de3 Leſers ſetze ich noch hinzu, daß regelmäßig jpät Abends, wenn 
der Kurprinz ſich in jein Schlafzimmer zurüdgezogen hatte, zwiſchen 
den Dreien und dem Könige Auguft ernſte Gonferenzen jtattfanden, 
welche ſich oft bis an den lichten Morgen ausdehnten. Und was 
wurde in den Conferenzen abgemacht? Nun der Gardinal von Sachſen 
zeichnete darinnen den Weg vor, den man einjchlagen müfje, um 
den Kurprinzen aus dem Schooße des Protejtantigmus, dent er 
von ganzer Seele anbing, durch die Macht der Umſtände und der 
Ueberredung in den Katholicismus zurüdzuführen. Bekehrt mußte 
er werden unter allen Umftänden, denn wenn dieß nicht gelang, 
jo war auch die allmähliche Convertirung des Sachſenlandes, die 
unter der Regierung Augufts des Starken unmöglich zu Ende ge 
bracht werden Fonnte, eine Unmöglichkeit ! 

Am 16. Juli hatte die Zufammenkunft in Prag ihr Ende 
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erreicht und num bega”. fih Auguft der Starke eiligft über Warſchau 


nah dem Kriegsichauplag in Pommern. Den Sohn aber nahm 
er nicht mit, jondern jandte ihn vielmehr nah Dresden zurüd, 
oder vielmehr nad) dem Schloß Lichtenburg, damit ihn dorten — 
jo ſchien es wenigſtens — Großmutter und Mutter abermalen 
unter ihre ſchützende Fittihe nähmen. Wer war nun frober, als 
die beiden hohen Damen? Sie dachten nicht daran, daß dieje Zu: 
rüdjendung des Kurprinzen möglicherweije nur eine Kriegsliſt fein 
fönnte; nur darauf berechnet, jie, die Großmutter und Mutter, ſo— 
wie zugleich auch das Sachſenland ficher zu machen und ihnen das 
etwa noch vorhandene Mißtrauen gegen die Abfichten Auguſts des 
Starken vollends zu nehmen. Nein, daran dachten fie nicht, ſon— 
dern fie waren in der That innerlich erfreut, daß der Kurprinz in 
allen Beziehungen gerade jo unverborben zurüdgefehrt jei, wie er 
im Mai abgereist war, und um ihn in feiner Unverdorbenheit zu 
beitärfen, jchidten fie ihn nod öfter al3 früher, obgleich dieß 
faum möglich jchien, in die proteftantiiche Kirche. Auch mußte er 
jeden Sonntag das heilige Abendmahl nehmen und der Jüngling 
that e3 ohne Widerrede, denn feine verjchiedenen Mentoren und 
Erzieher, bejonders fein Oberhofmeijter, der Herr Baron Alerander 
von Miltiz, ein bizarrer, beſchränkter Pedant, hatten ihn, die Ent- 
widlung des Berftandes und des Denfungsvermögen ganz bei 
Seite laffend, juperftomm erzogen ; ich meine juperfromm, was das 
äußerlihe Gebahren anbelangt. Was Wunder alſo, wenn ihm das 
Beten, Kirchgehen und Augenniederjhlagen zur andern Natur ge— 
worden war? Was Wunder, wenn er ganz phariſäiſch eingebildet 
auf jeine Ultrafrömmigfeit wurde und fich in feiner jugendlichen 
Selbjtüberhebung den Zunamen „des Beftändigen“ beilegte? 

Mit der Mitte des Septembers 1711 oder wenigitens gegen 
das Ende defjelben erwartete man den König August ganz beftimmt 
in Dresden, weil er fi ja vorgenommen und eigentlich als Reichs» 
verweſer auch die Verpflichtung hatte, zur Kaiſerwahl nad Frankfurt 
zu gehen; allein fiehe da, ftatt feiner kam plöglih am 18. September 
der neu gegrafte Oberfalfenier von Bisthum, der VBertraute Augujts 
de3 Starken, und brachte die Nachricht mit, daß leßterer durch die 
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gleich nachher Eennen Iernen — in Warſchau zurüdgehalten werde. 
Nicht übrigens blos dieſe Nachricht brachte der Graf von Vitzthum, 
jondern auch den ftrilten Befehl an den Kurprinzen, daß derjelbe 
am 1. Dectober 1711 mit großem Gefolge nad) Frankfurt zu reifen 
habe, um dort al3 Stellvertreter feines Baters zu fungiren. Zu 
gleicher Zeit wurde das Gefolge näher bezeichnet und man fand 
ih Höchjt angenehm überrajcht, als unter den vielen vornehmen 
Herrn auch nicht ein einziger Fatholiiher Name auftaudte. Nein, 
lauter gute Protejtanten gab der König feinem Sohne auf die 
Kaijerreife mit und darunter, außer dem Oberhofmeijter von Miltiz, 
den Kanzler Otto Heinrih Baron von Friefen, einen Mann von 
entichieden feſtem Charakter, jowie den Gejandten in Regensburg, 
Chriſtoph Friedrich Baron von Gersdorf, welcher jeit lange gewohnt 
war, die proteftantiichen Intereſſen aufs wärmſte zu verfcchten. 
Wie hätte man aljo bei diejer Neife nah Frankfurt irgend eine 
Gefahr wittern können, befonders da in Frankfurt jelbjt, wo ein 
längerer Aufenthalt genommen werden mußte, das protejtantijche 
Element durchaus prädominirte ? 

Zu Anfang des Monats Dftober reiste aljo der Kurprinz, 
ohne daß Irgendwer, nicht einmal die Großmutter dejielben, eine 
Einwendiung gemacht hätie, mit jeinem großen Gefolge nad Frank: 
furt ab und wurde dort jo empfangen, als wäre er der regierende 
Kurfürft von Sadjien jelbft. Auch trat er dort, dem Willen feines 
Vaters gemäß, mit großem Glanze auf, und gab danır bei der 
jolennen Kaiferwahl, die am 12, Detober 1711 vorgenommen wurde, 
wie die andern Wähler ‚dent Erzherzog Karl von Oeſtreich, dem 


Bruder des verftorbenen Kaifers Joſeph, feine Stimme. Nunmehr 
hätte er, weil das Hauptgejchärt zu Ende, nad Dresden zurüd- 
reifen können, und im Sächſiſchen erwartete man die auch. Allein 
faft alle vornehmen Fremden, die in Frankfurt zuſammen gejtrömt 
waren, blieben dort, weil man den neugewählten Kaijer, Karl VI., 
zur Krönung erwartete, und ihnen ſchloß ſich auch, dem Willen 
ſeines Vaters gemäß, der ſächſiſche Kurprinz an. Natürlich übrigens 
fonnte er denjenigen Herrn feiner Begleitung, welche nicht zu feiner 





dringendften Gejchäfte — wir werden die Dringlichkeit derſelben 
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unmittelbaren Umgebung gehörten, alfo dem Kanzler von riefen 
und dem Gejandten von Gersdorf, nicht verwehren, ihrer Geſchäfte 
halber ins Baterland zurüdzufehren, und jo blieb nur der Ober: 
hofmeilter von Miltiz mit etwa zwanzig andern, theils höheren, 
theils niederern Bedienfteten bei ihm. Dagegen wurde er nad) 
wie vor in Frankfurt aufs Höchjte venerirt und insbejondere machten 
ihn auch einige Herren, die zu den polnischen Unterthanen feines 
Vaters gehörten, wie der Graf Sultowsky, ein vornehmer Bole, 
und der Graf Joſeph Kos, der Palatin von Liefland, den er in 
Prag kennen gelernt, ihre Aufwartung. Sie thaten es aber ohne 
ih beſonders vorzudrängen und jelbjt der Uberhofmeifter von 
Miltiz hatte gegen deren Aufwartung nicht einzuwenden. 

Am 20. December 1711 ritt endlih Karl VI. in Frankfurt 
ein und zwei Tage darauf, am 22,, fand feine feierliche Krönung 
ftatt. Welch' eine großartige Pracht dabei entfaltet wurde, dieß 
dem Leſer auseinander zu jegen, glaube ich unterlafjen zu dürfen, 
und jomit genüge e3 zu berichten, daß der Kurprinz von Sadjen 
bei dem Kaijerlichen Aufzug eine der erjten Stellen einnahm. Uebri- 
gens auch nad) der Krönung fonnte der Kurprinz noch nicht an die 
augenblidliche Heimreife denken, denn am 13. Januar 1712 wollte 
die Stadt Frankfurt dem Kaiſer Huldigen und dieje Huldigungs- 
feier, eine der folennejten Feitivitäten, die man jich denken Fonnte, 
mußte doc) erjt abgewartet werden. Endlich aber am 14. Januar, 
nahdem Alles vorüber war, jeßte der Kurprinz die Abreife auf 
den 15. feit und der Oberhofmeijter von Miltiz traf fofort jeine 
Vorbereitungen. Da auf einmal, am Mittag des 14., ließ fich der 
Graf Kos zu einer Privataudienz beim Kurprinzen melden und jo 
wie er mit ihm allein war, übergab er ihm ein Schreiben des 
Königs von Polen, das von dejjen eigener Hand herrührte. Aufs 
Höchſte überrafht, nahm der junge Fürjt das Schreiben in Em: 
pfang, wie ftieg aber erſt dieje Ueberraſchung, als ihm der Inhalt 
des Briefes Har wurde! „Du haft,“ jchrieb ihm der Vater, „An: 
gefichts diefes die große europäiſche Tour anzutreten, um Deinen 


Geift weiter auszubilden. Alle Anordnungen find zum Voraus 
getroffen und Dein Obrifthofmeifter ift von nun an ber Graf Joſeph 
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| 
Kos, PBalatin von Liefland. Ihm trug ih auf, Dein Gefolge zu | 
organifiren, und da ich ihn zu meinem Stellvertreter ernannte, | 
jo wirft Du ihm unbedingt Folge leilten. Deine Reife geht vorerft 
über die Schweiz nad) Italien umd ich hoffe, daß Du dort mit 
den Ehren, die man dem Sohne des Königs von Polen fchuldet, | 
aufgenommen wirſt.“ | 

In folder Weiſe jchrieb Augujt der Starke an feinen Sohn, | 
den Kurprinzen, und der Eindrud, den der Brief auf dieſen machte, 
war, wie gejagt, ein überwältigender. Der Jüngling jah ein, daß er | 
gehorchen müfje, denn der Vater befahl in ftrenger Weiſe; allein | 
was bezwedte denn der Bater? Warum that derjelbe jett erft feinen || 
Willen fund? Warum der neue Obrijthofmeilter und das neue | 
Gefolge, das er gar nicht fannte? Es wurde ihm ganz wirr im 
Kopfe, allein Graf Kos ließ ihm feine Zeit zum Nachdenken und 
ebenjomwenig ließ er ihn von jet an mehr aus den Augen. Im 
Gegentheil wurde die Neije am 15. Januar jhon in aller Früh 
angetreten, und wie fich der Kurprinz nad) dem Oberhofmeiiter | 
von Miltiz nebjt dem übrigen gewohnten Gefolge umjah, da ge: 
wahrte er fait lauter neue Gefichter. „Herr von Miltiz nebft den | 
Andern,” bemerkte der Graf Kos höchſt Faltblütig, „it jchon vor 
einer Stunde nad) Dresden abgereist. Um Ihnen den Schmerz 
der Trennung zu erfparen, erlaubte ich ihm, jih ohne Abjchied 
zu entfernen.” Deutlicher gejagt, der Graf Kos hatte es nicht 
zugegeben, daß das frühere Gefolge ji) vom Kurprinzen perjönlich 
verabjchiede, weil er befürchtete, es Fünnten Worte fallen, die den 
jungen Herrn zu frühe über den Zwed all’ diefer Neuerungen 
hätten aufklären, die ihn möglicherweije zu einem verzweifelten 
Schritt hätten bringen können. 

Alfo lauter neue Gejichter jah der Kurprinz am Morgen des 
15. Januar 1712, als er unter dem Namen eines Grafen von 
Meiſſen von Frankfurt in füdlicher Richtung abzog, und zwar, 
um’3 kurz zu jagen, lauter gut katholiſche, ftatt früher gut prote- 
ftantijche. Der Vornehmite unter ihnen war der Graf Kos, der 
Palatin von Liefland, welcher als Obrijthofmeijter, wie wir wiſſen, 
fungirte. Dann fam der Graf Alerander Joſeph Sulkowsky, der 


— —— — —— — —————— — —— — — — —— 


— mn 





a 213 > 


das Amt eines Oberjtallmeijter8 bekleidete, und nach dieſem ber 
Graf Anton von Lützelburg, ein lothringen’sher Franzoſe, defjen 
Abenteuerleben jet endlich durch feine Ernennung zum Ober: 
fammerherrn des Kurprinzen eine ſolide Bafis befommen zu wollen 
ſchien. Weiter find noch von Adeligen zu nennen der Graf Schön: 
born, jowie der Baron Hagen, obwohl ſie eine mehr untergeordnete 


Rolle jpielten. Die Bürgerlichen dagegen glaube ich ganz über:, 


gehen zu können bis auf zwei, nämlich einmal den fehr gewandten 
und bejonders in den neueren Sprachen bewanderten Neijejecretär 
Weddernoy, wie er fich nannte, und dann den Mafter Talbot, 
einen angeblichen Stodengländer, welcher aber gut deutſch ſprach 
und als Caſſier fungirte, denn der erſtere entpuppte fich jpäter 
al3 der Vater Kopper und der zweite als der Pater Vogler, welche 
beide unter die eifrigiten Mitglieder des Ordens Jeſu gehörten. 
Eo war das Gefolge zufammengefegt, mit welchem der jächfische 
Kurprinz von Frankfurt abreiste, und es ſchien daffelbe ganz voll- 
zählig zu fein. Hierin aber irrte man fih. Nach wenigen Tag: 
reifen nämlich ftellte der Graf Kos dem Kurprinzen einen neuen 
Zuwachs, den Marcheie Salerno, vor und erklärte zugleich, daß 
er demfelben, al3 einem renommirten Kenner Italiens — des 
Landes wie der Menſchen — die Neifemarjchallsftelle übertragen 
babe. Auch fungirte in der That der Marchefe von nun an in 
diejer Eigenjchaft und erwies fich dabei al3 einen Gavalier, der 
jeinem Poſten duch und durch gewachfen war. Ueberdem benahm 
er fich mit einer Liebenswürdigfeit, der man unmöglich widerſtehen 
fonnte, und insbefondere fühlte fih der Kurprinz jo zu ihm hin: 
gezogen, daß er jchon nah wenigen Tagen vollitändig mit ihm 
vertraut wurde. Sa noch mehr, der Marcheje bildete von Genf 
an die Achje, um die fich Alfes drehte, und feinem Winke fügte 
fih jelbit der Herr Graf Kos, obwohl er dem Namen nach den 
eriten Bolten inne hatte. Wer war num aber diefer Marcheje ? 
Natürlich Fein anderer, al3 jener jelbe Giovanni Battifta Salerno, 
der Rector des deutſchen Collegiums zu Nom, welchem wir bereits 
einmal in Dresden begegnet find, wo er den Neifecavalier des 
Gardinallegaten Albani gejpielt hatte. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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| Dem Lefer werden darüber, was man mit dem Kurprinzen | 
von Sachen vornehmen wollte, die Nugen natürlich längſt aufge: 
gangen fein und von den Begleitern defjelben wußte es ebenfalls 
ein jeder. Nur der Surprinz ſelbſt blieb längere Zeit im Unge— 
wiſſen, denn wenn ihn auch gleich im Anfang die ſchlimmſten 
| Ahnungen befielen, jo fingen diefe doch nad) Kurzem wieder an 
| zu verjchwinden, als weder der Marcheſe Salerno — von deſſen 
Jeſuitenthum hatte er damals noch Feine Ahnung — noch der 

| Graf Kos, noch Einer der Andern ihm in Saden der Religion 
irgendwie zujeßten. Im Gegentheil, man ließ die Religion ganz 

| aus dem Spiel und reiste, wie es ſchien, blos zum Bergnügen. 
| - Zugleich übrigens felbftverftändlih auh, um Land und Leute 
| kennen zu lernen, und zu diefem Behufe unterließ es der Marcheje 
| Calerno nie, den Kurprinzen allüberall, wohin man kam, auf die 
| herrlichen katholiſchen Kathedralen, jowie auf die Pracht des 
Gottesdienſtes in denfelben aufmerkſam zu machen. Nicht minder 
vermied es der Marcheſe ſorgfältig, den jungen Königsſohn in andere 
Geſellſchaften zu führen, als in rein katholiſche, und insbeſondere 
hielt er ihn in größeren Städten jenen Kreiſen fern, in welchem 
fremde Geſandte und vornehme Reiſende verkehrten. Man wollte 

' aljo offenbar nicht, wie das deutſche Sprüchwort jagt, mit der 
Thüre in's Haus fallen, fondern bemühte fi für den Anfang, 
ihn den Proteftantismus vergefien zu machen und ihm dafür einen 

| Geſchmack am katholiſchen Weſen beizubringen. Deßwegen kamen 
ihm auch überall, wo Biſchofsſitze waren, deren Träger auf heim— 
lichen Befehl des Pabſtes mit beſonderer Zuvorkommenheit ent— 
gegen, denn man konnte ſich wohl denken, daß eine ſolche fort— 
währende Auszeichnung ihm im höchſten Grade ſchmeicheln mußte. 
Während nun übrigens der Kurprinz ſelbſt in den erſten 

paar Monaten ſeiner Reiſe — ſo lange ſich dieſe auf Oberitalien 
beſchränkte — über das, was man mit ihm vorhatte, im Unge— 

| willen blieb, hegte man hierüber im jonftigen Europa längſt einen 
' Zweifel mehr, und man wird fi aljo nicht darüber wundern, 
wenn die proteftantischen Parteien anfingen, ji zu regen. So 
verlangte die ſächſiſche Landſchaft ſchon Ende Januar 1712, alſo 














gleich, nahdem man in Dresden erfahren hatte, daß der Kurprinz 
die Reife nad Italien angetreten habe, vom Könige Auguft in 
ſehr energifher Weife,. dag er feinen Sohn augenblidlih nad 
jeiner Heimath zurückkommen laſſen ſolle. So gaben die meijten 
kleineren deutſchen Regierungen proteftantiihen Glaubens auf dem 
Neichstag zu Negenaburg die drohende Erklärung ab, daß fie dem 
Kurftaate Sachen die Führerjchaft des evangelifchen Theils der 
Nation — das Directorium inter Evangelicoso — nehmen 
müßten, falls der ſächſiſche Kurprinz zur katholiſchen Religion 
übergehe. So richtete die Königin Anna von England unter dem 
30. September 1712 ein dringendes Schreiben an Augujt den 
Starken, er folle feinen Erben jtatt nah Stalien zu ihr nad 
England jenden, wo fie ihm die größten Ehren erweilen werde. 
So erihien von Seiten des Königs von Dänemark, Friedrichs IV., 
unter dem 22. November 1712 eine öffentliche. Kundgebung, daß 
die Erbſchaft des dänischen Königsthrons dem Kurprinzen unbe: 
dingt entgehen würde, wenn er dem proteitantiichen Glauben nicht 
treu bliebe, denn nad däniſchen Gejegen könne nur ein prote: 
ſtantiſcher Fürſt den dänischen Ecepter führen. Co richtete die 
Kurfürjtin Mutter, jene Anna Sophia, von der jchon jo oftmals 
dic Nede geweſen ift, hinter einander verjchiedene Briefe an ihren 
Sohn, den König, worin ſie ihn in der heftigiten Weiſe des Treu— 
und Wortbruchs beichuldigte, falls er das nicht einhalte, was er 
ir und den Sadhjen jo oft und jo feierlich verſprochen. Doch 
was half dieß Alles? Auguft der Starke gab entweder gar Feine 
oder eine unbeftirhmte ausweichende Antwort, die eigentlich noch 
weniger als Nicht3 bejagte, und im Uebrigen verblieb es bei dem, 
was in Prag abgemacht worden war. Nur erhielt der Marcheje 
Salerno inägeheim die Weifung, mit dem Kurprinzen nicht nach 
Nom zu gehen, jondern im Kirchenftaate ftehen zu bleiben, die: 
weil ſonſt das Gerede ein gar zu widerwärtiges werden Fönnte. 
Doch laſſen wir den ſächſiſchen Kurprinzen in Italien reilen 
und fehren wir zu jeinem Vater, dem Könige Auguſt, zurüd. 
Derjelbe hatte, wie wir willen, im Sinne „gehabt, i im Spät: 
fommer 1712 von Warfhau nad Dresden zurüczufommen, und 
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bier wäre jeine perjönliche Anwejenheit in der That höchit ange: 
mejjen geweſen. Einmal wegen der taiferwahl zu Frankfurt, von 
der wir ſchon gejprochen haben. Sodann weil der Gzar Peter 
zu Ende des Monats September 1711 zur Kur in's Karlsbad 
reiste und dabei die Stadt Dresden mit jeiner Gegenwart beehrte. 
Endlich weil im Detober 1711 der Großfürjt Alerei Petrowitich 
auf der Lichtenburg bei Torgau feine Bermählung mit der Prin- 
zeffin Charlotte Chriftiane Sophie von Braunſchweig-Wolfenbüttel— 
Blankenburg — die Prinzeffin war dem ſächſiſchen Hauje nahe 
verwandt und lebte ſchon fjeit mehreren Jahren bei der Groß: 
fürftin:Wittwe auf der Lichtenburg — feierte und zu diefer Hoch- 
zeit eine Menge von hochfürſtlichen Perfonen, darunter der Czar 
Peter, der Vater des Bräutigams, hergereist kamen. Dieje drei 
Gelegenheiten nun, hatte man geglaubt, werde fich der König 
August nicht entgehen laſſen, um all’ feinen Königlichen Glanz zu 
zeigen; allein er blieb in Warſchau und ließ fich von Andern ver: 
treten. In Frankfurt durch feinen Sohn, wie wir bereit3 erörtert 
haben. In Dresden bei der Anmwejenheit des Gzaren durch feinen 
Oberfalfenier, den neuen Grafen von Vitzthum, in dejien Palais 
— es lag in der Sceffelgafe — der Czjar auch vom 20. bis 
zum 22. September jein Abftandquartier nahm, um dann von 
Visthum begleitet nach Karlsbad weiter zu reifen. Auf der 
Lihhtenburg und in Torgau bei den VBermählungsfeierlichkeiten am 
25. October 1711 abermalen durch den Grafen von BVitzthum, jo: 
wie durch den Oberhofmarichall Grafen von Plug, welcher eben 
jebt, um feine ſchwer angegriffene Gejundheit zu repariren, von 
Warſchau nach Dresden übergefiedelt war. Mußte nun das nicht 
in höchſtem Grade auffallen? Ga, konnte man glauben, daß rein 
blos politiihe Gründe den König, wie er vorſchützte, in Warſchau 
zurüdhielten? 

Verſetzen wir uns nah Warjchau, jo werden wir bald hinter 
das Geheimniß fommen. Dahin war König Auguft am legten 
Tage des Monats Auguft 1711 aus Pommern zurüdgefehrt, 
natürlich begleitet von feinen VBertrautejten, dem Grafen von 
Plug, von Flemming und von Bigthum. Dennoch befand er ſich 
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nicht in jener fröhlichen Laune, durch die er ſich ſonſt jo jehr 
auszeichnete, und alle Bemühungen feiner drei Begleiter, ihn um: 
zuftimmen, erwiejen ſich als vergeblid). 

Am Abend diefes Tages bejuchte der General Graf von 


Flemming feine Coufine — feines Waters Bruders Tochter — 
OERMUNG | a en 
Margarethe, die Frau Krongroßſchatzmeiſlerin von Przebendowsti,— 


welde i in Warjchau ein großes Haus machte, und wie er bie 
Treppe ihres Palais hinanftieg, rauſchte am Arm eines älteren 
Herrn eine junge Dame an ihm vorbei, welche fich joeben von der 
rau Krongroßſchatzmeiſterin verabſchiedet hatte. Unwillkürlich 
blieb er, weil die Dame ihm aufgefallen war, ſo lange ſtehen, bis 
ſie ihren unten haltenden Wagen beſtieg, und da hatte er dann 
nohmals Mufe, fie ganz genau vom Kopf bis zum Fuße betrachten 
zu können. Hiedurch übrigens jchien das Intereſſe, das ihm die 
junge Dame offenbar eingeflößt hatte, feineswegs gedämpft zu 
werden, denn tief nachdenklich blieb er noch ein paar Minuten 
lang auf demſelben Fleck ſtehen und blicte dem Wagen nach, felbjt 
wie er von demjelben längft nichts mehr jah. 

War nun wirklich die junge Dame dazu angethan, ein fo 
großes Intereſſe einzuflößen? Was ihre Statur betrifft, jo ge: 
hörte jie Feineswegs unter die hohen und noch weniger unter die 
impojanten. Im Gegentheil fonnte fie fih faum mittlerer Größe 
rühmen, allein an Ueppigfeit der Formen gab fie wohl wenigen 
weiblichen Wejen etwas nad. Trotzdem übrigens die Formen, 
bejonders der Hüften und der Bruft, jo ungemein üppig hervor: 
traten, jo war fie doch himmelweit davon entfernt, al’ zu voll 
oder gar plump zu erfcheinen, jondern fie befaß die zierlichite Taille 
und damit ſtimmten auch die feinen Händchen und Fühchen überein. 
Was ihr Gefiht anbelangte, jo umrahmte dafjelbe eine Fülle von 


ihwarzen Loden, und zwar von Loden, welde der Kunft a 


wenig oder nichts verdankten. Aus dem Gejicht felbit ftrahlten 
ein paar ſchelmiſche Augen hervor, welche zwar feine Blitze ſchoſſen 
und denen e3 jogar an zündendem Feuer mangeln mochte, aus 
denen aber eine ewige Munterkfeit und Aufgeräumtheit, jozufagen 
eine ewige gute Laune, verbunden mit unendlicher Gutmüthigkeit, 
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hervorleuchtete. Dazu kamen dann noch ſchwellende, zum Kuß 
einladende Lippen und zwiſchen ihnen durch eine Reihe von blenden— 
den Perlzähnen; weiter volle blühende Wangen und ein rundes, 
mit einem Grübchen geziertes Kinn; endlich ein zierliches, obwohl 
etwas ſtumpfes Näschen und um das Näschen herum ein Zug 
des nedenditen Muthwillens, der fich bis in die Mundwinkel hinab 
eritredte. So jah die junge Dane aus, welcher der General Graf 
von Flemming fo lange nadjtarrte, und wer von meinen Leſern 
wird nun diefes Nachitarren nicht gerechtfertigt finden wollen ? 

Während übrigens der Graf noh auf der Treppe ftand, 
ericholl von oben herab ein luſtiges Lachen und dieſes Lachen — 
er wußte wohl, daß es von feiner Coufine herrührte — bradte 
ihn plößlich zur Befinnung. Raſch eilte er aljo die Treppe voll: 
ends hinauf umd ftand im Augenblide neben der Frau Krongrof: 
Ichagmeijterin von Przebendowsky, welche ihm, immer noch lachend, 
ihre beiden Hände entgegenitredte. 

„Wahrhaftig,“ rief fie, „meine Heine Freundin muß Dir's 
angethan haben, mein theurer Better Heinrih. Vor Allem aber, 
willfommen in Warſchau, und num jchnell in mein Boudoir, damit 
Du mir erzählit, wie e3 euch in Pommern ergangen ijt.“ 

So Iprehend und lachend zugleich z0g fie ihn fort in ihr 
Privatzimmer und bald ſaßen fie dort traulich beifammen. „Nun 
erzähle,“ begann fie jeßt wieder, „und merke Dir's, ich will alle 
Einzelnheiten wiljen.” 

„Pah,“ erwiderte er in einem Tone, al8 ob ihn diejes Thema 
langweile, „es ift Alles mit zwei Worten gejagt. Die Schweden 
zogen fi ſcharmützelnd vor unferen vereinigten Truppen zurüd 
und vermögen ſich faum noch in Stettin und Stralfund zu halten. 
Nächftes Frühjahr, wenn die Nufjen erft ihren Artilleriepark voll: 
ftändig herbeigefchafft haben, werden wir ohne Zweifel Herren der 


"Situation und dann Finn uns nicht? mehr hindern, auch die Inſel 
Nügen wegzunehmen. Doc,“ fuhr er mit plöglih gänzlich ver: 


änderter Stimme fort, „lafjen wir das und jage mir lieber, wer 
war die wunderhübſche Dame, die mir vorhin auf der Treppe be- 
gegnet iſt?“ 
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„Du kennſt fie nicht?” erwiderte die Frau Krongroßſchatz— 
meijterin. „Das wundert mid, denn Du bift, wenn ich recht 
unterrichtet bin, durch Deine Frau halb und Halb mit ihr ver: 
wandt. Aber freilih, es it wahr., fie fam erjt vor ganz Kurzem 
nah Warſchau, da ihr geitrenger Herr Gemahl fie bis jekt aus 
Eiferfuhht auf feinem Gute in Yitihauen faſt wie eine Gefangene 
hielt. Sie heißt Marie Gräfin von Dönuhoff und ijt eine ge: 
borene Bielinsfy, eine Tochter unferes Krongroßmarſchalls.“ 

„Was?“ rief der Graf von Flemming im höchſten Grade 
aufgeregt. „Sie ilt eine Tochter des Krongroßmarſchalls Caſimir 


Ludwig Grafen Bielinsty, ver ſich durch Spiel ſo ruinirt hat, daß” 


ihm faft nichts mehr blieb, als Feine Bejoldung, die man ihm 
nicht nehmen fann? Und verheirathet ift fie? Diejes wunderliebliche, 
faum fiebzehnjährige Kind ijt verheirathet? Beim Himmel, ich hätte 
geſchworen, diejes unjchuldvolle Gefihthen . . . .... — 

„Ha, ha, ha, ha!“ unterbrach ihn die Frau Krongroßſchatz— 
meijterin laut lachend. „So ijt’3 aljo doch wahr, die kleine Gräfin 
bat Dir’3 angethan, wie ih Schon vorhin vermuthete. Wahrhaftig, 
jo ift’3, ſonſt würdet Du nicht eine gut Einundzwanzigjährige 
für eine Siebzehnjährige halten. Aber ich fage Dir, nimm Did) 
in Acht. Deine Conjtantia ift nicht dazu angethan, eine Rivalin 
neben fich zu dufden.” 

„Unfinn über Unfinn ‚“ erklärte der Graf von Flemming 
higig. „Wenn alle Männer ihren Frauen jo treu wären, wie ich, 
jo hätte ſich feine über Vernadhläffigung zu beflagen. Das weißt 
Du fo gut wie ich; allein ijt es deßwegen verboten, fich für eine 
andere Dame zu intereffiren? Und was Deine kleine Freundin 
betrifft, jo intereffire ich mich ganz bejonders für fie und bitte 
Di alfo, mich über alle ihre VBerhältnifje des Näheren zu unter: 
richten.” 

„Hm!” meinte die Frau Krongroßſchatzmeiſterin achjelzudend, 
„da ift nicht viel zu berichten. . Marie Bielinsfy wurde bis in ihr 
fiebzehntes Jahr in einem Klofter erzogen; dann heirathete fie der 
Graf Bogislam Ernſt von Dönnhoff, Generallieutenant bei ber 


Kronarmee und zugleich Litthauiſcher Oberfammerherr; nad) der 
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Hochzeit brachte er fie auf jein Gut in Litthauen und bis vor 
einigen Monaten lebten fie dort.” 

„Wie alt ift er?“ wollte der Graf von Flemming weiter 
wiſſen. „Und... und...“ fette er dann etwas ftodend Hinzu, 
„wie fteht er in pecuniärer Beziehung ?“ Ä 

„Wie alt er iſt?“ ermwiderte die Frau Krongroßſchatzmeiſterin 
in etwas höhnifcher Weile. „Ih denke zwiſchen vierzig und 
zweiundvierzig. Sa, jo wird's fein, denn ich weiß noch gut, 
wie man fich wunderte, als ihm vor vier Jahren der ftolze Kron- 
großmarſchall Bielinsfy feine Tochter zur Frau gab. Viele er: 
Härten es jogar für eine Barbarei, ein jo junges bildſchönes Kind 
an einen Mann zu verheirathen, der mindejtens doppelt jo alt 
jei, al3 feine Braut. Allein der ftolze Krongroßmarſchall hatte, wie 
ſich's jett herausftellt, feine guten Gründe. Er war damals ſchon 
ein ruinirter Mann, obgleich er feinen Ruin gut zu verdeden 
wußte, und meinte nun,” fette fie noch höhnifcher Hinzu, „ſich 
durch einen reichen QTochtermann aufhelfen zu können.“ 

„Der Graf von Dönnhoff ift aljo reich?“ fragte der Graf 
von Flemming, wie es jchien, jehr unangenehm berührt. 

„Reich?“ lachte die Frau Krongroßfhagmeifterin laut auf. 
„Ja wohl, er galt dafür; aber Schon lange vor feiner Hochzeit 
war all’ fein Hab und Gut den Juden verpfändet und er hei- 
rathete meine Feine Freundin Marie nicht ſowohl ihrer Schönheit 
wegen, als vielmehr, weil er ihren Vater, wie damals noch alle 
Welt, für fteinreich hielt. Die beiden, der Echwiegervater und 
der Schwiegerſohn, haben ſich alfo gegenfeitig in einander betrogen 
und Du fannjt Dir denfen, wie jtarf fie fich jett lieben werden. 
Sie könnten fich vergiften, jo jehr halfen fie ſich, aber doch ar: 
beiten jie gegenwärtig zufammen, um vom Könige einige eben 
vacante Dotationen herauszuſchlagen.“ 

„Herrlich! Prächtig!“ rief jebt der Graf von Flemming 
mit leuchtenden Augen. „Bei Gott, das Fönnte fih gar nicht 
befier paſſen! Aber fahre fort, meine thenerfte Margaret; Du 
weißt gar nicht, wie glücklich mich Dein Bericht macht.“ 

Mit großen Augen ſah ihn feine Coufine an und jchüttelte 
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dann äußerſt indignirt den Kopf. „Herrlich, prächtig, ſagſt Du? 
Ich erkläre Dir, es iſt gar nicht herrlich und prächtig, wenn eine 
junge ſchöne, dem höchſten Adel angehörige Frau, welcher aller 
Glanz und Lurus, welcher alles Vergnügen und alle Auszeichnung 
zu Füßen liegen jollte, wenn eine ſolche Frau ſich verdammt ficht, 
ihr Leben an der Seite eines armen und dazuhin alten Schluders 
binbringen zu müſſen, der ihr nicht3 mehr bieten kann, als feinen 
ererbten gräflihen Namen. Beim Himmel, ein folches Lebens: 
008.5. — aber,“ unterbrach fie fich da felbit, als fie jah, 
daß ihr Better aufiprang und ſich vor innerer Zufriedenheit die 
Hände rieb, „was haft Du denn? Bilt Du närrijch geworden, Heinrich?” 

„Nein, nein,” lächelte der Graf von Flemming, indem er fich 
plöglicd zufammennahm. „In meinem Kopf ift Alles vet, wie 
ih Dir fogleich beweifen werde. Doc vorher, theure Margareth, 
beantworte mir nur noch die eine Frage: Deine kleine Freundin 
Marie liebt den Pub, den Lurus, den Glanz, das Vergnügen, die 
Auszeichnung ?” 

„Run ja allerdings,“ ermiderte die Frau Krongroßſchatz— 
meilterin, „und ich denfe, dazu ijt fie durch ihre Jugend, ihre 
Schönheit und ihre Geburt vollfommen berechtigt. Im Uebrigen 
gibt es Fein Tiebenswürdigeres und harmloferes weibliches Weſen 
in der Welt, als fie if. So, da haft Du Deine Frage beant: 
wortet. Aber nunmehr wünſchte ih in allem Ernit, daß Du die 
Räthſel Löfeft, in die Du Dich heute Abend gehüllt haft.” 

Mit langen Schritten ging der Graf von Flemming auf und 
nieder und in feinem Gefidhte arbeitete es, als ob Sturmmolfen 
ih darin begegneten. Nach einer Weile aber hatte er all’ feine 
gewohnte Kaltblütigkeit wieder gewonnen und nunmehr jegte er 
ih der Krongroßjchagmeiterin hart an die Seite. „Margarethe,“ 
begann er, die Hand derſelben ergreifend, „ich glaube Dich kaum 
daran erinnern zu dürfen, daß wir uns ſchon von früher Jugend 
an von Herzen zugethan waren. Beinahe wie Bruder und Schweiter. 
Diefe unfere innige Freundſchaft hat fich, als wir älter wurden, 
noch gejteigert und feit vielen Jahren gehen wir in Allem und 
Jedem Hand in Hand,” 
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„Gewiß,“ lächelte die Frau Krongroßſchatzmeiſterin, „und ich 
denke, unſer Schaden iſt dieß nicht geweſen; am allerwenigſten der 
Deinige. Aber wo willſt Du hinaus?“ 

„Nun,“ erwiderte der Graf von Flemming, „damit wollte ich 
blos beweiſen, daß es ein Wahnfinn wäre, wenn wir für die 
Zukunft nicht ebenfalls jo zufammenmwirkten, als wären wir zu- 
jammengehörig. Nicht wahr, Du ſtehſt zu mir, wie ih zu Dir?“ 

„Natürlich, natürlich,“ rief die Frau Krungroßfhaßmeifterin. 
„Hier meine Hand darauf, obgleich fich dieß eigentlich von jelbit 
veritehbt. Doc, ich begreife immer noch nicht, wie das Alles mit 
meiner kleinen Freundin Marie zufammenhängen joll, und dazu 
dann Dein feierliher Ton!” 

„Höre mir nur ruhig zu und es wird Dir fogleich Alles Klar 
werden,“ fuhr der Graf von Flemming fort. „Bor jegt acht Jahren 
haft Du ein Bedeutendes dazu beigetragen, daß jene Frau, die 
man die Neichsgräfin von Cofel nennt, vom König zu feiner Ge— 
liebten erforen wurde. Ya, man darf mit Net behaupten, daß 
ohne Dich jene Liaifon hätte gar nicht zu Stande kommen Fönnen. 
Natürlich rechneten wir nun auf die Dankbarkeit dieſer Perſon 
und eine Zeit lang ſchien es, als ob fie uns wirklich von Herzen 
zugethan wäre. Allein bald zeigte ſich ihre wahre Natur, ich 
meine ihre unbegränzte Herrſchſucht, denn jowie fie recht feſt im 
Sattel jaß, ließ fie feinen andern Willen mehr gelten, al3 den 
ihrigen, und der König, den fie förmlich bezaubert hatte, unter: 
ſchrieb Alles, was jie ihm vorlegte.“ 

„Wohl, wohl,“ nicdte die Frau Krongroßjchagmeiiterin, als 
ihr GCoufin bier einen Augenblid inne hielt; „ihre Herrſchſucht 
wie ihre Allgewalt über den König find weltbefannt. . Aber bis 
jegt glaubte ich, fie fei Dir jelbjt nirgends Hindernd in den Weg 
getreten. Wenigjtens beweist dieß Dein jchnelles Emporfteigen in 
den letzten Jahren.“ 

„Sie jei mir nicht in den Weg getreten, meinjt Du?“ rief 
der Graf von Flemming in bitterem Tone. „Dubend Male that 
fie es, obwohl freilih nicht mit offenem Bifire, weil fie wußte, wie 
jehr mi der König liebt. Weil fie wußte, daß der König es 
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noch nicht vergefjen hat, wie er nur uns Dreien, Dir, der Königs: 
mark und mir, den polniihen Thron zu verdanken hat. Syn der 
ganz lebten Zeit aber hat fie es nicht einmal mehr für nöthig 
gefunden, den Schein zu wahren, jondern frank und frei trat jie 


als meine Feindin auf. Denke doch an die urplöglihe Befreiung ' 


des früheren Großfanzlers, des Grafen von Beudlingen. War 
dieß nicht auf mich gemünzt? Auf mich und die Freunde Pflug 
und Fürjtenberg 2" 

„Auch dieß muß ich zugeben,” erwiderte die Frau Krongroß— 
ſchatzmeiſterin nachdenklich. „Aber der Schlag wurde noch glüclich 
abgewendet, denn Beuchlingen mußte ja die Bedingung eingehen, 
fi auf jein Eleines Gut Zſchorna zurüdzuziehen, und lebt dort 
jeither jozujagen im Erile. Bon ihm will der König in Ewigfeit 
nichts mehr.“ 

„Wirklich ?* Höhnte der Graf von Flemming. „Weißt Du das jo 
gewiß? Ich fage Dir, die Cofel wird nicht ruhen, als bis fie den 
Kinig beſchwatzt hat, ihn wieder an die Spitze der Gejchäfte zu 
ftellen, und che ein Jahr um it, nimmt er feinen alten Poſten 
als allmächtiger Premier wieder ein. Dann kann das übermüthige 
Weib erjt recht im Golde wühlen. Dann Fann fie erjt recht Jeden 
über die Klinge ſpringen lafjen, der fich nicht unbedingt fügt, und 
fiherlich einer der erjten wäre ich.“ 

„Aber,“ warf die Frau Krongroßfchagmeifterin ein, „der Graf 
von Pflug ...... — 

„Ja wohl,“ unterbrach ſie der Graf von Flemming in noch 
bitterer Weiſe als zuvor; „Freund Pflug iſt gegenwärtig dirigirender 
Miniſter und der König wird nicht ſo niederträchtig ſein, daß er 
ihn noch bei Lebzeiten wegwirft; aber weißt Du, wie lange Pflug 
noch lebt? Ich will Dir das Geheimniß anvertrauen. Von den 
drei Aerzten, die ihn nun ſchon ſeit Jahr und Tag behandeln, 
behauptet der Eine, er leide an einer Leucophlegmatia caco- 
chymica oder wie die vertradten Worte fonft lauten. Der Zweite 
nennt feine Krankheit eine Dyscrasia viscerum, und ber Dritte 
eine Dolor arthriticus. Alſo in der Definition der Krankheit 
find fie uneinig, aber in einem Vierten ftimmen fie in wunder: 
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barer Weiſe überein, darin nämlich, daß ſie ihm höchſtens noch 
ſechs Monate zu leben geben, und daß dieß ſo kommen wird, 
Darauf weist ſchon die allgemeine Abnahme feiner Kräfte hin.“ 

„Weiß er's?“ fragte die Frau Krongroßfchagmeifterin mit 
gepreßter Stimme, denn der Graf von Pflug war ihr im Leben 
jehr nahe gejtanden. 

„Nein,“ erwiderte der Graf von Flemming. „Die erste 
hatten bis jetzt jo viel Zartgefühl, ihm feinen wahren Zuftand 
zu verjchweigen und er felbit hofft das Beſte von einer Luft: 
veränderung. Deßwegen wird er auch in den nächſten Tagen 
nad Dresden abreijen, um dann den Winter auf feinem Gute 
Tiefenau unter der Pflege feiner Gattin zuzubringen. Allein 
gleichviel, das Frühjahr wird er nicht überleben; dafür haben 
mir die drei Nerzte, jeder für fich, ihr Wort verpfändet, und nun 
frage ih Dich, wie wird’3 nach feinem Tode fommen?“ 

„Du meinst," verjegte die Frau Krongroßſchatzmeiſterin, „wer 
nah ihm Oberhofmarſchall und Director de3 Geheimen Cabinets 
werden wird? Nun, da mag's allerdings ein großes Jagen geben, 
bejonders um die Stelle des Oberhofmarſchalls, denn fie ijt die erite 
in Sadjen; jedoch .. . ... ai 

„Ha, ba, ha, ha!“ unterbrach fie der Graf von Flemming, 
grell auflachend. „Ein großes Jagen wird's geben, meint Du? 
Ich aber jage Dir, der neue Oberhofmarjchall it bereit8 ernannt.“ 

„Bas?“ ſchrie die Frau Krongroßichagmeifterin. „Der Nach-⸗ 
folger Pflug's wäre bereits ernannt? Bei den Lebzeiten Pflug's 
ernannt? Das iſt nicht möglich. Das glaube ich nicht. Du willſt 
mir einen polniſchen Bären aufbinden.“ 

„Der neue Oberhofmarſchall iſt ernannt,“ wiederholte der 
Graf von Flemming, und dießmal in einer ſo entſchiedenen Weiſe, 
daß jeder Widerſpruch dadurch abgeſchnitten wurde. „Bei meinem 
Ehrenwort, er iſt ernannt, und zwar in der Perſon des Herrn 
Waldemar Baron von Löwendahl, jenes däniſchen Aventuriers, 
deſſen Herkunft in ein ſo tiefes Dunkel gehüllt iſt. Die Coſel, 
die von den Geſundheitsumſtänden des armen Pflug gerade ſo 
gut unterrichtet zu fein ſcheint, als ich, hat ſchon vor Monaten 
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fo lange in den König gedrungen, bis er ihr ba3 jchriftliche 
Decret der Ernennung in die Hände gab.” 

„Da, ba, ha, ha!“ lachte jegt ihrerjeit3 die Frau Krongrof- 
Ihaßmeijterin grel auf. „Bei Gott, das heiße ih Carridre 
madhen! Aber freilid wenn man die Coufine ber allmächtig 
herrſchenden Yavoritin zur Frau hat, dann darf man ungejcheut 
nad) dem Höchſten greifen, und... . und. ... . Doch,“ ftieß fie 
plöglich hervor, „wenn man einmal über die Chargen von Leben- 
den verfügt, wer wird dann Premier werden ? Oder ift der künftige 
Director des Geheimen Cabinets nicht ebenfalls bereit? ernannt?” 

„Rein, noch nicht,“ entgegnete der Graf von Flemming; „aber 
ih habe guten Grund zu glauben, daß. fie hiezu den früheren 
Großfanzler, den Beuchlingeu, beſtimmt hat.“ 

„Slaub’s, glaub's,“ höhnte die Frau Krongroßihagmeifterin. 
„And wer joll dann an die Stelle des Dgiloy, des Generalfeld- 
marſchalls, fommen? Du weißt, man wartet ihm jeven Tag auf’s 
Ende, und da wird hoffentlich die höchitbejcheidene Frau von 
Coſel ebenfalls ſchon für einen Nachfolger geſorgt haben!“ 

„Tod und Hölle," fluchte der Graf von Flemming, mit den 
Füßen ftampfend, „das ift’3 eben, was mid wüthend macht. 
Wenn mir auch noch dieje Ausficht genonmen würde! Wenn mir 
ein Anderer vorgezogen würde! Und ich weiß, fie correjpondirt 
mit dem Schulenburg! Aber, bei meiner Seelen Seligfeit, wenn 
er’3 würde umd nicht ih, daun.... . dann... Doch halt,” 
ſprach er plöglid) in einem ganz anderen Tone, „mit dem Zorn 
richtet man nichts aus, jondern nur mit Eluger Ueberlegung.” 

„Ja wohl,” ſagte die Frau Krongroßſchatzmeiſterin, indem fie 


fich ebenfo urplötzlich zur fälteften Ruhe zwang; „ja wohl, überlegen 


wir! Wie fangen wir’s an, daß die Cojel verhindert wird, ihren 
Günftlingen die höchiten Chargen. zuzuwenden?“ 

„sh ſage,“ erklärte der Graf von Flemming, „lie muß erjeßt 
werben.“ 

„Die Coſel?“ fragte die Frau Krongroßſchatzmeiſterin. 

„Die Eofel,“ erwiederte der Graf von Flemming, „und zwar 
in den allernächſten Tagen. Der König mar in Ponunern und 
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beſonders auf der Reiſe hierher ein ganz Anderer als ſonſt. Von 
Heiterkeit keine Spur. Ein ewiges Hinbrüten. Weißt Du warum? 
Die Geliebte fehlte ihm. Ich ſage Dir, es koſtete die größte 
Mühe, ihn davon abzuhalten, daß er nicht, ſtatt nach hierher, geradezu 
nach Dresden fuhr. Und doch wußte er, daß ſeine Anweſenheit hier 
durchaus nöthig war. Des Reichstags wegen, der in der nächſten Zeit ab: 
gehalten werden muß. Alſo ...... Doch ich denke, Du verftehft mich.“ 

Die Frau Krongroßfchagmeifterin legte die Hand an die 
Stirne und fann tief nad. „Er muß einen Erſatz haben,“ mur: 
melte fie ſofort, „Sonft ift er im Stande und läßt in Warichau 
Alles im Stih, um nur ein paar Tage früher zu feiner Coſel zu 
fommen. Hat fie ihn aber ‚einmal wieder, dann iſt ihre Herr: 
ſchaft von neuem gefichert und dann ... . . Nun dann haben wir 
das Nachſehen. Ha!” rief fie plöglich laut, ihren Coufin ftarr 
anjehend. „Geſteh's, Heinrih, Du glaubt einen Erſatz gefunden 
zu haben? . Und Dein Erjag nenni fih Marie Dönnhoff? Ohne 
Grund fragteft Du nit fo genau nah allen ihren näheren Ber: 
hältniſſen!“ 

Der Graf von Flemming nickte. „Es wäre ein mächtiger 
Glückswurf, wenn's gelänge,“ ſprach er dann, mit langen Schritten 
das Zimmer meſſend. „Bis auf den heutigen Tag hat der König 
nur deutſche Favoritinuen gehabt. Ja wohl, ich wiederhole es, 
nur deuifche, denn ſelbſt die Lubomirski, die nachherige Fürftin 
von Teichen, machte feine Ausnahme, da ihr Vater, der Baron 
von Bodum, aus dem Norden nah Litthauen gezogen war. Alfo 
nur deutſche Favoritinnen beherrſchten den König und jelbftver: 
ſtändlich mijchten fie jich in alle deutſchen oder wenigitens ſächſiſchen 
Angelegenheiten. Wie ganz anders müßte die; kommen, wenn 
Marie Bielinsky, verehelichte Dönnhoff, den Commandoftab ſchwingen 
würde? Sie überliege Sachſen uns, als außer ihrem Bereich lie: 
gend, und das wär's eben, nah was wir jo jehnlich verlangen, 
Die Polen aber, nun es mag fie fchon lange verdrofjen haben, 
daß der König fih noch nie aus ihrer ureigenen Mitte eine 
Freundin wählte, und nun wäre auf einmal ihren ftilen Wünſchen 
ein Genüge gejhehen. Siehſt Du das nicht ein, Margareth?“ 
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„Gewiß, gewiß, Heinrich,“ entgegnete die Frau Krongroß— 
ſchatzmeiſterin, „und ‚ich ftimme Dir aud volllommen bei; allein 
es iſt ein Stein des Anftoßes da, der ſich nicht wird hinwegräumen 
laſſen. Der König wird meiner Heinen Freundin Marie nie Ge- 
ſchmack abgewinnen.” 

„Was?“ jchrie der Graf von Flemming. „Du meinft, dieſes 
wunderbar lieblihe Wejen würde ihm nicht gefallen? Margareth, 
Margareth, wo haft Du Deine Augen?" fait J 

„Aber,“ meinte die Fran Krongroßſchatzmeiſierin, bedenklich 
den Kopf ſchüttelnd, „erinnere Dich doch nur des Ausſehens der 
Frau von Coſel. Sie, eine majeſtätiſche Figur mit dem Anſtand 
einer Königin; meine Heine Freundin Marie dagegen ...... 5 

„Pah, Unfinn!* unterbrad fie laut lachend der Graf von 
Flemming. „Der Gegenſatz ijt freilih da, und zwar ein vecht 
durchgreifender ; aber das ift’3 ja gerade, was den König bejonders 
anziehen muß. Hol’ mich der Kuduf, ein ſolch' jchelmijches, ewig 
Iuftiges Feenkind iſt ihm noch nie unter die Augen getreten und 
ich wollte eine Million d'ran jegen, jobald er einmal eine Stunde 
mit dem Prachtsdämchen beifammen war, kann er ſich gar nicht 
mehr trennen. E3 handelt fich aljo blos darum, ihn unverjehens, 
das heißt ohne daß er die Abficht merft, mit ihr befannt zu 
machen, und dieß zu bewerfitelligen, dürfte Dir nicht allzu jchwer 
fallen.” 

„So,“ verjegte die Frau Krongroßſchatzmeiſterin, indem fie 
fih Mühe gab, recht ernjthaft auszujehen; „jo, nur Darum handelt 
es fih? Nicht auch darum, ob fie, meine Feine Freundin, meine 
ich, mit dem Könige befannt werden, das heißt näher befannt 
werden will? Seten wir den Fall, den Du als jo gewiß an- 
nimmt, er verliebe jih in fie; muß denn dann nothwendigerweife 
auch in ihr die Liebe erwahen? Kann fie nicht der Anficht fein, 
es ſei ruhmvoller für fie, al3 ein Mufter eheliher Treue zu leben 
und zu fterben, denn als die Maitrejje eines Königs von Polen? 
Im Uebrigen, mon cher Cousin," lachte fie plögli laut auf, 
„brauchſt Du fein fo verdugtes Geſicht zu machen, denn ich habe 
keineswegs Urſache zu glauben, daß die Frau Gräfin Marie von 
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Dönnhoff bejondere Schwierigkeiten machen würde, wenn Seiner 
Majeftät Allerhöchſte Augen auf fie fielen. Mein Gott, - wenn 
man buch einen Chegemahl jo jehr in allen feinen Lebens— 
hoffnungen betrogen wurde, wie meine fleine Marie, dann ift 
man vollberechtigt, fich auf andere Weife zu entſchädigen, und es 
bleibt aljo dabei, ich werde den König mit meiner Heinen Freundin 
befannt machen.“ 

„Bann?“ fragte der Graf von Flemming. 

„Morgen,“ erwieberte die Frau Krongroßſchatzmeiſterin. 

So endete die lange Unterredung, welche ber General Graf 
von Flemming und die Frau Krongroßichagmeifterin von Przeben- 
dowski, feine Coufine, am Spätabend des lebten Augufts. 1711 
mit einander hatten, und aus berjelben ging ar genug hervor, 
daß fie beide fein geringeres Biel verfolgten, als dem König Auguft 
ftatt der Frau Reichsgräfin von Coſel die Frau Gräfin Marie 
von Dönnhoff als Geliebte zu jubftituiren. Gelang nun dieſe 
Subftituirung oder um mid) zeitgemäßer auszubrüden: Auf: 
octroyrung? 

Am andern Tag, den 1. September 1711, gab die Frau 
Krongroßihatmeiterin zu Ehren des nah Warſchau zurückgekehrten 
Königs eine folenne Abendgejelihaft und auf diefer zu erfcheinen 
fonnte fih natürlich Seine Majeftät nicht weigern. Ebenfowenig 
fehlten die Getreuen des Königs, die Grafen von Flemming und 
von Vitthum, während der Graf von Pflug fi durd Krankheit 
entjchuldigen lief. Am allerzahlreichiten vertreten aber waren die 
polnischen Magnaten und jomit hatte fi) auch der Litthauiſche 
Oberkammerherr Generallieutenant Graf von Dönnhoff mit feiner 
Gemahlin eingefunden. Mit der letteren übrigens machte die 
Frau Krongroßfhaßmeifterin den König im Anfang nur ganz 
obenhin befannt, al3 ob ihr gar nichts daran liege, daß er fich 
mit ihr unterhalte, wie er jedoch fpäter, durch ein Liedchen, das 
die Gräfin in einem der Nebenjäle mit wunderbarem Muthwillen 
vorirug, auf fie aufmerkffam gemacht, aus eigenem Antrieb das 
Verlangen ausprüdte, beim Souper fie in feine nächte Nähe. 
zu befommen, da mußte die Wirthin des Haufes natürlich pflicht- 
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ſchuldigſt gehorchen, und fiehe da, es gelang der überfprubelnden 
Zaune der jhönen Marie, den ftarken Auguft jo zu fefleln, daß 
er von nun an nur noch für fie Augen und Ohren hatte. Sa, 
das Bezaubertjein bes Königs fiel allgemein auf und man machte 
fih jogar vielfach Bemerkungen darüber. Nur der Graf Bogislam 
Ernjt von Dönnhoff merkte nichts, oder vielmehr er ſah wohl, 
was er zu jehen nicht vermeiden konnte, aber er freute ſich bar- 
über, in der Hoffnung, nunmehr um fo gewifler das zu erreichen, 
was er vom Könige erreichen wollte. 

Erſt Morgens um 4 Uhr zog fih König Auguft zurüd, um 
wie gewöhnlid nur allein von dem Kammerheren von Vitzthum 
begleitet, in den Palaſt zurüdzufahren. 

„Run, Vitzthum,“ begann ber König, als er mit feinem Ber- 
trauten im Wagen ſaß, „jag’ mir einmal Deine ehrliche Meinung, 
bat fie nicht etwas wirklich Hinreißendes an ſich?“ 

„Ber ?* erwieberte ber Kammerherr - Oberfalfenier. „Die 
Frau Fürftin Sapieha, mit der ich mich jo lange unterhalten habe? 
Nun hinreißend möchte ich fie gerade nicht nennen, aber 

„Pah,“ unterbrach ihn der König, „wer jpricht denn von der 
Fürftin Sapieha? Die junge Gräfin von Dönnhoff meine ich, 
diejes lieblihe Naturkind, deſſen muntere Einfälle ſelbſt einen 
alten Murrfopf lebendig machen müßten. Ich habe mich nie köſt— 
liher unterhalten, ald an diefem Abend. Nein, beim Himmel, 
gar nie, und überdem konnten fich meine Augen nicht ſatt jehen. 
Dieje wogende Bruft, getragen von der zierlichften Taille, und 
dann bieje einladenden Lippen mit den durchſchimmernden Korallen- 
zähnen. Diejes reizende Grübchen im Kinn und vollends dieſes 
wallende Lockenköpfchen. Wahrhaftig," ſetzte er mit einem glüd: 
lihen Lächeln hinzu, „ich glaube fait, dieſe Feine Fee hat mir’s 
angethan." 

„So jcheint es in der That, Majeftät,“ meinte der Graf von 
Bistum troden. „Nur kann ich nicht umhin noch Hinzuzufeßen, 
daß die Frau Gräfin von Dönnhoff faſt noch verzauberter ausjah, 
al3 Eure Majeftät ſelbſt.“ 

„Wirklich?“ rief der König, lebhaft auffahrend. „Haft Du 
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wirklich dieſe Bemerkung gemacht? Aber nein, Du willſt mir 


blos ſchmeicheln, weil Du weißt, daß ich unendlich glücklich wäre, 
wenn ſich's wirklich ſo verhalten würde. Geſetzt den Fall übrigens 


es verhielte ſich ſo,“ fuhr er mit einem ſchweren Aufſeufzen 
fort, „mein Gott, was könnte mir's nützen? Ich dürfte ſie ja 


nicht wieder lieben und wenn ich vor Sehnſucht verginge, denn 


meine theure Conſtanze in Dresden wäre im Stande, wenn ſie's 


‚erführe . .. Holla, Vitzthum, was meinſt Du wohl, was die 


Frau Gräfin von Eofel thun würde, wenn es ihr zu Ohren käme, 

daß ich mit der jchönen Marie von Dönnhoff einen Eleinen Roman 

angeiponnen hätte?” 
„Hm!“ erwiederte der Graf von Vitzthum faft noch trodener 


als vorhin. „Was die Frau Gräfin von Coſel thun würde, weiß 


ih nicht, aber das weiß ih, was ich thun würde, wenn ich an 
Eurer Majeftät Stelle wäre.” 

„So, und was?” fragte König Auguft. 

„Ich,“ verjegte Herr von Vitzthum, „ich würde mich daran 
erinnern, dab ich zwei Nefidenzen habe, die eine in Dresden, die 
andere in Warſchau, und den entjprechend würde ich es mit 
meinen Freundinnen halten.” 

„Alſo,“ rief der König, „für Conftanze Dresden und für 
Marie Dönnhoff MWarjchau ?” 

„Genau jo, Majeftät,” nidte der Graf von Vitzthum, „und 
feine der beiden Damen dürfte mir über ihr Weichbild hinaus. 
Danır wäre jeder Streit jchon im Keime erſtickt.“ 

Der König erwiederte nichts mehr, jondern verjanf in eine 
tiefe Träumerei, aus der er erjt erwacdhte, als der Wagen durch's 
Schloßthor donnerte. Db er wohl über die Worte des Grafen 
von Vitzthum nachdachte? 

Den andern Morgen fuhr der König, ſobald er ablommen 
fonnte, zu der Frau Krongroßſchatzmeiſterin von Przebendowsti 
und hatte eine lange Unterredung mit ihr. Kaum aber war 
Seine Majeftät in’s Schloß zurückgekehrt, jo eilte die Frau Kron— 
großichatmeifterin zu ihrer Fleinen Freundin Marie und ſchloß 
fi) mit ihr.auf eine ganze Stunde lang cin. Abends Fam dann 
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die Majeität wieder zur Frau Strongroßjchagmeifterin und nad 
kurzem Zwiegeſpräch jauchzte er vor Freuden laut auf. Warum 
nım jauchzte er jo laut? ch denke der Lejer wird es errathen 
haben, ohne daß ich es ihm meitläufig erzähle, und fomit con- 
ftatire ich blos das Factum: Auguft der Starke hatte die Liebe 
der Frau Gräfin Marie von Dönnhoff gewonnen. 

Am andern Tag jhon machte die hochwichtige Neuigkeit die 
Runde durch alle maßgebenden Kreife und von da drang fie in 
die anderen Schichten hinab; als einer der erſten aber erfuhr fie 
der Cardinal Grimaldi, der neue päpftlihe Nuntius in Warjchau, 
denn an ihn jtellte jofort der König im Namen der Gräfin das 
Verlangen, daß ihr Ehebündnig mit dem Grafen von Dönnhoff 
unverzüglih vom Papſte gelöst: werben möge. Welche Gründe 
von der Gräfin oder vielmehr vom Könige hiefür vorgebradht 
wurden, dieß kann uns ganz gleichgültig fein. Ebenſowenig 
wollen wir des Näheren unterſuchen, welche Schenkungen nöthig 
waren, um den Grafen von Dönnhoff zu bewegen, gegen Die 
Scheidung nichts einzuwenden. Noch weniger fühlen wir uns 
veranlaft, nach den Triebfedern zu forjchen, welche in Nom maß: 
gebend waren. Genug, die Scheidung der Gräfin Marie von 
ihrem Gemahl, dem Grafen Bogislaw Ernft von Dönnhoff, wurde 
von Seiner Heiligkeit, dem Papſte Clemens XI., ſchon noch wenigen 
Wochen ausgejprohen und nun bezog die reigewordene ihr 
eigenes Palais, ein Geſchenk des Königs, in welchem jie deſſen 
Beſuche tagtäglich empfing. 

Welch' eine Luft nun, die jchöne Gräfin Marie auch nur 
anzujehen! Sie jtrahlte völlig von Glück und nie aud nur einen 
Augenblid lang verlich fie ihre wunderbar fröhliche Laune. Diefe 
Laune aber wirkte anftedend und am anjtedenditen auf den König 
jelbft, den man nod gar nie bei jo anhaltend gutem Humor ge: 
jehen hatte. Ya, bei jo ausgezeichnetem Humor, daß er gar nicht 
daran date, an Weihnachten nach Dresden und an der Neujahrs- 
meſſe nad) Leipzig zu reifen! Nein, der jchönen Marie gefiel es 
in Warſchau und folglich gefiel es auch ihm da, denn er liebte 
jie jo unfäglid, daß er gar feinen andern Willen mehr hatte, als 
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den ihrigen. Uebrigens, was ich nicht unterlafien darf zu be- 
merken, etwas theuer, fogar ſehr theuer fam ihn feine Liebe zu 
ftehen, denn die Frau Krongroßſchatzmeiſterin hatte den Charafter 
der Frau Gräfin von Dönnhoff ganz richtig gefchildert, als fie 
ihr nachjagte, diefelbe liebe den Pu, den Luxus, den Glanz, das 
Vergnügen, die Auszeihnung. Sie liebte diefe fünf Dinge jogar 
ein Fein wenig im Uebermaß und allein ihr Schmud verichlang 
ungeheure Summen. Am meijten jedoch Fojteten ihre Verwandten, 
ihr Bater, der Krongroßmarihal, und ihre drei Brüder und 
Schweitern, denn der alte Glanz der Familie Bielinsfy mußte 
boch wiederhergeftellt werden und dieß konnte nur gejchehen, wenn 
man alle Schulden zahlte, welche auf den weiten Ländereien bes 
Krongroßmarſchalls hafteten. Doch gleichgültig, der König war 
glüdlih, was lagihm alfo daran, wenn feine Liebe viel Geld koſtete? 

So fam man im QTaumel des Glücks dem Jahre 1712 näher 
und näher, da fprengte am Vorabend des heiligen Chriftfeites ein 
Courier vor das Palais des Grafen von Flemming, und diejer 
Courier, der unterwegs vier Pferde todtgeritten hatte, überbrachte 
ihm ein Schreiben, über deſſen Inhalt er todesbleich wurde. 
Man bevenfe, er, der kühne Flemming, der vor Feiner Gefahr 
zurücbebte und dem Tod ſchon hundertmal getrogt hatte, wurde 
todesbleich — da mußte wohl die Nachricht eine furchtbare fein! 
Doch nur wenige Minuten hielt die Betäubung an, dann jchrie 
der Graf nad) feinem Wagen und fünf Minuten fpäter rollte er 
im Galopp dem Fönigliden Schlofje zu. Dort angelommen, rannte 
er die Treppen hinauf, ohne nach links und nad) rechts zu jehen, 
aber ebenjo fchnell rannte er fie wieder herab, denn der König 
befand fich nicht im Schloſſe. „Nach dem Palais Dönnhoff,“ rief 
er jet dem Kutjcher zu, und wiederum rollte fein Wagen im 
Galopp dahin. Fünf Minuten fpäter ftand er athemlos vor dem 
Gemadhe, in welchem die Frau Gräfin Marie Bejuche zu em: 
pfangen pflegte und jchon wollte er unangemeldet eintreten, als 
ihm eine Kanmerfrau den Weg verjperrte. 

„Excellenz,“ flüfterte die Frau in Todesangft, „bedenken Sie, 
Seine Majeftät der König ..... * 
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„Gerade den König muß ich ſprechen,“ ſchrie der Graf über— 
laut, jo daß man es nothmwendig im Zimmer hören mußte, und 
die Kammerfrau zur Seite jchiebend, öffnete er ohne weitere 
Umftände die Thüre. 

Sm Zimmer befand fih Niemand als Auguft ber Starfe 
und die Gräfin von Dönnhoff, welche beide bis jetzt in jehr ver- 
traulicher Stellung neben einander gefeflen waren ; bei dem 
brüsfen Eintritt des Grafen von Flemming aber erhob ſich der 
König raſch und trat dem Eindringling mit flammenden Augen 
entgegen. 

„Was foll das, Flemming?” rief er. | 

„Majeſtät,“ Teuchte der Graf, „ich konnte mir nicht anders 
helfen. Eine Depeſche des Fürften von Fürftenberg, die nicht 
eine Minute Aufichub erleidet. Die Frau Reichsgräfin von Cojel 
it mit Gourierpferden von Dresden nad Warſchau abgereist und 
fann jchon morgen oder übermorgen hier eintreffen. Der Fürft 
wollte fie, fi auf Eurer Majeftät Befehle berufend , mit Gewalt 
zurüdhalten, allein fie zog eine Piſtole und drohte ihn nieder: 
zufhießen. Sie ſei ganz rajend, jchreibt der Fürft, und habe die 
furchtbarſten Drohungen gegen die Frau Gräfin von Dönnhoff 
ausgeſtoßen.“ 

Die erſten Worte des Grafen von Flemming hatte die 
Gräfin von Dönnhoff ruhig angehört. Gleich darauf, bei 
Nennung der Gräfin Coſel, war fie aufgeſprungen und ganz nahe 
an den König herangetreten. Jetzt aber, wie der Graf von Flemming 
von den gräßlichen Drohungen der Coſel ſprach, wurde fie plößlich 
freideweiß und fiel, einen Schrei ausftoßend, wie eine Todte zu 
Boden. | 

„Sroßer Gott, fie ftirbt,“ ſchrie Auguft der Starke verzweif: 
lungsvoll und hob fie wie ein Wickelkind auf. Der Graf von 
Flemming aber rannte fort, ihre Kammerfrauen herbeizuholen. 
So gelang e3 durch vereinte Anftrengungen, die Ohnmächtige 
wieder in's Leben zu rufen; allein kaum jchlug fie die Augen 
auf, fo fam auch die Erinnerung, und augenblidlih brad) fie in 
ein herzzerreißendes Gejchrei aus. 
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„Sie wird mid) tödten, die Schredliche,” jammerte fie, die 
Hände ringend. „Auguft, um Gottes en willen, ISA 
mich vor der Furie.“ 

So ging e3 fort und fort unter ganzen Strömen von Thränert, 
jo daß der König, weil gar fein Troftgrund anjchlagen wollte, 
ſich gar nicht mehr zu helfen wußte. 

„Majeftät,“ flüfterte jegt der Graf von Flemming dem Rönige 
zu, „die Frau Gräfin von Dönnhoff ftirbt vor Angft, wenn Sie 
der Gräfin von Coſel geitatten, bieher zu kommen.“ 

„Sewiß, gewiß,“ ftöhnte der König, von Todesangft gefoltert. 
„Borwärts aljo, Flemming, dem tollwüthigen Weibe entgegen. 
Nimm Courierpferde und eine Abtheilung der Garde. Befehl ihr 
in meinem Namen, nad Dresden zurüdzufehren, und wenn fie 
nicht gutwillig nachgibt, fo brauche Gewalt. Verſtehſt Du mic, 
Gewalt, denn gegen den Wahnfinn gibt’S Fein anderes Mittel. 
Rah, raſch, Flemming, und bier nimm meinen Siegelring zum 
Zeihen meiner Vollmacht.“ 

„Ich fliege, Majeftät,“ rief der Graf von Flemming, den 
Ring in Empfang nehmend, und mit zwei Schritten war er zum 
Zimmer hinaus. 

Auch hatte er nicht zu viel verſprochen, denn ſchon eine halbe 
Stunde jpäter jprengte er auf der Straße dahin, welche von 
Warſchau über Breslau nad) Dresden führte. Keineswegs übrigens 
ohne Begleitung , jondern neben ihm ritt der Obriftlieutenant La— 
Haye, einer der verwegenjten Reiteroffiziere Auguft’S des Starken, 
und hinten drein galoppirten zwölf auserlefene Gardes du Corps. 
Unaufhaltjam jtürmten die Vierzehn vorwärts und am zweiten 
Tage. erreichten fie Kaliih, vor deſſen Poſthaus eben die Frau 
Reihsgräfin von Coſel Pferde requirirte, um ihre Reiſe nad) 
Warſchau fortzujegen. Der Graf von Flemming fprang aus dem 
Sattel und begrüßte die Gräfin höflih. Dann aber unterrichtete 
er fie alsbald von dem Willen Seiner Majeftät und bat fie, jo: 
fort nad) Dresden zurüdzufehren. Sie weigerte fi und wurde 
immer wüthender, je faltblütiger er ihr gegenüber ſtand. Endlich 
riß fie gar eine Piſtole hervor, die fie verborgen in der Taſche 
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trug, allein ehe fie losdrücken fonnte, hatte er fie ihr bereit3 aus 
der Hand gewunden. „Madame,“ jprah er dann ſehr langiam 
und bedädtig, „warum es der Willen Seiner Majejtät des Königs 
it, daß Sie Warſchau nicht betreten, darüber kann ich Ihnen 
feine Auskunft geben; das aber wiederhole ih Ihnen, daß mir 
der König befohlen hat, Sie, wenn nöthig, mit Gewalt zur Um: 
fehr nad) Dresden zu zwingen.” Dieſe Sprade verjtand fie und 
nur wenige Minuten, jpäter rollte ihre Equipage denjelben Weg 
zurüd, den fie joeben hergefommen war. | 

So endete das Fühne Unternehmen der Frau Neichsgräfin 
von Coſel, durch welches fie geglaubt hatte, die frühere Herrſchaft 
über Auguſt den Starken im Eturme für ſich zurüdzuerobern, 
in einer für fie höchit demüthigenden Weife, und fie machte von 
nun an feinen ähnlichen Verſuch mehr. a, nicht einmal brieflic 
juchte fie den König umzuſtimmen, fondern fie blieb vielmehr ruhig 
in Dresden, die Zeit abwartend, wenn derjelbe in jeine Stamm: 
lande zurüdfehren würde. Dann aber hoffte fie mit Bejtimmtheit, 
daß es ihr gelingen werde, die Rivalin zu verdrängen, denn fie 
fannte die Unmiderftehlichfeit ihrer Reize und zugleih aucd Die 
Schwäche des Fürften, den man den Starken nannte. 

Welche Wonne nun für die Frau Gräfin von Dönnboff, als 
fie erfuhr, daß ihre furdhtbare Gegnerin aus dem Felde geichlagen 
ſei. Jetzt erjt fühlte fie jich ficher gebettet und von Neuem folgte 
fich jett Feft auf Felt. Von Neuem wurde dem Pub, dem Lurus, 
dem Glanz, der Verſchwendung gehuldigt. Uebrigens auch etwas 
Anderes haben wir zu conftatiren, die Dankbarkeit der jchönen 
Marie, denn fie wußte gar wohl, daß fie ohne die Energie des 
Grafen von Flemming verloren gewejen wäre, und darım ſollte 
er auch glänzend hiefür von ihr belohnt werden. Die Art und 
Meife der Belohnung jedoch wollen wir für's nächſte Kapitel 
verſchieben. 
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Bweites Kapitel. 


Die Abdankung der Reihsgeäftn von Coſel (172—15.) 








17 kl wei Tage : vor Neujahr 1712 ftarb, von Krankheit 
und Alter gebeugt, Georg. Benedict Freiherr von 


Auguſt anno 1706 nach —— des Grafen 
— von Steinau zum Generalfeldmarſchall ſeiner 
ſächſiſchen Truppen ernannt hatte Der hohe Poſten eines’ 
Generalfeldmarſchalls war aljo jegt neu zu bejegen und wenn es 
nah richtiger Würdigung des Talents und der Berdienfte ge: 
gangen wäre, jo hätte nothwendig der Reichsgraf Johann Matthias 
von der Schulenburg, der Dbercommandant der ſächſiſchen Truppen 
am Rhein, denſelben erhalten müſſen. Allein-der König August fonnte 
den Bitten feiner ſüßen Freundin Marie nicht widerftehen und 

| bereit am 11. Sanıtar 1812 hatte Jacob Heinrih Graf von 
Flemming das ſächſiſche Generalfeldmarjchallspatent in der Taſche. 
Draufhin nahm der Graf von der Schulenburg augenbliclich jeine 
Entlafiung, weil er die unverdiente Zurücdjegung nicht ertragen 
fonnte, und fomit verlor Auguft der Starke durch ſolche Bevor: 
zugung eines Minderwürdigen feinen beften, ja feinen einzigen 
wirklich begabten General, Keineswegs jedoch zum Schaden der 
übrigen Welt, denn der Graf von der Schulenburg trat gleich 
nachher in die Dienjte der Nepublif Venedig und erwarb fid als 





— — —e— — — — 





| 


u 237 > 





deren Feldmarſchall im Krieg gegen bie ra befonders auf 
Korfu, unfterblihen Ruhm. 

Ein anderer höchſtwichtiger Todesfall erfolgte am 8. April 1712, 
der de3 Grafen Auguft Ferdinand von Plug, welder in feiner 
Perſon die höchfte Hofcharge, als Oberhofmarſchall, ſowie das 
wichtigſte Staat3amt, als Director des Geheimen Gabinet3, ver» 
einigte. Er war ein fehr prunfvoller Herr gemweien, der Herr 
Graf von Pflug, der jet ſchon fo frühe, noch nicht fünfzig Jahre 
alt, fterben mußte, und dieje feine Liebhaberei bethätigte er auch 
noch im Tode, indem er teftamentarifch angeordnet hatte, acht 
Tage lang in pradtvollem Anzug — in einem purpurfarbenen, 
mit goldenen Franfen bordirten Rode, auf dem Kopf eine mäch— 
tige Allongeperrüde und auf der Bruft feine Drden — .auf dem 
Paradebett ausgeftellt zu werden. Allein wenn er vielleicht meinte, 
fich hiedurch bei jeinen früheren Genofjen um jo unvergeßlicher 
zu machen, jo täufchte er fich jehr, denn kaum erreichte die Nach: 
richt, daß er auf feinem Schloſſe Tiefenau das Zeitliche gefegnet, 
den Hof zu Warſchau, fo ſprach man nad) der eriten Stunde ſchon 
nicht mehr von ihm, fondern nur noch "davon, in welcher Weije 
die zwei hohen Nemter, welche der DVerjtorbene inne gehabt, vom 
Könige Auguft neu bejegt werden würden. Mein Gott, davon 
bing ja für jo Viele das ganze Glüd ihres Lebens ab, da jchon 
unter dem Oberhofmarſchall, noch mehr aber unter dem Premier: 
minifter oder Gabinet3director eine ganze Unmafje von Beamten 
ftanden und aljo mehr oder weniger feiner Willkür anheimgegeben 
waren! Zum Glück übrigens wurden die neugierigen Herren und 
Damen feiner allzulangen Geduldsprobe unterworfen, indem der 
König troß der vielen Intriguen, mit denen man ihn zu umſtricken 
verſuchte, ſich Schon nach wenigen Tagen definitiv entſchied. Wie 
aber entſchied er ſich? Zum Theil wenigftens in einer Weije, über 
die alle Welt in das tiefjte Erjtaunen gerieth. 

Oberhofmarſchall nämlich wurde, wie der Graf von Flemming 
richtig prophezeit hatte, der däniſche Baron Waldemar Löwendahl, 


und er wurbe es, troßbem e3 fich notoriſch die Frau Gräfin von | 
Dönnhoff auf’3 Höchſte angelegen fein ließ, feine Ernennung zu | 









hintertreiben. Ja, trogdem feine Antecedentien ihn dem äußern 
Anicheine nad) zu einer fol’ hohen Charge gar nicht berechtigten 
und überdem feine einzige hervorragende Perſönlichkeit offen für 
ihn intervenirte! Mußte nun das nit dem ganzen Hofe wie 
etwas Wunberbares vorfommen? Wie ein Ereigniß, das fih auf 
natürlihe Weiſe gar nicht erklären läßt? Und doch ging es dabei 
in nur allzufehr menjchlicher Weile zu. Zwar allerdings Ante- 
cedentien hatte ber Herr Baron, troßdem er anno 1712 in jein 
zwei und fünfzigftes Jahr trat, fozufagen Feine, denn er brauchte 
bis zum Jahr 1706, um in öfterreichiichen Dienften Major zu 
werden. Allein in diefem Jahre war er jo Hug, einer jehr nahen 
Verwandtin der Frau Reichsgrafin von Coſel, einem älteren und 
dazuhin armen Fräulein, mit Namen Dorothee” von“ Brodborf, 
die Hand zu reihen, und fiehe da, der Lohn für dieſe edle 
follte nicht ausbleiben. Kaum nämlich war die Hochzeit vorbei, 
jo zog ihn die damals allmädhtige Frau von Eofel im ſächſiſche 
Dienfte, und kaum hatte er fich hier ein wenig umgejchaut, fo 
rückte er ſchon anno 1707 an des auf den Königsftein beförderten 
Baron von Imhoffs Stelle zum Kammerpräjidenten und Geheimes 
rath vor. Damit gab fich aber die allmädhtige Fran Couſine noch 
nicht einmal zufrieden, fondern in Anbetracht, daß der Oberhof: 
marſchall Graf von Pflug nicht allzulange leben könne, drang fie 
ſchon lange vor deſſen Tod in den König, daß er den Baron von 
Löwendahl zum Fünftigen Oberhofmarfchall defignire und e3 ger 
fang ihr richtig, die betreffende Zumvoraus: Ernennung auszu— 
wirfen, So erflärte man ſich |päter das Wunder von der fchnellen 
Carriere des Barond von Löwendahl; allein es jtedte, wie erft 
verjchiedene Jahre nachher herauskam, noch etwas ganz Anderes 
dahinter. Der Herr Baron von Löwendahl nämlich war ein Kind 
der Liebe, ein natürlicher, vom Vater übrigens aner) 

reich dotirter Cohn de3 Grafen Ulrich Friedrih von Güldenlöm ; 
der Graf von Güldenlöw aber war auch ein Kind der Liebe,” 
nicht der Sohn eines bloßen Grafen, fondern der eines Königs, 
und zwar Friedrichs III., des Königs von Dänemark, _Schon- 
diefer Umstand ließ den Baron von Lömwendahl in einem ganz 










































andern Lichte erjcheinen,, als einen gewöhnlichen Sterblidhen. 


Noch Noch mehr die weitere Thatſache, daß die Mutter Auguſts des 
Starten, die Kurfürſtin Wittwe Anna Sophie ebenfalls den König 


riedrich II. ihren Vater nannte, mit anderen Worten, daß der 
Graf von Güldenlöw ihr natürlicher Bruder und fomit der Baron. 
von Lowendahl Ihr Neffe, das ift ein Geſchwiſterkind Auguſts war... 


Ergab ſich nun daraus wicht die Nothwendigkeit für den König 


von Sachſen-Polen, feinen „Couſin“ jo gut als möglich zu ver- 
forgen, und wer wird fich aljo darüber wundern,' daß er troß der 
Fürbitten der jchönen Gräfin "Marie darauf beharrte, denjelben 
zu feinem Oberhofmarſchall zu erwählen? 

In einer andern Beziehung jedoch reüffirte die Frau Gräfin von 
Dönnhoff mit-Leichtigkeit ; darin nämlich, daß fie vom Könige begehrte, 
er jolle dem Grafen von Flemming das Directorium des Geheimen 
Gabinet3, oder wie man fich jet ausdrüden würde: die Premier: 
ichaft des Minifteriumg übertragen, und die betreffende Ernennung 
erfolgte an demfelben Tage, an weldhem der Baron von Löwen: 
dahl fein Oberhofmarfchallgpatent erhielt. Welch’ eine Mafje von 
Aemtern und Würden nun der Graf von Flemming in feiner 
Perſon vereinigte! Bor fiebzehn Jahren noch hatte er es nicht 
weiter gebracht, als bis zum UObriftlientenant, und jet war er 
dirigirender Geheimer Staats- und Cabinetsminijter, General- 


feldmarſchall, wirklicher Geheimerrath, Präfident des Geheimen 


Kriegsrathscollegiums, Gouverneur von Dresden, Generalcommans 
dant der Föniglichen Garden, Großjtallmeifter des Herzogthums 
Litthauen, Erbmarjchall des Herzogthums Pommern, Comthur des 
Sohanniterordens, Nitter des polniſchen weißen Adler-, des däni- 
ſchen Elephanten: und des ruffiihen Sanct Andreas = Ordens ! 
Gewiß eine Garriere, deren fih nur wenige Sterbliche rühmen 
Eönnen, welche er aber großentheils nicht feinen Verdienſten, fon: 
dern der Vorliebe feines Königs für ihn und noch mehr der Für: 
ſprache jener Favoritinnen verdankte, auf deren Seite er fich kluger— 
weije zu ftellen verjtanden hatte. Mit welchem Bomp er von jebt 
an auftrat! Hundert Rofje füllten beftändig feine Stallungen und 
und feine Equipagen ftrogten von Gold und Silber. Tagtäglich 
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hielt er offene Tafel und wenn er, was faſt wöchentlih vorkam, 
ein Felt gab, jo gingen deſſen Koften gleich in. die Tauſende. 
Natürlih übrigens, denn feine verfchiedenen Aemter trugen ihm 
jährlich über 200,000 fl. ein und überbieß hatte er ſich theils 
durch feine Heirath mit der Fürftin Conftantia, geb. Sapieha, 
Witwe des Fürften Dominik Rabzivil, theild durch Kauf und 
Verkauf von großen Gütern, theild endlich durch Schenkungen 
des. Königs und auf fonftige Weiſe einen colofjalen Reichthum zu 
acquiriren gewußt. 

Noch größeres Gewicht war darauf zu legen, daß der Graf 
von Flemming ſeit ſeiner Beförderung zum dirigirenden Geheimen 
Staats⸗- und Cabinetsminiſter ein faſt allgewaltiger Herr wurde, 
indem nunmehr Alles, was zur Regierung gehörte, durch ſeine 
Hand ging. Freilich, fo iſt dieß nicht zu verſtehen, als ob nun— 
mehr alle Staat3gefchäfte auf feiner Canzlei allein. beforgt worden 
wären, fondern dieſe Geſchäfte theilten fich vielmehr wie bisher 
in drei Departements, das des Auswärtigen, des Kriegs und des 
Innern (womit die Finanzen verbunden waren), allein die Minijter, 
welche den bejagten Departements vorftanden, waren dem Premier 
vollſtändig untergeordnet und nur ihm allein ftand das Recht zu, 
dem Könige Bortrag zu halten. Eben aber weil die drei De- 
partementschef3 nicht ſelbſtſtändig daftanden, fondern eigentlich 
al3 Gehülfen des Premier anzufehen waren, drängte fi Alles 
in das Palais Flemming und in feinen Borzimmern wogten 
oft Hunderte von Berfonen — von den Sefandten, Generalen und Ge— 
heimeräthen herab bis auf die geringften Subalternbeamten und 
Unteroffiziere — in buntem Gemiſch durch einander. 

Doh gelang es dem Grafen von Flemming in der That, 
ſolche gefügige und unterthänige Departementschefs zu finden? 
Gewiß gelang 23 ihm und bei den beiden Departements des Aus— 
wärtigen und des Kriegs jogar ohne irgend welche Schwierig: 
feiten. Aber freilich bedeutende Männer waren es nicht, welche 
dafür gemonnen wurden, ich meine bie Herren von Mannteufel 
und von Waderbarth, und ich kann mic) daher bei ihrer Schil⸗ 
derung der größten Kürze befleißigen. Ernft Chriſtoph von Mann: 
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“ teufel, anno 1676 in Bommern geboren, wurde, nachdem er eine 
Zeitlang in Leipzig ftubirt, oder, befjer gejagt, fich Studirenshalber 
| aufgehalten hatte, im Jahr 1699 Kammerjunter am Berliner 
ı Hofe. und fand dann fünf Jahre fjpäter, weil er fich in Berlin 
nicht pouffiren fonnte, eine Stelle als Legationsrath in Dresden. 
Hier beſtrebte er fih in richtiger Würdigung dev Berhältnifie, 
vor Allem fi dem Grafen von Flemming angenehm zu machen, 
und da er viel Verſtand, fowie auch eine ungemeine Gemwanbtheit 
bejaß, jo gelang ihm dieß über die Maßen gut. Dur Flemming’s 
Bermittlung — Flemming war feit 1706 Minifter de3 Auswär: 
tigen wie des Kriegs — erhielt er fodann anno 1707 den Ge- 
| jandtenpoften in Kopenhagen, und wiederum vier Jahre jpäter, 
anno 1711, den in Berlin. In diefen beiden Reſidenzen wußte 
er aber die Intereſſen des Königs Auguft jo gut zu vertreten, daß 
diefer den Vorſchlag des Grafen von Flemming, dem Herrn von 
Mannteufel das Departement des Auswärtigen zu übertragen, 
ohne Anſtand beijtimmte und zu Ende des April 1712 trat der 
neue. Departementschef jein Amt an. Herr von Mannteufel, der 
fpäter ſogar Graf wurde, beſaß aljo doch wenigftens Kopf, wenn 
auch feine Kenntniffe; keineswegs daſſelbe aber fonnle man dem __| 
Herrn von Waderbarth nahjagen, weldem der Graf von Flem: 
ming das Departement des Krieg, oder wie man fi Damals 
ausdrüdte, die Militäraffaiven übertrug. Auguſt Chriftoph von 
Waderbarth, anno 1662 im Medlenburgifchen geboren, Fam durh | 
die Gnade der Kurfürftin Anna Sophia, die Gemahlin Johann 
Georg’s III., jchon ehr jung als Page an den Dresdener Hof 
und zeigte da gleih von Anfang an viel Talent in der Speichel: 
lederei. Ueberdem führte er jtets merfwürdig ſüße Reden im Munde 
und wußte die Weiber durch eine ftußerhafte Geziertheit zu be— 
»ftechen. Geift aber beſaß er gar feinen und nocd weniger war 
e3 ihm gelungen, ſich irgend gebiegene Kenntniſſe zu erwerben. 
Kurz, er war ein fader, oberflächlicher Menſch, zugleich aber Einer, 
der, weil er fi mit fremden Federn jhmüdte, die Meinung von 
fih zu verbreiten wußte, als ftede viel mehr Hinter ihm, denn 
fein Aeußeres merken ließ. Auf diefe Art fam e3, daß der Sur: 
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fürjt Johann Georg III. duch einige Zeichnungen, die der junge 
Page fertigte, auf die Idee gebracht, derjelbe befiße ein bejonderes 
Talent zur Ingenieurkunſt, fi entihloß, ihm hierin einen aus— 
gezeichneten Unterricht zukommen zu lafien, und diejen Entſchluß 
auch wirklich zur Wahrheit machte. Später ließ ihn Johann 
Georg III. auf feine Koften durch Europa reifen, um überall die 
Feſtungswerke zu ftubiren, und auf diefer langen Reife kam Wader- 
barth bis nah Griechenland. Nicht minder wohlwollend erwies 
jih Johann Georg IV. gegen den glatten, füßlichten, jungen 
Herrn, aus dem man einen zweiten Vauban zu machen gedachte, 
und abermals durfte derſelbe zur Erweiterung jeiner Kenntnijje 
eine große Reife durch Italien, Ungarn und andere Länder unter- 
nehmen. Nach jeiner Rückkehr wurde er bei der Artillerie als 
Major eingetheilt und in diejer Eigenichaft begleitete er Auguſt 
den Starken, den Nachfolger Johann Georg’s IV., auf feinen 
Feldzügen in Ungarn anno 1695 und 1696. Das Jahr darauf, 
al3 der Kurfürſt Auguft den polnischen Königsthron einnahm, 
wurde Waderbarth auf die Empfehlung des Generals Flemming 
bin — diejem cajolirte er nämlih von Morgens bis Abends auf 
eine wahrhaft hündiſche Weife — zum Obrift befördert, und wieder 
einige Jahre jpäter, als der Graf von Flemming Kriegsminijter 
geworden war, bradte er es gar zum General und Zeugmeilter. 
Davon übrigens, daß er fich irgendwie, jei’s durd) feine Tapfer- 
feit, jei’8 durch jeine Ingenieurfunft, ausgezeichnet hätte, hat man 
nie etwas gehört, und mit Necht verwunderten fich daher Viele, wie 
ein jo bürftiger Kopf es jo weit bringen konnte. Er jollte aber 
bald noch höher fteigen, denn im Jahr 1706 ernannte ihn König 
Auguft zu feinem Gejandten in Wien und hier beförderte ihn 
Kaifer Joſeph I. anno 1708 in den Reichsgrafenſtand. Ja wohl, 
Neihsgraf wurde er wegen jeiner befonderen Meriten und dieje 
Meriten bejtanden darin, daß er eine Wittwe heirathete, welche 
eine ſchöne Tochter hatte. Katharine de Balbiani, .eine jchöne 


und demjelben ‚zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, geboren. 
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Gleich nah der Geburt der leßteren, anno 1689, ſtarb der Graf 
und bie Wittwe fiedelte num von Sufa, wo fie bisher mit ihrem 
Manne gelebt, nad Turin über. Hierher fam nun anno 1691 
als Commandant eines kleinen Hülfscorps der Brandenburgijiche 
Markgraf Karl I Wilhelm, ein jüngerer Bruder des regierenden 
Kurfürften Friedrich⸗ IT. — bes nachherigen Königs Friedrich's I. 
— und jofort lernte er die Wittwe in einer Gejellihaft Fennen. 
Die Folge war, daß ſich der junge Markgraf ſterblich in die 
ihöne Dame verliebte und auf alle Weiſe ihre Gunft zu gewinnen 
ſuchte. Noch mehr, weil er fich überzeugte, daß Madame de Sal- 
mour unter feinen Umftänden von dem Weg der Tugend ab: 
weihen werde, entſchloß er ſich ſie zu heirathen, aber natürlich) 
der jchredlihen Mesalliance wegen ganz insgeheim. Solches ge- 
ihah anno 1694 und zwei Jahre lang blieben die Liebenden un- 
geitört. Da, zu Anfang des Mai 1696, erfuhr der Kurfürft Fried: 
rich IH. durch Verrath das tiefe Geheimniß und voll Entrüftung 
über die tiefe Gefunfenheit feines Bruders bejtürmte ev den 
Herzog von Savoyen, gegen die Mesalliance gewaltjam einzu- 
ihreiten. Damals regierte Victor Amadeus II. und diejem lag, 


‚ber politiichen Verhältniffe wegen, unendlich viel daran, ſich die 


Freundfchaft des Brandenburgijchen Kurfürjten zu erhalten. So: 
mit ließ er das Haus, von welchem der Markgraf Karl Wilhelm 
den eriten und feine heimlide Gemahlin den zweiten Stod inne 
hatte, in dunkler Naht von Soldaten erbreden und bradte dann 
die arme Dame, welde man gewaltjam aus den Armen ihres 
Gatten Hatte reißen müfjen, in ein weit entlegenes Frauenkloſter. 
Der junge Markgraf wüthete und tobte, allein mit all’ jeinem 
Wüthen und Toben konnte er nicht einmal den Namen des 
Kloſters erfahren, in das man jeine Geliebte gebracht hatte, und 
noch viel weniger erhielt er fie jelbit zurüd. Nun verließ er 
Zurin, um womöglid jeinen Bruder in Berlin umzujtimmen ; 
dod; gelang es ihm nicht mehr, dieje Stadt zu erreihen, jondern 
Gram und Verzweiflung jesten ihm jo hart zu, daß er unterwegs 
ben Geift aufgab. Nach jeinem Tod lag natürlich Fein 
Grund mehr vor, die ihöne_ Katharine noch länger im Kloſter 
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feitzuhalten, da ja eben durch jenen Tod die Mesalliance gelöst 
war, und weil nun überdieß die hohe Geiftlichkeit fi einzumengen 
drohte, jo beeilte ſich Victor Emanuel II., der Dame die heiligen 
Pforten zu öffnen. Daraufhin fiedelte diefe nah Wien über, 
denn fie wollte ſich vor ähnlichen Gewaltsmaßregeln fichern, allein 
natürlich vergaß fie nicht, ihren Trauſchein nebſt andern bezüg- 
lihen Papieren mitzunehmen, und nannte fich von nun an Madame 
de de Brandenburg, Wittwe des verſtorbenen Markgrafen Karl 2 Wil⸗ 

beim. Darüber entfeßte fi) der Hof von Berlin von Neuem An und 
König Friedrih I. — der frühere Kurfürft Friedrih II. — ließ 
der Wittwe 100,000 fl. bieten, wenn fie ihren Nechten entjagen 
wolle. Sie lehnte dieß jedoch ab umd fuhr fort, ſich Madame 
de Brandenburg zu nennen. Um dieſe Zeit Tam Here von Wacker- 
barth als ſächſiſcher Geſandter nach Wien und kaum hatte er die 
immer noch anziehende Wittwe kennen gelernt, jo bewarb er ſich 
auch ſchon um ihre Hand. Er that dieß übrigens nicht ſowohl 
der Wittwe wegen, als vielmehr, weil er bemerkt hatte, daß der 
ſehr galante Kaifer Joſeph I. jeine Augen mit bejonderem Wohl- 
gefallen auf der Tochter der Wittwe, einem jeßt fiebzehn Jahre 
alt gewordenen wunderſchönen Fräulein, haften ließ. Sei dem 
übrigens wie ihm wolle, die Wittwe reichte ihm ihre Hand und 
er aboptirte fofort deren Sohn und Tochter. Draufhin verichafite 
er dem Saifer öfter Gelegenheit, die Tochter zu jehen und zu 
ſprechen, und für dieſe Gefälligfeit erhob ihn Joſeph I. in den 
deutihen Neichsgrafenitand. Auch wären ihm wohl nod größere 


Auszeichnungen zu Theil geworden, wenn nicht die Blattern das 


ſchöne Kind unverjehens dahingerafft und aljo der Licbelei ein 
Ende gemacht hätten. Ueberdem, wenn nicht der Kaiſer felbft 
fur; Darauf anno 1711 dem Bodengift erlegen fein würde. Von 
jolcher Art waren die Meriten des Grafen Auguſt Chriſtoph von 
Wackerbarth, welhem der Premierminifter. von Flemming im 


. April 41712 das Departement der ſächſiſchen Militäraffairen 


übertrug. 
Doch außer den beiden Departements des Auswärtigen und 
des Kriegs gab es noch ein drittes, nicht minder wichtiges, das 
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der Domeftiquenaffairen — Inneres und Finanzen — und diefes 
wollte der Premier natürlich ebenfalls mit einem recht gefügigen, 
auf feine Selbftjtändigkeit Anſprüche machenden Gefhäftsmann 
bejegen. Auch Hatte er das pafjende Individuum bald genug 
herausgefunden, nämlich den aus Mannsfeld gebürtigen Herrn 
Chriftoph Heinrih Baron von Wahdorf, von dem bis zum 
Sahre 1696 eigehtlich fein Menſch etwas wußte. In genannten 
Jahre aber heirathete der ältere Bruder des Grafen von Flemming, 
mit Namen Joahim Friedrih, damals Major in ſächſiſchen Dienften 
und nachheriger General und Gouverneur von Leipzig, die Schweſter 
Watzdorf's, Charlotte Chriftiane geheißen, und von dieſer Zeit an 
fonnte natürlich der Graf von Flemming nit umhin, aud an 
das Glück des Herrn Baron Chriftoph Heinrich zu denken. Zum 
Beginn nun machte er ihn zu feinem Haushofmeilter, was ziemlich 
viel bedeutete, weil ungeheure Summen durch die Hände deſſelben 
gingen. Er fand ihn treu bis zum Geize, und was noch mehr 
werth war, faſt hünbijch ergeben, zugleich aber freilih auch grob: 
förnig, hart, mit bäurifchen Manieren. Dieß hinderte jedoch den all» 
mächtigen Flemming nicht, feinen Chüßling im Steuer: und Xccife: 
Collegium unterzubringen; ja, ihm anno 1710 fogar das Directorium 
des Gollegiums zu verſchaffen. Auch wußte der neue Director 
merfwürdigerweije feine Stelle recht gut auszufüllen, obwohl man 
dieß feiner mangelhaften Bildung wegen für rein unmöglich hätte 
halten jollen; allein die Sache erklärte fi auf ganz natürlichem 
Weg daraus, daß der Herr Director in dem Steuerbuchhalter 
Pfüzner einen Mann fand, der für ihn dachte und arbeitete und 
doch jo beſcheiden war, nie aus feiner untergeordneten Stellung 
heraustreten zu wollen. So ftand es um die Perjon deſſen, 
welchem der Graf von Flemming das Departement der Domeftiquen- 
affairen übertragen wollte; allein die Sache hatte einen kleinen 
Haken, den nämlich, daß fih das Departement ſchon jeit Jahren 
in feiten Händen befand, in denen des uns jo wohl befannten 
Adolph Magnus von Hoym, welchen König Auguft zur Zeit feiner 
Deutjchen:Reichsverwejerei mit Vitzthum und andern in den Grafen: 
ftand erhoben hatte. Der Graf von Hoym mußte aljo nothwendig 
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vorher entfernt werden, ehe der Baron von Wahdorf ihm nad): 
folgen konnte, und nun jannen die Beiden, der Graf von Flemming 
und fein Schükling, Tag und Nacht darüber nah, wie fie dief; 
möglih machen jollten. Doc je länger fie jannen, um fo un: 
möglicher erjchien ihnen die Sade, weil der Graf von Hoym, 
der immer Geld zu ſchaffen wußte, fi der Königlichen Huld und 
Gnade in der höchſten Potenz erfreute. In dieſer großen Ver: 
legenheit Fam ihnen ein genauer DVertranter, welchen der Baroır 
von Watzdorf auf Anrathen des Grafen von Flemming mit- der 
Sachlage befannt machte, der Gardeobrijt Friedrih Wilhelm Baron 
von Kyau, eine durch Schlagenden Wit berühmt gewordene Ber: 
Jönlichkeit, durch einen wunderbaren Einfall zu Hülfe. 

Es war am 1. Mai 1712. König Auguft gab an dieſem 
Abend große Tafel und zu derjelben hatte er unter Anderem aud 
den Obrift von Kyau eingeladen, denn er liebte denjelben um 
jeiner geiftigen Begabung willen ungemein. Nach der Tafel blieb 
man noch lange fiten und die Dienerichaft hatte alle Hände voll 
zu thun, um die leeren Gläfer zu füllen; jo eifrig wurde dem 
Meine zugejprohen! Wie nun die Aufregung jchon einen hohen 
Grad erreicht hatte, befahl König Auguft dem Kellermeifter, ein 
Dutzend Flaſchen Tofayer - Ausbruch herbeibringen zu laſſen, und 
der koſtbare Mein, mit dem der König jonft jehr rar that, wurde 
auf einem Nebentifche aufgeftellt. 

„Majeftät,“ rief jet der Oberft von Kyau, „erweilen Sie 
mir die Gnade, mich auf eine Stunde zu Höchſtihrem Mundjchent 
zu ernennen.” 

„Natürlich,“ lachte der König, „um dir volle Freiheit zu 
geben, die zwölf Flaichen allein zu leeren?“ 

„Nein, nein, Majeftät,“ erwiderte der Obrift von Kyau mit 
gewaltig ernfthafter Miene, „Sondern um eine höchjt gerechte Ver: 
theilung des Weines vorzunehmen.“ 

„But alfo,“ verjegte Auguft der Starke, „Du biſt Mundſchenk 
auf die nächſten ſechzig Minuten.” 

Augenblidlih erhob ih nun der Obrift und ertheilte dem 
Kellermeifter leiſe feine Befehle; diejer aber ließ in Folge dejjen 
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eine Menge von kleineren und größeren Gläſern auf dem Tiſch, 
wo die Flaſchen ſtanden, aufpflanzen. Nun ergriff der Obriſt den 
größten Pokal, den er vorfand, und placirte ihn in die Mitte der 
langen Tafel, an welcher der König mit ſeinen Gäſten ſaß. Nachher 
nahm er ſechs halb ſo große Gläſer und bildete mit denſelben 
einen Kreis um den Pokal herum. Endlich wählte er dreißig noch 
viel kleinere Gläſer aus und ſtellte ſie ſo auf, daß ſie einen 
zweiten, aber weit geſtreckten Kreis um den erſteren engeren bil- 
deten. Nachdem nun der Oberſt jo weit war, entkorkte er die 
zwölf Flaſchen und fing an einzujchenfen. Dabei begann er aber 
nicht bei dem großen Pokal in der Mitte, fondern bei den Heinen 
Gläſern, welche den äußerften Kreis vorftellten, und bald ftanden 
fie voll bi$ an den Rand. Dagegen hatten fie beinahe zehn 
Flafhen in Anfprud genommen und allzuviel Wein blieb aljo 
nit mehr übrig. Deſſen ungeachtet machte ſich jebt Kyau an 
die ſechs halbgroßen Gläfer und goß fie ebenfalls übervoll, jo daß 
in der legten Flaſche kaum noch ein paar Tropfen überblieben. 
Diefe paar Tropfen aber jchüttete er in den großen Pokal in der 
Mitte und machte dabei ein jo trübjeliges Geficht, daß weder der 
König noch feine Gäfte, welche bis jebt dem Handthieren des 
Obriſts lautlos gefolgt waren, das Lachen mehr halten fonnten. 
Sa, jo unmäßig lachten fie, daß der ganze Saal davon erjchüttert 
wurde; je ärger ſie's aber trieben, um jo trübjeliger blidte der 
DObrift, und dabei fuhr er fi mit dem Schnupftuch über die 
Augen, als ob er fi die Thränen abwijchte. 

„Run, Kyau,“ fragte der König, nachdem er endlich mit vieler 
Mühe wieder Herr über fi) geworden war, „was foll das be- 
deuten ?“ 


„Das,“ erwieberte der Obrift mit dem unerſchütterlichſten 


Ernte; „das bedeutet die Verwaltung der Landeseinfünfte Eurer 
Majeität. Die Heinen Gläfer find die niebereren Steuer: und 
Accijebeamten; unter den mittelgroßen verftehe ich die Herren 
Näthe und Dberaufjeher; der allergrößte Pokal bedeutet Eure 
Majeftät jelbft, denn für Ihre Bedürfnifje fallen immer nur noch 
die legten Tropfen ab.“ 


| 
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Es lag eine merkwürdige Kühnheit in den Worten des 
Obriſten von Kyau und viele der Anweſenden fühlten ſich durch 
dieſelben höchſt unangenehm berührt. Der König aber lachte 
wieder laut auf und nickte dem Obriſten beifällig zu. So herzlich 
übrigens wie vorhin klang das Lachen Auguſt's des Starken nicht 
mehr und gleich nachher hob er die Tafel auf. 

Das Erſte, was Auguſt der Starke den andern Tag in die 
Hände bekam, war das Entlaſſungsgeſuch ſeines Finanzminiſters, 
des Grafen Adolph Magnus von Hoym. Derſelbe war nach und 
nach, theils durch Speculation, theils durch Spielglück, — er hatte 
unter Anderem die Bank in Carlsbad zweimal geſprengt, — theils 
auch vielleicht durch andere Mittel ſehr reich geworden und nun 
konnte er die Angſt, es möchte ihm ergehen, wie früher dem Groß— 
kanzler von Beuchlingen, nicht mehr los werden. Schon längſt 
dachte er daher an den Rückzug; wie nun aber der Obriſt von 
Kyau das kühne Gleichniß aufſtellte, von dem ich ſoeben berichtet, 
da glaubte er nicht anders, als der König werde gleich den andern 
Tag eine Commiſſion niederſetzen, um ſeine bisherige Verwaltung 
von Steuer und Acciſe unterſuchen zu laſſen, und ſomit beſchloß 
er, unter allen Umſtanden und ſogleich den Staatsdienſt zu quit— 
tiren. Dem Könige war dieß äußerſt widerwärtig, denn er ſchätzte 
den Grafen ungemein hoch. Allein er konnte ihn doch nicht mit 
Gewalt zum Ausharren zwingen und demgemäß ward ſchon am 
3. Mai das Entlaſſungsgeſuch genehmigt. Jetzt war der Graf 
frei und augenblicklich begab er ſich nach Dresden zurück. Merk— 
würdig übrigens, den Gedanken an das Schickſal des Großkanzlers 
von Beuchlingen konnte er ſelbſt jetzt noch nicht los werden und 
die Folge hievon war, daß er all' ſein Eigenthum in Sachſen zu 
Geld machte, um dafür die großen fürſtlichen Herrſchaften Sla— 
wentſchitz und Ratibor in Schleſien zu kaufen. Natürlich, denn 
über Schleſien, das dem Kaiſer von Oeſterreich gehörte, hatte 
Auguſt der Starke feine Gewalt und dort alſo hoffte der Graf 
einer leiblichen Sicherheit zu genießen. Somit fiedelte er jo jchnell 
als möglich nad feinem neuen Befigthum über und lebte nun 
bald in Natibor, bald in Wien. Keineswegs jedoch jo fröhlich, 
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als es ihm jein fürftliches Einkommen gejtattet haben würde, 
fondern vielmehr zeitweije jehr mißmuthig und am Ende gar 
melancholiſch. In ſolchem Zuftande ftarb er im Jahr 1723 in Ratibor. 

Der Nachfolger des Grafen Adolph Magnus von Hoym als 
Director der Domeftiquenaffairen war jelbitverftändlich der Baron 
Christoph Heinrich von Watzdorf, der frühere Haushofmeifter des 
Grafen von Flemming, denn lebterer empfahl ihn dent Könige 
als die bei Weitem tauglichite Perſönlichkeit. Auch füllte er in 
der That feine Stelle mit Hülfe feines Buchhalter Pfützner ganz 
gut aus, wenigftens zur größten Zufriedenheit des Premiers, dem 
er fortwährend wie ein Hund fchweifwebelte. Dem König dagegen 
wollte er wegen feiner groben Manieren nicht recht gefallen und 
deßhalb gab ihm Seine Majejtät auch nie einen andern Namen, 
al3 den des „Bauer von Mannsfeld.” Im Uebrigen bradte es 
der grobe Gejelle doch ziemlich weit, nämlich einmal zu großem 
ReihthHum und fodann anno 1719 zum Grafen, denn fo lange 
der Graf von Flemming lebte, fehlte es ihm nicht an einem Be- 
ihüter durch Did und Dünn, und was der Graf von Flemming 
wollte, that der König. Doc es ijt Zeit, daß wir nunmehr zu 
dem leßteren und feiner Geliebten zurüdfehren. 

Seit die ſchöne Gräfin Marie von Dönnhoff den König Auguft 
beherrichte, lebte man am Hofe von Warſchau in einer faft un- 
unterbrochenen Fröhlichkeit und die Zeit verflog förmlich, ohne 


daß man fich ihres Verſchwindens bewußt wurde. Freilih an 


Schidjalswinfen, zum Ernite des Lebens zurüdzufehren,, fehlte es 
nicht und der Hauptwinf war ficherlih der in Pommern nod) 
inmer fortdauernde Kampf gegen die Schweden. Allein wenn 
nun auch der König fich hiedurch genöthigt ſah, ein paar Neifen 
nah Pommern zu machen, um nad den Belagerungsarbeiten vor 
Stettin und Stralfund zu jehen, jo kehrte er doch immer ſchon 
nad wenigen Tagen nah Warſchau zurüd und blieb dann wieder 
Monate, bis er ſich zu einer neuen Befichtigung entſchloß. Noch 
weit weniger, al3 der Krieg, kümmerten ihn die vielen Briefe, 
welche er von der Neichsgräfin von Coſel aus Dresden erhielt, 
und es war bereit3 jo weit mit ihm gekommen, daß er fie nicht 
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einmal mehr öffnete. Warum auch? Er wußte ja zum Voraus, daß 
ſie nichts als Vorwürfe enthielten, und darum wollte er ſie gar 
nicht leſen. Nein, weder leſen noch beantworten, ſondern am 
liebſten friſchweg fort mit ihnen in's Feuer! Da waren ſie am 
beſten aufgehoben, und wenn dann das herriſche Weib dort draußen 
in Dresden, die Reichsgräfin von Coſel nämlich, ſich überzeugte, 
daß fie auf alle ihre langen Epijteln auch nicht eine einzige Zeile 
zurüderhalte, jo mußte ihr wohl das abermalige Schreiben ent: 
leiven. So calculirte Auguft der Starfe und freute ſich ſchon, die 
frühere Geliebte auf ganz friedlichen Wege oder wenigitens ohne 
die geringften Gewaltmaßregeln loszuwerden. | 

So fam man gleihjam im Flug in den December des Yahrs 
1712 hinein, ohne daß man ſich am Hofe von Warſchau mit irgend 
etwas Ernſtem bejchäftigt hätte; allein num trat an den König die 
hochwichtige Frage heran, ob er nicht einmal wieder nach Dresden 
binausreijen jolle. Weihnachten ftand vor der Thür und auf 
Weihnachten folgte die Leipziger Neujahrsmefje. Dieje beiden 
Feſtwochen aber hatte er fonjt immer im alten Baterlande, in 
Dresden und Leipzig, zugebracht, warum alſo nicht auch jetzt 
wieder? Natürlich übrigens, davon konnte gar nicht die Rede ſein, 
daß er die Reiſe allein machte, das heißt ohne die Begleitung 
der Frau Gräfin von Dönnhoff. Nein wahrhaftig, da hätte er 


ja gar keinen Genuß gehabt, denn ohne ſie gab's keinen, weil 


ohne ſie ein jedes Feſt fade, eine jede Unterhaltung langweilig 
war. Wenn er alſo die Reiſe antrat, ſo mußte ſie unter allen 
Umſtänden ſeine Bartnerin ſein, denn außerdem, daß er nicht einen 
Tag lang ohne fie leben mochte, wollte er fie auch der Welt in 
Leipzig und Dresden zeigen; wollte er mit ihr glänzen, wie man 
mit einem Juwele zu glänzen pflegt. Doc plötzlich fiel ihm ein 
Gedanke wie ein Gentnerjtein auf's Herz, der Gedanke nämlich, 
daß die Reichsgräfin von Coſel noch immer in Dresden rejidire 
und daſelbſt jogar nad früherer Gewohnheit, wie wenn ſich in 
ihrem Verhältniſſe zum Könige gar nichts verändert hatte, in ihrem 
Palais förmlich Hof halte. Er hatte gehofft, fie werde, wenn er 
ihr beharrlich feine Antwort auf ihre Briefe gebe, das Verhältniß 
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zwiihen ihnen als gelöst anjehen und fi, als wäre fie eine 
Wittwe, nah ihren Gütern auf's Land zurüdziehen. Aber nein, 
fie war geblieben und hatte eg — wie der Fürſt von Fürftenberg 
berichtete — offen und laut genug ausgefptohen, daß fie nur 
bleibe, um den König in Dresden zu erwarten. Ya wohl, er: 
warten wollte fie Augujt den Starken, und natürlich in feiner 
andern Abficht, als um ihm eine Scene zu bereiten. Bielleicht 
auh um der Frau Gräfin von Dönnhoff mit Dolch und Piftol 
auf den Leib zu rücken oder um irgend eines anderen Sfandales willen. 
So weit durfte der König es aber unter feinen Umftänden fommen 
lajjen, denn was würde — es gab damals ſchon Zeitungen — 
Europa dazu gejagt haben? Am beiten aljo däuchte es ihm, wenn 
er einen jeiner DVertrauten vorausfandte, um die Frau Reichs: 
gräfin zum jofortigen DVerlafjen Dresdens zu veranlajien. Doch 
wen jollte er jenden, den Vitzthum oder den Flemming? Nun 
natürlih den Flemming, denn — fo jagte er fih nad) einigem 
Ueberlegen — mit einer Gewaltsnatur, wie die Cojel, könne nur 
ein jo energiicher Mann wie fein Generalfeldmarihall und Premier 
fertig werben. Augenblicklich alſo ließ er den Genannten kommen 
und theilte ihm das Nöthige mit. Zugleich. aber ermahnte er ihn 
auf's Dringendfte, zuvor, ehe Gewalt angewendet werde, alle 
Mittel der Güte und Ueberredung zu verfuchen, dieweil er mo: 
möglich jedes Auffehen vermieden haben wolle. 

Auf den 18. December war die Abreije des Königs mit 
Frau von Dönnhoff und dem Hofe feitgefegt. Schon zwei Tage 
zuvor aber machte fi der Generalfeldmarihal von Flemming, 
nur von einem Adjutanten begleitet, auf den Weg, und da er mit 
Courierpferden reiste, jo hoffte er volle vier Tage vor dem Könige 
in Dresden einzutreffen. Begleiten wir ihn aljo, um zu jehen, 
wie er mit feinem heiflen Auftrage zurechtlam. In der Nacht 
vom 19. auf den 20. fam der Graf von Flemming in Dresden 
an und gleich am andern Morgen verfügte er fih in das Hötel 
der Gräfin von Coſel, wo er ihr durch eine Kanımerfrau melden 
ließ, daß er im Auftrag Seiner Majeftät des Königs Höchſt— 
wichtiges mit ihr zu befprechen habe; fie ließ ihm jedoch kurzweg 
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die Antwort zukommen, daß ihr jeine Perfönlichkeit eine allzu: 
unangenehme jei, al3 daß fie ihm eine Beiprehung gewähren 
lönne. Diefe barfhe Antwort erbitterte den Grafen natürlich 
| ungemein und am Hebiten hätte er jett gleich zu Gewaltmaßregeln 
gegriffen. In der Erinnerung deſſen jedodh, was er dem Könige 
hatte verſprechen müſſen, bezwang er ſich und beſchloß jofort, die 
Unterhandlungen mit der Gräfin einem Dritten zu übertragen. 
Nämlid dem Baron Chriftian Auguft von Harthaufen‘, welcher 
jeit dem Jahr 1707 als hannöverifher Gejandter in Dresden 
feinen Sitz hatte, denn diefer Herr, ein Sohn jenes jelben Hart: 
haufen, von dem wir dem Leſer früher jo viel berichtet haben, 
fand im intimften Verkehr mit der Gräfin und konnte fie aljo 
wohl, wenn er wollte, am eheſten dazu bejtimmen, auf die Wünſche 
des Königs Auguft gutmwillig einzugehen. Herr von Harthaujen 
hatte im Anfang Bedenken, auf die Sache einzugehen, allein da 
er bald einjah, daß die Gräfin ganz gegen ihr Interefje handeln 
würde, wenn jie dem Königlichen Befehl Troß entgegenfeßte, jo 
entichloß er fich zulegt do, mit der Dame das Nöthige zu ver- 
handeln. Darnach begab er fi, noch am Mittag des 20., zu ihr 
und wurde, als ein Hausfreund, höchſt willlommen geheißen. 
Sowie er aber das Geſpräch auf den Grafen von Flemming lenkte, 
der, jopiel man höre, in der vorigen Nacht mit befonderen Auf- 
trägen des Königs in Dresden angefommen fei, da wurde jie 
gleich jo jehr Feuer und Flamme, daß es fait unmöglich war, ihr 
mit vernünftigen Worten beizutommen. 

„Schweigen Sie mir von diefem Menſchen,“ fchrie fie, „denn 
ih hafje ihn, wie den Teufel. ch hätte ihn hundertmal aus des 
Königs Nähe entfernen können und that es nicht. Dafür vergilt 
er mir damit, daß er dem König eine feile Polin als Bettgenojfin 
zuführte, in der Hoffnung, mich durch diefelbe zu verdrängen. 
Aber beim Himmel, ich will ihm einen Strich durch die Rechnung 
maden. Sowie der König mid nur wieder gefehen, nur ein 
einziges Mal wieder mit mir geſprochen hat, ſchickt er jene Freche, 
geiftloje Poladin nah Warſchau zurüd und ift wieder unzertrenn- 
liher von mir, denn je.“ 
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„Hm!“ meinte der Baron von Harthaujen nad einer Pauſe, 
um der Gräfin Zeit zu geben, fi etwas zu beruhigen. „Sie 


ſind jehr zutrauensvoll, meine theure Freundin; allein morauf 


bauen Sie denn dieje Ihre Siegesgewißheit?“ 

„Worauf?“ höhnte die Gräfin von Cofel. „Nun darauf, daß 
der König in feinem Innern noch nie aufgehört hat, mich zu lieben. 
Denken Sie doch ein wenig nah. Wer hat denn den Baron von 
Löwendahl zum Oberhofmarſchall gemacht ?“ 

„Gewiß,“ erwiebderte der Baron von Harthaufen, „das haben 
Sie gethan; aber bevenfen Sie do, der König nahm diefe Er: 
nennung vor, noch ehe er die Gräfin von Dönnhoff fannte, und 
nachher wollte er jein einmal gegebenes Wort nicht zurüdnehmen. 
Er fonnte e3 jogar nicht, ohne feine Mutter ſchwer zu beleidigen. 
Run aber, wenn Sie ein jo großes Gewicht auf die Ernennung 
Löwendahl’3 zum Oberhofmarſchall legen, jo legen Andere ein 
noch größeres auf die Ernennung Flemming’3 zum Premier und 
Generalfeldmarihall. Bedenken Sie, er ijt jet allmädtig und 
wird nicht ruhen, bis Sie vollftändig bejeitigt find.“ 

„Ha, ha, ha, ba!” lachte die Gräfin laut auf. „Bejeitigt! 
Ich habe dem König drei Kinder geboren und_er hat fie-augen- 
bireklich aIE"Teine rechtmäßigen Nachkommen anerfannt. Die 
Mutter feiner Kinder fann man nicht bejeitigen.“ 

„Meinen Sie?” entgegnete der Baron von Harthaujen mit 
einem unmwillfürliden Achjelzuden. „Dagegen erlaube ih mir, 
Sie an bie Konigsmark, die Teſchen und die Spiegel zu erinnern, 
deren Söhne. vom Könige ebenfalls anerkannt wurden, bie aber 


deßwegen doch von Seiner Majeſtät langſt vergeſſen ſind.“ 


„Pfui,“ rief die Gräfin mit dem Fuße ſtampfend. „Wie 
mögen Sie dieſe drei Namen in einem Athem mit dem meinigen 
nennen? Die Königsmark, die Spiegel, die Teſchen und alle 
Anderen waren des Königs Favoritinnen; ich aber, ich Conſtantia 
Coſel, bin des Königs Gemahlin. Er hat mir ein förmliches Ehe— 
verſprechen gegeben.” 

Sie ſprach die hochaufgerichtet, als wäre fie eine Königin, 
und ihre Augen ruhten durchbohrend auf ihrem Nebenfiger. Er 
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aber zuckte abermalen die Achſel, als könnte ihn ſelbſt dieſes Argu— 
ment nicht überzeugen. 

„Meine theuerſte Freundin,“ ſagte er dann in herzlicher, aber 
zugleich ſehr beſtimmter Weiſe, „ich fürchte, das Eheverſprechen 
dürfte für Sie von ſehr geringem Werthe ſein. Man kann nicht 


zwei Frauen zumal haben und die Gemahlin des Königs, die | 


Königin Chriftine Eberhardine, lebt. Selbit aber wenn fie tobt 
wäre, wie wollten Sie den König zwingen, fein Verjprechen zu 
halten, falls es ihm beliebte, dieß nicht zu thun? Kein Gericht 
würde Ihre Klage annehmen, denn gegen unumjchränfte Herren 
fann man jelbjt mit dem volllommenften Rechte in der Tajche 
nicht auffommen. Laffen Sie fih alſo lieber zur Nachgiebigfeit 
rathen, denn mit diefer fommen Sie weiter, als mit der Hart: 
nädigfeit. Der Graf von Flemming hat mich davon zu überzeugen 
gewußt, daß der König Ihre Entfernung von Dresden, wenigitens 
Ihre zeitweilige Entfernung, unbedingt verlangt; es genügt aber 
Seiner Majeftät vollflommen, wenn Sie auf einige Monate Ihr 
herrliches Schloß in Pillnitz beziehen, Ich bitte Sie aljo in- 


ständig, fich Hiezu ohne Widerſpruch zu bequemen, denn wenn Sie 


e3 thun, jo muß ſolche Ergebenheit den beiten Eindrud auf die 
Majeftät mahen; wenn Sie e3 aber nicht thun, jo fönnten * 
ſtrengere Maßregeln beliebt werden und ..... — 

„Schweigen Sie,“ unterbrach ihn die Gräfin von Coſel mit 
Heftigkeit. „Der König hat kein Recht, mich von Dresden weg— 
zuweiſen, denn ich beſitze hier mein eigenes Palais, und ich werde 
alſo unter allen Umſtänden hier bleiben. Das ſagen Sie dem 
Grafen von Flemming und dann ſetzen Sie noch hinzu, daß ich, 
falls er Gewalt brauchen wollte, mich zu wehren wiſſen werde. 
Es geht dießmal nicht, wie jetzt vor einem Jahre in Kaliſch.“ 

Mit dieſen Worten ſtand ſie auf und winkte dem Baron von 
Harthauſen ſich zu entfernen; dieſer aber begab ſich ſofort zu dem 
Grafen von Flemming, um ihm über ſeine vergebliche Miſſion Be— 
richt zu erſtatten. 

Den andern Morgen begab ſich der Baron von Harthauſen 
abermals zu der Frau Reichsgräfin von Coſel, um ſein Heil zum 
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zweiten Male zu verſuchen, und ebenjo that er wieder am Mittag. | 


Allein die Antwort der heftigen Frau blieb immer eine und 
diejelbe. | | 

„Gut,“ jagte nun der Graf von Flemming, als ihm ber 
Baron Bericht erjtattete, „wer nicht hören will, muß fühlen.” 

Sofort ließ er, noch in der Naht vom 21. auf den 22., das 
Palais der Frau Reichsgräfin mit Wachen umitellen, jo daß Nie: 
mand ohne feinen Willen aus: und eingehen fonnte, und am 
Morgen des 22. Decemberd mit dem Schlag neun Uhr fchritt er 
in voller Uniform die Palaistreppe hinauf. Oben ftand der Haus- 
hofmeiſter mit einem Halbdugend Laquaien hinter fi und erklärte 
ihm, daß die Frau Neihsgräfin für Niemanden zu ſprechen ei. 

„Mit Ausnahme meiner,” erklärte der Graf faltblütig und 
jhob den Haushofmeifter auf die Seite. 

Dann ging er klirrenden Tritte den Corridor entlang bis 
vor das Boubdoirzimmer der Gräfin und Elopfte barih an. Eine 
Kammerfrau trat heraus und erklärte dem Grafen, daß die Frau 
Reihsgräfin feinen Beſuch annehme. 

„Sie wollen mid aljo nicht melden ?" rief der Graf in 
einem Tone, al3 ob er ein paar NRegimentern gegenüber jtünde. 

„Ich darf nicht, bei Strafe der Dienitentlafjung ,“ erwiederte 
die Kammerfrau, am ganzen Leibe zitternd. 

„So werde ich mich jelbjt anmelden,“ jprady der Graf und 
jchritt an der Kammerfrau vorüber. Wie er nun aber die Thüre 
öffnen wollte, ward dieſe von innen aufgerifjen und eine Piſtole 
in der Hand ftand die Frau Reichsgräfin von Cofel vor ihm. 

„Zurüd, Unverſchämter,“ jchrie fie mit bligenden Augen, „oder 
ih ſchieße Sie auf dem Fleck nieder.“ 

„Pah, Unſinn,“ entgegnete der Graf mit dem Faltblütigiten 
Spotte, „wir jpielen jet feine Comöbie.” 

Er follte ſich aber fogleich überzeugen, daß es der Gräfin 
bitterer Ernft war, denn fie fuhr alsbald mit dem Finger nad) 
dem Drüder und legte auf den Grafen an. Da bejann fid der 
legtere auch nicht lange, ſondern faßte wie der Bli nad dem 
Arm der Gräfin und drehte diefen jo, daß der ſich jetzt entladende 
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Schuß in die Luft ging. Dann wand er ihr die Piſtole aus der 
Hand und warf dieſelbe in eine Ecke. 

„Teufel,“ fluchte er dabei, „eine Furie erſter Sorte! Nun 
übrigens, Madame,“ fuhr er den Augenblick darauf wieder kalt— 
blütig fort, „da wir ſo weit ſind, wollen wir ein vernünftig Wort 
mit einander reden. Sie wiſſen, was Seine Majeſtät unſer König 
von Ihnen verlangt, zu was haben Sie ſich entſchloſſen?“ 

„Ich bleibe hier," ſchrie die Gräfin mit vor Wuth fait er: 
jtidter Stimme. 

„Sie wollen fi alſo nicht dazu bequemen, einen temporären 
Sanbaufenthalt auf Ihrem Schloſſe Pillnig zu nehmen?“ fragte 
Graf von Flemming mit der äußerſten Ruhe. 

„Nein, nein, nein und noch hundertmal Nein,“ ſchäumte die 
Gräfin. 

„Gut,“ meinte der Graf, fich verbeugend, „dann werde id 
das Vergnügen haben, heute Mittag in ihrer Gejellichaft auf den 
Königftein zu fahren. Genau in einer Stunde fomme ich mit dem 
Wagen.” 

Er ſprach das in einem Tone, als ob von einer Tujtigen 
Spazierfahrt die Rede wäre; allein zugleich Tauteten feine Worte 
jo beftimmt, daß die Gräfin ſichtlich erblaßte. Er bekümmerte ſich 
übrigens dem Anfcheine nach nichts darum, fondern verlich, nad): 
dem er auf feine Uhr geihaut, mit einer tiefen Verbeugung das 
Bimmer. 

Es war jet genau zwanzig Minuten nach neun Uhr und 
genau zwanzig Minuten nach zehn Uhr fuhr vor dem Palais der 
Gräfin von-Cofel ein ſchwerer ſechsſpänniger Wagen vor, welden 
zwölf Dragonerunteroffiziere begleiteten. Aus dem feſt verjchlojjenen 
Wagen ftieg fofort der Graf von Flemming, und gefolgt von den 
zwölf Unteroffizieren, welche abgefejlen waren, ging er die Treppe 
des Palais Hinan. Dben im Corridor angekommen, bemerkte er 
augenblidli eine große Unordnung. Bediente fprangen hin und 
wieder und bepadte Koffer fanden umher. Eine SKammerfrau 
trat ihm demüthigſt entgegen, diejelbe, die ihm vor einer Stunde 
jo entichieden den Eintritt verweigert hatte. „Meine gnädigſte 
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Gräfin,” jagte fie in unterwürfigem Tone, „läßt Sie bitten, bier 
einzutreten. Sie wird in der Minute erfcheinen.“ 

Und in der That, nur wenige Sekunden fpäter. trat die 
Gräfin von Eojel aus einem Nebenzimmer hervor, aber nicht in 
ber Kleidung, die fie vor einer Stunde getragen, fondern voll- 
ftändig reijefertig. „Excellenz,“ wandte fie ſich fofort an den 
Grafen, „ich habe mich anders entſchloſſen und werde jett augen: 
blicklich nach Pillnitz abfahren.” 

„Sehr erfreut, das zu hören,“ erwiederte der Graf mit einem 
eigenthümlichen Lächeln. „Darf ich Sie vielleicht begleiten?“ 

„Natürlich,“ verſetzte die Gräfin, „wenn Sie es wünfchen. 
Im Uebrigen gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, daß mein Reifeziel 
wirflih Billnig ift. Auch werde ic mein Schloß dort jo lange 
nicht verlafien, jo lange Seine Majejtät der König in Dresden 
verweilt. Es müßte denn,“ jeßte jie mit einem fchweren Athem- 
zuge bei, „es müßte denn fein, daß er mich jelbit einladen würde, 
mich wieder in meinem Palais hier einzuitellen.“ 

„Dieß genügt,“ ſprach nun der Graf von Flemming. „Ma: 
dame, ich habe die Ehre, mid Ihnen zu empfehlen.” 

So ſprechend machte er der Gräfin eine tiefe Verbeugung 
und verließ, gefolgt von jeinen Unteroffizieren, Elirrenden Schrittes 
den Salon. Zehn Minuten jpäter meldete man ihm in feinem 
Hötel, daß die Frau Reichsgräfin von Cojel mit dem größten Theil 
ihrer Dienerjchaft nah Schloß Pillnitz abgefahren jei, und augen: 
blidlih mußte nun einer der Adjutanten des Grafen abreiten, um 
dem König, der am 21, mit der Gräfin von Dönnhoff in Baußen 
übernadtet hatte, die angenehme Neuigfeit zu verkünden. Jetzt 
war endlich das Feld frei und man durfte feine Angjt mehr haben, 
daß e3 zu Skandalauftritten kommen werde. 

Um 23. December 1712 zog alſo Augujt der Starte in 
Dresden ein, und zwar dießmal mit einem Gefolge, wie es Die 
Dresdener bis jet noch nie gejehen. Waren es doch allein der 
Equipagen über hundert, während die Zahl der Reiter fait das 
Behnfache erreichte! Woher fam nun dieß? Einfach daher, daß die 
Frau Gräfin von Dönnhoff, wie wir bereits berichteten, eine be: 
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jondere Liebhaberei zu Pracht und Lurus befaß und daher den 
König, ihren Geliebten, zu den ungeheuerlichſten Ausgaben verleitete. 
Daraus kann man jchliehen, in welcher Weife jetzt das Weihnachts: 
feit begangen wurde und wie gleich darauf Auguft der Starfe mit 
jeiner Geliebten auf der Neujahrsmefie in Leipzig auftrat. Mein 
Gott, es war ein Gebahren, als jtünden ihm die Schäte Indiens 
zu Gebot, und es wurden oft an einem Tage Summen verjchleu: 
dert, wovon ſich Hunderte von Familien das ganze Jahr durch 
hätten reichlih nähren Fönnen. Warum aber auch nicht? Der 
neue Finanzminijter, der Bauer von Mannsfeld, wie ihn der König 
zu nennen beliebte, hatte ſtets Geld und bewährte fo das Lob, 
welches ihm der Graf von Flemming nad) dem Abgang des Grafen 
von Hoym gejpendet hatte. 
Doch joll ih num die Feite, die theils in Leipzig, theils in 
Dresden, theils auf der Morizburg gefeiert wurden, der Neihe 
i nad) des Näheren bejchreiben? Es müßte dieß den Lejer ſchrecklich 
| ermüden und darum genüge e3 an der bloßen Andeutung. Eine That: 
ſache aber darf ich nicht verjchweigen, die nämlich, daß die Frau Reichs— 
| 





gräfin von Coſel, der noch vor Kurzem alle Welt am Hofe tief 

unterthänigit zu Füßen gelegen war, gleichjam von der Erde ver: 

ſchwunden zu fein fchien, denn Fein Menjch gedachte mehr ihrer 

und noch weniger erlaubte ſich's Jemand, ihren Namen im Munde 

zu führen. Das neue Geſtirn überjtrahlte Alles mit feinem Glanze 
N und in Folge dejien wurde die frühere Sonne wie eine alte Tapete 
| in die Numpelfammer geworfen. Kann man es alfo unter ſolchen 
Umftänden dem neuen Oberhofmarichhall, Baron von Löwendahl, 
übel deuten, wenn aud er, troßdem er fein Glüd zunächſt der 
| Frau von Coſel verdanfte, jofort in's Lager des neuen Geſtirns 
überging und es in VBerbeugungen, Schmeicheleien und Anbetungs- 
verficherungen faſt noch ärger trieb, als das ganze übrige Hof: 
perſonal? An den Höfen iſt es nun einmal Sitte, den Mantel 
' nach dem Winde zu hängen, und von wirklicher Anhänglichteit und 
Irene findet fih auch nicht eine Spur. Im Mebrigen darf ich 
| nicht umhin, zu conftativen, daß es immerhin noch Einen oder 
Zwei in Dresden gab, welche e3 wagten, heimlich mit dev Frau 
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von Eojel Briefe zu wechſeln, und jo erfuhr denn die Verjtoßene 
Alles ganz genau, was am Hofe und in der Stadt vorging. Ja 
wohl, Alles erfuhr fie, und ha, wie ſchwoll ihr das Herz, wenn 
darunter eine Neuigkeit war, welche darauf hindeutete oder viel- 
mehr hinzudeuten ſchien, daß die Yiebe Auguft’S des Starken zu 
der Frau Gräfin von Dönnhoff im Abnehmen begriffen ei! 

Acht volle Monate blieb der König mit feiner theuren Dönn- 
hoff in Sachſen; im Herbft 1713 aber fievelte er mit ihr nad) 
Warihau über und blieb da den ganzen Winter bis zum Beginn 
des Frühjahrs 1714. Dann ging’3 wieder nad Dresden hinaus 
und im Mai von Dresden nad Yeipzig, um bier am 12. den 
Königlichen Geburtstag — den zweinmdvierzigiten — zu feiern. 
Und eine recht pompöfe Feier war es, bei welcher bejonders das 
Fifcherftechen eine Rolle fpielte! — „Sonnabend“ —- fo berichtet 
die Europäische Fama über das Felt — „Sonnabend am 12. Mai, 
Mittag! um 12 Uhr, begaben ſich Ihre Majeſtät zu Pferde und 
ritten nebjt einem großen Gefolge von Gavaliers in den Apelifchen 
Garten vor der Pleißenburg, wohin fie in der Königlichen Kutjche 
den gerade in Yeipzig anmweienden Herrn Landgrafen von Heflen- 
Caſſel abholen lajjen. Der Herr Statthalter Fürft von Fürſten— 
berg tractirte dann im Fruchthauſe, wohin das Frauenzimmer 
ſchon vorausgefahren war, und während der offenen Tafel wurde 
von Studenten ein kurzes Drama aufgeipielet. Nach beendigter 
Zafel machten die Fischer ihren Aufzug, alle ganz weiß angethan, 
mit Blumenkränzen im Haar ımd von einer lauten Muſik begleitet. 
Nach der Barade jprangen fie in ihre bunt bemalten Kähne, die in der 
Pleiße ſchwammen, und drangen mit langen Stangen auf einander ein, 
ein Jeder bemüht, den Andern in's Waſſer zu ftoßen. Dieb 
währte wohl eine guie Stunde, bis endlich von der Einen Partei 
der Sieg errungen war. Dann führten zwanzig Paare junger 
Burihen und Mädchen aus den nächſten Dörfern in ihrem Feier: 
tagsſchmucke unter Begleitung einer Muſik von Bergleuten vor 
ihrer Viajejtät einen Bauerntanz auf und war diefer Tanz um 
jo luftiger mit anzujehen, als die zwanzig Paare vorher im gol: 
denen Poſthorn mit vielen Getränk bewirthet worden waren. 
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Nach dieſem begaben ſich Ihre Majeſtät wieder in das Fruchthaus, 
um große Tafel zu halten, und während der Tafel wurde eine 
luſtige Komödie aufgeführt. Auch ließ ſich ein Seiltänzer ſehen 
und ein Pantalon ergötzte durch ſeine courieuſe Muſik. Zuletzt 
gab's eine großartige Illumination und Tauſende von Lampen, 
welche reihenweiſe im Garten aufgehängt waren, machten eine 
föftlihe Parade. Schließlich begaben ſich Ihre Majeſtät gegen 
12 Uhr Nachts mit dem Herrn Landgrafen von Hefien in cine 
Kutihe und fuhren durch die Pleißenburg nad Dero Logis im 
Apeliihen Haufe am Markte.“ 

Sn folder Weiſe vergnügte fi Auguft der Starte mit jeiner 
geliebten Dinnhoff, und man darf wohl jagen, daß jeder Tag eine 
neue Lujt brachte. Was Wunder aljo, wenn es dem Könige dieß- 
mal jo gut in jeinen ſächſiſchen Landen gefiel, daß er bejchloß, 
den ganzen Winter zu bleiben und erit im Sommer 1715 nad 
Warſchau zurücdzufehren. Allein fiehe da, der 5. December 1714 
bradte eine Schredensbotihaft, durch welche urplötzlich alle ge: 
fabten Pläne über den Haufen geworfen wurden. Nach der un: 
glüdjeligen Schlaht von Pultawa im Sommer 1709 hatte ich, 
wie wir wiljen, Karl XII. nad) der türkiſchen Feftung Bender in 
Bellarabien geflüchtet und mit feinem Glüdsjtern jchien es nun 
für immer vorbei zu fein. Ebenſo auch mit der Webermadht, 
welche bisher Schweden im Norden von Europa bejejlen, denn wenn 
auch die ſchwediſche Negierung auf Befehl Karls XII. den Krieg 
gegen die drei verbündeten Staaten, Rußland, Polen und Däne- 


mar fortſetzte, jo gefchah dieß Feineswegs mit dem früheren Feuers 


eifer und am Ende — nad der großen Niederlage, welde der 
Feidmarihall Graf Steenbof am 16. Mai 1713 bei Tönningen 
erlitt — mußte man ſich wegen der Uebermacht der Verbündeten 
darauf bejchränfen, die feiten Pläße, die man noch außerhalb 
Schwedens beſaß, zu vertheidigen. Von diefer höchſt traurigen 
Lage erhielt endlich auch Karl XI. in feinem türkiſchen Erile 
Kenntniß, und alsbald beichloß er, weil ja feine Bemühungen, 
den Sultan zu einem großen Kriege gegen Rußland aufzuftadeln, 
doch vergeblich waren, den Seinen in der Heimath zu Hülfe zu 
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« eilen. Dieſen Entſchluß auszuführen hatte aber feine beſonderen 


Schwierigkeiten, denn einmal behandelten die Türfen den ſchwe— 
diihen König feit neuerer Zeit wie einen Gefangenen und zum 
andern war ein unendlih weiter Weg zurüdzulegen, weil die 


nãchſte Route quer durch Rußland natürlich nicht eingeſchlagen 


werden konnte. Für den kühnen ſchwediſchen Helden gab es aber 


feine Hinderniſſe und am 8. November 1714 reiste er zu Pferde, 
von nur zwei Vertrauten begleitet, von Adrianopel, wo er fih 


zulegt befand, beftens verkleidet ab. Zuerſt ging's nach der Bul- 
garei, dann über Bosnien, Serbien und Kroatien nah Ungarn 
und von da durch Deutichland nach dem Norden hinauf. Tag 
und Nacht ritt der eiferne Schwedenfönig und zugleich mit folcher 
Eile, daß nur der Eine feiner Begleiter ihm zu folgen im Stande 
war. Bis zum QTode ermattet, ganz entitellt erreichte er endlich 
am 22, Növembertrt4,- Nachts um 1 Uhr, die Stadt Stralfund, 
welche damals don den verbündeten Nuffen, Dänen und Polen hart 
belagert wurde, und augenblidlich übernahm er nun dafelbft den 
Dberbefehl. Das war die wichtige Botichaft, welche am 5. December 
durch einen Courier nad) Dresden gebradht wurde und jofort am 
Hofe den furdtbariten Schreden verbreitete. Er wiegte eine ganze 
Armee auf, diefer furchtbare Karl XII., und der Krieg mußte höchſt 
wahrjcheinlich eine andere Wendung nehmen. Es durfte aljo jeßt 
feine Zeit verloren werden, um eine ftarfe Armee gegen den 
Schwedenkönig in’s Feld zu itellen, und zu diefem Zwecke reiste 
König Auguft Ihon am 6. December in aller Eile nah Warſchau 
ab. Nicht jedoch ohne die Gräfin von Dönnhoff mitzunehmen, 
denn ohne diejelbe mochte Auguft der Starke auch nicht einen 
einzigen Tag lang fein. 
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Drittes Kapitel. 


Schloh Stolpen. 





SF war doch ein ganz ungewöhnliches Weib, dieje 
IK), Frau Neichegräfin Conftanze von Eofel, und deß— 


— 


⸗ 


— ⸗ wegen dürfte es wohl am Platze ſein, über ihre 
—2 weiteren Schickſale in kurzem Umriſſe zu berichten. 
Zu Ende des Decembers 1712 hatte fie ſich dazu bewegen 
lafjen, nad ihrem Schloß Pillnig überzufiedeln, und eine geraume 
Zeit lebte fie dort gänzlich unangefochten. Auch bezahlte man ihr 
das bedeutende Jahrgeld, das fie ſich ausbedungen, regelmäßig in 
Monatsraten fort, und es ſchien alfo, daß fie der Zukunft mit 
aller Ruhe entgegenſehen könne. Im Sommer 1714 aber, da der 
König mit der Dönnhoff abermalen in Dresden erjchienen war, 
wurde dieß urplöblich anders. Ganz unverjehens nämlich ritt am 
Morgen des 1. Juni jenes Jahrs der Generaladjutant des Königs, 
Obriftlieutenant von Thünen, auf Schloß Pillnik ein und ließ ſich 
jofort bei der Frau Gräfin von Cojel melden. Die Legtere nahm 
gar keinen Anftand, den Dffizire, der allgemein wegen jeiner 
Artigkeit gegen Damen befannt war, zu empfangen, und man jah 
ihr ordentlih an, daß fie fich picirt fühlte, was ihr derjelbe wohl 
zu eröffnen haben werde. 
„Snädige Frau,” begann der Obriftlieutenant, „ich bitte, es 
mich nicht entgelten zu lafjen, wenn der Auftrag, den ih Ihnen 
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zu überbringen habe, Sie unangenehm berühren jollte. Seine 
Majeftät der König läßt Sie erfuchen, ihm jenes Document, worin 
er Ihnen auf den Fall des Todes feiner Gemahlin, der Kurfürjtin- 


Königin, die Ehe verſprach, zurüdzugeben.“ 


Die Gräfin hatte den Offizier jehr artig empfangen und hold 
lähelnd ihm gegenüber Pla genommen. Jetzt aber jprarig fie 
plöglih auf und ein wilder Zorn bligte aus ihren Augen. „Nie, 
nie, nie,” jchrie fie. „Sagen Sie das Ihrem Auftraggeber, der 
aber in Wahrheit nicht der König, Jondern mein Todfeind, der 
Graf von Flemming iſt.“ 

„Madame,“ fuhr der Obrijtlieutenant nad) einer Pauſe fort, 
„wir wollen nicht unterfuchen, wer Seiner Majeität, dem Könige, 
den Gedanken eingegeben hat; Thatjache aber ilt, daß die Majeftät 
das Document unter allen Umftänden wieder in feinen Händen 
haben will. Berftehen Sie mich recht wohl, unter allen Um: 
ſtänden, aljo wenn es nicht mit Güte geht, mit Gewalt. Auf 
den Fall aber, daß Sie, der Falten Vernunft Gehör jchenfend, ſich 
freiwillig dazu verjtehen, das Schriftſtück auszuliefern, giebt Ihnen 
die Majeſtät Ihr Königliches Wort, daß die Rente von 100,000 Thalern, 
die Sie bisher bezogen, nie jo lange Sie leben gejhmälert werden 
joll.“ 

„Wirklich ?” meinte die Gräfin, die fich inzwiichen wieder ge: 
"faßt oder vielmehr ihren Zorn in Hohn verwandelt hatte. „Wer 
bürgt mir aber dafür, daß dieſes Königlihe Wort nicht ſpäter 
eben jo gut wieder gebrochen wird, als das, mit dem man mir 
die Ehe verſprach? Wir wollen übrigens diejer peinlichen Unter: 
redung jchnell ein Ende machen. In Güte, dieß jagen Sie dem 
Könige, gebe ich das Document nie heraus, und mit Gewalt kann 
man es mir nicht entreißen, denn es befindet fich längjt in ficheren 
Händen außerhalb Sachſens und Polens.” 

„Sit das,“ fragte der Obrijtlieutenant, „Ihr letzter Beſcheid, 
Frau Gräfin?” 

„Mein letzter,“ erwiederte die Dame, fich jtolz erhebend. 

Nun blieb dem Offizier nichts übrig, als fich zu verabjchieden, 
und er that ed mit befümmerter Miene, denn das Schidjal der 
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in fo harte Ungnade Gefallenen gieng ihm tief zu Herzen. Kaum 
übrigens war der Offizier fort, jo gieng die Gräfin mit langen 
Schritten im Zimmer auf und nieder und verjanf dann in ein 
| lang anhaltendes Hinbrüten. Endlih raffte fie ſich auf und rief 
| fofort ihren vertrauten Haushofmeiiter herbei, welden fie von 
| Kindesbeinen an kannte. Derjelbe hieß Chriftianjen und jein 
Bater ſchon war in Dienften ihres efrerlihen Haufes geſtanden. 
| An jeiner blinden Ergebenheit durfte fie nicht zweifeln. 
| „Chriſtianſen,“ jagte fie zu ihm, als fie ſich mit ihm allein 
| befand, „Du haft recht gehabt, ich muß fchnellitens fliehen. Man 
| brütet Schlimmes über mid aus und id) fühle mich Feine Stunde 
| mehr in Pillnitz ficher.” 
| „Sie fommen etwas jpät zur Einſicht,“ ermwiederte der treue 
Diener, ein Fräftiger Mann von etwa jehsunddreißig Jahren mit 
einen klugen, entjchloijenen Gefichte. „Sch habe Ihnen ja Ichon 
vor zwei. Tagen gemeldet, dat das Schloß von fremden Späher: 
' augen bewadt wird, und ohne bejondere Abjichten geſchieht jolches 
natürlich nicht. Aber warn wollen Sie fliehen und wohin?“ 
„Bann?“ rief die Gräfin haftig. „Am liebſten jetzt gleich 
auf der Stelle. Und wohin? Nun natürlich nad Berlin, wohin 
wir Elugerweife meine Wertbpapiere und SKapitalien jchon ſeit 
Monaten in Sicherheit gebracht haben. Wenn nöthig, werde ic), 
nichts mitnehmen, als einige Kleider und meinen Schmud.” 
„Sie glauben aljo wirklich, daß die Gefahr jehr nahe iſt?“ 
fragte der Haushofmeiiter. 
„Dan bat mir eben vorhin mit Gewalt gedroht ,“ erwiederte 
die Gräfin von Coſel, „und morgen , längitens übermorgen, wird 
die Drohung zur Wahrheit gemacht werden. Die neue Umgebung 





| des Königs läpt ihn nicht zur Nuhe kommen, als bis ich voll: 

| jtändig bejeitigt und,“ feßte fie jchaudernd hinzu, „auf dem König: 
ftein oder in jonjt einem fejten Schloſſe untergebracht bin.” 

| „Dann,“ rief der Haushofmeifter, „dann iſt wahrhaftig Feine 
Zeit mehr zu verlieren und wir dürfen uns glücklich ſchätzen, daR 
wir wenigſtens nicht ganz unvorbereitet find. Aber nun laſſen 
Sie mir eine Stunde Zeit, um nachzudenken.“ 
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Genau nah einer Stunde kam er wieder und hatte ſofort 
eine lange geheime Bejprehung mit der Gräfin, zu welcher zuletzt 
auch noch die Lieblingszofe derjelben beigezogen wurde. Nach Be: 
endigung diejer Conferenz zog ſich die Gräfin in ihr Schlafgemad) 
zurüd, wohin ihr nur die Zofe folgen durfte; der Haushofmeifter 
aber verfündete im ganzen Schloſſe, die hohe Gebieterin fei durch 
einen Auftritt, den ſie mit dem Obriſtlieutenant von Thünen, dem 
Generaladjutanten des Königs, gehabt, ſo alterirt worden, daß 
ſie das Bett hüten müſſe, und dieſe Nachricht fand natürlich all— 
gemeinen Glauben. Noch mehr, die Kunde von der ſchnellen Er— 
krankung der Gräfin drang alſobald auch in das Dörfſchen Pillnitz 
und von da in die benachbarten Ortichaften Klein: und Groß: 
Hofterwig, jowie nad Laubegaft auf dem andern Ufer der Elbe, 
Ya jchon zwei Stunden ſpäter jprad) man am Hofe von Dresden 
von nichts Anderem, und es ſchien aljo, daß ein Erpreiier — 
wohl einer der Spione, von denen der Haushofmeifter geſprochen — 
die Nachricht dahin befördert hatte. Doch war nun die Frau 
Gräfin von Coſel wirklich krank? Nichts weniger als das und 
ebenjo wenig lag fie zu Bette. Dagegen hielt fie fi mit ihrer 
getreuen - Zofe in ihr Schlafzimmer eingeichlojien, das fie den 
ganzen Tag nicht mehr verließ, und ihre Beichäftigung beitand 
darin, mit Hülfe diefer Zofe aus älteren Kleidungsftücden ein 
Gewand zufammenzunähen, das mit einem Sonntagsgewande, wie 
e3 die bürgerlichen Stadtfrauen in Sachſen damals trugen, große Aehn— 
lichkeit hatte. Ein zweites derartiges Kleidungsſtück wurde auch für die 
Zofe zujammengeftoppelt und dann, wie die beiden Gewande end- 
lich ſpät am Abend fertig waren, machten ſich die beiden Nähte: 
rinnen daran, im innerjten Futter eine Menge von Schmudjachen, 
Brillantringe und was dergleihen Softbarkeiten mehr waren, 
fünftlich zu bergen. Schließlich famen fie auch damit zu Stande, 
und nun beeilten fie jih Beide, die Gräfin wie die Zofe, jich in 
die gefertigten Kleider zu hüllen. 

Es war jegt beinahe eilf Uhr Nachts geworden und im ganzen 
Schloſſe herrſchte die tiefite Stile. Auch brannte nirgends mehr 
Licht, das Schlafzimmer der Frau Gräfin allein ausgenommen. 





— — —r— — — 











| 


—— — 


| 








Keinem Menſchen übrigens, wenn je in der Umgebung des Schloſſes 
noch Jemand wachte und beobachtete, konnte dieß auffallen, denn 
die Gräfin lag ja krank zu Bette und ohne Zweifel wartete ihrer 
eine ihrer Frauen ab. Mit dem Schlag -eilf Uhr klopfte es leije 
dreimal an die Schlafzimmerthüre der Gräfin und augenblidlid 
öffnete die Zofe. Der Klopfende war der Haushofmeiſter Chri- 
ftianfen, welcher aber ebenfalls jein gewöhnliches Habit abgelegt 
und fi dafür in ftädtich-bürgerlihe Tracht gehüllt hatte. 

„Folgen Sie mir,“ flüjterte er, „es ift Alles parat; aber 
vermeiden Sie jedes Geräuſch.“ 

Er gieng voran und die beiden Frauen hielten jich hart hinter 
ihm. Doc vergaß die Gräfin nicht, beim Heraustreten die Schlaf: 
zimmerthüre abzujchließen und den Schlüſſel in die Taſche zu 
fteden. Bon Corridor führte eine jchmale Wendeltreppe, welche 
gewöhnlich nur von der Dienerſchaft benügt wurde, in den Park 
hinab, und dieje jtiegen die Dreie hinab. Dann huſchten fie eine 
breite Allee entlang, troß der Dunkelheit den Schatten der Bäume 
auffuchend und alle Augenblide ftille jtehend und horchend. Allein 
von feiner Seite her drang ein Laut zu ihnen und ebenjowenig | 
begegneten fie jemanden. 

„Das war,“ flüjterte jebt der Haushofmeifter, indem er von 
ber breiten Allee nach einem Nebenwege abbog, welcher zur Elbe 
binabführte, „das war ein glüdlicher Einfall, dat wir die Krank: 
beit Eurer Ercellenz vorſchützten. Die aufgejtellten Späher ließen 
ih alle dadurch täufchen. Aber nun wollen wir etwas rafcher 
ausjchreiten, da wir feine Zeit zu verlieren haben.“ 

„Wo wartet der Wagen?” fragte die Gräfin, indem fie der 
Aufforderung ihres treuen Dieners gemäß ihre Schritte verdoppelte. 
„In Laubegaſt drüben oder hüben in Hoſterwitz?“ | 

| 








„Weder da noch dort,“ ermwiederte der Haushofmeijter, „denn 
ih habe es für allzugefährlich gehalten, daß Sie in diefer nächjten 
Nähe einjtiegen. Wir werden aljo mit unjerem Nachen bis nad 
Dresden fahren und Sie dürfen fich mir getrojt anvertrauen, da 


ic die Fahrt Schon dugendmal gemacht habe. An dem Fuhrmann: | 
wirthshaus vor den neuen Thor dort wartet das von mir beitellte | 
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Gefährt. Es ijt aber nur ein Miethwagen und der Kutjcher 
meint, er habe eine Dresdener Bürgersfamilie zu führen.“ 

Nad wenigen Augenbliden hatten fie den am Billniger Part 
vorbeifließenden Elbejtrom erreicht und bier an einer jchmalen 
Treppe, die in den Fluß hinabführte, lag der Nahen, von dem 
der treue Chriſtianſen geiprohen. Er löste bdenjelben von 
der Kette und half den beiden Frauen einjteigen. Gleich darauf 
gieng's luſtig die Elbe hinab und nad einer Fahrt von drei 
Stunden jahen fie die Thürme Dresdens. Nun befleißigte fich 
der Haushofmeilter noch größerer Vorfiht und fih ganz in ber 
Mitte des Stroms haltend, vermied er jorgfältig jedes Geräufd. 
Nah Kurzem ſchoß der Nahen unter der Brüde hindurch, ohne 
daß irgend Jemand — es herrſchte tiefdunfle Nacht und außer 
den wenigen Schildwachen jchlief ohne Zweifel die ganze Dres: 
dener Einwohnerihaft — Notiz von ihm genommen hätte, und 
nunmehr lenfte der Haushofmeilter nah dem rechten Ufer der 
Elbe hin. Er landete aber nicht früher, als bis er die Neuftabt 
ganz hinter fich ‚hatte, gerade oberhalb einer Mühle, die zwijchen 
Neudorf und Dresden lag. Bon da waren e8 nur ein paar 
Schritte bis zu dem Fuhrmannswirthshaus, in welchem der Kut— 
iher, den er den Tag vorher beftellt, jeine Einkehr zu halten 
pflegte, und zu diefem Wirthshaus lenkte nun der Haushofmeiſter 
mit den beiden Frauen feine Schritte. In der untern Stube 
brannte ein mattes Licht, aber Niemand befand ſich darin, als 
der Hausknecht mit dem Kutſcher. „Pünktlich eingetroffen,“ jagte 
der Lebtere, „und ebenjo pünktlich werde ich abfahren, denn die 
Pferde haben eben ihr Futter vollends aufgezehrt.“ Aljobald 
giengen die Beiden, der Hausfneht und der Kutjcher, hinaus, die 
Pferde an den Mietwagen zu jpannen, und nach noch nicht zehn 
Minuten, nah zwei Uhr Morgens, fuhr der Numpelfarren von 
einem Gefährte ab. Der Kutjcher meinte nicht anders, als er 
führe eine Dresdener Bürgersfamilie, welche in der Nähe von 
Eilenburg Berwandte bejuchen wolle, und hatte deßwegen dem 
Haushofmeifter veriprochen, ihm gleich nach der Ankunft in Meißen 
für ein anderes Gefährt zu forgen, welches ihn mit den Frauen 
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nad Niefa bringen werde. Dort aber müfle er fich eben wieder 
nad) einem andern Kutjcher umfehen, der ihn vollends nad) Eilen- 
burg führe. | 

Doch laſſen wir die drei Flüchtlinge ihre Reife nad) Meiken, 
Rieſa und Eilenburg ruhig fortjegen und fehren wir für einen 
Augenblid nad) dem Schloſſe Pillnig zurüd. Die Naht vom 
1. auf den 2. Juni gieng dort ganz ruhig vorüber und auch die 
eriten paar Stunden des Morgens verliefen, ohne daß irgend 
etwas Bejonderes vorgefallen wäre. Nur fiel es den Schloß— 
bedienjteten auf, daß fich der Haushofmeifter Chriftianjen noch gar 
nicht habe jehen laſſen, und es fragte Einer den Andern, ob er 
nichts von ihm wife. Einen bejonderen Werth legte man übrigens 
jeinem Nichtericheinen keineswegs bei, da er jchon öfters im Auf: 
trag der Herrichaft längere Zeit abweſend geweſen war, ohne daß 
man von jolchen Fleinen Reifen vorher etwas gewußt hätte. So fam 
der Mittag des 2. Juni herbei und noch immer hatte man auf 
dem Schloſſe Pillnit Feine Ahnung davon, was fich daſelbſt die 
Nacht zuvor ereignet hatte. Allein nunmehr wurde plößlich die 
ganze Dienerichaft im höchiten Grade darüber unruhig, daß man 
noch gar nichts von der Herrihaft, von der Frau Reichsgräfin 
von Gojel meine ich, gehört habe. Am frühen Morgen war jeder: 
männiglich der Anſicht geweſen, die Frau Gräfin liege noch krank 
zu Bette, und man hatte ſich daher allgemein beſtrebt, ſo leiſe als 
möglich auſzutreten, wenn man an ihrem Schlafzimmer vorüber— 
gieng. Allein wenn auch die Frau Gräfin zu Bette lag, wie 
kam's denn, daß auch die Kammerzofe, ihre Wärterin, ſich nicht 
zeigte? Sollte denn die Frau Gräfin gar kein Bedürfniß haben? 
Weder nach einem Frühſtück noch nach einem Mittageſſen? Dann 
mußte fie wahrhaftig ſehr krank ſein! Doch wenn dieß, warum 
ſchickte man nicht nach den Aerzten? Ueber Solches und 
Anderes unterhielten ſich die Schloßbedienſteten von Pillnitz um 
die Mittagszeit des 2. Juni eben ſehr eifrig, als der Obriſtlieutenant 
von Thünen, derſelbe, der geſtern hier geweſen war, in den Schloß— 
hof ſprengte und ſofort, ſein Pferd dem Reitknecht, der ihm gefolgt 
war, überlaſſend, die Treppe des Palais hinanſtieg. 
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„Bas giebt es?“ fragte er, als er oben im Corridor wohl 
ein Dutzend Domeftiquen in der eifrigiten Berathung bei einander 
ftehen jab. „sit die Frau Gräfin von Coſel vielleicht ernftlich 
frank geworden?“ 

„Bir wiſſen es nicht,“ ermwieberte ihm endlich Einer aus der 


. Gruppe, jeine Verlegenheit überwindend. „Die Frau Gräfin hat 


ſich gleih nach Ihrem Fortgehen geitern Mittag mit ihrer eriten 
Kammerfrau in ihrem Schlafgemach eingejchloffen und jeither haben 
wir nichts mehr von ihr gehört.“ 

„Aber doch von der Kammerfrau?“ wollte der Obrijtlieutenant 
wiſſen. 

„Rein, auch von ihr nicht,“ war die Antwort. 

„Sonderbar,“ murmelte der Obrijtlieutenant und gieng ohne 
Weiteres auf die Thüre zu, melde vom Corridor in das Schlaf: 
zimmer der Gräfin führte. Hier horchte er eine Zeitlang und 
dann, als fich nicht der geringjte Laut vernehmen ließ, klopfte er 
zuerjt leije, dann lauter an. Endlih, wie innen Alles jo till 
blieb wie im Grabe, rüttelte er am Schloſſe; allein diejes gab 
nicht im Geringjten nach und die Thüre blieb feſt verichlojien. 

„Giebt es noch einen andern Eingang in dag Zimmer?“ 
fragte er jebt. 

„Gewiß,“ erwiederte man ihm, „vom Speijejalon her. Die 
Zimmer gehen alle in einander.“ 

Raſch verfügte ſich der Obrijtlieutenant in den Salon und 
drüdte an der Thüre, die von da aus in’s Schlafzimmer führte. 
Doh das Rejultat war dafjelbe und auf alles Rufen und Pochen 
gab man von Innen feine Antwort. Nunmehr jah der Obrift: 
lieutenant die Umftehenden alle durchdringend an, allein er konnte 
nichts bemerken, als höchſt bejtürzte Gefichter, und es lag aljo auf 
der Hand, daß die Leute von dem hier obmwaltenden Geheimnif 
ebenjo wenig mußten, als er jelbit. 

Was war nun zu thun? Sollte er nad Dresden zurücdreiten 
und ſich Berhaltungsbefehle holen? Aber darüber verlor er allzu— 
viel Zeit und ſomit faßte er jchnellitens den kühnen Entſchluß, 
ih den Eingang in das Schlafjimmer mit Gewalt zu erzwingen. 
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Man mußte ihm eine Art bringen und ebenjo mußten jih aud 
einige der Domeftiquen bewaffnen. Nah fünf Minuten war die 
Thüre geiprengt, allein man mochte fi auch noch jo eifrig um— 
jehen, das Zimmer war leer. Ja wohl, das Zimmer war leer 
und es blieb aljo feine andere Annahme übrig, als daf die Frau 
Reihsgräfin von Coſel entflohen fei. 

Man fann fi denken, mit welder Eile der Obriftlieutenant 
von Thünen nad) Dresden zurüdiprengte, um dem Könige von dieſem 
Ereigniß Kunde zu bringen, und nicht minder kann man ſich 
denken, daß Augujt der Starke, jowie er über jeinen eriten Zom 
Herr geworden war, Allem aufbot, um die Entflohene womöglich 
einzufangen. Nah allen Richtungen wurden berittene Militär: 
patrouillen ausgejandt und die fie commandirenden Offiziere er: 
hielten die jtrengiten Weijungen, ſich der Gräfin mit Gewalt zu 
bemädhtigen. Vergeblich jedoch! Die PBatrouillen Fehrten ſämmtlich 
unverrichteter Dinge zurüd und eine ganze Woche lang blieb man 
jogar, obwohl der Oberhofmarſchall von Löwendahl in Billnig 
Alles zu unterft und oberit fehrte, um Näheres zu erfahren, im 
Unflaren darüber, wohin jih die Gräfin gewendet habe. Ta end- 
ih, am 8. Juni 1714, erhielt der König einen Courier von 
Berlin und durch diefen Courier ließ ihn fein nener Gejandter 
am preußiihen Hofe, der Baron Albert von der Linth — der 
Nachfolger des zum Minifter avancirten Baron von Manteuffel — 
melden, dab die Neichsgräfin von Cojel joeben in der preußiichen 
Hauptitadt angefommen jei. 

Co verhielt es fih auch in der That. Mit lauter Mieth: 
futichern hatte jie den Weg von Dresden bis an die preußiiche 
Grenze zurüdgelegt und felbjtverjtändlich gieng es da nicht allzu- 
jchnell vorwärts. Weil fie jedoch mit ihren zwei Begleitern eine 
einfache bürgerlihe Familie voritellte, hatte man nirgends eine 
bejondere Acht auf jie und jomit wurde fie auch nirgends beläftigt. 
Natürli übrigens wurde es ihr erit leiht um’s Herz, als fie 
endlich Berlin erreicht hatte, denn nunmehr befand jie fich in der 
Hauptitadt eines großen Monarchen, von dem fie überzeugt fein 
durfte, daß er fie gegen etwaige Gewaltthätigfeiten Auguſts des 
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Starken unter allen Umijtänden ſchützen werde. Auch gab ihr 
Friedrih Wilhelm I., der jetige Negent Preußens, als fie fich 
deßhalb jchriftlih an ihn wandte, augenblidlich diefe Zuficherung, 
und nun bezog fie ein eigenes Haus, um von nun an in der 
preußiihen Hauptitadt ihrem Stande gemäß, obwohl in aller 
Zurüdgezogenheit, zu leben. 

Solche Vorſätze fahte die Gräfin von Coſel in der erften 
Freude über ihre gelungene Flucht, und wäre fie diefen Vorſätzen 
getreu geblieben, jo hätte jie wohl ihr Leben unbeläftigt in Berlin 
zubringen können. Allein ein ruhiges Stillleben — — wie hätte fich 
damit eine Frau, welche acht Jahre lang einer unumſchränkten 
Königin gleich geherriht, in der Länge damit zu begnügen ver: 
mocht? Ihrer Berühmtheit wegen befam fie gleich von Anfang an 
viele Bejuche, und dieſe Bejuche zurüdzumeifen hatte fie keineswegs 
die Kraft. Im Gegentheil, fie nahm jie nicht blos an, jondern 
unterhielt ji aud mit ihnen in der ungenirtejten Weije über den 
Hof von Dresden und Warſchau. a, fie fcheute fih nicht, alle 
Schwächen Auguit3 des Starken, fowie jeiner erjten Minijter und 
Rathgeber, aufzudeden und fie alle zufammen mit dem beifenditen 
Hohne zu überjchütten. Bald ſprach man in allen höheren Kreijen 
Berlins hievon und jelbitverftändlich fanden ſich nun auch jogleich 
Zwijchenträger, welche den jähjiihen Gejandten, den Herrn Baron 
von der Linth, in das offene Geheimniß einmweihten. Er aber be- 
richtete jofort Alles dem Premiermeilter von Flemming und diejer 
jete jeinerjeit3 wieder den König August in Kenntniß von der 
Sade. Nun hielt der Graf von Flemming mit den übrigen 
Miniftern großen Rath, was zu thun ſei, und mit Einftimmigfeit 
wurde folgender gedoppelter Beſchluß gefaßt: Einmal die Bezahlung 
der großen Nente von jährlichen 100,000 Thalern zu fiitiren und 
zugleich das Palais der Gräfin von Gojel in Dresden, ſowie ihr 
fürjtliches Gut Billnig für die Krone einzuziehen. Sodann den 
Baron von der Linth zu beauftragen, dab er das Reden und 
Thun der Gräfin in Berlin durch gut bezahlte Spione genau be- 
obadhten laſſe und über jede Stleinigfeit genaueitens berichte. 
Beide Anträge jeiner Minijter genehmigte der König ſogleich und 
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fie wurden ſomit ohne Zögern in's Werk gefegt. Der Eine übrigens 
— derjenige, welden die Spionage betraf — ganz insgeheim, 
während der Andere — das Gonfiscationsdecret — der Gräfin 
von Dresden aus erpreß und in fchroffen Ausdrüden notificirt 
wurde. 

Nunmehr trat das Zerwürfniß der Frau von Coſel mit ihrem 
früheren Geliebten in ein neues Stadium und dieſes Stadium 
zeigte erjt vecht, welch’ ein gewaltthätiger Kopf auf den Schultern 
jener ſchönen Dame ruhte. Statt daß nämlich das Confiscations— 
becret die Frau von Coſel unglüdli machte, alſo ftatt daß ihre 
Thränen floffen, gerieth fie in eine unbändige Wuth und ftieß in 
diefer Wuth die jchredlichiten Beichimpfungen über des Königs 
Auguft nächte Umgebung aus. Zu den Beichimpfungen 
famen dann noch Drohungen und dieje richteten ſich bejonders 
gegen den Baron von Löwendahl, ihren früheren Schügling, gegen 
die Gräfin von Dönnhoff, ihre glüdlihe Rivalin, und gegen den 
Premierminifter von Flemming, ihren jpeciellen Widerfacher. 
Natürlich aber erfuhren die Betheiligten der eingerichteten Spionage 
wegen jedes jchlimme Wort, deijen fich die Frau von Coſel gegen 
und über fie bediente, und von nun an bejeelte fie alle Dreie nur 
noch ein einziges Gefühl, das, ihre Gegnerin vollftändig zu ver: 
nichten. Für immer und ewig follte fie zum Stillihweigen ver: 
dammt werden umd dieß Fonnte offenbar nicht befjer gejchehen, 
als wenn man fie hinter hohen und feiten Mauern bare. Ya 
wohl, hinter Fejtungs: oder Kloſtermauern jollte jie geborgen 
werden, denn aus diefen heraus Fonnte Fein Laut dringen und 
ebenjomwenig hatte ein dort Geborgener Ausficht, zu entlommen. 

Zag und Nacht jannen nun die drei Hauptfeinde der Frau 
Reichsgräfin von Cojel darüber nad, wie fie ihr Vorhaben durch— 
führen Fönnten, und endlich gelang es ihnen richtig, an's Ziel zu 
fonımen. Nachdem nämlich die rachejchnaubende Dame gegen ihre 
untergeordneteren Feinde lange genug mit Drohmworten gewüthet, 
wandte fie fich auch gegen den König August jelbit und ficherlich 
durjte er ich nicht darüber beflagen, daß fie gelinder mit ihm 
umgegangen jei. Auch blieb fie ihm gegenüber bei den Worten 
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nicht jtehen, jondern ging vielmehr jofort zur That über; das 
heißt, fie ließ zwei der beiten Nechtägelehrten Berlins kommen 
und legte denjelben ihre jämmtlihe Papiere vor, damit fie jofort 
beim Neihsfammergeriht oder, wenn fie e3 für beſſer fänden, 
beim Reihshofrath in Wien in ihrem Namen Klage erhöben. Sie 
bejaß ja außer dem Cheverjprehen noch verichievene verbriefte 
Urkunden, welde die Schenkung des Schloßgutes Pillnig, die 
Dotation der jährlichen 100,000 Thaler auf Lebenszeit, die Er: 
bauung und Schenkung des Cojel’jchen Palais in Leipzig und was 
dergleichen mehr war, betrafen, und auf diefe Urkunden geftüßt, 
fonnte fie den König Auguft des begangenen Raubs überweijen. 
Sie fonnte ihn zwingen, den Raub herauszugeben, und das follte 
in's Werk geſetzt werden, jelbit auf die Gefahr hin, einen Mord: 
Icandal hervorzurufen. Ja, um diejen Scandal war es ihr haupt: 
jählih zu thun, denn es däuchte ihr ein unbejchreiblicher Genuß 
zu fein, den ſtarken August vor der ganzen Welt als einen Men- 
ihen ohne Treu und Glauben, als einen Lügner, Betrüger und 
Räuber Hingeftellt zu jehen. Noch mehr, fie verichaffte fich diejen 
Genuß ſchon jebt, noch ehe die Klage erhoben war, und verbreitete 
allüberallhin Bamphlete, in welchen das Gebahren ihres früheren 
Liebhaber an den Pranger gejtellt wurde. Das war nun mehr, 
al3 man dem Könige Auguft zu ertragen zumuthen fonnte, und jomit 
wurde es den drei Hauptfeinden der Gräfin von Gojel Leicht, ihn zu 
überreden, daß er deren Auslieferung von dem Könige von Preußen 
verlangen jolle. „Sie ſei,“ jagten die Dreie zu ihm, „eine jolch’ 
gefährliche Perjon, daß fie, um fie unſchädlich zu machen, noth: 
wendig hinter Schloß und Niegel gebracht werden müſſe; eben- 
deßwegen aber fönne der König von Preußen dem König Auguft 
feine abichlägige Antwort geben, da es allem Bölferrecht zuwider: 
laufe, einer Perſon Schuß zu gewähren, welche fi) gegen das 
Leben eines friedlichen Nachbars verſchworen habe.“ 

Bald ftand es aljo bei Auguſt dem Starken feit, jo lange 
nicht zu ruhen, als bis die Frau Neichsgräfin von Cofel, feine 
frühere Geliebte, lebendig begraben jei, und jofort ſandte er feinen 
Oberhofmarjhall, den Baron Waldemar von Lömwendahl, als 
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außerordentlihen Gejandten nad Berlin. Defjen officielle Miffion 
beftand darin, dem Könige Friedrich Wilhelm L zu feinem Geburts- 
tag zu gratuliren; zur Hauptaufgabe aber ſollte e8 fi der Am- 
baſſadeur machen, die preußifche Regierung zu bewegen, daß fie 
die Gräfin von Eojel an den König Auguft ausliefere. Auch ging 
der Baron von Lömwendahl augenblidlih an’s Werk, obwohl natür: 
lih mit aller Heimlichkeit und Subtilität, und fuchte beſonders den 
eriten Rathgeber Friedrich Wilhelms, den Staatsminifter von Grumb— 
kow, für fein Berlangen zu gewinnen. Eine Beitlang wiberjtand 
der Staatsminifter und noch mehr Widerftand zeigte Friedrich 
Wilhelm I. ſelbſt. E3 ging dem Letteren wider den Sinn, eine 
Dame mit derjelben Strenge zu behandeln, bie ein Mann ver: 
dient hätte, und überdem berief er ſich darauf, daß er der Gräfin 
verſprochen habe, fie zu ſchützen. Das aber gab er fogleich zu, 
daß die Dame durch ihr furchtbar Leidenfchaftliches Auftreten das 
Gaſtrecht verlegt habe, und deßhalb ſchickte er ihr jofort den Be: 
fehl zu, augenblidlih nad Halle an der Saale überzufiedeln. 
Zugleich erhielt fie noch unter der Hand die Weifung, ihr Be- 
tragen von nun an zu ändern und jich der äußerjten Zurücdhaltung 
zu befleißigen, denn nur dadurch werde es vielleicht noch möglich 
fein, das Aeußerfte von ihr abzuwenden. 

Einen Erfolg hatte aljo die außerordentliche Geſandtſchaft des 
Baronz von Löwendahl immerhin gehabt; allein da es Fein ganzer, 
jondern nur ein halber war, durfte man da hoffen, daß ſich Augujt der 
Starke zufrieden geben würde? Eine Zeitlang jhien es jo, doch 
nur eine ſehr kurze Zeit lang. Die Frau Reihsgräfin von Coſel 
nämlich leijtete dem Königlichen Befehl, den fie erhalten, unver: 
züglich Gehorfam und reiste — man jchrieb damals bereit3 1716 
und ihr Aufenthalt in Berlin belief fih aljo auf anderthalb Jahre 
— nad Halle ab. Ebenjo genau fam fie der Weifung nad), die 
fie unter der Hand erhalten hatte, und nichts konnte bejcheidener 
jein, als das Leben, das fie an ihrem neuen Aufenthaltsorte führte. 
Ja, faſt überbeſcheiden konnte man diefes Leben nennen, denn jie 
miethete fich in einem einfach bürgerlichen Haufe in einer abge- 
legenen Gafje, umfern des Ballhaufes, ſich mit zwei Heinen Zimmern 
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begnügend, ein und ließ fih, um nicht ausgehen zu müſſen, das. 


Eſſen über die Straße in ihre Wohnung bringen. Noch mehr, 
wenn fie fih, was hie und da vorkam, an's Fenfter ſetzte, um 
träumerisch zum Himmel emporzufehen, und wenn fie dann merfte, 
daß BVorübergehende neugierig — und das Studentenvolt in Halle 
war jehr neugierig — zu ihr emporblidten, jo zog fie ſich augen 
blilih zurüd, um fih den ganzen Tag lang nicht mehr zu zeigen. 
Allein ihr Schickſal jollte ſie deßwegen doch ereilen. 

Ich habe oben gejagt, daß Auguſt der Starfe fich mit der 
Erilirung der Gräfin von Cojel nad) Halle Scheinbar beruhigte; 
in Wirklichkeit aber that er es nit. Der Haß, den er in der 
legten Zeit gegen fie gefaßt hatte, ſaß zu tief, als daß er ihr je 
mal3 hätte verzeihen können, und dann, wer bürgte ihm denn da— 
für, daß das leidenſchaftliche Weib nicht über Naht nad) Holland 
oder jonjt einen angrenzenden Staat fich flüchten würde, um bie 
angedrohten Scandalprozefje von Neuem aufzunehmen? Ueberdem 
lag ihm die Frau Gräfin von Dönnhoff bejtändig in den Ohren, 
er jolle fie doch von der Angſt, welche die Gräfin von Coſel ihr 
einflößte — fie fürdhtete, unverfehens von ihr ermordet zu werden 
— befreien, und jomit ward, um's furz zu jagen, der Baron von 
Löwendahl abermalen nach Berlin gejandt, um die Auslieferung 
des gefürchteten Weibes von Neuem zu verlangen. Auch war 
diegmal der König Auguft jeiner Sache ziemlich gewiß, da ſich in 
der Zwiſchenzeit die politiihe Lage Preußens bedeutend geändert 


hatte. E3 war nämlih König Friedrih Wilhelm I. durch feinen 





Staatäminifter von Grumblow in den legten Wochen zu der Ueber- 
zeugung gebradht worden, daß es fein Vortheil erheiihe, ſich an 
dem Kriege, welchen die Beherriher von Rußland, Dänemark und 
Sachſen-Polen ſchon jeit Jahren gegen Schweden führten, energijch 
zu betheiligen, denn nur dadurd werde e3 ihm möglich werden, 
jein Reich durch die Eroberung Pommerns — diejes befand ſich 
jeit dem dreißigjährigen Kriege in den Händen Schwedens — bis 
an die Dftjee zu vergrößern. Wenn nun aber Friedrih Wilhelm I. 
diefes Bündniß ſuchte, mußte ihm da nicht unendlich viel daran 
gelegen fein, den König Auguft für fich zu gewinnen? Durfte er 
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ihm das Gefuh um Auslieferung der Gräfin von Cojel nod 
fernerhin abjchlagen? Nein, das wäre thöricht gewejen und dem— 
gemäß erhielt nicht nur der Baron von Löwendahl diegmal fait 
augenblidli einen bejahenden Beſcheid, jondern e8 warb auch jo: 
gleich abgemacht, in welcher Weije die Auslieferung bewerfitelligt 
werden jolle. 

Gegen vier Monate hatte die Frau Neichsgräfin von Coſel 
ihr Stillleben in Halle ununterbrodhen fortgeführt, da wurde jie 
plöglih, zu Ende des Monats Mai 1716, durch Pferdehufichlag 
und Säbelgeklirr aufgejchredt, und wie fie nun an's Feniter trat, 
da jah fie einen kleinen Trupp Dragoner, die fih vor ihrem 
Haufe aufitellten. Gleich darauf trat ein Lieutenant zu ihr in’s 
Zimmer und nahdem er fie militärisch gegrüßt, übergab er ihr 
ftumm ein verjiegeltes Schreiben. Todesbleich, aber ohne zu zittern, 
erbrach fie es und las es bis zum Ende. Dann aber flammten 
ihre Augen wie feurige Kohlen und wie wüthend zerriß fie das 
Papier in taufend Feten. Stumm blieb fie übrigens jelbjt jebt 
noch, obwohl es fie die furchtbarſte Anjtrengung koſtete. 

„Snädige Frau,” jagte endlich der junge Offizier in tödt— 
lichjter Berlegenheit, „ich bin untröftlih, Jhnen Kummer bereiten 
zu müſſen, allein ein Soldat muß höheren Befehlen gehorchen, 
ſelbſt wenn . . . .. 

„Thun Sie, was Ihres Amtes iſt,“ unterbrach ihn die Gräfin 
mit eiſiger Kälte. „Bis wann habe ich mich bereit zu halten?“ 

„In einer Stunde wird der Wagen vorfahren,” ermiederte 
der Lieutenant und wandte fich mit einer tiefen Verbeugung zum 
Gehen. 

Eine Stunde fpäter fuhr ein von allen Seiten verjchlofjener, 
mit vier Pferden beipannter Wagen vor und der Offizier fan, 
die Gräfin abzuholen. Sie folgte ihm ohne die geringjte Wider: 
rede und einige der Dragoner, welche inzwijchen das Haus bejeht 
gehalten hatten, trugen ihr das Gepäck nah. Dann jahen die 
Dragoner — dreißig Mann vom Negiment des alten Deſſauers — 
auf und fortging’s im jcharfen Trott durch die Hauptitraße der 
Stadt nach der nahen jächlischen Grenze. Eine Menge von Neu: 
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vor Erſtaunen und kein Menſch rührte nur einen Finger. 

Nah wenigen zwanzig Minuten war der nahe Grenzort 

' Baffendorf erreicht und hier hielt der Obriftlieutenant von Thünen 

mit zwei Schwadronen Kürafjiere. Ihnen übergab der preußiſche 
Offizier die Gefangene und nad dem Austauſch weniger Worte 
ritt er wieder nah Halle zurüd ; der Obriftlieutenant von Thünen 
aber commanbirte ebenfall® vorwärts und der Wagen mit der 

\ Gefangenen, escortirt von den Kiüraffieren, fette fich wieder in 

| Bewegung. Das Ziel der Reife war das nahe Schloß Noffen, 

welches zum Krongut gehörte, und ſowie man dieſes erreicht hatte, 
übergab der Obrijtlieutenant feine Gefangene dem dortigen Schloß: 
bauptmann. 

Wie fie num jubelte, die Frau Gräfin Marie von Dönnhoff, 
und mit ihr der Premierminifter, Generalfeldmarihall von Flem: 


gierigen hatte ſich angeſammelt, aber die Leute ſtanden alle ftumm 
ming! Ihre beiderjeitige Hauptfeindin ſaß gefangen und konnte | 


nun nichts mehr gegen fie unternehmen! Doch war Schloß Nofien 
auch fejt genug? Nein, nein, und überdieß lag es zu nahe an der 
preußiichen Gränze. Sie fonnte von da möglicherweije entfliehen 
' oder gar von heimlihen Anhängern gewaltfam befreit werben. | 
Man mußte alfo einen noch fichereren Gewahrjam für fie aus: | 
findig machen und fiehe da, nach einigen Nachdenken fand fich 
diefer Gewahrjam. Es gab in Sadjen eine alte Bergveite, Stolpen 
mit Namen, weldhe früher den Biſchöfen von Meißen gehört hatte, 
und wenn auch die Veſte jelbit als folche feinen Werth mehr hatte, | 
jo befand ſich doch dorten ein großer runder Thurm, aus dejjen 





diden Mauern zu entrinnen eine reine Unmöglichkeit war. Biſchof 
Johann VI. von Meißen hatte ihn erbaut, um Staatsverbredher 
> meiſt proteftantiiche Pfarrer, die nicht katholiſch werden wollten 
— darinnen aufzubewahren, und da derjelbe vier Stockwerke | 
zählte, jo fehlte es für eine Gefangene, wie die Gräfin von Gojel, 
' niht am gehörigen Raum. Schnell ging man nun, natürlich mit | 
Gutheigung des Königs August, an die Inſtandſetzung dieſes nad | 
| jeinem Erbauer benamsten Thurmes — jpäter hieß man ihn nur 
den Coſelthurm —, welchen jeit vielen vielen Jahren nur Dohlen | 




















und Fledermäuſe bewohnt hatten, und raſch ging die Sache von 
Statten. Die unterjte Etage, das Verließ, ein ewig feuchtes Loch, 
in welches früher die Gefangenen an einem Haſpel hinabgelaſſen 
worden, waren, überließ man dem Moder und den Moldhen. Die 
zweite Etage wurde in cinige Zimmerchen für die nöthige Be: 
dienung abgetheilt, und die dritte und vierte Etage jollte der 
Gräfin jelbit zum Aufenthalte dienen. Man befieivete aljo die 
Mände mit alten, längſt verblichenen ledernen Tapeten und fchaffte 
einige Seſſel und Tiiche hinein, weldhe dem Ausjehen der Tapeten 
entiprachen. Das war übergenug für eine jo verhaßte Perjon 


und jie mußte noch froh fein, daß man ihr nicht das Verließ an- 


wies. Freilih, einige Aehnlichkeit mit dem Verließ hatte auch 
diefe Wohnung, denn durch die jchmalen Fenjter drang wegen ber 
diden Mauern, jowie noch mehr wegen ihrer Versitterung, nur 
wenig Licht: allein warum war fie auch eine jo große Verbredherin ? 

Bis zum Anfang des Dezembers 1716 war man mit ber 
Inſtandſetzung des Sanct Zohannisthurmes fertig geworden und 
nun holte man die Reichsgräfin unter guter Bededung von Schloß 
Noſſen ab. Man jagte ihr nicht, wohin man fie bringe, und ſelbſt 
darnad) zu fragen, war fie zu ſtolz. Wie fie num aber am eriten 
MWeihnachtsfeiertage 1716 in der Bergfeftung anfam und, aus dem 
Wagen geftiegen, bie Dertlichkeit überſchaute, da drang ihr plöß- 
ih alles Blut zum Herzen und fie fiel in eine tiefe Ohnmacht. 
Mein Gott, fie war früher, anno 1708, ſchon einmal hier gemejen, 
aber nicht allein, jondern begleitet vom Könige, in all’ ihrer 
Pracht, um einer Jagd im nahen Thiergarten beizumohnen, und 
von diejem furdtbaren Eontraft, von dem Andenken des Damals 
und des Jetzt, ward ihr Geijt wenigitens für einen Moment um: 
nachtet. Ja jelbit nachher, als fie längjt in ihrer Wohnung nnter: 
gebracht war, fehrte dieje geiftige Nacht für Augenblide wieder, während 
fie die übrige Zeit entweder in gräßlicher Tobjucht oder in jtillem 
Wahnſinn hinbrachte. Endlih jevoh, nach Verfluß verichiedener 
Monate, lernte fie fih in ihr Schidjal fügen und fing num an, 
ihre Tagesitunden einzutheilen. Mit andern Worten, fie fing an, 
ſich geiftig zu bejchäftigen, damit die Langeweile fie nicht töbte, 
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und gegen diefe Art von Beihäftigung — Leſen und immer 
wieder Leſen — hatten die verichiedenen Commandanten der Berg: 
vefte, zuerft der Obriitlieutenant von Wehlen, dann der Obrift von 
Boblick, endlih der Major von Lends natürlich nichts einzu: 
wenden. 

Auf welche Lectüre nun aber warf fie fih hauptſächlich? 
Etwa auf Nomane und jonjtige Unterhaltungsichriften? Der 
auf Gebetbücher und dergleichen, wie man fie ſchon oft von Solchen 
erlebt hat, die fich gezwungen jahen mit dem Leben abzujchließen? 
Nein, feines von beiden, jondern fie warf fi auf das Studium 
der Kabbala und der jämmtlichen rabbiniſch-talmudiſchen Schriften, 
die fie nur irgend auftreiben fonnte. Ya jelbit mit dem Auffinden 
bes Steins der Weijen gab fie ſich ab und fcheute fein Geld, ein 
Rejultat zu erzielen. Geld nämlich hatte fie, das heißt man ver- 
abreidhte ihr, was fie verlangte, bis auf die jährliche Summe von 
3000 Thalern; dagegen aber war all’ ihr Beſitzthum, das fie in 
Berlin, in Halle oder ſonſtwo beſeſſen — ihre Werthpapiere, ihre 
Juwelen, ihr Gold und Silber — unmittelbar nad) ihrer Gefangen: 
jeßung confiszirt worden und fie jah in ihrem Leben nie mehr ein 
Stüdchen davon. 

So ſchrecklich monoton übrigens diejes Leben war, jo kam 
doch wenigſtens hie und da eine Abwechslung hinein. Einmal 
nämlih in der Woche durfte fie der Pfarrer von Stolpen be: 
fuhen, damit man dem Könige nicht jpäter den Vorwurf machen 
fonnte, er habe ihr Seelenheil gefährdet. Nicht minder wurde es 
ihr erlaubt, noch andere Geiftliche, und jogar Rabbiner, zu fich zu 
berufen, um fich mit ihnen zu unterhalten; natürlih übrigens 
nicht, ohne dab Hinlänglid Vorſorge getroffen wurde, das Ein- 
und Ausihmuggeln von Briefen unmöglich zu machen. Endlich 

ı geftattete ihr in den erſten Jahren ihrer Gefangenſchaft der Obrift: 
lieutenant von Wehlen nicht nur, daß fie jeden Tag im Innern 
Hof der Beite eine Stunde jpazieren gehen durfte, fondern er wies 
ihr dort auch ein Fledchen Erde an, damit fie es nad) ihrem Be: 


lieben mit Blumen bepflanze. Dieje Humanität wäre aber dem 
| Herrn von Wehlen beinahe theuer zu ftehen gefommen, denn im 
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| Sommer 1724 benügte Frau von Cofel diefe ihre Ferienzeit in | 
ihrem Gärtchen dazu, um einem Lieutenant der Heinen Garnifon, | 
einem Herin von Helm, mit ihrer immer noch großen Schönheit | 
den Kopf zii verrüden, und der Lieutenant entwarf nun einen 
Plan, wie er mit ihr nach Holland entfliehen wolle. Schon waren 
die nöthigen Vorbereitungen getroffen, da fam der Obriftlieutenant 
von Wehlen noch zu rechter Zeit hinter das Geheimniß und ſchickte 
den verliebten jungen Offizier in Feſſeln zur Aburtheilung nah 
| - Dresden. Sofort verurtheilte das Kriegsgeriht den Armen zum | 
| Tode und bereit3 war die Erecution auf dem Neumarfte in Dres: 
den angeordnet — ja, bereits waren die Soldaten aufgeftellt, 
welche den Delinquenten erjchießen follten, als ein Neitender mit 
m Padron des Königs anlangte. Dagegen wurde Helm mit 
himpf und Echande aus der Armee ausgeftoßen und auch den 
Obriſtlieutenant von Wehlen traf wegen feiner zu großen Hu: 
| 








! 
| 


manität eine Strafe, nämlich die, daß man ihn in eine andere, 
minder angenehme Garnifon verjette. Noch härter verfuhr man 
gegen Frau von Cojel. Zum Nachfolger des Herrn von Wehlen | 
nämlich ernannte König Auguft den Obriften von Boblid, einen 
jehr umfichtigen aber auch jehr hartherzigen Soldaten, und diejer | 
entzog jofort der Gefangenen die Erlaubniß , ihren Thurm zu | 
irgend einem Zwed zu verlajien. Ueberdem gab er ihr von nun an 
alle Bierteljahre eine neue Bedienung, damit fie nicht zu vertraut 
mit derjelben werde, und jo 309 es Frau von Coſel bald vor, ji 
| ganz in ihr Bibliothefzimmer in der oberjten Etage des Thurms 
zu begraben. 
Am 1. Februar 1753 ftarb, wie wir ſpäter jehen werben, 
König August; allein die Frau Neihsgräfin von Cofel blieb nad 
| wie vor eine Gefangene in ihrem Thurme. Nur mit dem Unter: | 
Ihied, daß man fie von jet an wieder weniger ftreng behandelte 








und ihr namentlich wieder die Bebauung ihres Gärtchens gejtattete. | 
Endlich übrigens, fünf Jahre nach dem Tode Augufts des Starken, | 
anno 1738, jah man am SKönigliden Hofe ein, daß fein Grund 





vorliege, die Gräfin noch länger gefangen zit halten, und jomit | 
erhielt jie die Erlaubniß, ſich nad Belieben einen Aufenthaltsort 
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zu wählen. Doch — wohin follte fie fi) wenden? Was jollte fie 
in einer Welt thun, die fie zum großen Theil — ihre ehemaligen 
Freunde und Feinde waren meilt geitorben — nicht mehr kannte? 
In der fie jegt jedenfalld eine jehr untergeordnete Rolle hätte 
jpielen müfjen? Nein, nein, in die Welt, unter die jetzige Gene- 
ration von Menſchen paßte fie nicht mehr, fie, die num fat jechzig 
Sahre zählte und von,diefen jechzig Jahren nicht weniger als 
zwei und zwanzig in ftrenger Haft zugebracht hatte! Sie ftellte 
aljo an den jegigen König, den Sohn Augufts des Starken, die 
Bitte, man möge fie in Stolpen laſſen, und diefe Bitte wurde ihr 
ohne Anftand gewährt. Ya, man war am Hofe recht froh, daß 
fie dort blieb, denn alle Welt fürchtete fie wie das Schwert, weil 
man fie nur noch vom Hörenjagen fannte! Sie blieb aljo in ihrem 
Thurme, die Kabbalaftudien fortjegend, und nur jelten verließ fie 
ihn, obwohl natürlich jeßt feine Wachen mehr vor ihrer Thüre 
ftanden. Bejuche dagegen befam fie jegt öfter wie früher, allein 
meilt ganz eigenthümliche Befuche. Alte grauhaarige, Tangbebartete 
Männer in auffallenden Talaren, die bis zum Boden reichten, und 
ein Deutjch jprechend, welches das Judenthum nicht verläugnen 
fonnte! Bon der vornehmen Welt dagegen ftellte ſich, einige neu— 
gierige Herren abgerechnet, nie ein Mitglied bei ihr ein und jelbit 
ihre eigenen Kinder blieben ihr fern. Doc nein ganz fern blieben 
fie ihr nicht, fondern alle drei, vier Jahre machten fie ihr eine 
kurze formelle Vifite und waren dann immer recht froh, die Sache 
wieder auf eine Schaltjahrsperiode abgemadht zu haben. Wie 
hätte dieß aber auch anders fein können? Frau von Cojel hatte 
dem Könige Auguft nah und nach drei Kinder geboren, zwei 
Mädchen, Augufte Conftanze und Friederife Alerandrine,. jowie 


einen Anabeit Friedrich" Auguſt, welche in den Jahren 1708, 1709 


ind 171? zur Welt famen und vom Könige jofort anerkannt 


—wurden; die Erziehung diefer Kinder aber Fonnte natürlich die 


Mutter nicht leiten, da fie, wie wir’3 willen, von deren früher 
Jugendzeit an im Gefängniß ſaß. Somit wurden diejelben von 
ihrem Bater fremden Händen übergeben und dieje fremden Hände 
jorgten dafür, daß ihnen über ihre Mutter nur Schlimmes zu 
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Ohren kam. Man ſtellte fie ihnen dar als eine Wahnſinnige, 
welche den König furchtbar beleidigt habe und eingeſperrt gehalten 
werden müſſe, damit ſie nicht gräßliches Unheil anrichte. So 
wurde den drei Kindern von früher Jugend an, ſtatt Liebe und 
Anhänglichkeit, nur Abſcheu und Haß gegen die Mutter einge: 
pflanzt und je mehr fie heranmwuchjen, je Elarer fie ſelbſt denfen 
lernten, um jo außerordentliher mußte diefer Hab und Abjcheu 
wachſen, da in den Hoffreifen, in welchen fie ſich ſchon frühzeitig 
bewegen lernten, der Name der Frau Reichsgräfin von Coſel, wenn 
überhaupt genannt, nur mit Horror über die Lippen fam. Was 
Wunder aljo, wenn die Kinder über ihre Mutter ganz jo denken 
lernten, wie der Vater über diejfelbe dachte, bejonders auch weil 
diejer Bater auf's Vortrefflichite für jie ſorgte? Die älteſte Coſel'ſche 
Tochter nämlih, Auguſte Conſtantia, vermählte ihr Vater im 
Juni 1725 an den reichen Grafen Heinrich Friedrich von Frieſen 
— den ſpäteren General und Gouverneur von Dresden — und 
gab ihr als Heirathsgut die Standesherrihaft Königsbrüd mit. 


Die zweite Tochter, Friederike Alerandrine, wurde "im 


Februar 1730 mit dem Grafen Anton Mosſsczynski, dem 
ſpäteren Krongroßſchatzmeiſter von Polen, verheirathet und erhielt 
vom Vater als Morgengabe das prächtige Coſel'ſche Palais nebit 
entiprechenden Nevenuen. Den Sohn endlid, den Grafen Friedrid) 
Auguft von Coſel beförderte der König ſchon frühe zum Chef der 
Gardes du Corps mit Generalsrang und ſchenkte ihm die große 
Schloßherrſchaft Sabor an der Oder in Niederſchleſien. 

Als die Gräfin von Coſel im Jahr 1738 freiwillig ihren 
Aufenthalt auf der Bergveſte Stolpen fortſetzte, glaubte fie wohl 
nicht mehr allzulange zu leben, und dieß war ein weiterer Beweg- 
grund für fie, warum fie einen Widerwillen dagegen hatte, einen 
neuen Zebensabjchnitt in der Freiheit zu beginnen. Es fam aber 
gerade umgekehrt, denn fie ftarb erſt am 2. April 1765, in dem 
hohen Alter von 85 Jahren, ohne daß fie irgend gebrechlich ge: 
worden wäre Ja ihre Leiche trug, den Angaben von Augen: 
zeugen zufolge, noch die deutlichiten Spuren jener heroiſchen Schön: 
beit, durch welche fie einftens den ſtarken Auguft bezaubert hatte. 
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Eigenthümlih war auch ihr Nachlaß. Man fand nämlich eine 
ganze Wand ihres Schlafjimmers mit jogenannten Ephraimiten 
benagelt, das it mit jolhen Münzen, wie fie König Friedrich der 
Große während des fiebenjährigen Strieges aus Geldnoth durch 
den Juden Ephraim in Curs jeten ließ, denn fie wurde wüthend 
darüber, daß ihr Friedrih der Große während der Decupation 
Sachſens in jenen SKriege ihre Penfion von 3000 Thalern in 
derlei werthlojen Silberjtüden auszahlen ließ. Noch Eigenthüm- 
lihere3 fam zu Tage, ald man die Polſter ihres Lehnftuhls nad) 
ihrem Hingang einer näheren Befichtigung unterwarf. In dem: 
jelben jtedten vierzig jogenannte Cojel’ihe Gulden und Species- 
thaler, deutliher gejagt, vierzig Gulden und Bereinsthaler, auf 
welchen die Wappen des Königs und der Reichsgräfin von Gojel 
vereinigt dargejtellt waren und deren Prägezeit in die Jahre 1705 
bis 1707 fällt. Damals, von 1705 — 1707, war fie allmädhtig 
und wenn fie nun derlei Gulden und Specieöthaler, deren nur 
wenige Hunderte in Curs famen, mit vielen Koſten jammeln lief, 
fonnte dieß aus einem andern Grunde gejchehen jein, als weil jie 
in ihrem Innern mit Wolluft an die Zeit ihrer Allmacht zurüd- 
dachte? 


— — ⸗ 


— — — 


— — — ———— — —se mn — — 


—— —————— — ng ———————————————————————————————— ——— 


——— —— — — — 











ca 284 > 











Biertes Sapitel. 
Der Kurprinz wird katholilh (1715 —1717.) 
(5) 
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Ta AST 
3 ICH ML an 
J [ON Ve ie früher wurde den Dresdenern fo viel zur Unter: 

IA ®) Haltung geboten, als in den Jahren 1715, 1716 


br und 1717. 
IT Zu Anfang des Jahres 1715 ſprach man von 
Pr nicht Anderem, als von der Einfahung des be 
rühmten Näubers Lips Tullian, der ſich nach heftiger Gegenwehr 
mit —— Truppen hatte ergeben 
müſſen und ſofort mit Ketten belaſtet in Dresden eingeliefert 
worden war. Man hatte aber auch Urſache von ihm zu reden, 
denn einen tollzverwegeneren Gejellen gab’S weit und breit nicht 
und jeine Raub: und Mordjtüde mußten Jedermann die Haut 


ihaudern machen. So forſchte man denn natürlich auch nad) 
feinem früheren Leben und fand da, daß er im Jahr 1675 zu 


Straßburg geboren worden war. Freilich in nicht ganz Tegifimer | 


Weiſe, indem feinen Vater, einen lothringen’schen Lieutenant, und 
feine Mutter, eine hübſche Waſcherin, kein eheliches Band umjchlaig. 
Allein gleichgültig, der Knabe wuchs luſtig heran und ftand, wenn’s 
galt, einen Streich auszuführen, immer an der Spite feiner Ka— 
meraden. Dagegen etwas Eolides und Stabiles zu lernen, dazu 
fehlte ihm alles Talent und jo blieb ihm nichts übrig, als ſchon 


in jeinem fünfzehnten Jahre den Eoldatenrod anzuziehen. Zuerit 
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beglüdte er ein lothringen’sches Regiment mit jeiner Gegenwart; 
weil er aber da bald mit feinen Vorgejegten in Conflict Fam, 
defertirte er und trat in ein faiferliches Dragonerregiment, das in 
den Niederlanden ftand. Hier war er an feinem ‘Plage, denn auf 
Subordination wurde nicht viel gefehen, wenn man nur ſonſt als 
tapferer Burjche feine Waffen handzuhaben wußte. Nach Furzem 
ftieg er zum Unteroffizier empor und im Jahr 1701 Hatte er e3 
bereit3 zum Wachtmeifter gebracht. Die nädjite kühne That mußte 
ihm die Epauletten bringen, und zu kühnen Thaten gab’3 Gelegen- 
heit genug, weil jetzt eben der ſpaniſche Erbfolgefrieg ausgebrochen 
war. Da fam er anno 1702 in Streit mit einem Gornet, einem 
vornehmen Herrenjöhnlein, und aus den Streit wurde ein Duell, 
in welchem der Cornet todt auf dem Plabe blieb. Nun galt’3 
ſich durch die Flucht zu falviren, und diefe Flucht brachte den 

ilipp Mengftein — denn das war fein eigentliher Name — 
bie nah Prag in Böhmen. Hier gab er ih, um nicht erfannt 
zu werden, den Namen Elias Erasmus Schönknecht und juchte 
fh auf alle Weife fein Brod zu verdienen. Auf ehrlihem Wege 
wollte es jedoch nicht recht gehen und ſomit geriet er auf Ab: 
wege, welche ihn zuletzt mit verfchiedenen Burſchen jehr zwei: 
beutiger Natur befannt machten. Die Hervorragendften berjelben 
waren Fried Schiefl, genannt Brettbauer, ein früherer Student, 
Ekold, genannt der jhöne Böttcher, ein Leipziger Früchtlein und 
Schöne, ver verdorbene Sohn cines früheren Pfarrers an 
St Anna in Dresden; zu diefen Dreien gejellten ji) aber bald noch 


— 
— nn 


Andere, jo daß es eine ordentlihe Bande wurde. Mit dieſer 
Bande nun, die zulegt auf jechzig Köpfe anwuchs, verübte Philipp 
oder Lips Lullian, wie er ſich von jetzt ab nannte, eine Menge 
von Einbrüchen oder anderen Schelmenftüden und jo fam es, daß 
der Name Lips Tullian nad wenigen Jahren in ganz; Böhmen 
berüchtigt wurde. Weil aber in Folge defjen die Sicherheits- 
wächter große Fahndungen nah ihm und feiner Bande anitellten, 
fand es die Räubercompagnie am Ende im Böhmiſchen nicht mehr 
geheuer und zog fich in’s Schleſiſche. Nach Verfluß von wiederum 
einiger Zeit ward es den verwegenen Burjchen auch hier zu enge 
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und ſie machten ſich durch die dichten Wälder in's Sächſiſche hin— 
über, wo ihnen der Weizen erſt recht blühte. So ging's fort bis 
zum Ende des Jahrs 1714; da wurde endlich, weil die Räubereien 
und Mordbrennereien einen gar zu hohen Grad erreichten, eine 


allgemeine bewaffnete Streife gegen die Verbrecher angeſtellt und 


mit dem Beginn des Jahrs 1715 ward die ganze Bande nach 
dem blutigſten Kampfe eingefangen. Daraufhin machten die Richter 
kurzen Prozeß. Deutlicher geſagt, ſie legten den Lips Tullian 
und ſeine Geſellen ſo lange auf die Folter, bis ſie Alles geſtanden, 
was man von ihnen geſtanden haben wollte, und nach abgelegtem 


Geſtändniß wurden ihrer zwanzig zum Tode verurtheilt. Als 


Hinrihtungstag jehte man den 8. März 1715 feſt und mein Gott, 
mit weldher Spannung nun ganz Dresden diefem Tage entgegen- 
ſah! a, nicht blos ganz Dresden, fondern das ganze Sachſen— 
land, und dazuhin ein gut Stüd der benachbarten Städte und 
Provinzen. Der Zubrang von Fremden war ein ungeheurer und 
Kopf an Kopf ftanden die Leute, ihrer mehr als 20,000, ala Lips 
Tullian mit feinen Raubgejellen Morgens neun Uhr das Scaffot 
beftieg. Noch mehr, außer denen, welche auf ihren Füßen ftanden, 
zählte man nicht weniger als vierhundert Herren zu Pferde, alle 
dem höheren Abel angehörig, und überdem hatten fich hundert und 
vier und vierzig Kutſchen eingefunden, eine jede vollgepfropft von 
aufgepußgten Damen. So ging’s zu bei der Hinrichtung des Lips 
Zullian und feiner Bande, und wer wird es num nicht natürlich 
finden, daß der genannte Räuberhauptmann längere Zeit der 
Punct war, um den fi in Dresden die ganze Unterhaltung 
drehte? 

Bald verdrängte übrigens eine andere merkwürdige Gejchichte 
den Lips Tullian aus dem Munde der Leute, die Geſchichte näm- 
ih von dem berühmten Goldmaher Johann Hector Baron von 
Klettenberg. Diefer Herr nämlich, der anno 1684 in Frantfurt 
am Main das Licht der Welt erblidt hatte, machte fich die Kab— 
bald und Alchymie ſchon in der Jugendzeit zum Gegenftand feiner 
Studien und noch ehe er adht und zwanzig Jahre zählte, jchrieb 
er Schon ein dies Buch über dieje Materie. „Alchemia denudata,“ 
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das ijt „Die enthüllte Alchymie* war der Titel des Buchs, und 
dafjelbe machte ein ungeheures Aufjehen, denn der Herr Baron 
behauptete darin fteif und feit, daß er den Stein der Weijen ge: 
funden habe. Draufhin machte derjelbe verſchiedene große Reifen, 
um die Geheimrifje der Natur noch tiefer zu ergründen, und Fam 
endlich, nachdem er fich verjchiedenen Fürften ald Goldmacher an- 
geboten hatte, aber nirgends, weil ihm das angebotene Honorar 


zu gering jchien, längere Zeit verblieb, an den Hof Augufts des 


Starken. Hier wurde er jogleich hoch willlommen geheißen, denn 
König Augufi war des Goldes immer jehr bedürftig und glaubte, 
wie wir noch von der Böttiger’ichen Affaire her wifjen, mit voller 
Ueberzeugung an die Wahrheit der Kunft, unedle Metalle in Gold 
zu verwandeln. Somit jchloß er, durch Vermittlung feines Finanz: 
minifters von Wapdorf, im Frühjahr 1714 einen Gontract mit 
dem Wundermann Sllettenberg ab und kraft biefes ‚Contract3 
machte fich der leßtere verbindlih, im Verlauf von zwei Jahren 
dem Könige die wahre Gold: und Lebenstinctur zu liefern. Der 
König dagegen errichtete dem Alchymiſten ein eigenes Laboratorium 
auf Schloß Senftenberg, bezahlte all’ die Utenfilien, die zur Be: 
reitung der Univerjaltinctur nöthig waren, ernannte den Wunder- 
mann zum Kammerherrn, nachher jogar zum Amthauptmann von 
Senftenberg, hielt ihm Pferde und Wagen und gab ihm monatlich 
fünfzehnhundert Thaler Bejoldung. Nun ging. der Herr Baron 
an's Laboriren und verlaborirte innerhalb furzer Zeit ganz unge: 
beuerlihe Summen. Noch mehr Geld verjchlang fein Leben, denn 
er lebte, was man jagt, in Saus und Braus und hatte oft der 
Geliebtinnen ein ganzes Halbdutzend auf Schloß Senftenberg bei: 
fammen. Leider aber miflang jeder-Guß, der das Wunderelirir 
zu Tage fördern follte, und jomit brad endlich dem Könige die 
Geduld. Alsbald, noch vor 1717, erhielt der Herr einen letzten 
Termin, und wie auch diefer fein Reſultat brachte, wurde auf 
Befehl Augujts des Starken eine Commiſſion niedergejegt, um die 
ganze Affaire zu prüfen. Nun kam natürlich der Schwindel zu 
Tag, denn in der Commiſſion jagen Männer, welche mit dem 
Aberglauben damaliger Zeit gebrochen hatten, und der große 
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Erfinder der Goldtinctur mußte auf die Feitung Hohnftein wandern. 
Nachher, anno 1718, nachdem er verjchiedene Fluchtverſuche gemacht 
hatte, brachte man ihn der größeren Sicherheit wegen auf den 
Königftein; allein da er auch hier die Verſuche fortjegte, und zwar 
mit einer Kühnheit, die an's Unglaublihe grenzte, jo machte man 
der Sache dadurd) ein Ende, daß man ein Striegägericht das Todes: 
urtheil über ihn ausſprechen ließ. Auch fand die Hinrichtung ſo— 
fort am 1. März 1720 ftatt und der arme Mann, der damals 
noch nicht einmal ſechs und dreißig Jahre zählte, mußte aljo feinen 
Schwindel hart genug büßen. 

Ich widmete der Affaire Klettenberg mit Abfiht nur dieſe 
wenige Zeilen, in der Hoffnung, der Lejer werde ſchon aus diejen 
paar Binjelftrihen die Bildungsjtufe der damaligen Höchitgeitellten 
binlänglih erkannt haben, allein wird man e3 nicht natürlich 
finden, dab die Dresdener ji die Sade viel weitläufiger er: 
zählten? Ya, dat fie Wahres und Falſches mit einander vermifchten 
und wirklich oft ganz Ungeheuerliches zu Tage förderten? Doc 
gleichgültig, nahdem man lange genug über den Klettenberg jich 
ausgejprodhen, fam man auch wieder auf andere Dinge zu reden, 
und insbefondere bejchäftigte die Dresdener die Nachricht von der 
Errigtung eines_ Zucht: und Armenhaujes. Ein joldes Inſtitut 
hatte bis jegt in Sachſen nicht beftanden, und man fand es ganz 
jonderbar, daß man den Verſuch made, eine Art von Verbrecher: 
colonie zu errichten. Noch jonderbarer fand man, wie ji) die 
Regierung mit dem Koftenpuncte abfand. Obwohl nämlich die 
Gebäulichfeiten leicht zu beichaffen waren — es gab in Waldheim 
ein jacularifirtes Auguſtinerkloſter, deſſen Räumlichkeiten ganz gut 
paßten, — jo foftete doch die Einrichtung ziemlich viel Geld, und 
e3 fragte ji aljo, woher man das Geld nehmen ſolle. Das 
Natürlichjte wäre gewejen: von den Staatseinnahmen; allein von 
diejen fonnte man der Hofausgaben wegen auch nicht einen Groſchen 
entbehren, und man mußte aljo ein anderes Ausfunftsmittel er: 
finnen. Welches aber erjann man? Nun, der König decretirte, 
daß jeder Angeftellte im ganzen Sacjenlande, er mochte feine 
Bejoldung vom Staate, von der Gemeinde oder von ſonſt woher 
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beziehen, einen vollen Monatsgehalt auf den Altar des Vaterlands 
zu legen oder aber ſeine Entlaſſung zu nehmen habe. Aus hohen 
Gnaden jedoch ſtatuirte Seine Majeſtät eine Ausnahme; nicht aber 
für die Aermſten und Geringſtbeſoldeten. Nein, Gott bemwahre, 
jondern für die Reichiten, das iſt für Diejenigen, deren Einfommen 
jich jährlih auf mehr ala 3000 Thaler belief. Dieje allein durften 
nicht3 bezahlen, und warum ward ihnen diefe Wohlthat erzeigt? 
Nun natürlich deßwegen, weil fie jammt und jonders dem hohen 
Adel angehörten, denn ein Bürgerlicher konnte ji” damals im 
Sachſenlande nie zu einem Poſten aufjhwingen, welder nur an: 
nähernd 3000 Thaler eintrug. War das nun nicht eine prächtige 
Art, die Staatälajten zu vertheilen? Inwmt nbrn,o vumıt 

Alſo auch das Zuchthaus zu Waldheim gab den Leuten viel 
Stoff, ihre Zunge in Uebung zu erhalten, noch mehr aber ver 
Hof und die hohe Politik. Da hatte man zu regijtriren eine 
Reife des Königs nad) Leipzig, dann wieder eine nah Warſchau, 
jpäter eine dritte nad) Dresden zurüd, und jo ging’s fort und 
fort Jahr aus Yahr ein. Natürli aber reiste der König nie 
allein, jondern immer von einer großen Suite begleitet, und vor 
Allem durfte die Frau Gräfin von Dönnhoff nie fehlen, denn fie 
war zur Zeit immer noch jein Ein und Alles. Da hatte man 
weiter zu regiltriren die vielen Feite, die der König gab, und es 
fonnte dem Publifum dabei nicht entgehen, daß dieje Feite mit 
jedem Jahre, da3 der König älter wurde, an Großartigfeit zu— 
nahmen. Oder war vielleiht die Gräfin von Dönnhoff, dieſe 
„theuerfte” von allen Geliebtinnen des Königs, an diejer Koftbar-. 
feit3zunahme jchuldig? Da hatte man endlich zu regiftriren die 
großen Begebenheiten, die ji im Krieg gegen Schweden ereigneten, 
jowie die Unruhen in ‘Polen, welche das Wiedererjcheinen Karls XL. 
auf dem Kriegsihauplage zur augenblidlihen Folge hatte. Ya, 
jogar um eine Berjhwörung handelte e3 ſich, nämlich um die des 
Starojten Jablonowski, der dem Könige an’s Leben wollte, und 
umgetehrit, gewaltjame Entführung des Erfönigs Stanislaw 
Leſzezynski, welcher jeit Jahren in aller Zurücdgezogenheit in Zwei- 
Hrüden lebte. Doc jo gewichtig auch all’ diefe Neuigkeiten fein 
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mochten, jo wurden fie doch jammt und fonders tief in den. Hinter: 
‚grund gedrängt, als ſich auf einmal die Nachricht verbreitete, der 
Kurprinz und einzige redhtmäßige Sohn des Königs, wie fein 


ater Friedrich Auguſt geheißen, ſei zum Katholizismus überge-⸗ 


treten. Mit dieſer Nachricht übrigens hing eine andere zuſammen, 
bie-ver von-bem; Prinzen Lieschen,“ und da dieſelbe ſehr romantiſcher 
Natur atur it, fo will ih” fie dem Lefer nicht vorenthalten. 

Im Frühjahr 1717, oder genauer gejagt, am 13, April 1717 reiste 
König Auguft, der vor einigen Tagen von Warfchau nach Dresden 
gefommen war, mit feiner geliebten Dönnhoff nad Leipzig, um 
dort mit dem Herzog Morig Wilhelm von Sahfen- Zeit, einen 
Gonvertiten wie er jelbit, eine Zujammenkunft zu haben, und 
faum war er in Leipzig eingetroffen, jo fam ihm ein ganz eigen: 
thümliches Gericht zu Ohren. Das Gerücht nämlich, daß fein 
Sohn, der Kurprinz, heimlih von feinen langen Fahrten nad 
Sachſen zurüdgefehrt fei und nun incognito, um das Elend der 
damaligen Zuftände mit eigenen Augen zu prüfen, im Lande 
herumreiſe. Der König jehüttelte den Kopf ob dieſer fonderbaren 
Nachricht; noch mehr aber darüber, daß diejelbe allenthalben 
Glauben fand. Wie ward ihm nun aber erft, als ihm einer jeiner 
Kammerherrn, von Thielau geheißen, einen Brief überreichte, 
den. derjelbe foeben von einem Freunde, einem Baron von Racknitz, 
Beſitzer eines Schloſſes beim Städtchen Schellenberg, erhalten hatte! 
Mein Gott, in dem Briefe ftand ſchwarz auf weiß, daß der Kur— 
prinz Friedrich Auguſt derzeit auf der Auguftusburg beim Ober: 
landfiſchmeiſter von Günther verweile und von ihm, dem Schreiber 
des Briefes, jelbjt gejehen und geiprochen worden jei. „Bei meiner 
Seelen Seligfeit,” rief der König, „das geht in’s Tolle. Mein 
Sohn befindet fich, wie ich gewiß weiß, in diefem Augenblid, wie 
Ihon ſeit Wochen, in Venedig und bier muß alfo irgend eine 
Zeufelei im Spiele jein. Aber wir wollen dem Spud in der 
Minute auf den Leib rüden. Thielau, mahen Sie jich jofort 
auf den Weg zu Ihrem Freunde Racknitz und jehen Sie jelbit 
nah, was an der wahnwitzigen Geſchichte iſt. Ihw Freund iſt 
doch ein zuverläſſige Mann? Ja? Nur um jo beſſer. Aber jagen 
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feinem Menſchen etwas von der Miſſion, mit der ich Sie hiemit 
betraue. Sie ſollen jelbit jehen und prüfen, um mir dann 
augenblidlih Rapport abzuftatten." Alſo befahl König Auguft 
und augenblicklich gehorchte der Kammerherr, Jedermann über 
das Ziel und den Zweck feiner Reife im Dunkeln lajjend. 

Um nun übrigens die Neugierde des Lejers nicht auf eine 
allzulange Probe zu ftellen, eilen wir dem Kammerherrn voraus 
und erzählen Alles der Ordnung nad, wie es fich begab. In 
Wolkenftein, einem Dorfe des ſächſiſchen Erzgebirges, lebte damals 
ein gewiſſer Apisih, ein armer Zeugmweber, deſſen ganze Familie 
aus einer Amztgen jehl zwet md zwanzigjährigen Tochter mit 
Namen Elifabeth_beitand. Weil aber das Zeugweben gar wenig 
abwarf, mußte die Tochter dem Vater helfen und jomit ſaß fie 
Jahr aus Jahr ein vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend 
am MWebftuhl. Lebensgenuß aljo hatte fie gar feinen und dieß 
wollte ihr in die Länge gar nicht behagen. Noch weniger behagten 
ihr die jchmalen Biffen, mit denen fie und ihr Vater troß alles 
Fleißes fi) begnügen mußten, und jo jtieg ihre innere Unzufrieden- 
beit mit jedem Tage. „Wäre ich ein Mann,” fagte fie ſich hundert 
Male, „jo würde ich das bald ändern, denn ich ginge in die weite 
Welt und irgendwo müßte mir dann doch das Glüd lächeln.” 
Diefe dee wurde fie gar nicht mehr los und endlich beſchloß fie, 
in Mannskleidern aufs und davon zu gehen. 

An einem jhönen Märztage 1717 machte fich ihr Vater ſchon 
Morgens in aller Früh auf den Weg, um das Zeug, das im 
legten Monat zufammengewoben worden war, beim Meifter in der 
Stadt abzuliefern, und faum war er fort, fo nahm fie jein ſchwarzes 
Ehrenfleid hervor, defjen er fich bei feitlichen Gelegenheiten bediente. 
Alles paßte vortrefflih, wenn man dafjelbe in einigen wenigen 
Stücken änderte, denn fie war fait jo groß als ihr Vater und 
übertraf ihn noch in der Kraft des Gliederbaues. Freilich, die 
Weiblichkeit des bartlojen Gefichtes konnte fie nicht verbergen, 
aber es gab ja auch junge Männer ohne Bart, und zum Glüd 
lag ihre Stimme jo tief, daß man fie wohl für die eines Jüng— 
ling halten konnte. Machen wir's aljo furz, nachdem fie den 
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ganzen Tag an ihrer Kleidung geſchneidert und genäht, wurde ſie 
am Spätabend damit fertig, und nun beſchloß ſie, am andern 
Morgen vor Tagesanbruch — ihr Vater konnte erſt am zweiten 
Tag zurückkehren, weil er einen weiten Weg zurück zu legen hatte, 
— ihre abenteuerliche Wanderung anzutreten. So that ſie auch 
wirklich, natürlich aber erſt, nachdem ſie ſich ihrer langen Haare 
entledigt hatte, und ohne daß ihr irgend Jemand begegnete, kam 
ſie über das Weichbild von Wolkenſtein hinaus. 

Ueber ihre erſten Abenteuer können wir ſtillſchweigend hinweg— 
gehen, da ſie ganz unerheblicher Natur waren. Sie gab ſich, wo— 
hin ſie kam, für einen vertriebenen jungen Schulmeiſter aus, der 
nach Dresden gehen wolle, um eine neue Anſtellung zu ſuchen, 
und bat um eine kleine Beiſteuer, damit ſie ihre Reiſe fortſetzen 
könne. Dieſe Beiſteuer gab man ihr, wenn die Leute, die ſie an— 
ſprach, vermöglich waren, meiſt bereitwillig und ebenſo leicht fand 
ſie bei den Bauern ein mehr oder minder bequemes Nachtquartier. 
Kurz, ſie ſchlug ſich ganz gut durch und lebte ſich ſo in die Rolle, 
die ſie ſpielte, immer mehr hinein. Endlich, zu Ende des März 1717, 
kam ſie auch auf die Auguſtusburg beim Städtchen Schellenberg, 
und wie ſie in den Hof trat, fiel augenblicklich das Auge des 
Oberlandfiſchmeiſters, der eben dort einigen Bedienſteten einen 
Befehl ertheilte, auf fie. Der Oberlandfiſchmeiſter — er reſidirte 
deßhalb auf der Auguftusburg, weil ſich in der Nähe viele König: 
lihe Teihe und Seen befanden — fragte fie fofort nach ihrem 
Begehr und fie wiederholte natürlih die ſchon jo oft hergeſagte 
Mähr vom vertriebenen Schulmeijter, die fie bereit$ ganz aus 
wendig Fannte. Schon wollte er in die Taſche greifen, um ihr 


‚, ein Geldjtüd zu reichen, da jah er fie noch einmal genauer an und 
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urplötzlich fiel ihm ihre ungemeine Aehnlichkeit mit dem Kurprinzen 
auf. Er hatte früher mehrmals Gelegenheit gehabt, denſelben 
ganz in der Nähe zu betrachten, und ganz gewiß, ſo und nicht 
anders mußte der junge Herr, der jetzt etwas über zwanzig Jahre 
zählte, ausſehen. Nun war aber das Gerücht, der Kurprinz reiſe 
incognito unter allerlei Verkleidungen im Lande herum, um ſich 
die Nöthen des Volkes aus der Nähe anzuſchauen, auch auf die 
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Auguſtusburg gedrungen, und der Oberlandfiſchmeiſter, ein Mann 


von ſehr beſchränkten Verſtandskräften, ſchenkte demſelben unbe— 
dingten Glauben. „Ha!“ fuhr es ihm da wie ein Blitzſtrahl 
durch's Gehirn. „Wenn der junge Mann, der jetzt vor ihm ſtand, 
der verkleidete Kurprinz wäre!“ Statt alſo dem Bittſteller eine 
Gabe zu reichen, lud er ihn ein, mit ihm in's Zimmer hinauf— 
zugehen, und ließ ſofort, oben angekommen, Wein und kalte Küche 
auftragen. „Eine kleine Erfriſchung nach der langen Wanderung,“ 
meinte er ſehr höflich, „wird Ihnen gutthun und ſomit bitte ich 
ungenirt, zuzugreifen.“ Um die Erfriſchung übrigens war es ihm 
nicht zu thun, ſondern darum, den jungen Mann genau auszu— 
forſchen, und das glaubte er als ein kluger Mann — beſchränkte 
Köpfe halten ſich meiſt für eminente Talente — ganz leicht durch 
einige geſchickte Fragen bewerkſtelligen zu können. Somit begann 
er ſogleich, nachdem unſer verkapptes Lieschen ſeinen Appetit ge— 
ſtillt, mit der Examination und Lieschen, oder vielmehr der junge 
Menſch vor ihm, gab ſo ruhige, beſcheidene und geſetzte Antworten, 
daß er von dem daraus hervorleuchtenden Verſtand ganz entzückt 
wurde. Noch mehr, er entdeckte eine gewiſſe Vornehmheit und ſo— 
gar Hoheit in dem Benehmen feines jungen Vis-à-Vis, jo daß ſeine 
Ueberzengung, er habe es mit dem verkleideten Kurprinzen zu thun, 
immer mehr fejtgejtellt wurde. Nachdem nım übrigens das Fragen 
und Antworten eine Zeitlang hin: und hergegangen, gedachte er 
einen legten Trumpf auszufpielen, der nad feiner Ueberzeugung 
eine jedenfalls jchlagende Wirkung haben mußte. „Hm!“ ſagte 
er plöglich jehr ernſt, indem er zugleich feine Augen jcharf auf 
dem jungen Menjchen ruhen ließ. „Hm! Es will mich bedünken, 
Sie find eine ganz andere Perjönlichkeit als diejenige, welche Sie 
vorzuitellen belieben.” 

Die Wirkung diefer Worte war in der That eine drajtijche. 
Die Zeugmweberstochter nämlich, wähnend, fie ſei entdedt und man 
werde fie jet gleich al3 Betrügerin einfteden, wurde bald roth, 
bald bla und fing am ganzen Leibe zu zittern an. „Onädiger 
Herr,” flüjterte fie dann mit hervorbredhenden Thränen, „ich bitte 
Sie um Gottes Barmherzigkeit willen, haben Sie Mitleid mit...... nf 
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„Ha!“ unterbrad fie der Oberlandfifchmeijter faſt jchreiend, 
indem er zugleich aufitand und ji vor jeinem Gafte auf's Ehr: 
furcht3volljte verneigte. „Ha! Mein Echarfblid hat mich alſo nicht 
getäufcht. Er konnte mich gar nicht täuſchen, da ich zu viel Er: 
fahrung bejige. Meinem Haufe ift das unſchätzbare Glüd wider: 
fahren, Eure Hoheit beherbergen zu dürfen. Ob, im allereriten 
Moment ſchon habe ih Sie durchſchaut. Dieje Erhabenheit in 
der Gejtalt, diejes Königliche in den Zügen, nein, dieß fonnten 
Sie nicht verbergen und wenn Sie fih auch in eine noch ärm— 
lihere Kleidung geworfen hätten. Aber nun befehlen Sie. Mein 


‘ ganzes Haus, mein Vermögen, mein Alles lege ich zu Ihren Füßen 


111 BER * 
Doch genug. Den ganzen Wortſchwall, der dem vollen 
Herzen des Herrn vp. Günther entſtrömte, wiederzugeben, wäre zu 


viel, denn in der eben angedeuteten Weije perorirte derjelbe wohl 
noch eine gute Biertelftunde lang fort. Das war aber ein großes 
Glück für die verfleidete Eliſabeth. Sie mußte nämlich jegt augen: 
blielih einjehen, daß der gute Herr Oberlandfifchmeifter in Be- 
ziehung auf ihre Perſönlichkeit durchaus nicht auf der rechten 
Fährte jei, jondern daß er fie vielmehr für einen recht vornehmen 
jungen Herrn halte, der die Laune habe, incognito zu reifen. 
Warum würde er fie denn fonjt jo ehrfurdhtsvoll behandeln ? 
Warum gab er ihr den Titel Hoheit? So erholte fie jih in 
wenigen Sekunden von ihrem erjten Schreden und überlegte nun, 
wie fie jich zu verhalten habe. Das Nejultat aber war, daß jie 
ih vornahm, den thörichten alten Herrn auf feinem Glauben zu 
laſſen, jedoh in einer Weile, daß fie fich nicht in Lügen ver: 
widelte, welche ihr jpäter als wifjenilicher Betrug könnten ausge 
legt werden. 

„Gnädiger Herr,” fagte fie alſo, wie endlich der Herr von 
Günther mit feinem Nedeftrom zu Ende gefommen war, „ich weiß 
nicht, für Wen Sie mich halten. Jedenfalls aber gebührt mir der 
Titel Hoheit nicht. Bedenken Sie doch,“ fette fie dann nad) einer 
feinen Pauje mit tief niedergejchlagenen Augen hinzu, „wenn es 
Jemand hörte, daß Sie mid) jo anreden, man würde ja nothwendig 




















daraus fchließen, daß ich . . . . Nun, Sie willen ſchon, was id 
jagen will.” 

„Gewiß, gewiß,“ rief der Oberlandfiſchmeiſter ftrahlenden 
Antliges, „ich weiß Alles. Schon vor acht Jahren habe ih Sie 
geiehen und Sie deshalb auch in der Minute wieder erfannt. 
Aber weil es Eure Königliche Hoheit jo befehlen, jo werde ich 
thun, al3 wüßte ih Nichts. Ya wohl, mein allergnädigiter Prinz, 
ich werde Ihr Incognito ehren. Lieber würde ich mir die Zunge 
abbeißen, als Ihr Geheimniß verrathen. Aber, Hoheit, um Eines 
flehe ich in allerunterthänigiter Demuth an. Betrachten Sie mein 
Haus wenigitens eine Zeitlang als das Ihrige. Geruhen Sie, 
von meiner Gajtfreundichaft Gebrauh zu machen. Von hier aus 
fönnen Sie ja das Land nad) allen Seiten bejichtigen und der 
Zwed, weßwegen Sie verkleidet von Ihren Reifen zurüdgelommen 
find, dürfte jo am beiten erreicht werden.” 

Alfo bat der Dberlandfifchmeifter und diejes jein Bitten ſetzte 
er fo lange fort, bis fein Vis-A-Vis endlich einwilligte, auf längere 
Zeit jein Gast zu bleiben. Warum hätte auch die verfleidete Elifa- 
beth nicht Ya jagen follen? Sie war von Haufe fortgelaufen, um 
dem dortigen Elend zu entrinnen. Ihr ganzes Sinnen und Trachten 
ging auf Nichts, als in eine Stellung zu fommen, wo e8 ihr recht 
wohl gehe, und diefe Stellung wurde ihr hier von freien Stücken 
geboten; wie wäre es ihr aljo möglich gewejen, aus lächerlicher 
Gewiſſenhaftigkeit ihre Wanderſchaft als bettelnder Schulmeijter 
fortzujeßen? 

Sie blieb aljo und ba, welch’ ein herrliches Leben begann 
nun für fie! Der Oberlandfifchmeifter Baron v. Günther war jehr 
reih und nahm überdem eine hohe Stellung in der Gejellichaft ein. 
Er fonnte alſo Aufwand machen, wenn er wollte, und daß er in 
dem vorliegenden Falle wollte, darüber braucht ſich der Leſer nicht 
zu verwundern. Der gute Mann begte die feite Ueberzeugung, 
dad männerfleidertragende Lieschen ſei der Kurprinz Friedrich) 
Auguft, und wenn er aljo diefen, den künftigen Beherrſcher Sachſens 
und Polens, ganz für ſich zu gewinnen wußte, jo bahnte er ji) 


Ä dadurch eine glänzende Zukunft an. Dieß waren die Motive, 
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welche die Handlungsweiſe des Herrn Dberlandfiichmeijters be— 
ftimmten, und jomit — was lag daran für die Ausficht, der 
künftige Premierminifter oder doch Oberhofmarſchall zu werden, 
ein paar Tauſende zu opfern? Unverzüglih wurden nım dem 
„Incognitoprinzen“ die beiten Zimmer des Schlojjes eingeräumt 
und vier Bediente mußten ihm aufwarten. Dann ging’ an die 
Garderobe des jungen Herren und derjelbe wurde auf’3 Prächtigſte 
ausftaffirt. Weiter reichte ihm der Oberlandfifchmeijter eine Börje 
von dreihundert Dufaten, um fürftliche Trinkgelder geben zu können, 
und endlich ftellte er ihm eine mit ſechs Pferden beſpannte Equi— 
page nebjt den nöthigen Kutſchern uud Borreitern zur Dig: 
pofition. 

Dod) halt! Plötlich fiel dem Herren Oberlandfiſchmeiſter ein 
Gedanke jchwer auf's Herz. Wenn er mit dem Imcognitoprinzen 
in der jechsjpännigen Kutſche bei dem Model der Nachbarjchaft 
berumfuhr oder wenn er umgekehrt feine adeligen Nachbarn zu 
fih auf die Auguftusburg einlud, unter welchem Namen follte er 
denn feinen hohen Gajt voritellen? Als vaccirenden Schulmeifter? 
Unfinn, das ging nicht. Oder als Prinzen? Nein, das ging 
wieder nicht, denn der Prinz wollte ja unter feinen Umftänden 
jein Incognito ablegen. Wie wär's aber, wenn er ihm irgend 
einen Adelsnamen aufoctroirte? Sa, fo machte ſich's amı beiten, 
und flugs alſo ward der Name eines Grafen von Tondern aus 
Nordichleswig erjonnen. 

Und die verfleidete Elifabeth, was jagte fie zu dent Allem? 
Nun, fie ließ fich die ſchönen Zimmer und Kleider ganz ruhig ge 
fallen und nahm auch die Börfe von dreihundert Dufaten. Nicht 
minder ſetzte fie fich in der jechsipännigen Equipage zur Nechten 
des Herrn Dberlandfischmeifters und hatte nichts dagegen, wenn 
man fie al3 Grafen von Tondern anredete. Mehr noch, wenn die 
Herren Barone der Umgegend, die alsbald, faft tagtäglich, auf die 
Auguftusburg wallfahrteten, ihr die tiefjten Ehrenbezeugungen er: 
wiejen, weil der DOberlandfiichmeifter einem eben von ihnen im 
Vertrauen in’s Ohr flüfterte, der Name „Graf Tondern“ fei nur 
ein angenommener und man habe den veritablen Kurprinzen vor 
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ſich — — wenn die Herrn Barone ihr in foldher Weile buldigten, 
jo nahm fie die Huldigungen ruhig hin, als verftünden fie fich 
von ſelbſt. Nur hütete fie fi wohl, je zujugeben, daß fie der 
Kurprinz jei, und vermied es nicht weniger, fich den Namen eines 
Grafen von Tondern jelbit zu geben. Kurz gejagt alfo, fie ver: 
hielt fich paſſiv, aber in diejer Paſſivität jchlürfte jie mit Behagen 
alle die Wonnejeligfeiten, die ihr von allen Seiten entgegengetragen 
wurden. 

Drei volle Wochen dauerte die Wirthichaft in der angegebenen 
Weife auf der Auguftusburg fort, da jchrieb der Baron von Nad- 
nig den bewußten Brief an jeinen Freund, den Kammerherrn von 
Thielau, und zwei Tage drauf fam der Kammerherr bei ihm zu 
Beſuch. Hierüber wurde der Baron natürlich hocherfreut und 


ihlug glei eine PBarthie auf die nahe Auguftusburg vor. Man 


fuhr dahin und der Kammerherr fand da eine ziemlich zahlreiche 
Geſellſchaft, welhe dem Sncognitoprinzen mit tiefiter Devotion 
huldigte. Natürlich ahmte er diejes Beilpiel nah, um den ver: 
fappten jungen Mann dejto genauer beobachten zu können, und in 
der That, die Aehntichkeit deijelben mit dem Kurprinzen oder viel- 
mehr mit den Könige Auguft fiel auch ihm auf. Geſicht, Statur, 
Blid, Sprache — ganz jo, nur fräftiger, breiter und höher, mußte 
Auguft der Starke in feinen Yünglingsjahren ausgejehen haben. 
Keineswegs aber fah jo der Kurprinz aus, jondern zwijchen ihm 
und dem Incognitoherrchen gab e3 bedeutende Unterjcheidungs: 
zeichen und jomit mußte ber, welcher hier als verfappter Kurprinz 
venerirt wurde, nothwendig ein Betrüger fein. Solche Ueber- 
jeugung gewann der Kammerherr augenblidlih, hütete ſich aber 


wohl, diejelbe laut werden zu laffen. Im Gegentheil füßte er 


dent Pieudoprinzen beim Abjchied ehrerbietigft die Hand und deutete 
auch jpäter während der Heimfahrt mit Feiner Silbe darauf hin, 
daß bier ein Faljum vorliege. Er durfte e3 nicht, denn jobald 
der Pfeudoprinz auch nur die geringite Fühlung davon befanı, 
daß man jeine Betrügerei durchſchaue, lag natürlich die Gefahr 
nahe, daß fich derjelbe jchleunigit durch die Flucht zu retten juchen 
werde. 





* | 




















= 298 > 


Unmittelbar nad) dem Beſuche auf der Auguftusburg reiste 
der Kammerherr mit Courierpferden nach Leipzig zurüd, um dem 
Könige Auguſt Bericht abzuitatten, und mit großer Berwunderung 
hörte dieſer den Bericht an. 

„Alſo,“ ſagte die Majeftät, als Herr von Thielau zu Ende 
war; „alſo er fieht mir jehr ähnlich, der Burſche, der dort auf 
der Auguftusburg den Kurprinzen jpielt ?“ 

„Wie aus dem Geficht herausgejchnitten, Majeftät,“ erwiederte 
der Kammerherr, „und dann muß ich noch wiederholt verfichern, 
daß der Burſche es ftet3 verneint, der Kurprinz zu jein. Ein 
Betrüger im gewöhnlichen ftrafrechtlihen Sinne aljo iſt er nicht.“ 

„Gut,“ bemerkte der König, „jo wollen wir die Sache aud) 
nicht den gewöhnlichen Gerichten übergeben, ſondern fie in unjere 
böchfteigene Hand nehmen. Schiden Sie mir fogleih den Grafen 
Lagnasco, den Kapitänlieutenant meiner Chevaliergarde.” 

Zwei Tage jpäter war auf der Auguftusburg zu Ehren des 
Herrn Grafen von Tondern wieder einmal große Felttafel, zu 
welcher der Herr Baron von Günther den Adel der ganzen Um— 
gegend geladen hatte, und eben trank man die Geſundheit des 
Herrn Grafen, als plöglich Iuftiges Trompetengejchmetter ertönte. 
Gleich darauf jprengte eine Abtheilung der jo Fojtbar uniformirten 
Chevaliergarde, den Grafen von Lagnasco an der Spike, in den 
Schloßhof und einen Moment jpäter ftand der Graf mitten im 
Saale, in weldem das Feſteſſen jtatthatte. 

„Meine Herren,” jagte er fich höflich nad allen Seiten ver- 
beugend, „laſſen Sie ſich durchaus nicht ftören. Ich habe blos 
dem Herrn Dberlandfijchmeifter einen Wunſch von Seiten Seiner 
Majeität des Königs mitzutheilen.“ 

So ſprechend trat er auf diefen zu und flüfterte ihm ein paar 
Worte in's Ohr; dieſe Worte aber brachten eine ſichtliche Wirkung 
hervor, denn dem Oberlandfifchmeifter ſchoß auf einmal alles Blut 
in's Geſicht. 

„Jetzt gleich?“ fragte derſelbe. 

„Jetzt gleich,“ war die Antwort des Grafen Lagnasco. „Meine 
Leute ſorgen eben dafür, daß Ihre Reiſecaleſche angeſpannt wird.“ 





„Und mit dem Herrn Grafen von Tondern?“ fragte der Ober: 
landfiſchmeiſter weiter. 

„Mit dem jungen Herrn,“ verſetzte der Graf, „welcher jeit 
eilihen Wochen Ihr Gaſt ijt.“ 

„Umd...und.. .“ ftotterte der Oberlandfifchmeijter, „weiß 
Seine Majeftät, wer dieſer junge Graf von Tondern eigent- 
(ich iſt?“ 

„Rein,“ lächelte der Graf Lagnadco, „dem Könige ift dieß 
bis jeßt noch unbekannt, aber er brennt vor Begierde, es zu er: 
fahren. Doch fommen Sie, wir haben feine Zeit zu verlieren.” 

Zehn Minuten jpäter rollte der Herr Baron von Günther, 
escortirt von der Chevaliergarde, der großen Stadt Leipzig zu und 
neben ihm ſaß der junge Menſch, welcher ſich jeither hatte als 
Incognitoprinz fetiren Tafjen. Er jah aber merkwürdig zerftört 
aus und hatte auf alle Anreden feines Nebenfiters Feine Antwort. 
‘a, diefe Zerftörung nahm noch zu, je näher man dem Neijeziele 
fam, und wie man in Leipzig einfuhr, Elapperten ihm die Zähne 
über einander. 

In ſolchem Zuftande wurde er mit jeinem großen Patron 
dem Dberlandfifchmeifter, vor den König gebracht, und nun kann 
man ſich wohl denken, daß er fich nicht auf's Läugnen verlegte. 
Im Gegentheil geftand er fofort Alles vom erften Anfang an bis 
auf die Eleinfte Kleinigkeit ein, und eben dieje Offenheit milderte nad) 
furzem den Zorn des Königs, der den Betrüger urjprünglich jehr 
hart hatte jtrafen wollen. Welch’ ein Entjegen aber ergriff nicht 
den Oberlandfifchmeifter, als jein Incognitokurprinz ſich als ein 
Webermädchen mit Namen Elifabeth entpuppte! Er hätte mögen 
vor Scham in die Erde finfen, und als ihm vollends der König 
verahtungsvoll den Rüden kehrte, war er nahe daran, einen 
Selbjtmord zu begehen. 

Doch was war das Ende der langen Tragifomödie? Elijabeth 
Apitzſch oder „Prinzlieschen,” wie man fie von jet an hieß, Fam 
auf Lebenszeit in's neue Zuchthaus nad) Waldheim ; aber keineswegs 
al3 Sträflingin, die arbeiten mußte, jondern unter ganz eigen- 
thümlichen Beftimmungen. Zur Strafe für feine Dummheit mußte 











— —— —— —— —— —— — — — — — 


300 > 


nämlich der Oberlandfiſchmeiſter dem Brinzlieschen für deſſen ganzes 
Leben täglich einen Thaler zahlen und diefen Thaler durfte Prinz: 
lieshen nad eigenem Ermeſſen für ſich verwenden. Dazubin be: 
fam fie ihr eigenes Zimmer und hatte die Koſt am Tiſche des 
Hausverwalter. Auch jtand es ihr frei, den ganzen Tag im 
Garten jpazieren zu gehen, und wenn fie Amazonenkleiver tragen 
wollte, durfte auch Niemand etwas dagegen heben. Nur in Einem 
legte man ihr Zwang an, darin, daß fie das Weihbild des Zucht: 
hauſes nicht verlafien durfte; allein fie fühlte diefen Zwang gar 
nicht, Sondern lebte immer Iuftig und wohlgemutb, bis im Jahr 1748 
der Todesengel jie abrief. 

Was wohl der Grund Ddiejer außerordentlichen Milde des 
Königs für Prinzlieschen gewejen jein mag? Wir können es nicht 
jagen, aber jedenfall jpielte die außerordentliche Aehnlichkeit, 
welche Elijabeth mit dem Könige hatte, eine hervorragende Wolle 
Dabei. 

Im ganzen Lande Sachſen jprah man wochenlang von Nichts 
al3 dem Prinzen Lieshen und der Hohn und Spott, mit dem 
man den Oberlandfijchmeifter von Günther auf der Auguftusburg, 
jowie die ganze adelige Sippſchaft jener Gegend überjchüttete, 
wollte gar fein Ende nehmen. Mit einem Male jedoch wich der 
Hohn und Epott einer furdtbar erniten Stimmung, denn mit 
Bligesjchnelligkeit verbreitete fih im Juni 1717 die Nachricht, der 
Kurprinz Friedrih Auguſt ſei Fatholifh geworden. Woher fam 
die Nahricht? Kein Menſch konnte es jagen, aber fie war da und 
wurde allgemein geglaubt, trogdem König Augujt jeiner Zeit jo 
feierlich veriprodden hatte, jeinen Sohn und Erben in der ange: 
tammten protejtantifhen Neligion erziehen laſſen zu wollen. 
Warum hielt er ihn denn ſonſt jeit jo vielen Jahren vom Sachjen- 
lande entfernt? Warum durfte der Sohn die ganze Zeit über, 
jeit er von Frankfurt abgereist war, nur allein in ganz gut katholiſchen 
Ländern ſich aufhalten? Warum hatte man von dem Tag der 
Abreife aus Frankfurt an Alles, was dem Proteftantismus ange: 
hörte, aus feiner Umgebung entfernt und dafür einen ultra- 
Fatholijchen Kreis rings um ihn herum gezogen? Gewiß, es ftand 
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feft, der Kurprinz war gezwungen worden, katholiſch zu werben, 
und dem Lande Sachſen blieb nicht? übrig, als in Sad und 
Ace zu trauern! So rief man fih von Haus zu Haus, von 
Gemeinde zu Gemeinde zu und die Aufregung ftieg mit jedem 


Tage. 


Doch beruhte nun wirklich das Gerücht auf Wahrheit? Man 
fonnte fih nur allzubald davon überzeugen und ich erlaube mir, 
den Leſer jetzt ſchon in das Nähere einzumeihen. Nach verſchiedenen 
Kreuze und Querzügen dur die Städte Dberitaliend war ber 
Kurprinz im Herbite 1712 von feinen jeßigen Leitern — ihre 
Namen kennt der Lejer längſt — nad) der gut päpitlihen Stadt 


‚Bologna geführt worden und hier, wo überall eine mit kirchlichem 


Weihrauch gejchwängerte Luft wehte, ſollte die letzte Hand an's 
große Werk gelegt werden. Hier ſollte Derjenige, der vor noch 
nicht einem Jahre ſich den Beinamen „Constans“ gegeben und 
geſchworen hatte, felſenfeſt im proteſtantiſchen Glauben verharren 
zu wollen — Derjenige, den die beiden eifrigſten Proteſtantinnen 
Sachſens, die Kurfürſtin-Mutter und die regierende Kurfürſtin— 
Königin, durch die allereifrigſten proteſtantiſchen Theologen hatten 
erziehen laffen — bier follte er, der Kurprinz Friedrih Auguft, 
weil es der Papſt, die Jejuiten und der König Auguft von Sachſen— 
Polen jo wollten, den Proteftantismus abihwören und in den 
Schooß der Alleinfeligmachenden zurückkehren. Welch' ein Glüd 
nun, daß die Jefuiten ein Mitglied bejaßen, wie den Giovanni 
Battifta Salerno, und wel’ ein Beweis von Verſtand, daß jie 
diejen Salerno dem Kurprinzen als hochadeligen Gejellihaftscavalier 
mitgaben! Wäre Salerno von Anfang an als fatholiicher Pfaffe 
aufgetreten, jo hätte ihm der Kurprinz im höchften Grade mißtraut 
und die Comvertirung wäre nie möglich gewejen. Nun aber der 
ihlaue Jeſuit als Marcheſe, und zwar als ein mit der Welt und 
ihren Freuden jehr vertrauter Marchefe, erichien, gelang es ihm 
feicht, fich in das Herz des unerfahrenen jungen Prinzen einzunijten 
und ihm den Neligionswechjel als einen Act darzuftellen, zu dem 
Jeder berechtigt fei, deſſen Lebensftellung dieß nothwendig mache. 
Weihe Lebensftellung aber hatte der Kurprinz von Sahjen? Nun, 
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wenn er bereinft wie jein Vater König von Polen werden wollte, 
dann mußte er nothwendig vorher katholiſch geworden fein, und 
wer wäre wohl der Wahnmwigige — fagte Salerno — eine Krone 
mwegzuwerfen aus dem einzigen Grunde, um das Abendmahl in ge— 
doppelter Geftalt genießen zu dürfen? Doch mögen die Motive, 
durch welche fich der Kurprinz überreden ließ, feinen Glauben untreu 
zu werden, fein welche fie wollen, genug, am 27, November 1712 
trat derjelbe in Gegenwart jeines ganzen Gefolges in der Capelle 
des Sardinallegaten Caſſoni in Bologna zum Katholicismus über 
und bejagter Cardinallegat, zufammen mit dem Jeſuiten Salerno, 
der fich endlich entpuppte, nahm fein neues Glaubensbefenntnif 
in Empfang. Sowie aber der Act vorüber war, reidte Salerno, 
mit einem eigenhändigen Schreiben des Convertiten au den Papſt 
verjehen, nah Rom ab und hatte dafür das Glüd, von Seiner 
Heiligkeit um feiner Verdienfte willen zum Cardinal ernannt zu 
werden. Noch mehr, auch vom Könige Auguft erhielt er feinen 
Lohn, nämlich ein Baargejchent von 60,000 Thalern und eine 
jährliche Penfion von 12,000 Gulden. 

Alſo Schon zu Anfang des Winters 1712 war der Rurprinz 
Friedrih Auguft katholiſch geworden, allein eine Bedingung hatte 
er dabei geftelt. Die nämlich, daß der Act ein tiefes tiefes Ge- 
heimniß bleiben müfje, jo lange feine Großmutter, die Kurfürſtin— 
Wittwe, lebe, denn fie mit ihrer ſcharfen Zunge fürchtete er wie 
das Schwert. Die Bedingung wurde eingegangen und fait fünf 
Sabre lang blieb die Convertirung in das tiefite Geheimniß gehüllt. 
Freilih an Vermuthungen fehlte es nicht, allein einen Beweis für 
jeine Vermuthungen beizubringen, ſah fich Fein Unbetheiligter im 
Stande und jomit hoffte man im Sachſenlande immer noch, dab 
die große Calamität abgewendet werben Fönne. 

Im Frühjahr 1713 reiste der Kurprinz von Bologna nad 
Florenz und hatte nad) deſſen Befihtigung im Sinne, gen Nom 
weiter zu ziehen. Weil jedoch die ſächſiſchen Landjtände nunmehr 
wiederholt darauf draugen, daß der Thronerbe in's Vaterland 
zurüdzufehren habe, wurde von diejer Tour Abjtand genommen 
und der Prinz erhielt Befehl, über Venedig nah Deutjchland 
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zurückzukehren. Dieß geſchah im Herbſt 1713, allein das Ziel 
war nicht Dresden, ſondern man führte den Prinzen über Inns— 
brud, Augsburg, Frankfurt, Mainz und Cöln nad) Düfjeldorf. 
Dort nahm er bei dem Kurfürften Johann Wilhelm von der Pfalz, 
einem jehr eifrigen Katholiken, längeren Aufenthalt und ging dann 
im Frühjahr 1714 nad) Paris, wo er bis zum Mai 1715 ver: 
weilte. Obgleich aber hier Alles gut Fatholifch war, fuhr man 
doch fort, das Converfionsgeheimniß ftrengitens zu bewadhen, und 
wenn der Prinz die Mefje hörte, jo geſchah es bei gut verjchloffenen 
Thüren in jeinem eigenen Zimmer. Noch mehr, er jchrieb von 
Baris aus an feine Mutter und Großmutter, daß er mehr als je 
entſchloſſen ſei, im proteftantifhen Glauben feit zu verharren, und 
fie jollten aljo nicht3 von Allem glauben, was man etwa im ent: 
gegengejehten Sinn über ihn ausbreiten möge. So vortrefflich 
hatte ihn jein berühmter Lehrer a. in der Berftellungskunft 
zu unterrichten gewußt! 

Vom Engliijhen Hof aus war König Auguft längſt beſtürmt 
worden, ſeinen Sohn nach London zu ſenden, und es wurde nun 
in die Welt hinausgeſtreut, daß der Kurprinz von Sachſen im 
Frühjahr 1715 England bejuchen werde. „Er ift alfo doch nicht 
fatholifch geworden,“ jubelte man fofort in Sachſen, „denn fonjt 
hätte er nicht die Erlaubniß befommen, nad diefem Erzketzerland 
hinüberzufchiffen.” Doch fiehe da, der Kurprinz ging nicht nad) 
England, jondern auf einem großen Umweg über Dieppe, Breit, 
2a:Rochelle, Bordeaur, Touloufe und Marjeille nah Lyon, wo die 
Winterquartiere aufgeihlagen wurden. Dann, im Frühjahr 1716, 
ward noch ein weiterer Theil von Frankreich bereist, und endlich 
machte man fich wieder nad Stalien auf den Weg, um in Venedig 
ein längeres Uuartier zu nehmen. Hier wetteiferten die Nobili, 
dem Kurprinzen Feſte zu geben, und er blieb aljo bis zum Sommer 
1717. Allein nunmehr trat ein Ereigniß ein, das ihn auf einmal 
in eine ganz andere Stellung bradte. 

Am 1. Juli 1717 nämlich ſtarb auf der Lichtenburg die 
Großmutter des Kurprinzen, die dem Leſer jo wohl befannte 
Kurfürjtin Wittwe Johann Georg’s III., Auguſt's des Starken 

















| Kurprinzlichen Gefolge den Befehl, ſich ohne irgend eine Ausnahme, 





Mutter, und, nun, nachdem diefelde in aller Stille, wie fie es 


wiünjchte, beerdigt worden war, beorberte der König fofort am 
13. Juli. den Baron von Hoder nit einem eigenen Schreiben an 
jeinen Sohn nad) Venedig. In dem Schreiben aber jeßte er dem 
Sohne auseinander, daß es nunmehr an der Zeit fein werde, bie 
vorgenommene Religionsveränderung offen zu promulgiren, denn 
das Hinderniß, welches dieſer Promulgation entgegengefitanden, 
liege ja nun für immer ftumm im Grabe. Nicht übrigens in 
Benedig jolle er dieß thun, ſondern in der Kaiſerſtadt Wien, weil 
e3 da viel mehr Effect machen würde. Der Courier, den unter: 
wegs ein Unfall längere Zeit aufhielt, Fam erſt Ende Auguft in 
Denedig an und jo lange hatte aljo von Seiten des Kurprinzen 
nichts gejchehen können. Sowie derjelbe jedoch den Brief jeines 
Baters in Händen hatte, gab er alsbald Befehl zum Aufbruch, 
und jchon am 8. September befand er fi mit feinem ganzen 
Gefolge auf, dem Weg nah Wien. Nur der Graf Joſeph Kos 
fehlte, weil ihn foeben der Tod binweggerafft hatte; ftatt feiner 
aber war der Graf von Lüßelburg zum Oberfthofitallmeijter vor: 
gerüdt, während bie Oberfammerberrnftelle, die bisher — 


— 


ſofort fertigte Salerno einen — an den Popſt ab, um ihm 
anzuzeigen, daß die Verkündigung der Kurprinzlichen Convertirung 
am 11. October ſtattfinden werde. Am 3. October erreichte der 
Zug Wien und nahm insgefammt das Abjteigequartier im Palais 
des Cardinals von Sachſen, der dem Leſer noch recht wohl im 
Gedähtnig fein wird. Am 5. October verlangte der däniſche 
Gejandte, der Baron von Weyberg, durchaus, beim Kurprinzen 
vorgelajjen zu werden, allein weil man zuvor ſchon wußte, daß 
derjelbe Auftrag habe, dem Prinzen in Religionsangelegenheiten 
Vorftellungen zu machen, ließ man ihn nicht vor. Ebenſo that 
man auch am 7. und 10., und ald Grund gab man an, der Sur: 
prinz liege unmwohl zu Bette. Am 11. Detober, früh Morgens, 
ertheilte der Dbrijthofmeifter Graf von Lügelburg dem ganzen 
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alſo bis zum Reitknechte hinab, um 10 Uhr Vormittags im Vor— 


zimmer des Prinzen zu verſammeln, und zur rechten Zeit ſtellte 
ſich Alles ein. Um eilf Uhr fuhr Monſignore Spinola, der geift- | 
| liche Nuntius in Wien, vor dem Palais vor und trat fofort in | 
das Gemad des Kurprinzen. Zehn Minuten jpäter öffnete der 
Sraf von Lügelburg die breite Flügelthüre, die da hineinführte, 
| und nun las der Nuntius vor einem improvifirten Altar mit lau: 
ı ter Stimme die Meſſe. Als dies vorüber war, wandte fih der 
| Kurprinz an jein Gefolge und ſprach: „Seht wißt ihr, zu welcher 
Religion ich mich befenne. Verkündet es in der ganzen Stadt.” 
| Am Sonntag darauf bejuchte der Konvertirte den Gottesdienit in 
der Jeſuitenkirche und nahm dajelbit öffentlih das Abendmahl 
\ nad Fatholiihem Ritus. Am 15. Oktober brachte der Courier 
von Nom die Nachricht, daß am 11. Dftober Vormittags 11 Uhr, 
| aljo genau in derjelben Stunde, in welcher Monfignore dem Prin— 
zen die Mefje lad, der Papjt den verjammelten Kardinälen in 
einem eigenen Confiltorium die Convertirung des ſächſiſchen Kur: 








erben angezeigt habe. Jetzt wußte die Welt, woran fie war, 

Alſo ging es zu beim Uebertritt des Kurprinzen Friedrich 
August zur katholiſchen Neligion und fein erjter Kaplan war Johann 
Chriſtoph Göße, ein ſächſiſcher Apoſtat, den die Jeſuiten schon anno 
1711 zu gewinnen verjtanden hatten. Wie nahm nun aber die 
Welt und wie insbejondere Sachen das hochwichtige Faktum auf? 
Ei die Welt meinte, König Auguft und jein Sohn verftänden id) 
beide glei vortrefflih aufs Simuliven und Difjimuliren; den 
Sadjen aber erging es wie der Mutter des Kurprinzen, der re— 
gierenden Kurfürjtinsfönigin, welche beim Empfang der Nachricht 
zwei Male hinter einander in Ohnmacht fiel und dann ich tief 
veradhtungsvoll abwandte. Freilih verſuchte es unmittelbar dar- 
auf der König fein Land durch die Verfiherung: „der Uebertritt 
feines Sohnes ſei ein Perjonalaft und im Uebrigen bleibe Alles 
beim Alten“ zu beruhigen; allein trogdem das betreffende Edikt 
am 23, Oktober von allen Kanzeln herab verfündigt werden mußte, 
wollte doch weder Vertrauen noch Liebe zurüdfehren. 
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Oriefinger, Das Damenregiment. Zweite Reitze. II. 20 
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Fünftes Kapitel. 


Die Freudenjahre 1718 und 1719. 
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u Ende des Jahres 1717 war König Auguft auf 
einige Zeit nah Warſchau zurüdgefehrt; aber ſchon 
im Dftober 1718 refidirte er wieder in Tresden. 
Natürlid übrigens Fam ihm auch jegt, wie jeit 
Fahren die Frau Gräfin von Dönnhoff nicht von 
N. der Seite und da fie nur Luſt und Fröhlichkeit, 
— freilich jedoch die luxuriöſeſte Luft und die allertheuerſte Fröhlich— 
' feit athmete, fo drängte ein Feit das andere. Ja wohl ein seit 
: drängte das andere, doch nicht blos der König gab dieje Feſte, 
R jondern oft und viel gingen fie auch von der Frau Gräfin jelbit 
' aus, mitunter jogar von einem der Getreuen des Königs, welche 
» durch ihn zu Macht und Größe, noch mehr zu Glanz und Neid 
thum gelangt waren. Geitatte uns num der Zejer, über einige 
| diejer Feite zu berichten, damit ihm Klarheit darüber werbe, wie 
es damais am Hofe von Dresden zuging. 
|: Die Frau Gräfin von Dönnhoff hatte von ihrem königlichen 
‘ Geliebten jhon längſt ein eigenes Palais zum Präfent erhalten, 
das türkiſche Haus, jo genannt, weil e3 türkiſch möblirt und nad 
N Art des Serails in Konftantinopel eingerichtet war. Zu diejem 
koöniglichen Geſchenk fügte er aber jest ein noch viel Eoftbareres, 
nämlich einen großartigen Luftgarten, welchen er um ſchweres Geld 
dem General Birkhol; abfaufte, den aber ſchon vor hundert Jah— 
| ren die Gattin des Kurfürften Johann Georgs I. in der Vorftadt 
| Fiſchersdorf mit großen Koften angelegt hatte, und diefen Prachts— 
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garten nun durch ein großartiges Feſt mit Eclat einzumweiben, 
ſolches durfte natürlich die Frau Gräfin von Dönnhoff nicht ver: 
fäumen. Am 12. März 1718 Mittags ein Uhr begann das Feſt 
und alle dazu geladenen Damen hatten al3 Schäferinnen zu er: 
jheinen. Das heißt fie trugen weiße, tief ausgefchnittene, mit 
Blumen über und über verzierte Kleider und ebenjo war auch ihr 
Haar mit lebenden Blumen gefhmüdt. In der Hand hielt jede 
einen fein gedrechjelten langen Hirtenitab und die Füße ftedten in 
rothieidenen Schuhen. Ganz entiprechend ſahen die Herren aus 
und die idylliihe Tracht ließ Manchem ganz gut. Diele aber 
konnte man gar nicht anjehen, ohne in ein helles Gelächter aus: 
zubrechen, bejonder3 wenn fie der liebe Gott mit allzu dünnen 
Beinen und dafiir mit allzu diden Bäuchen ausgeſtattet hatte. 
Um 5 Uhr begannen die Tänze und dabei durfte fein Tänzer feine 
Tänzerin wählen, jondern die Paare wurden ausgelost. Doc 
half man dem Zufall beim Loosziehen oft und viel fünftlich nad) 
und fo wird man es nun natürlich finden, dab die Königin des 
Feſtes, die Frau Gräfin von Dönnhoff, dem Könige zufiel. Nach 
dem Tanze, dem man im Freien auf einer marmorglatten Wieje 
oblag, mit dem Einbruche der Dunkelheit wurde der Garten feſt— 
lich erleuchtet und wie durch einen Zauberſchlag entzündeten fich 
zu gleiher Zeit Taufende von farbigen Lichtern. Drauf begab 
fi die ganze Gefellihaft paarweije, der König und feine Geliebte 
voran, in ein von Laubwerk erbautes großartiges Sommerhaus, 
das die ganze Breite de3 Gartens einnahm, und nachdem man 
;. bier Platz genommen, ward eine franzöfiihe Komödie — das Ber: 


fonal des franzöfiihen Schaufpiels, das auf königliche Koften für 


den Hof unterhalten wurde, bejtand damals aus 11 Schaufpielern 
und 16 Schaufpielerinnen, von denen die meilten aus Paris res 
Erutirt waren — aufgeführt. Nach der Komödie, die um 9 Uhr 
zu Ende ging, begab man fich zum Soupefund zwar ließ dieſes 
Frau von Dönnhoff in zwei von einander getrennten Luftpavillong, 
welche dem obgenannten Sommerhaus gegenüber ftanden, auftragen. 
In dem Einen fpeisten die jüngeren Gäfte, und nachdem fie fich 
jatt gegefjen und getrunfen, begaben fie fich durch einen bededten 











. Gang in das Sommerhaus, um abermals dem Qanzvergnügen 
obzuliegen, denn das bejagte Local war inzwilchen in einen Tanz: 
faal umgewandelt worden. Ganz anders dagegen ging es in dem 
andern Luftpavillon zu, in welchem der König mit der Feltfönigin, 
gefolgt von dem älteren, zugleich aber auch vornehmeren Theil der 
Gejelichaft Pla nahm, denn hier blieb Alles, Herren und Danıen, 
viele Stunden lang zufammen und vor Mitternacht fi) zu entfer: 
nen war jogar förmlich verpönt. Es jah aber auch einladend ge: 
nug bier aus. Ningsumber ein Blumenmeer, das herrliche Düfte 
ausftrömte. Im oberen Theil des Pavillons eine Mufikbande, 
welche fortwährend luſtige Weijen ertönen ließ, jedoch ohne daß 
man von den Mufifanten etwas gewahrte. Im Hintergrund in 
einer Bertiefung ein Grottenwerk mit brennenden Sinnbildern und 
mit Wafjerfällen, die, der angebrachten Yichter wegen, wie in der 
Sonne glißerten. Die Tiſche brechend von den feiniten Speijen, 
noch mehr aber von dem Wald von Flafchen, den man auf ihnen 
zujammenthürmte. War es da ein Wunder, wenn die Anwejenden 
animirt wurden ? Wenn fie jogar jo animirt wurden, daß es um 
ein ziemliches über die Grenzen der Anftandes binausging? Gegen. 
Mitternacht jegten es jih, vom Grafen von Flemming aufgefor: 
dert, die ſächſiſchen Gavaliere in den Kopf, die anmwejenden polni- 
ihen Magnaten unter den Tijch zu trinken und ha, wie es nun 
zuging! Nach einer Stunde ſchon gabs der Betrunfenen eine 
ſchwere Menge und Viele, die es verfuchten, fich zu erheben, fielen 
bei jedem Verſuche taumelnd zu Boden. Schließlich artete das 
Felt in diefem Pavillon zum Bachanal aus und als man fih um 
zwei Uhr Morgens trennte, hatte die Dienerjchaft ſchwere Mühe, 
die toll und vollgetrunfenen Herrihaften in die Wagen zu paden. 
„Aber der -König und die Damen?“ wird der Lejer fragen. „Wie 
ſah es denn mit diefen aus?” Nun gerade in der nächſten Nähe 
des Königs wurde am meijten getrunfen, denn er jelbit forderte 
dazu auf und ging mit gutem Beijpicle voran. Er fonnte aber 
jehr viel vertragen und ſomit fam es bei ihm nur ſehr jelten zu 
jener Sorte von Trunfenheit, wo die Fühe nicht mehr pariren. 
Ganz in derfelben Lage befand jih auch die Frau Gräfin von 
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Dönnhoff, denn fie ging immer noch aufrecht, wenn fie auch ſchon 
ihre jechs Flaſchen vertilgt hatte, und wie um fie, jo ftand es um 
die meiiten Damen vom Hofe des Königs Auguft. Somit braudte 
ji Fein Eingeladener zu geniren und wie wir gejehen haben, 
genirte jih auch Niemand. 

Ein Felt ganz anderer Art, nämlich ein militärisches, gab am 
31. Juli 1718 der Premierminiſter, Generalfeldmarfhall, Graf 
v. Flemming; allein jo ganz verichieden und gegenſätzlich es auch 
dem eben gejchilderten Schäferfefte gegenüber angelegt fein mochte, 
jo endete es doch, wie wir gleich jehen werden, mit einer über- 
rafhenden Aehnlichkeit. Der Schauplat defjelben war die große 
Wiejenebene beim Dorfe Laubegaft, welches hart an der Elbe von 
Dresden nur anderthalb Stunden entfernt liegt, und zur Mitwir: 
fung hatte der Generalfeldmarjchall außer der in Dresden liegen: 
den Artillerie ſechs Regimenter Infanterie nebit den ſämmtlichen 
Königlihen Garden commandirt. Vorgeſtellt aber wurde ein förm— 
liches Trefien, ein Scheinmanöver der täufchendjten Art, denn 
von den Höhen herab donnerten die Kanonen mit einer Gewalt, 
dag man ſich in die hitzigſte Schlacht verſetzt glaubte, und die 
Regimenter jtießen auf einander, als wollten fie jih vor Wuth 
jerreißen. Kurz, e3 jah fürchterlich gefährlich aus; allein in der 
Wirklichkeit fam Niemand zu Schaden, einige wenige Duetichungen 
geftürzter Gardiften ausgenommen. 

Das Friegerifhe Schaufpiel begann Morgens 9 Uhr und ge- 
nau zur fejtgefegen Zeit fand fi) der König mit dem ganzen Hofe 
— eine unabjehbare Menge von nicht geladenen Zuſchauern hatte 
fih Schon Lange vorher in der Nachbarſchaft poftirt — ein. Er 
jelbit erjchien zu Pferde und eben jo auch die ganze Suite von 
Herren, die ihm zu folgen pflegte. Nicht minder übrigens hatte 
fih auch ein Theil dev Damen beritten gemacht, wie namentlich 
die Frau Gräfin von Dönnhoff und ihre Schweiter die Gräfin 
\ Boßti, die Gemahlin des Krongroßfeldherrn vor Litthauen, welche 
| Peide als Amazonen gekleidet waren. Die andern Damen aber 
ſaßen feitlich gepußt in vier: oder ſechsſpännigen Karoſſen, welche 
fih an einem bejtimmten Plage aufzujtelen hatten, und jo bot 
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der Hof ein faſt ebenjo interefjantes Schaufpiel, al3 das Manö- 
ver, welches Herr Graf von Flemming zum Beten gab. Es ſollte 
aber noch viel beſſer fommen. 

Um ein Uhr ging das Manöver zu Ende und fofort begann 
die Mittagstafel. Zu diefem Behufe hatte der Feſtgeber in näch— 
jter Nähe auf einer kleinen Anhöhe gerade gegenüber von Billnig 
drei große Zelte errichten lajjen, nämlich das mitteljt und größte 
für den König und den vornehmjten Theil der Gejellichaft, die 
zwei anderen aber für den etwas niedereren Adel, jowie für die 
Unmafje von Fremden, die ſich eingefunden hatten. Im Ganzen 
waren e3 gegen taujend Gedede und nun kann man fich denken, 
was fonjumirt wurde. Um übrigens die Eß- und Trinkluft noch 
zu animiren, jpielten abwechjelnd drei Regimentsmuſiken und wenn 
der König oder einer aus jeiner nächiten Umgebung einen Toajt 
ausbradhte, jo wurde derjelbe regelmäßig von Pauken, Trompeten 
und Kanonenſchüſſen begleitet. Kein Wunder alfo, daß unter den 
Jämmtlihen Anwejenden eine jehr gehobene Stimmung jich geltend 
machte und man ich zu Allem aufgelegt fühlte. Ein toller Vor— 
ſchlag fand daher jchnellitens Beifall, der Vorſchlag nämlich, die 
Epeijen nad) aufgehobener Tafel nicht abräumen zu laſſen, jondern 
fie vielmehr den Soldaten Preis zu geben. Außerdem jo viele 
fleine Brode zu jchneiden , als es Gedede jeien, und in jedes 
Brödchen einen harten Thaler oder ein anderes jchweres Silber: 
ſtück hineinzufteden. Schnell führte man die legte Operation durd) 
und wie man damit fertig war, hob der König die Tafel auf, 
indem er fich mit den andern Herren und Damen zur Seite der 
drei Zelte aufſtellte. Drauf ließ der Generalfeldmarſchall die 
jämmtlihen Soldaten, die beim Manöver mitgewirkt hatten, fünf: 
hundert Schritte von den drei Zelten entfernt in Schlachtordnung 
aufitellen und befahl ihnen dann auf ein gegebenes Zeichen auf 
die Speijen und Brode in den drei Zelten Sturm zu laufen. So 
wie er aber dieje Anordnung getroffen, wirbelten auch jchon die 
Trommeln und ba, wie jie rannten, die wettlaufenden Soldaten ! 
Seder wollte der erite fein, um bie meijten Bröbchen zu erobern, 
und jo überjtürzten fie jih fürmlid. Die Hinterften drüdten jo 
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auf die Vorderen, daß oft ihrer Hunderte auf einen Haufen zus 
jammenpurzelten und den einen oder den anderen Tiſch mit in ihrem 
Sturz verwidelten. Wahrhaftig es war ein Föftliher Jur und 
weil die Frau Gräfin von Dönnhoff fich halb todt lachte, jo kamen 
auch die andern Anweſenden nicht aus dem Lachen hinaus. 

Nachdem auch diefer Spaß vorüber, räumte man jchnellitens 
eines der Nebenzelte aus, rieb den Bretterboden mit Wachs glatt 
und improvifirte jo einen prächtigen Tanzjaal, Auch ließen jich 
die Damen und Herren, ältere wie jüngere, nicht lange nöthigen, 
ih nad) dem Takte zu drehen,. und jo wirbelte denn bald Alles 
bunt durcheinander. Dabei vergaß man aber auch das Trinken 
nicht, denn zu gleicher Zeit mit dem Tanzjaal war auf den Be: 
fehl des Feitgebers das große Mittelzelt zum Bankettſaal herge- 
richtet worden und der Wein flo da in Hülle und Fülle. Ja 
wer nicht trinken wollte, der wurde fürmlich dazu genöthigt, indem 
ihm der Generalfeldmarihall jo lange zufeßte, bis er fein Glas 
wohl ein Dugendmal leerte.e So konnte es nicht fehlen, daß bis 
acht Uhr Abends ein großer Theil der Gäſte fich ziemlich ſtark, was 
man jagt — übernommen hatte, und nun hielt es König Auguft, der 
wohl fühlte, daß er des Guten ebenfalld zu viel gethan, an der 
Zeit, das Zeichen zum Aufbruch zu geben. Auf diefes Zeichen 
bin aber jtürzte der Oberfeldmarihall, welchem durch das ewige 
Zutrinfen der Wein noch mehr al3 den Andern in den Kopf ge: 
ftiegen war, mit glühendem Gefichte herbei und ſuchte den Mo: 
narchen zurüdzuhalten. „Bruder,“ jchrie er, „ich ſage Dir die 
Freundſchaft auf, wenn Du jebt jchon weggehit. Willft Du mir 
denn mein ganzes Felt ftören?” Zugleich winkte er der Frau 
Gräfin von Dönnhoff, die hart neben dem Könige ftand, hödhit 
vertraulich zu, und juchte fie in die Arme zu fchließen. Die Gräfin 
gab ihn einen Stoß, daß er bei der Unficherheit feiner Füße fait 
zu Boden gejtürzt wäre, und lachte dann jo unbändig, daß auch 
der König mitlachen mußte. Drauf aber zog fie den König fort, 
hinaus ins Freie, wo die Pferde ſchon bereit ftanden, und nad 
wenigen Minuten ging heimwärts Dresden zu. 

Am Morgen war’3 ein prächtiger Genuß gemwejen, ſich die vielen 
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ſtattlichen Reiter und Reiterinnen und mitten unter ihnen drin 
die herrlichen Karoſſen, alle mit den geputzteſten Damen beſetzt, 
des Näheren zu betrachten. Jetzt aber, Abends halb neun Uhr, | 
als die Dämmerung bereit$ einzutreten begann, gewährte der Zug 
einen ganz anderen Anblid. Der Auspuß der Damen hatte ſtark 
Noth gelitten und auf ihren Wangen brannte eine ungewohnte 
Nöthe. Noch mehr trat diefe Nöthe bei den Männern hervor und 
mehr als einer wankte im Sattel. Voraus jtürmte der König 

| amd hart neben ihn die Frau Gräfin von Dönnhoff, welde als 

Neiterin fich einen Namen erworben hatte. Plötzlich aber, an 

irgend einem Gegenftand vor ihnen icheuend, bäumten fich ihre 

NRoſſe Ferzengerade auf und die Gräfin ward etwas unfanft aus 

dem Sattel geworfen. Das Thier des Königs aber, dem diejer 

die Sporen wüthend in den Leib jagte, jchlug hinten über und 
becgrub feinen Keiter unter fih. Im erften Moment jah es furcht: 
bar gefährlich aus und Alles fchrie wild durcheinander. Bald je: 
doch beruhigte man fich wieder, denn wie man nun die Gräfin 
aufhob und den König unter feinem Pferde hervorzog, zeigte es 
ſich ſogleich, daß beide feinen Schaden genommen hatten. Nicht 
einmal das edle Roß, das mit den König überkollerte, war ver: 
legt, nur zitterte e8 einige Minuten lang heftig. Weil nun aber 
far zu Tag lag, daß der König und jeine Geliebte nicht in dem 

Zuftande waren, in dem ſich ein Reiter, beſonders wenn er ein 

feuriges Thier unter ſich hat, eigentlich befinden ſollte, ſo drang 

man von allen Seiten in die Gräfin und den König, den übrigen 

Theil des Weges in einer der ſechsſpännigen Karoſſen vollends 

zurüdzulegen, und Frau von Dönnhoff ließ ſich au in der That 

hiezu überreden. Der König dagegen beftand mit Heftigfeit dar: 
auf, jein Pferd wieder zu beiteigen, und flog alsdann von 
neuem in der tolljten Garriere dahin, jo daß nur Wenige gleichen 

Schritt mit ihm zu halten vermochten. Merkwürdiger Weije übri: 

gens gings ohne irgend einen weiteren Unfall ab und um 10 Uhr 

lag der Monarch bereits zu Bette. 
In folder Weiſe endigte das Felt, welches der Generalfeld: ' 
marſchall von Flemming den Dresdener Hofe am 31. Juli 1718 | 
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gab. Doch nein ſo endigte es nicht, ſondern es hatte vielmehr 
noch ein Nachſpiel. In ſeinem Rauſche war der Generalfeldmar— 
ſchall gegen die Frau Gräfin von Dönnhoff ſehr zudringlich ge— 
weſen und in ſolchen Dingen verſtand König Auguſt keinen Spaß. 
Ueberdem hatte der Generalfeldmarſchall den König gedutzt, ihn 
ſeinen Bruder genannt und darin lag doch offenbar eine Maje— 
ftätsbeleidigung. Was gejhah nun aber, um diejes doppelte Ver: 
brechen zu jühnen? Nun den andern Morgen, am 1. Auguft, 
ihon vor zehn Uhr fand fich der Graf von Flemming im König: 
lihen Schlojje ein und wartete da geduldig, bi3 das Königliche 
Empfangszimmer fi öffnete. Ja er wartete jogar, bis fich eine 
größere Anzahl von Herren eingefunden hatte; dann aber trat er 
rajch vor, und jtellte fi nad einer tiefen Berbeugung in milis 
tärischer Pofitur vor dem Könige auf. „Majejtät,“ ſprach er ſo— 
fort mit unerjchütterlihem Ernfte, „ih habe mir jagen laſſen, der 
Flemming, der wüſte Gejelle, jei geftern wieder einmal närriſch 
gewejen. Ich Hoffe aber, Eure Maiejtät werden es ihm nicht 
nachtragen, denn die Narrheit iſt jeßt verflogen und der Flemming 
ijt wie immer bereit, für jeinen König und Herrn das Leben zu 
lajjen.” So ſprach der Premierminifter, Generalfeldmarihall 
Graf von Flemming und zwar mit einem jo ungemein treuherzigen 
Geſicht, da der König ihm unmöglich, wenn er es je that, länger 
zümen fonnte. Im Gegentheil, Auguſt der Starke trat ihn ent: 
gegen und jtredte ihm die Hand Hin, wie einem Freunde, mit dem 
man ſich nie entzweihen fann. Damit war dann die ganze be— 
trunfene Affaire abgemadt. 

Ein drittes Felt gab der König jelbjt am 14. Auguft 1718 
auf der Morikburg, eine jogenannte. Nationenwirthfchaft, bei 
welcher eine Menge von äußerst hochgejtellten Berfönlichkeiten mit: 
wirkte. Man hatte da unmittelbar vor dem großen See eine 
mächtige Luftichanze errichtet, auf der verfchiedene durch Gallerien 
verbundene und insgefammt mit grünem Laubwerk ummundene 
Säle aufgefchlagen waren. Das Wirthshaus felbjt führte den be— 
zeihnenden Schild: „Zum vollen Maß“, und der Wirth und die 
Wirthin — König Auguft und die Gräfin von Dönnhoff — hatten 
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über ſechsunddreißig Kellner, ſowie über eben ſo viele Kellnerinnen 
— alle natürlich vom höchſten Adel — zu verfügen. Außer der 
Wirthſchaft, wo man Alles haben konnte, was das Herz begehrte, 
gab es der Luftbarkeiten eine Menge. Eo ein Filcherrennen mit 
venetianishen Gondeln, eine Entenjagd auf dem großen See und 
eine wilde Schweinsjagd um den See herum. Bon Fremden hatte 
fi eine Schwere Menge eingefunden, und es mußten daher Biele, 
weil das Schloß ſowie die längs des Sees aufgejchlagenen Ba: 
raden nicht Alle faßten, im Freien unter Zelten oder aud im Fond ei: 
ner Kutjche die Nacht zubringen, Weil fie ji aber ſammt und fon: 
ders den Abend zuvor in der „Wirthſchaft zum vollen Maß“ toll 
und voll getrunken, wachten fie nicht auf, als in der Nacht Bari: 
fer Gauner, die fi in Menge eingefunden, ihnen außer ihren 
Börjen, Uhren und Ringen, au noch Hüte, Perrüden, Degen und 
Schuhe wegnahmen, und am 15. Auguft war daher ein allgemei: 
nes Lamento, über das jedoch die Beftohlenen am Ende ſelbſt mit: 
laden mußten. _ 

So endigte auch diejes Felt in einer Weiſe, welche mit dem, 
was Anjtand und Würde decretiren, im volliten Widerjpruch jtand, 
und man erjieht daraus zur Genüge, wie tief der Hof Auguſts 
des Starken durch die langjährige Mätrefjenwirthichaft bereits ge: 
funfen war. Weil die Gemahlin des Kurfürſten-Königs fich be: 
barrlich, al3 wäre fie eine Wittwe, dem Hofe ferne hielt, fehlte 
es dajelbit an einem belebenden jittlihen Element und die jcham: 
loſeſte Buhlerei ſchwamm oben auf. Mit der Buhlerei aber find 
noch immer eine Menge von anderen Laftern Hand in Hand ge: 
gangen und darunter in hervorragender Weile das Lafter der ge: 
meinen Böllerei. Ueberdem wo wäre je ein Regent, der für nichts 
mehr Sinn hatte, als für Weiber, Trinfgelage und Lujtbarfeiten, 
noch fähig geweſen, feinen Regentenpflichten obzuliegen? Er be 
achtete fie ficherlich jtetS als Nebenfahe und ebenjo that aud 
Auguft der Starke, jeit ihn der nie aufhörende Umgang mit feinen 
Buhlerinnen, beſonders der mit der Gräfin Marie von Dönnhoff 
jo tief, ala wir foeben jchilderten, herabgebradht hatte. Was lag 
ihn an dem Wohl und Glück feiner Unterthanen? Nur jein eigenes 
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Wohlergehen beichäftigte ihn und höchſtens noch das eines Heinen 
Kreifes der ihm Zunädjititehenden ! Was verftand er aber unter 
Wohlergehen ? Ganz allein den rohen finnlihen Genuß, das ift, 
wie ich jebt wiederholen muß, das Genießen des Weibes, des 
Meines, der feinen Gerichte und was fonft die Materie bietet. 
Geijtigen Genuß dagegen, pah den konnte man nicht greifen und 
dazuhin war e3 nicht möglich zu ihm zu gelangen, außer durch 
Aufbietung einer Kraft, die ihm einen Horror einflößte, durch Auf: 
bietung nämlich der Denkkraft. Nicht einmal für ruhmvolle Kriegs: 
thaten Hatte er mehr einen Sinn und überließ den Krieg, den er 
nun ſchon jeit Jahren mit Rußland, Dänemark und Preußen zu: 
jammen gegen Schweden führte, ganz ruhig feinen Generalen, 
ohne daß er fih auch nur noch ein einziges Mal daran erinnerte, 
jein Pla wäre eigentlih an der Spige feiner Armee. Wie ganz 
anders war dieß ehedem gewejen? Ehedem, wo ihn die Liebe zum 
Durft nad Rühm und Größe aufjtachelte, wo er voll Begeifterung 
\ gegen den Halbmond zu Felde 309? Jetzt wäre es ihm am liebſten 
gewejen, wenn er den Kampf ganz hätte aufgeben können, denn 
jede ſchlimme Nachricht vom Kriegsichauplage ftörte ihn im Genuß 
und leider gab es, jeit Karl XIL. von der Türkei zurüdgefehrt 
war, der jchlimmen Nachrichten jtet3 mehr als der guten. Doch 
horch, was verkündete der Kourier, der an Weihnachten 1718 in 
Dresden einritt? Triumph, Triumph, der nordiſche Held Karl XL. 
war am 11. Dezember vor Friedrihshall in Norwegen, welche 
Fejtung er eben belagerte, zum Tod getroffen worden und nun 
mußte Schweden nothwendig Frieden jchließen. Freilich ftellte es 
fih zugleich heraus, daß der Held nicht vom Feinde, fondern von 
Zweien feiner nächſten Umgebung, dem Generaladjutanten Siekert 
und dem Ingenierobriſt Meyret, meuchlings erſchoſſen worden ſei, 
und ſtatt von Jubel hätte daher Auguſt der Starke, wenn er 
ſelbſt wie ein Held fühlte, vom tiefſten Unwillen ergriffen werden 
müſſen; allein wie ich ſchon ſagte, der Tod Karl XII. erregte an 
| feinem Hof nur ſtürmiſche Freude. Er erregte blos Freude, ein— 








mal weil mit Karl XL. eine Macht jtarb, die bis jegt unbezwing- 
lich gewejen war, und zum andern, weil ihm auf dem Throne 
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Schwedens ein ſchwaches Weib, ſeine Schweſter Ulrike Eleonore, 
folgte, welcher nichts mehr am Herzen lag, als in Ruhe auf ihrem 
Thron zu ſitzen. 

In der That, mit dem Tode Karls XI. hörte das Prinzi— 
pat Schwedens im nördlichen Deutschland und an der Oſtſee auf 
und Schweden trat aus der Neihe der Großmächte, denen es feit 
dem dreißigjährigen Kriege angehört hatte. Damit war auch der 
Einfluß zertrümmert, den es bis jest auf Polen auszuüben ver: 
ftand, und jo entledigte der Tod des eijernen Karl den König 
Auguft einer großen Angſt. Jetzt hatten die Malcontenten, welche 
nicht ihn, jondern den Stanislaus Leſzezynski zum Könige woll: 
ten, für immer und ewig ihre Stüße, auf die fie bisher gebaut, ver: 
loren, und es blieb ihnen nichts übrig, ‘al& ihren Frieden mit dem 
Könige Auguft zu Schließen. Solches geichah auch bereits in den 
nächſten Monaten und von mın an erjt fühlte fih Auguft der 
Starfe als unbejitrittenen, allgemein anerfannten König des großen 
Polknreiches. Lag nun darin nicht eine abermalige Veranlaſſung 
Sefte zu feiern? Gewiß und König Auguft ließ dieſe Veranlafjung 
feineswegs unbenüßt vorübergehen. Doch unterlaffen wir es, auf 
jene Feltivitäten de3 Näheren einzugehen, um uns das Recht 
zu erwerben, dejto umftändlicher von dem Rieſenfeſte zu berichten, 
welches der König bei der jet folgenden Vermählung jeines Sohnes 
veranftaltete. 

Daran, daß der ſächſiſche Kurprinz, Friedrich Auguft, Fatho- 
lijch geworden war, genügte es dem Papjte Clemens XI. feines: 
wegs. Nein, es follte vielmehr der Katholizismus in der ſächſi— 
ſchen Negentenfamilie erblich gemacht werden und deßwegen dachte 
der Bapjt jchon früher daran, ihn mit einer gutkatholiſchen Prin— 
zejfin zu vermählen. Doc mit welcher Prinzeffin? Selbitverftänd: 
lih nur mit der Tochter eines hohen mächtigen Haufes, am beften 
mit einer öfterreichiichen Staifertochter, weil dann das Haus Habs: 
burg auf das Sachſenland drücken und deijen Converfion mit 
jeiner ganzen Macht unterjtügen fonnte. Dies waren die Beweg— 
gründe, weldhe den Papſt veranlaften, ſchon im Jahre 1714 beim 


Kaijer Karl VI wegen der älteften Tochter des verftorbenen 
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Kaijers Joſeph anzuft tagen, ‚allein Karl VI. erwiderte, jowohl die 
fragliche Tochter c als auch der ſächſiſche Kurprinz jeien noch zu 
jung, al3 daß man etwas Ernſtes beichließen fünne. Ganz von 
der Hand wies er Übrigens die vertrauliche Anfrage nicht, jondern 
er vertagte jie nur auf die nächſten Jahre, mit dem Beiſatz, daß 
er ſich vorderhand zu nichts verpflichten fünne. Dieje Antwort 
entmuthigte den Papſt feineswegs, und da auch König Auguft, 
an den jich Clemens XI. fofort wandte, das Project ganz nad) 
jeinem Wunjche fand, jo wurden die Unterhandlungen zu Anfang 
des Jahres 1547 wieder eröffnet und während der Anmwejenheit 
des Kurprinzen in Wien von dem Elugen Salerno um ein gut Stüd 
weiter gefördert. Ueber alle Bedingungen und Pakten aber wurde 
man erjt am Ende des Jahres 1718 einig und am 26. Februar 
1719 unterschrieb Karl VI. den Vertrag, den König Auguft fchon 
anderthalb Monate zuvor genehmigt hatte. Endlich, gleichfam zur 
Betätigung des Geſchehenen, verkündete der Papſt am 15. März 
1719 in einem öffentliden Confiitorium den Kardinälen die 
ttattgehabte Verlobung und nun konnte Feine der beiden Parteien, 
jelbjt wenn fie auch gewollt hätte, ohne den päpjtliden Conjens 
mehr zurüdtreten. 

Die Braut war aljo die ältejte Tochter des verjtorbenen Kaijers 


Joſeph, mit Namen-Darie Sojephine, und zählte noch nicht acht: 


zehn Jahre. Troß diefer Jugend beſaß fie nur wenig Reize, jo 
wenige jogar, daß man fie geradezu häßlich hätte nennen können, 
wenn jie nicht wenigjtens ſchlank gewejen wäre. Umfomehr zeich- 
nete jie jih dagegen durch eine ganz immenje Bigotterie aus und 
mindejtens die Hälfte des Tags widmete fie dem Meſſehören, Ave: 
maria:Beten und was bergleihen äußerlihe Andahtsübungen 
mehr jind. Wenn fie daher einigen Einfluß auf ihren zukünftigen 
Gemahl gewann, jo mußte er nothwendig in feinem. neuen Katho: 
lizismüs immer mehr beftärft werden und das war’s, was den 
Papſt bejtimmt hatte, gerade auf dieſer Braut für den jädhliichen 
Kurprinzen zu bejtehen. Bei König Auguft dagegen war ein an— 
derer Grund maßgebend gewejen, nämlich) der, daß Marie Jo— 
jephine feine gewöhnliche Prinzeffin, wie es deren Dußende gab, 
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jondern die Tochter eines Kaifer® war, und zwar die Tochter 
eines Kaiſers aus dem Haufe Habsburg. Eine ſolche Familienver— 
bindung mußte dem Haufe Sachſen den größten Glanz verleihen 
und überdem wurde dadurch den Kurprinzen die Thronnachfolge 
in Polen gefichert, denn der Kaiferlihe Einfluß auf die höhere 
polnijche Geiftlichfeit war, wie Jedermann wußte, in damaliger 
Zeit überwiegend. Weil nun aber Auguft der Starke ſich dadurch, 
daß jein Sohn cine Kaijerstochter heirathete, fo ungemein ftolz 
gehoben fühlte, beſchloß er die Hochzeit des jungen Paares in einer 
Weiſe zu feiern, daß ganz Europa mit Hochgenuß von dem Fefte 
Iprechen jolfe, und diejen feinen Vorſatz führte er getreulich genug 
durch. Es war ein Felt, wie man jelbit in Verfailles noch feines 
gejehen — ein Felt, das den König Auguft nicht weniger als eine 
Million Thaler Eoftete. 

Am_20. Auguft 1719 wurde der Kurpring Friedrich Auguft 
mit der Erzherzogin Joſephine getraut, und den Tag-daranf-tra- 
ten die Neuvermählten die Neije nad) Dresden an. Der Bequem: 
lichkeit halber machten fie übrigens nur kurze Tagreijen und fo 
erreichten fie Pirna nicht vor dem 1. September. Hier übernach— 
teten fie, troßdem fie dag kaum drei Stunden entfernte Dresden 
mit größter Leichtigkeit noch hätten erreichen Fönnen, denn es war vor: 
her abgemacht, daß die hohe Braut am 2. September Morgens zu 
Schiff auf der Elbe jollte eingeholt werden, worauf dann der 
große Feitumzug in Dresden zu folgen habe. Morgens acht Uhr 
lag die Flotille in einer fleinen Bucht hart bei Pirna parat. Sie 
bejtand aus einem großen über und über von Gold jtrahlenden 


Bucentauren, welchen man genau dem in Venedig nachgebildet hatte, 


jodann aus fünfzehn Jachten nad) holländifcher Art, deren jede 
drei Kanonen führte, und endlich aus mehr als hundert Gondeln, 
welche Privateigenthümern gehörten. Alle Matrojen auf dem 


. Bucentauren und den Yachten waren in weiße Seide mit gelbem 
. Atlas gekleidet und ihre Hüte hatien fie mit rothen Bändern ge: 
ſchmückt. Die Artillerijten an den Kanonen trugen Roth und Gelb 


und Selb und Blau figurirten die Hofcapellmufifer, welche auf dem 
Vorderdeck des Bucentauren in voller Stärke placirt waren. Genau 
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eine halbe Stunde nah acht Uhr erſchien die neuvermählte Kur: 
prinzejfin am Arme ihres Gemahls und beftieg den Bucentauren. 
Während fie aber einjtieg, donnerten die ſämmtlichen Sciffsfano- 
nen und die Hoffapelle jpielte das ſächſiſche Nationallied. Sofort 
gab nun der Admiral der Flotte, ein holländiſcher Schiffsoffizier, 
den man deihalb aus dem Haag verjchrieben hatte, durch jein 
Spradrohr das Zeichen zur Abfahrt und ſtolz mit wehenden Wim: 
peln, während Taujende am Ufer Hurrah jchrieen, ſchwamm die 
Slotille die Elbe hinab. 

E3 war eine prächtige Fahrt, denn jo lange fie währte, jpielte 
die Mufif ihre herrlichen Weifen. So lange fie währte, donnerten 
die Kanonen den Gontrabaß dazu und fehrieen die Taujende, die 
ih den beiden Ufern entlang aufgeftellt hatten, ihr tolles Hurra. 
Der Himmel aber prangte im ſchönſten Blau und man jchloß dar— 
aus, daß die Engel jelbjt dem heutigen Feittage zuläcelten. Mit 
den Sclage zehn Uhr erreichte die Flotille die Stadt Dresden 
und Herr Gott im Himmel wie fah’3 da aus! Kopf an Kopf 
drängte ih eine ungeheure Menjchenmenge, die man gar 
nicht überjehen konnte, und Hart über der Elbe auf der Vogel: 
wieje hatte fich unter einem Zelte von gelbem Sammt der König 
mit jeiner Suite aufgejtellt. Welch’ eine Suite aber war das! 
Außer den gewöhnlichen Hofleuten fchaarten ſich gegen zweitaufend 
vom Adel, darunter 7 Fürften, 100 Grafen, 250 Barone und 500 
jonftige Herren von Auswärts hinter ihm und dazuhin dann noch 
6 Regimenter Infanterie, 9 Schwadronen Gavallerie und 1500 
bewaffnete Dresdener Bürger in Weiß und Roth mit eben jolchen 
Fahnen. Ein ſolch' großartiges Gefolge ftand hinter dem Könige 
Auguft und um die Großartigfeit noch zu erhöhen, trug er jelbit 
ein Purpurgewand, das mit Juwelen im Werth von 2 Millionen 
Thalern geſchmückt war. | 

Die Kaijerstochter aus Wien fonnte fich alfo fiherlich nicht 
drüben beklagen, daß jie nicht folenn genug empfangen worden 
jei, denn noch jolenner hätte man den Empfang gar nicht veran- 
ftalten können, bejonders wenn man noch bedenkt, daß während 
de3 Empfangs beitändig die Artillerie in der Stadt ihre Kanonen 
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löste, zu welchem Donner die Schiffsfanonen natürlich” auch nicht 
ſchweigen fonnten. Nachdem num übrigens der Empfang vorüber, 
ordnete fi) der große Zug, der das junge Ehepaar von der Bir: 
naer Borjtadt durch die Hauptitraßen Dresdens bis ins Königliche 
Schloß zu bringen hatte, und Herr Gott im Himmel, was gab’s 
jeßt erit zu Schauen! Ganz vorn an der Spike ritt der General: 
hofpojtmeijter Baron von Mordor, fein maffivgoldenes mit Edel- 
jteinen bejegtes Pofthorn in der Hand. Ihm folgten 100 Roft: 
offizianten in Gelb und Blau, ebenfalls alle hoch zu Roß. Dann 
famen 150 Jäger in Grün mit filbernen Borten und 50 Hatjchiere 
mit Partijanen in Grün und Schwarz, der alten Hoffarbe Sadjens. 
Weiter 36 Landjtände der Laufiß und 64 ſächſiſche geführt vom 
Erbinarihall Thann von Löſer; darauf 100 Kammerherren in 
Ihwarzen Sammtröden nebjt Welten von Drap’d’or geführt vom 
bisherigen Oberfalfenier Grafen von Vitzthum, welcher aber jet 
eben, weil der Graf Philipp Ferdinand von Neibold todtkranf 
war, al3 DOberfammerherr fungirte; nad ihmen die jämmtlichen 
Vertreter des Adels, 400 einheimiihe und 1100 auswärtige, nebjt 
den Miniftern und ſonſtigen Hochgeſtellten; endli der Oberhof: 
marſchall von Löwendahl mit einer ganzen Schaar von Pagen 
und andern Ähnlichen Hofdienern. Jetzt kamen 256 Handpferde, 
alle reich behangen, weiter 52 Maulthiere mit filbernen Geläute 
und dann 107 vierfpännige Karofjen, von denen immer eine reis 
cher erglänzte, al3 die andere. Auf diefe Bradtihauftellung folgte 
ein ganzes Heer von Laufern mit Lauferitöden und Echärpen in 
Gold und Schwarz, von Hayduden in wahrhaft maleriiher Tracht, 
von Schweizern mit langen Hellebarden, von Türken und Mohren 
in den polnischen Farben, jcharlachroth und weiß, von Pagen in 
ſpaniſchen Mänteln und Halskraufen und von Bajotten in ungaris 
Iher Tracht mit Streithämmern. Dann fam das Militär, wor— 
unter ein Zug von 44 Generälen, welche der Generaljeldmar: 
ſchall von Flemming führte, alle in Scharlahhuniform mit veicher 
Bergoldung ; weiter 2000 EScadronsreiter, worunter die Gardes du 
Corps, die Grenadier8 à cheval und 2 Abtheilungen Küraffiere 
mit verfilberten oder vergoldeten Küraſſen; ferner 6000 Mann 
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neu uniformirter Infanterie und endli die 1500 Dresdener 
Bürger mit ihren wallenden Fahnen. Nunmehr zeigte fich der Kur— 
prinz Friedrich Auguft im reichiten Purpur, der zugleih von Dia- 
manten jtrahlte, auf ftolzem ſpaniſchem Pferde. Ihm voran trugen 


« vier in prächtigen Brofat gefleidete Türken einen mächtigen Roß— 


Ihweif. Unmittelbar nah dem Kurprinzen fuhr in einen acht— 
ipännigen Gallawagen, der mit rothem Sammt und Goldftidereien 
ausgejchlagen war, die Kurprinzeſſin in PBurpurfammt gekleidet 
und wahrhaft ftrahlend von Diamanten und Juwelen. Die acht 
ihmwarzen neapolitaniſchen Roſſe, welche den Wagen zogen, wurden 
an goldenen Zügeln geführt und prangten in mafjivjilbernen Ge— 
ihirren. Bor dem Wagen ritt der Leibmohr und hinter ihm 
gingen 24 andere Mohren, in weisen Atlas und rothicharlachenen 
Talaren mit Turbanen und Reiherbüjchen. In folder Ordnung 
zog das neuvermählte Kurprinzlide Paar in Dresden ein und 
während des Einzugs donnerten bejtändig die jämmtlihen Kano— 
nen, mit welden die Wälle geihmüdt waren. Auch reihte ſich 
eine Ehrenpforte an die andere und an die hunderttaujend Zu: 
ihauer, die zum Theil aus weiter Ferne hergefommen, bildeten 
Spalier. Am Fuße der breiten Schloßtreppe aber ſtand der 
König — er war auf einem Nebenwege von der Vogelwieſe nach 
dem Schloß geritten — nebſt ſeiner Gattin, die ſich diesmal auch 
in Dresden eingefunden hatte, und beide ſchloſſen den Sohn mit 
ſeiner jungen Frau in ihre Arme. 

Mit dieſem ſolennen Einzug waren aber die Hochzeitsfeſtlich— 
keiten nicht abgeſchloſſen, ſondern damit waren ſie vielmehr nur 
begonnen worden und dreißig Tage lang folgte ſich jetzt Feſt auf 
Feſt. Gleich den Tag nach dem Einzug, am 3. Sept., ſang man 
in allen Kirchen Dresdens das Te Deum und am Mittag war 
große Tafel bei Hofe mit nicht weniger als dreihundert Gouverten. 
Während der Tafel jpielten zwei Muſikchöre und auf den Toaſt 
auf das neu vermählte Paar donnerten 101 Kanonenſchüſſe. Die 
Hauptfeftlichfeit aber folgte erſt am Abend, nämlich) die Ein- 
weihung des neuen Opernhauſes, welches König Auguft expreß 
der Braut feines Sohnes zu Ehren hatte erbauen lajjen. Die 


Öriefinger, Das Damenregiment. Zweite Neike, IL 2 
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— waren die berühmten Architekten Bibiena und Joſepho 
Galli; die Pracht der innern Ausſchmückung aber hatte der nicht 
’ minder berühmte Maler Rompejo Aldrovandini aus Bologna be 


forgt. Das Haus fahte nicht weniger als 3000 Zuſchauer und 
auf der Bühne Eonnten ſich 500 Mitwirkende ziimalbewegen. Gegeben 
wurde für heute die Feſtoper Giove in Argo, welche der Komponiit 
Antonio Lotti ſelbſt dirigirte; die Hauptrollen befanden ſich in den 
Händen der Donna Santa Stella, der Gemahlin Lottis, welche 
mit ihm zufammen 10500 Thaler Gehalt bezog, des Sopraniiten 
Fernando Senefino, eines Caſtraten, der fich jährlich mit 7000 Thlr. 
bhonoriren ließ, und der Donna Margaritha Duraftanti, der Gräfin 
unter den Sopranijtinnen , die König Auguft mit 4000 Thalern 
engagirt hatte; Entree wurde feines erhoben, jondern die Zu: 
Ihauer waren fämmtlich geladene Gäſte und mußten deßhalb in 
Feſtkleidern erjcheinen. 

Am 4. September fand im Riejenjaale jolenner Hofball jtatt, 
der von Abends 7 Uhr bis Morgens + Uhr währte. Vierund— 
neunzig Muſikanten jpielten dabei auf und drei Collationen wur: 
den aufgetragen. Die erjte fervirt von vierundzwanzig polniichen 
Pagen in den polnischen Farben, die zweite von vierundzwanzig 
ſächſiſchen Pagen in jpanifchen Mänteln, die dritte von vierund— 
zwanzig Mohren in weißem Atlas und mit grünen QTurbanen. 

Am 5. September ruhten die Herrihaften aus. Am Abend 
aber gab man den Eid von Corneille im Opernhaufe, wobei ſämmt— 
lihe franzöſiſche Schaufpieler und Schaufpielerinnen mitzuwirken 
hatten. 

Am 6. September gabs großes Kampfjagen mit wilden Thie: 
ren im Sägerhof, der fich Hinter dem’ prächtigen Jägerhaus in 
Altdresden ausdehnte und ringsum zur Sicherheit mit hoben 
Mauern umgeben war. Die Löwen im Löwenhaufe aber lie man 
nicht los, jondern blos Bären, Wölfe und Wildjauen. 

Am 7. September fand Morgens die Probe zum fjolennen 
Karouſſel ftatt und am Abend gab man die Oper Teofane von 
Sotti. Sie nahm nicht weniger al3 fieben Stunden in Anjpruch 
und deßhalb foupirte der König während derjelben im ‘Barterre, 
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| während den Damen in den Logen jogenannte Eleine Tafeln ge: 
ſetzt wurden. Das Haus war wieder übervoll und von Entröe 
' feine Rebe. 

An den zwei nächitfolgenden Tagen, am 8. und 9. September, 
wurde im Zwinger, jener herrlichen Arena, welche König Auguft 
im Jahre 1710 zu bauen angefangen hatte, das längft vorbereitete | 
Karoufjel, ein gar prächtiges Nitterfpiel, gefeiert, an welchem alle | 

hervorragenden Gavaliere Theil nahmen, und ich unterlaffe e8 nur 

deßwegen, etwas Weiteres über dajjelbe zu jagen, weil es nichts 

| Anderes war, al3 eine Wiederholung jenes „Ringelvennens ber 
| fünf Nationen,“ das Ludwig der XIV. anno 1668 zu Ehren des | 
| 








zum Katholizismus übergetretenen Marſchalls Turenne in Verſailles 

| in Scene gejeßt hatte. Ya wohl ein Abklatſch war es jenes 

' berühmt gewordenen Ringelrennens, denn die deutjchen Fürjten 

damaliger Zeit nahmen fi in Allem und Jedem den großen Lud— 

\ wig XIV. zum Mufter und juchten ihn fogar noch wo möglich im 

\ Aufwand wie in der Ausſchweifung zu übertreffen. 

| Am 10. September begannen die jogenannten „Siebenpla= 

| neten-2ujtbarfeiten“ und zwar murden fie eingeleitet durh ein | 

| Paſtorale oder idylliſches Schäferfpiel, genannt „La gara degli 

| dei.* Antonio Lotti hatte es componirt und aufgeführt wurde 
e3 im Japanischen Palais, einer anderen Schöpfung Auguſts des 
Starken, welche diefen Namen erhielt, weil man darinnen außer | 
einer Menge von ſonſtigen Koftbarfeiten, inbejondere japanijches mit | 

! Gold, Silber und Edelſteinen ausgelegtes Borcellain von unſchätzbarem 

Werthe aufbewahrte. Zu bemerken ift noch, daß die Hauptrollen des 

| Schäferſpiels fich in den Händen von fieben Gaftraten befanden, welche 

| in einer Wolfe fitend die jieben Planeten daritellten. Nach Ber | 

N 





endigung des Schäferjpiels gab's großes Souper auf Porcellain 
. an zehn Tafeln je zu 20 Gedecken, und auf dad Souper folgte 
\ ein Sonnen: oder Apollofeit, beitehend in einem großen Feuerwerk 
| auf der Elbe. Daſſelbe ftellte vor die Eroberung des goldenen 
! Vlies duch Jaſon. Während nun aber das Cajtell des Königs 
von Kolchis, das ſich hart über der Elbe erhob, mit Leuchtkugeln 
beſchoſſen wurde, brach über der Stadt Dresden ein furchtbares 
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Gewitter los und der Blig entzündete ein Haus in der Pirna'ſchen 
Vorſtadt. Doc ließen fich die hohen und allerhöchiten Herrſchaften 
hiedurch nicht ftören und das Feuerwerk mußte ohne Unterbrechung 
zu Ende gebradt werden. Warum aud night? Mein Gott, es 
berrichte damals, im Sommer 1719, in Folge großer Hitze, welde 
die Erndte verdarb, im ganzen Sachſenland eine große Theurung, 
fo daß die armen Leute entjeglih Noth litten, allein hielt man 
es deßhalb für nöthig an den Millionen, welche die Hochzeitsfeitivi- 
täten Eojteten, auch nur einen Thaler zu eriparen ? 

Am 11. September war italienische Oper und der Pomp, den 
der Hof dabei entfaltete, ging ins Grandioſe. 

Am 1. September gab’3 unter dem Titel „Marsfeit” ein 
jolennes Rob: und Fuß-Turnier, und als Arena war der grobe 
Altmarkt in Dresden hergerichtet worden. Die mitwirfenden Ca 
valiere erjchienen dabei in gold: und filberglänzenden Harniſchen 
und den Gott Mars jtellte König Auguit vor. Für die Tamen | 
hatte man ringsherum hohe Tribünen errichtet und fie erichienen | 
jämmtlich in der Tracht der Damen des Mittelalters. Die Preis: 
vertheilung war der Frau Göttin Venus übertragen und daß 
dieje Göttin von der rau Gräfin von Dönnhoff gegeben wurde, 
verjteht fich von jelbit. 

Am 15. September hatte man eine Oper im neuen Opern: 
haus und am 14. ebendafelbit eine franzöfiiche Komöpie. 

Am 15. September feierte man das Yupiterfeft, ein prächtiges 
Karoufjel der vier Elemente, das im Zwinger zur Aufführung 
fam. Der König Auguft mit feinen ſechszehn Nittern jtellte das 
Feuer dar und feine Kleidung bejtand aus feuerrothem Atlas mit 
Brillanten geziert. Ueberdem aus flattergoldenen Flammen und 
Calamandern. Ganz ähnlich nahmen fich jeine jechszehn Nitter aus, 
nur natürlich bei weitem nicht jo koſtbar, und fie alle zufammen 
titten Rappen, an denen fein weißes Härchen. Der Kurprin; 
führte ebenfalls ſechszehn Nitter und ftellte mit ihnen das Waller 
dar. Sie ritten jchneeweiße Thiere und gingen waſſerblau mit 
jilbernen Fiſchen, Delphinen, Mujcheln und Korallen. Die dritte 
Corps von wiederum ſechszehn Nittern führte der Herzog von 
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erdbraune Kleider, geziert mit Löwen und Tigern in Gold. Auch 
ritten fie braune Hengite ohne irgend welche Abzeihen. Endlich | 
ttellte der Herzog Ludwig von Württemberg, der fpätere Gemahl | 
der Fürftin von Teichen, von dem weiter oben jchon die Rede ge: | 
weſen ift, mit jeinen jechszchn Rittern die Luft dar und dem ent- 
ſprachen ihre lajurblauen mit Silber gezierten Gewänder, an 
welchen jilberne Flügel und fliegende Baradiesvögel befeftigt waren. 
Sie ſaßen jämmtlih auf Graufhimmeln und unterfchieden jich 
alio weientlih von den Wailerrittern. 

Am 16. Scptember war große Jagd in Pilniz, wobei ſich 
die meiſten jüngeren Damen als Amazonen gekleidet einfanden | 
und al3 die erite jelbitverftändlich die Frau Gräfin von Dönnhoff. | 

Am 17. September gab König Auguft zu Ehren feiner Söh— | 
nerin ein jogenanntes Türfenfeit und der Schauplat defielben war 
der an der großen Plauen’ihen Straße gelegene ehemalige italie: | 
niihe Garten des Cajtraten Sorlyſi. Ihm Hatte ihn der König 
Auauft anno 1718 um theures Geld abgefauft und total neu her- 
tihten laſſen. Damit aber begnügte er fih nicht, jondern gleich 
nah dem Ankauf lieg er in der Mitte des großen Gartens ein 
prächtiges Palais im orientaliihen Styl erbauten und wie es fertig 
war, wurde daficlbe in der Art und Weije des Serails in Con: | 
ftantinopel ausmöblirt, jo daß man es von nun an nur nod das | 
jähfiihe Serail hieß. Ja jo foitbar war das Ameublement, dab das | 
ganze Palais und Anwejen den König auf mehr al3 zwei Mil: | 
lionen Thaler zu stehen fam und jelbftveritändlich wurde es 
deßhalb auch von Jedermann mit hoher Bewunderung betrachtet. 

| 





Barum nun aber verwandte Auguft der Starfe eine jo koloſ— 
jale Summe auf diejes ſächſiſche Serail? Ganz einfach deßwegen, 
weil er e3 zur Morgengabe für jeine Faiferlihe Schwiegertochter | 
beitimmt hatte, denn bei einer Dame von ſolch hoher Abjtammung | 
durfte er doch nicht mit einem geringeren Geichenfe fonımen. Um | 
übrigens noch etwas vom Türkenfeſte zu jagen, jo beitand das | 
Türkiſche hauptiählich darin, daß 350 Sanitiharen, das heißt 
30 Diener in Janiticharenkleidung die Aufwartung machten und 
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daß zwifchen die übrigen Speijen und Getränke hinein Sorbeth 
gereicht wurde. Die Illumination des Gartens dagegen, mit 
welcher der König am Abend feine Gäfte entzücdte — es brannten 
über 5000 Flammen — hatte weder mit dem Muhamedanismus 
noch mit der Türkei etwas zu fchaffen und eben jo wenig das 
Nachtſchießen, das mit der Jllumination verbunden wurde. 

Am 15. Sept. war abermalen große Jagd, aber zur Abwechs— 
lung diesmal eine Wafjerjagd bei der Elbbrüde, was man Dianen- 
feft nannte, Die Jäger hatten die Hirſche aus dem nächſten Park 
an die Elbe zu treiben und die hoben Herrſchaften ſchoſſen deren 
vierhundert. Dabei ließ fih von der Hoflfapelle eine Gantate 
hören, Diana su V’Elba, welche der Gapellmeifter David Heinichen, 
der Nebenbuhler Lottis, eigens auf diefen Tag componirt hatte. 

Am 19. September gabs große Oper. 

Der 20. September brachte zur Abwehsiung ein jogenanntes 
Mercuriusfeit, das ijt eine maskirte Nationenwirtbichaft mit Jahr: 
markt und Yotterie in jechszig Buden in dem mit mehr als 60,000 
Litern erleuchteten Zwinger. 

Am 21. September fand wieder große Oper jtatt und am 
22. franzöfiihes Schauspiel, denn man hatte große Vorbereitungen 
zu treffen. 

Am 23. Sept. nämlich wurde das Venusfeſt gefeiert, ein jolennes 
Ningelrennen zu Wagen von als Amazonen gekleiveten Damen, aufge: 
führt im fogenannten großen Garten. Darauf wurden die „Quatre 
saisons,* ein franzöfiiches Singfpiel, aufgeführt und die Mitwirkenden 
waren lauter Gavaliere und Damen des Hofs. Nachher nahm man das 
Souper im großen Gartenpavillon ein und nah dem Souper 
wurde der Garten durch viele Taujende von Lampen und Wache: 
fadeln großartig illuminirt, während man zugleich einen mächtigen 
Holzitoß von 10 Klaftern hart an der Elbe, aber am andern Ufer 
drüben, abbrannte. Zulegt fand noch jolenner Ball im Venus: 
tempel am Teiche des großen Gartens ftatt und die Luſt war jo 
groß, daß der König erit am lichten Morgen, um fünf Uhr näm— 
ih, das Zeichen zum Aufbruch gab. 

Am 24. Sept. wurde die Oper Ascanio von Lotti aufgeführt 
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md anı 25. ein franzöſiſches Singſpiel; denn abermalen hatte 
man große Vorbereitungen zu treffen, ja noch weit größere als 
je zuvor. 

Am 26. September nämlich feierte man das weit und breit 
berühmt gewordene große Saturnusfeit im Plauen'ſchen Grunde. 
E3 begann mit einer Jagd, bei der die Hirjche, Sauen und Bären 
von den Felſen herabgeftürzt wurden. Dann folgte Abends ein 
großer Aufzug von 1500 Bergleuten mit Grubenlichtern und Nadeln. 
Gleich darauf jah man den Tempel des Saturnus, der da errichtet 
worden war, wo jeßt die jogenannte Königsmühle fteht, heil 
erleuchtet, denn zu feinen beiden Seiten befanden fich Fünftliche 
feuerfpeiende Berge, von welchen mit großem Gctöfe mächtige Slam: 
men und Staubregen aufitiegen. Dies gewährte einen prächtigen 
Anblid und alle Anwejenden waren vor Benyunderung außer fich. 
Allein weit größeren Eindrud machte noch) das, was jebt folgte. - 
Urplöglich nämlich erichienen jet auf den Befehl des Gottes Saturnus 
viele Hunderte von Bergleuten, welche ſonſt in ven Schachten und 
Gruben des Erzgebirges — der Plauen’ihe Grund bildet den An— 
fang dieſes Gebirges — arbeiteten und braten Erzjtufen und 
Edelgeiteine von hohem Werthe, welche fie zu den Füßen des jungen 
Kurprinzlihen Paares niederlegten. Etwas minder reich, aber 
doc immer noch fürftlih genug wurden die jämmtlichen übrigen 
Anwesenden bedacht, indem der Gott Cupido ſich in einen Münz— 
meilter verwandelte und jeder Dame jowie jedem Herrn eine funfel: 
nagelneue ſoeben von ihm geprägte bald größere bald Kleinere 
Goldmünze zum Andenken an den heutigen Tag aus feinem Köcher 
heraus überreidhte. Ja jogar die aufwartenden Lafaien und jonftigen 


Diener vergaß der freigebige Heine Cupido nit; nur gab er 


ihnen Feine goldene, jondern blos filberne Schauftüde und von 
diejen find jegt noch manche in Sparbüchjen oder Münzjammlungen 
vorhanden. 

Am 27. Sept. vergnügte man fich wieder mit einer Oper und 
am 28. mit einer franzöfischen Comödie. 

Am 29. Sept. endlih zum Schluß der langen Feierlichkeiten 
wiederholte man die Oper Giove in Argo, welche der berühmte 
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Lotti componirt hatte, und dabei war das Haus von oben bis un- 
ten feftlich beleuchtet. Auch ſaßen die Zuschauer Kopf an Kopf 
und wie der König mit dem jungen Hochzeitspaar erſchien, wurde 
er mit ſtürmiſchem Hoch empfangen. | 

In jolher Weile ging Auguſt der Starte mit der Zeit und | 
dem Gelde um. Sn folder Art zu leben fand er feinen Genuß. 
Einen ſolchen Begriff hatte er von den Pflichten, die dem Negen: 
ten eines großen Staates obliegen. 


—— —— — 
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| Schstes Kapitel. 


| Fränlein Erdmuthe Sophie von Pieskan. (1719—1723.) 


f 


F an follte glauben, König Auguft habe mit den 
WA großartigen Feitlichkeiten, die er zu Ehren feiner 
Söhnerin, der Kaijerstochter, gab, feine Kräfte 
überangeitrengt, und werde ſich nun in Folge 
deſſen auf längere Zeit nach Ruhe gejehnt haben. 
Wer jedoch jo date, der Fannte den jtarfen Auguft nicht, denn 
ſchon im Dezember 1:19 gab's wieder der Bälle, Jagden, Felt: 
opern, Carouſſels und was dergleichen mehr ift, eine jchwere Menge. 
Damals nämlich war der Herzog von Holftein-Gottorp, ein naher 
Verwandter der vor Furzem verjtorbenen Kurfürftin-Mutter, zum 
Bejuh ans Hoflager nah Dresden gekommen und diejen feinen 
bochgeborenen Herrn Better auf alle Weile zu ehren hatte der 
, König natürlich vollfte Urſache. Doc joll ich nun abermals eine 
nähere Beichreibung dieſer Feitivitäten geben? ch denke, der Leſer 
hat an dem bisher Erzählten übergenug und jomit gehe ich über 
die Einzelnheiten ftillichweigend hinweg. Das aber darf ich nicht 
verichweigen, daß der Anftand bei diejen Feſten diesmal befjer 
| bewahrt wurde, al3 ſonſt gewöhnlich, denn‘der Herzog von Holitein- 
Gottorp hatte nicht geruht, als bis des Königs Gemahlin, Chriftine 

Eberhardine, auf eine Woche ihren einſamen Aufenthalt auf Schloß 
| Prebih, wo fie ſeit der Kurfürſtin-Mutter Tod beftändig Iebte, 
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mit der Nejidenz in Dresden vertaufchte, und in ihrer Gegenwart 
mußte ji natürlich ihr Gemahl einige Zügel anlegen. Mein Gott, 
die geringite Ausfchweifung oder Indecenz, vor ihr, „ver Betjäule”, 
begangen, hätte ja nothwendig die Wirkung haben müflen, daß 
diefelbe augenblidiih nah ihrem „Wittwenfig”, wie das Bolt 
Schloß Pretzſch gewöhnlich nannte, zurüdgereist jein würde, und 
dann wäre wohl der hochgeborene Better tief beleidigt gewesen ! 
Weil nun aber der König ſich Zügel anlegte, mußten die Hofleute 
nicht nachfolgen? Gewiß das Beilpiel der Allerhöchſten Majeftät 
war, wie immer, maßgebend für fie und acht Tage lang, vom 14. 
bis 20. Dezember 1:19 nahm der Hof in Dresden ein Geficht 
an, wie er jchon jeit Fahren feines mehr gezeigt hatte. 

Am Abend des 20. Dezember vergnügte man fih mit einem 
jogenannten Bal parc, aber fein Ball war’s wie jonft in den 
legten Jahren, wo man bis Morgens 4 Uhr tanzte und nebenbei 
dem Gott Bachus im ausgedehntejten Maaße fröhnte. Nein mit 
dem Schlag 1? Uhr nahnı die Feitlichkeit ein Ende, denn eben 
jest beliebte es Ihrer Majeftät, der Kurfürſtin-Königin ſich zurüd: 
juziehen und weil fie ging, brach auch der Herzog von Holjtein: 
Gottorp auf. Was blieb nun dem König Auguſt anders übrig, 
als durch ſein Aufſtehen das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch 
zu geben? Er that es aber nicht, ohne zuvor ſeinem Vertrauten, 
dem Grafen von Bitzthum, zugenickt zu haben, und dieſer, der 
den Wink ſehr gut verſtand, fand ſich ſofort zehn Minuten ſpäter 
in dem Zimmer des Königs ein. Mit dem Grafen übrigens war in 
der Zwiſchenzeit, daß wir uns nicht mehr mit ihm beſchäftigten, eine 
kleine Veränderung vorgegangen, die nämlich, daß er die hohe 
Würde eines Oberkammerherrn erlangt hatte. Nachdem nämlich 
der bisherige Oberkammerherr, Graf Philipp Ferdinand von Rei— 
bold vor einigen Wochen mit Tod abgegangen, wurde ſchon gleich 
den andern Tag der Oberfalkenier Graf von Vitzthum auf dieſen 
Poſten befördert und die Oberfalkenierſtelle erhielt dafür der Graf 
Heinrich Friederich von Frieſen, ein Sohn des Kaiſerlichen Gene— 
ralfeldmarſchalls, deſſen wir früher ſchon erwähnt haben. 

„Nun, Bisthum“, rief dem Eintretenden König August ent: 





























gegen, „das war wieder einmal ein langweiliger Abend. ch bin 


herzlich froh, ihn hinter mir zu haben, denn ſonſt hätte ich mich 
des Gähnens nicht mehr enthalten können.“ 

„Es hätte allerdings," meinte der Oberkammerherr, „eiwas 
furzweiliger fein können; allein man muß die Dinge eben nehmen, 
wie fie find, und dann läßt fich ja ſpäter Alles wieder herein: 
bringen.“ 

„Hereinbringen?” rief der König zornig. „Nichts läßt ſich 
hereinbringen, was einmal verloren ift. Dieje letzten acht Tage 
wurden-mir zur wahren Höllenqual und ich kann meinen Herrn 
Vetter, den Herzog, nicht begreifen, warum er jo beharrlid darauf 
bejtand, daß meine überfromme und ewig betende Frau Gemahlin 
—— doch laſſen wir das, denn Geſchehenes bleibt geſchehen. 
Was ich wiſſen wollte, iſt, ob du Alles zu unſerer morgigen Ab: 
reife vorbereitet haſt.“ 

„Gewiß, Majeftät,“ erwiederte der Oberkammerherr. „Die 
Nelais find bis nah Warſchau bejtellt und das ganze Gefolge hat 
jeine Weifungen erhalten. Wenn aljo fein Gegenbefehl kommt, 
jo jteht der Abreife aufMorgen Mittag nicht das geringite entgegen.” 

„Gegenbefehl ?” verjegte der König. „Warum Tollte ich denn 
einen Gegenbefehl ertheilen? Die Gräfin Dönnhoff hatte ganz 
Net, daß fie mir tagtäglich mit der Abreife in den Ohren lag, 
denn fie war die leßte Zeit über wahrhaftig nicht auf Rojen ge: 
bettet. Mußte fie fich doch jo in den Hintergrund zurückziehen, als wäre 
fie gar nicht vorhanden !" 

„Gewiß, Majejtät,“ replicirte der Oberkammerherr; „ich jehe 
dies volllommen ein. Allein da morgen früh das Feld rein wird, 
das heißt da ihre Majejtät, die Königin, Höchſtihre Rückkehr nad) 
Pretzſch auf morgen früh feitgejeßt hat, und Seine Hoheit der 
Herr Herzog von Holjtein:Gottorp jie dahin begleiten wird, ohne 
mehr nad Dresden zurüdzufehren, ſo . . . . ſo ..... — 

„So?“ wiederholte der König als der Kammerherr hier ſiockte. 
„Warum vollendeſt du denn nicht?“ 

„Nun, Majeſtät,“ entgegnete der Oberkammerherr, ſeine ge— 
wohnte Ungenirtheit ſchnell wieder gewinnend, „ich meinte, daß 
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jetzt, oder beſſer geſagt von morgen früh an, kein Hinderuiß mehr | 
eriftire, um den alten fröhlihen Ton am Hofe wieder zur Geltung. | 
fommen zu lafjen, und da nun Eure Majeität jeit langher ge 
wohnt find, die luftige Weihnachtszeit in Dresden zu verbringen, 
da Sie ferner e3 nur jelten verabjäumen, die Neujahrsmeſſe von 
Leipzig zu befuchen, jo wäre ein Wiederruf des gegebenen Abreije- 
befehl gar wohl gerechtfertigt, Bejonders wenn man noch be: 
DERE 40.0 “ 

„Da, ba, ha, ha!” lachte der König laut auf. „Was man 
doch nicht Alles erleben kann! Vitzthum, du bift verliebt. Sa, 
wohl, geſteh's nur, jterblich verliebt bift du.“ | 

„sh, Majejtät?” rief der Oberkammerherr nicht wenig be: 
troffen. „Sch weiß wahrhaftig nit, wie Sie auf den Gedanken 
fommen.” 

„Da, ba, ha, ha!“ lachte der König noch lauter al3 zuvor. 
„Warum willft du mich denn durchaus überreden, dieje Neije nad 
Warſchau bis in den Januar hinein zu verjchieben? ch will’s 
dir jagen, warum. Weil du dich heute Abend jterblich verliebt 
haft und nunmehr dem Gegenitand deiner Liebe noch Tängere 
Zeit nahe fein möchtet. Iſt's nicht fo? Läugne es, wenn du 
fannft. Uebrigens,“ ſetzte er nach einer Heinen Pauſe ernithafter 
hinzu, „Geſchmack haft du, dies ift nicht in Abrede zu ziehen, Es 
it ein wunderschönes Wejen. Eine wahrhaft majeltätifche Er: | 
iheinung. Nur... nur... nur... nur, wie ſoll ih mid | 
doch ausdrüden, etwas jehr einfilbig oder vielmehr zugefroren. 
Eine Art Schneeballen.“ | 

Der Oberkammerherr lächelte auf eine eigenthümliche Weile. | 
„Nunmehr weiß ich,“ erwiderte er, „wen Eure Majeftät meinen. | 
Rein unbegreiflih aber ift mir, wie Sie auf den Gedanken kommen 
fonnten, ich jei in die junge Dante verlicht.“ | 

„gum Teufel,“ verjegte der König, „jo jtelle dich doch nicht | 
jo gar unſchuldig. Meint du, ich hätte es nicht bemerkt, daß du 
den ganzen Abend fait ausichließlih nur mit ihr tanztejt? Und 
dann eure eifrige Unterhaltung! Bei Gott e8 mußte Jedermann 
auffallen.” 
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ihlieglih nur mit ihr. Aber willen Sie warum? Weil fie, eine 
Shüslingin und Verwandte meiner Frau, mich jelbit darım bat. 
Und warım bat fie mich darım? Weil fie der Gefahr ent: 
gehen wollte, mit dent alten Gecken, dem Baron von — 


Das Lächeln des Oberkammerherrn wurde jetzt noch eigen— 
thümlicher. „Ja wohl, Majeſtät,“ ſagte er. „ch tanzte faſt aus: 
trifft, num wohl ich gebe auch dieſes Factum zu; aber von wem und 
über wen unterhielten wir und? Von Niemanden und über Nie- 
manden, als über den regierenden Monarchen von Sachſen-Polen, 
Seine Majeität den König Auguit, denn eine wärmere Bewunberin 
Ihrer Perſon, als mein junges Bäschen, finden Sie in allen Ihren 
Staaten nicht.” . 

Unwillfürlich erröthete der König und jein Auge fieng an zu 
leuchten. „Rah, Unſinn,“ verjeßte er. „Ich habe ein einziges Mal 
ein paar Worte mit ihr gewechjelt, weil fie eine wirklich wunder: 
volle Ericheinung ift, aber ich fand ſie Falt wie Eis und alle ihre- 
Antworten beitanden aus Ja und Nein. Pah, Unfinn,” wieder: 
holte er dann nochmals, „ſie ilt ein veritabler Schneeballen.” 

„Möglich,“ bemerkte der Oberkammerherr jehr troden, „nur 
meine ich, der Schneeballen würde Schmelzen, wenn... . Doc,” 
unterbrad er ſich bier ſelbſt, „was ſchwatze ich für thörichtes 
Zeug! Ich bitte Eure Majeftät, Feine Notiz davon zu nehmen 
und feinenfall3 die Frau Gräfin von Dönnhoff etwas davon merken 
zu laſſen.“ 

„Nein, nein,“ lachte der König; „das thue ich Ihon um meiner |, 
felbjt willen nicht, denn ihre Eiferfucht Fennt feine Gränzen. Im 
Uebrigen, mein Freund, reifen wir morgen Mittag trogdem du 
meint, der Schneeballen dürfte ſich jchmelzen laſſen. Ich habe 


war bas Motiv, und was dann unfere eifrige an be: 
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nicht im Sinn mich dieſer Mühe zu unterziehen.“ 

In ſolch geringſchätzender Weiſe äußerte ſich König Auguſt 
über die junge Dame, welche er den Schneeballen zu nennen be— 
liebte; allein merkwürdiger Weiſe kam ihm dieſer Schneeballen 
von nun an doch nicht mehr aus dem Sinn. Unwillkürlich ſchwebten 
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ihm die Reize dieſes weiblichen Weſens faſt beſtändig vor den 
Augen und dann mußte er eben jo unmillfürlich daran denken, 
daß dieſes Weſen ihm, wie Vitzthum gejagt hatte, mit tiefiter 
Bewunderung anhänge Ja daß es für ihn, den König, fein 
Schneeballen bleiben, ſondern ſich vielmehr von ihm werde eben 
jo leicht jchmelzen laffen, al3 der Schnee von der Frühlingsjonne 
weicht. 

Doch wer war nun der Schneeballen? Die junge Dame bie 


Erdmuthe Sophie von Diesfau und war die Tochter des ſächſiſchen 


Geheimeraths von Diesfau auf Zicheplin. Großes Vermögen beiak 
der Vater nicht und jomit mußte ”erfchon frühe daran denken, 


jeinen Kindern eine gute Unterkunft zu verihaffen. Dies gelang 
ihm auch bei allen und die Tochter Erdmuthe erhielt jchon im 
fiebenzehnten Jahre den Poſten als Hofdame bei der in Pretzſch 
lebenden Gemahlin Auguft3 des Starken. Damit hielt er fie für 
verjorgt und befiimmerte fih nun nicht weiter um fie. Seine 


. . . —e — 
Gattin dagegen, die Mutter Erdmuthens, eine Frau von einem 
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emlich zweideutigen Charakter, bei welcher Lüfternheit und Ger 


nußſucht voridiegten, tue ſolche Verſorgung jei nicht viel 


mehr werth, als wenn ihre Tochter in einem Kloſter untergebracht 
wäre, und ſchwur ſich nicht eher zu ruhen, als bis Erdmuthe eine 
ihrer Schönheit entſprechende Stellung in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft eingenommen haben würde. Denn in der That ſchön war 
ſie, die junge Hofdame der Königin, ſo ſchön, daß ſie alle ihre 
Colleginnen weit überſtrahlte. Mit den regelmäßigſten Zügen 
nämlich verband ſie einen blendendweißen Teint und mit dieſem 
Teint die herrlichſten blonden Haare, die in natürlichen Locken 
herabfielen, ſowie große blaue Augen, welche gleichſam in Zärt— 
lichkeit ſchwammen. Dazu kamen dann noch die zierlichſten Händ— 
chen und Füßchen und endlich ein ſo üppig hoher Wuchs, eine ſolch' 
majeſtätiſche Erſcheinung und Haltung, daß alle Männer, die ſie 
ſahen, ſich verſucht fühlten, anbetend vor ihr niederzuſinken. Und 
ein ſolches Meiſterſtück der Schöpfung ſollte dazu verdammt ſein, 
ſeine Jahre hinter den Mauern des Wittwenſitzes Pretzſch in Trauer 
und Einſamkeit hinzubringen? Nein das wäre eine Sünde gegen 
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die menjchlihe Natur gewejen und noch mehr eine Sünde gegen 
den menschlichen Verſtand, der da gebietet, daß man fein Licht 
nicht hinter den Scheffel ftellen joll. Eben deßwegen aber lag die 
Frau Geheimtäthin ihrer Tochter bejtändig mit dem Nathichlag 
in den Ohren, fie jolle ihre Reize allüberall fpielen laſſen, wo es 
eine gute Parthie zu fiſchen gebe, und überdem fchaute fie fich 
jelbit jeden Tag ringsum, um einen Hochgeftellten zu finden, der 
fih etwa von ihrer bezaubernden Tochter angeln ließe. So ſchnell 
ging dies aber nicht und Fräulein Erdmuthe war inzwijchen neun: 
zehn Jahre alt geworden, ohne daß fich ihre Neize ordentlich hät: 
ten verwerthen laſſen. Worin hatte nun dies jeinen Grund ? 
Die Mutter meinte darin, daß die Männerwelt die gemeine Ei: 
genichaft befite, beim Abſchließen von Ehen ftatt auf Schönheit 
auf Geld und Gut zu jehen; die Hofdamen dagegen zifchten ſich 
in’3 Ohr, es fehle dem jchönen Fräulein an Wiß und Geift und 
degwegen werde es demfelben ſchwer werden, einen Mann auf die 
Dauer zu feſſeln. Laſſen wir dies übrigens vorderhand dahin: 
geitellt und kehren wir unjerer Pflicht gemäß zum König Auguft zurüd. 

Am 21. Dezember 1719 Morgens ſchon jehr frühe war die 
Gemahlin des Königs nah ihrem Schloß Pretich abgereist und 
der Herr Herzog von Holitein-Gottorp hatte ihr dahin das Ge: 
leite gegeben. Nicht aber um jpäter nad Dresden zurüdzufehren, 
jondern um von Pretzſch nad) Kiel weiter zu reifen. König Auguft 
hatte aljo feine Pflicht der Gaſtfreundſchaft mehr zu erfüllen und 
demgemäß jtand feiner eigenen Abreife nah Warjchau nichts mehr 
im Wege. Auch trat er diefe richtig, wie er der Gräfin von 
Dönnhoff veriprochen, noch am jelbigen 21. Dezember Mittags an 
und die genannte Gräfin jaß hart neben ihm im Wagen. a 
noch mehr, er unterhielt fih, wie Jedermann bemerken Fonnte, 
auf's wärmſte mit ihr und warf ihr zugleich die ftrahlenditen 
Blide zu, ganz jo wie in den Tagen der innigiten Yiebe. Wie 
hätte alfo Jemand ahnen fünnen, daß dies die legte Reife jei, 
welche die Gräfin mit ihrem hochitehenden Gelichten made? Und 
doch wollte e3 das Schidjal jo, denn nur wenige Monate jpäter 
umjtricten den König Auguſt andere Liebesbande und in Folge 
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dejjen jah die Frau Gräfin von Dönnhoff Dresden nie wieder. 
Borderhand jedoch hatte von allem dem fein Menſch eine Ahnung. 

Unmittelbar vor den Chriftfeit Fam der König iu 
Warſchau an und fofort begannen bort wieder eine ganze Reihe 
von FFeftlichfeiten. Auf nicht einer einzigen derjelben aber fehlte 
die Frau Gräfin von Dönnhoff und wo fie erjchien, huldigte man 
ihr, als wäre fie die regierende Königin. So ging es fort drei 
volle Monate hindurch; da aber zu Ende des Monats März gab’s 
den erjten Mißton, und diejer Mißton, obwohl den König jelbit 
unmittelbar gar nicht berührend, follte die jchweriten Folgen nad 
ſich ziehen. 

Am Abend des 25. März ließ ſich der Premierminifter und 
Generalfeldmarihall Graf von Flemming, der wie wir wijjen dem 
König August unentbehrlih war, bei der Gräfin von Dönnboff 
melden und ward natürlid augenblicklich angenommen. Sie ſtan— 
den ja Beide in den freundichaftlichiten Beziehungen zu einander 
und noch nie, jeit die Gräfin von Dönnhoff mit der Hülfe Flem— 
mings die Gräfin von Coſel verdrängt hatte, war irgend eine 
Mißhelligkeit unter ihnen vorgefonmen. 

„Willkommen, mein lieber Graf,“ rief ihm Frau von Dönn: 
hoff entgegen und reichte ihm zur Bekräftigung ihrer Worte freund: 
lihjt die Hand. „So erlaubte ihnen doch endlich der Reichstag 
und die hohe Bolitif, ein Stündchen oder zwei für mich zu er: 
übrigen.“ 

„Ich wollte,” erwiederte der Graf von Flemming jeufzend, 
„ich könnte es einmal fo weit bringen, allein ein ſolches Glück 
wird mir wohl ewig ferne bleiben. Ya mein Unjtern will es jo: 
gar, daß mir die Gejchäfte jelbit in die Boudoirs der Damen 
nachlaufen, wohin doch die Männer jonjt nur ihre Herzen mitzu: 
bringen pflegen.” 

„le Heiligen im Himmel,“ rief die Gräfin, ihre Hände wie 
entjeßt erhebend, „Damit werden Cie doch nicht jagen wollen, dab 
Sie fi zu mir bemüht haben, um Gejchäfte mit mir abzumadhen ? 
Am Ende, um mid gar in die hohe Politik einzumweihen? Schon 
der bloße Gedanke hievon macht mich jchaudern.“ 
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„Und doch ift es nicht anders, meine gnädigfte Gräfin,” ver: 
jeßte der Graf von Flemming. „Ein wichtiges Zukunftsprojekt 
führt mich zu Ihnen, denn wenn es mir gelänge, Yhre allerhöchite 
Proteftion für dafjelbe zu gewinnen, jo wäre jeine Realifirung 
jo gut wie gefihert. Haben Sie eine halbe Stunde Zeit für 
mich ? Länger werde ih Sie gewiß nicht in Anſpruch nehmen.” 

„sm Gottes Namen denn,” jeufzte die Gräfin, indem fie ſich 
refignirt in ihre Sophaede zurüdlehnte, „weil es ja doch nicht an: 
ders fein kann. Aber merken fie fich’3, Flemming, diefe Ausnahme 
mache ich blo3 mit Ihnen. Ein Anderer jollte es wagen, mich 
mit Boliticis und Staatsangelegenheiten behelligen zu wollen; bei 
Gott wie ih mit ihm umſpränge! Aber nun jchnell, mein theurer 
Graf; wenn man einmal einen bittern Trank nehmen muß, lieber 
ichnell hinab mit ihm auf einmal, als langjam und Löffelweije.“ 

„Meiner gnädigften Gräfin,” begann jofort der Graf von 
Flemming im Gejchäftstone, „dürfte e3 ohne Zweifel wohl in der 
Erinnerung jein, daß vor nur erit wenigen Jahren der Herzog 


Friedrich Wilhelm von Kurland mit Tod abgegangen ift und dieſes 
ogthum ſeiner Wit Wittwe A Anna, einer ruſſiſchen Großfürſtin, das 


if der Tochter des verftorbenen Garen Iwan, hinterließ. Sie 
* "allgemein als Herzogin anerfannt und würde es ohne 
Zweifel bleiben, wenn nicht ein großer Zwiſchenfall vielleicht ſchon 
in der nächſten Zeit zu befürchten wäre.” 

„Ein Zwijchenfall?” fragte die Gräfin von Dönnhoff, die jehr 
aufmerkſam zuhörte, troßdem fie fich ftellte, al3 ob ihr die Aus» 
einanderjegungen des Grafen von Flenıming die jchredlichite Lange: 
weile verurjachten. „Sie meinen den Zwilchenfall, daß die Frau 
Großfürftin:Herzogin fich wieder vermählen wird? Nun dann 
wfirde die Großfürjtin.Herzogin ihrem Gemahl das Herzogthum 
Kurland und Semgallen als Morgengabe mitbringen und bei den 
Ständen von Kurland dürfte eine jolche Veränderung wohl ſchwer— 
lid Widerjtand finden. Sind jie ja doch ſchon oftmals in die 
Herzogin gedrungen, den Wittwenftand aufzugeben und einem ihrer 
würdigen Prinzen die Hand zu reichen !” 


„Meine gnädigite Gräfin it wie es jcheint mit den Verhält— 
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niffen Kurlands jehr genau bekannt,“ verfegte der Graf von 
Flemming nicht wenig überrafht. „Allein nicht darauf fpielte ich 
vorhin an, daß die Frau Kurfürſtin-Herzogin fich wieder verhei- 
rathen könnte, jondern darauf, daß ihr in wohl nit allzu ferner 
Zeit eine äußerjt hohe Stellung zufallen wird, worauf dann jelbit- 
verjtändlich der Herzogsthron von Kurland von neuem befegt werden 
müßte.” 

„Wirklich?“ jagte die Gräfin von Dönnhoff. „Allein ich muß 
Sie ſchon bitten, daß Sie ſich etwas näher erklären, denn bis jett 
ſprachen Sie mir in Räthjeln.“ 

„Run,“ meinte der Graf von Flemming, „die Sache verhält ſich 
jehr einfach. Seine Kaiſerliche Majeftät Ezar Peter von Rußland 
bat wie befannt jeinen einzigen Sohn Alerei hinrichten laffen und 
jo beruht feine ganze unmittelbare Nachkommenſchaft auf feinem 
Heinen Enfelfnaben, dem Großfürjten Peter Alerejewitich, der jeßt 
erit fünf Jahre zählt und jehr ſchwächlicher Natur fein fol. Wie 
wird's nun Fommen, wenn der große Gzar Peter ftirbt? Wie wird's 
insbejondere fommen, wenn der junge ſchwache Großfürft Peter 
Alexejewitſch ebenfalls mit Tod abgehen jollte?“ 

Er hielt hier inne und jah die Gräfin von Dönnhoff fragend 
an. Dieſe aber hielt den Blid ruhig aus und verzog dann den 
Mund zu einem Lächeln. „Wie’3 in diefem Fall fommen wird, 
mein lieber Flemming,” entgegnete fie jofort, „darüber kann ich 
wahrhaftig feine Auskunft geben, und ich denfe, die Sade hat 
auch gar Fein Snterefje für uns. Weder für den König von Polen, 
noch für Sie, noch für mich.“ 

„Do, doch!” rief der Graf von Flemming. „Sogar die 
allergrößten Intereſſen knüpfen fi daran. Denken Sie fich, der 
junge genannte Großfürſt geht in Bälde mit Tod ab, wem fällt 
dann die Herrſchaft über das große Czarenreich zu? Nothwendiger: 
weije der Nachkommenſchaft des Garen Swan, des älteren Bru- 
ders des jet regierenden Czaren Beter, welchen dieler feiner Zeit 
zu bejeitigen wußte, und in erfter Linie der Großfürftin Anna 
Iwanowna, der jet regierenden Herzogin von Kurland. Sie 
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würde höchſt wahrſcheinlich Alleinherricherin von Rußland und 
damit wäre der Herzogshut von Kurland erledigt." 

„Hm! verjegte die Gräfin von Dönnhoff, noch aufmerkſamer 
werdend, obwohl fie äußerlich fortfuhr, die höchfte Gleichgültigkeit 
zur Schau zu tragen. „Hm, es könnte in der That jo kommen, 
allein was ift’3 dann weiter? Dann befommt Kurland ganz ein: 
fach einen neuen Regenten und an Prinzen, die bereit find, die 
Regierung des Landes anzutreten, wird’ gewiß nicht fehlen.“ 

„Ja wohl,“ erklärte der Graf von Flemming, „das glaube ich 
auch; an Candidaten wird's gewiß nicht fehlen. Allein Kurland 
ift ein Lehen Polens und dem Könige Polens muß unendlich viel 
daran liegen, dab der Fünftige Herzog von Kurland ein den Inter— 
eſſen des Königs Auguft durchaus ergebener Mann ift, denn ſonſt 
gelingt es am Ende den rufjiihen Umtrieben, das Land in voll: 
fommene Abhängigkeit von Rußland zu bringen. Man follte deß— 
halb Schon jeßt, wenn auch nicht offen vor aller Welt, für einen 
paffenden Nachfolger der Negentin Anna Iwanowna Sorge tra- 
gen und ich glaube den rechten Mann gefunden zu haben.” 

„Ah,“ rief die Gräfin von Dönnhoff, „jetzt verjtehe ich Sie. 
Ihr Zwed ift, mich dafür zu gewinnen, daß ich durch mein bischen 
Einfluß auf den König den Candidaten auf den Herzogsthron 
von Kurland unterftüge, melden Sie der Majeſtät vorjchlagen 
wollen ?” 

„Genau fo verhält es fich,” nidte der Graf von Flemming, 
„und bei unferer gegenjeitigen langjährigen Freundichaft zähle 
ih darauf, daß Sie gemeinſchaftliche Sahe mit Mir machen 
werden.“ 

„Was?“ meinte die Gräfin in munterem Tone. „Ganz blind: 
lings fol ich ihren Candidaten unterjtügen? Ohne daß ich nur 
weiß, wie er heißt? Das ift doch etwas ſtark. Alſo friſch heraus 
mit der Sprade. Wie heißt der hochgeborene Herr? Sit es ein 
öfterreichifcher Erzherzog oder ein Prinz jächfiihen Stammes ?* 

Der Graf von Flemming ſah einen Augenblid vor ſich nieder 
und ſchien fih in einiger BVerlegenheit zu befinden. Aber jchon 
einen Moment fpäter richtete er ſich ftramm auf und ein unend- 
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liher Stolz leuchtete aus jeinen Augen. : „Warum muß es denn 
gerade ein Prinz fein?” ſprach er. „Der Fünftige Herzog von 
Kurland muß ſich durch zweierlei Eigenschaften auszeichnen. Ein: 
mal durch die größte Energie, um den ruffiichen Intriguen Wider: 
ftand leiften zu Fönnen, und ſodann durch die größte Ergebenbeit 
für Seine Majejtät den König von Polen, jeinen DOberlehensherrn. 
Dieje beiden Eigenjchaften findet man nicht allzu oft bei einem 
Prinzen vereinigt und deßhalb glaubte ich diesmal von einem jol: 
chen abjehen zu dürfen. Dagegen darf ich denjenigen, der mir 
ein Necht zu diefer hohen Würde zu haben jcheint, getrojt einen 
Mann nennen, dejien unbedingte Treue gegen König Auguſt ſich 
durch eine Reihe. von Dienjtjahren erwiejen bat. Einen Mann, 
der durch jeine Energie und Thatkraft nicht wenig dazu beitrug, 


daß jeiner Zeit der Kurfürjt Friedrih Auguft zum König von 


Polen ernannt wurde. Einen Mann, der im Krieg wie im Frie— 
den das Höchſte geleijtet, wa3 man von einim Unterthanen erwar: 
ten kann, und dem deßhalb auch des Königs Majeftät bis auf den 
heutigen Tag mit unbegränzter Gnade hold ift. Einen Mann — 
— num ich denke, gnädigite Gräfin, Sie jollten den Namen des 
Mannes errathen haben, ohne daß ich jo unbejcheiden jein müßte, 
ihn noch ausdrücklich zu nennen.“ 

Die Gräfin von Dönnhoff hatte fich bei diefer Wendung des 
Geſprächs erhoben und ftand jetzt hart vor den Grafen von Flem— 
ming, ihre Augen jtarr auf ihn gerichtet. „ch weiß nicht,“ ſagte 
fie dann in leifem Tone, fait ohne die Lippen zu öffnen; „ic 
weiß nicht, ob ich recht gehört habe oder nit. Sind nicht Sie 
jelbjt der Candidat für die Kurländiſche Herzogskrone?“ 

„Um unummunden zu reden, Ja,“ erklärte der Graf von 
Flemming, indem er jich noch jtrammer aufrichtete. 

Die Worte waren heraus; aber faum waren jie heraus, fo 
verfiel die Gräfin von Dönnhoff in ein weithinjchallendes fait 
convulfiviiches Gelächter, das ihren ganzen Körper erjchütterte. 
„Prächtig, einzig,“ jchrie fie, während ihr dide Ihränen über die 
Wangen herabliefen. „So was iſt wohl nod nie erhört worden. 
Vom brandenburgiishen Landjunfer hat er es zum deutfchen Reichs— 
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grafen, vom gewöhnlichen Lieutenant zum Generalfeldmarſchall und 
vom armen Schlucker zum zwanzigfachen Millionär gebracht; aber 
noch immer iſt er nicht zufrieden und jetzt will er ſich gar noch 
zum Herzog von Kurland machen, um ſo unter die ſouveränen 
Fürſten Europas eingereiht zu werden! Bei der Jungfrau 
Maria und allen hunderttauſend Heiligen, hat man je ſo etwas 
gehört ?” 

Niederum verfiel fie in ihr convulſiviſches Lachen und das: 
jelbe wollte gar fein Ende nehmen. Der Graf von Flemming 
aber jtarrte fie an, al3 wäre er zur Bildfäule geworden, und wenn 
nicht die Adern auf feiner Siirne jo furchtbar angeihwollen wären, 
jo hätte man ihn wegen der auferordentlichen Bläſſe feines Gelichtes 
für einen todten Mann halten fönnen. 

„Madame,“ polterte er endlich nur mühjam hervor, weil ihn 
die Wuth fait der Stimme beraubte, „was joll das tolle Gelächter ? 
Wer war denn der Gotthard Kettler, von dem die feitherigen Her: 
zoge von Kurland herſtammen? Heermeiſter des Ordens ber 
Schwertritter war er und folglich jtand er im Rang no) nicht ein: 
mal jo hoch, als ich zu jtehen die Ehre habe. Ueberdem wie viele 
Grafen jind nicht Schon zu Fürſten avancirt? Wäre es aljo etwas 
Bejonderes, wenn ein Mann von meinen Qualitäten diejen feinen 
Sprung ebenfall3 machte? Ich wiederhole aljo,“ fette er ſchließ— 
(ich, in noch weit gröberem Tone al3 bisher, hinzu, „was joll das 
tolle Gelächter ?“ 

„Gewiß,“ erwiederte die Gräfin von Dönnhoff, die fih nun 
ihnell faßte; „gewiß, mein Herr Graf, PBremierminifter und Ge: 
neralfeldmarichall von Flemming, Sie haben ganz recht. Ach bin,“ 
fuhr fie mit einer unendlich tiefen Verbeugung fort, „eine rechte 
Thörin, nicht fogleich eingejehen zu haben, daß Sie allein auf den 
Herzogsthron von Kurland paſſen. Noch mehr, wenn dann fpäter 
durch den Tod des Königs Auguft der Thron von Polen erledigt 
wird, jo dürfte wiederum Niemand würdiger fein, fein Nachfolger 
zu werden, als der neu creirte Herzog von Kurland und ich gra— 
tulire Ihnen hiemit zum Voraus Schon zu diejer zweiten Acquifition. 
Endlich fann es richt ausbleiben, daß auch der Kaijer das Zeitliche 
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ſegnet, und auf wen werden dann ſelbſtverſtändlich die deutſchen 
Reichsfürſten bei der Neuwahl ihr Auge richten? Einzig und allein 
auf die neu creirte polnische Majeftät und ſomit,“ ſchloß fie mit 
einer abermaligen noch tieferen Verbeugung, „bitte ich tiefunter: 
thänigft . . . .“ 

„Höll' und Teufel, das jolljt du mir büßen, du ſataniſche 
Metze,“ fuhr der Graf von Flemming wild auf und war im Be 
oriff, fi auf die Gräfin zu ftürzen. Doc ehe er noch den erften | 





Schritt gethan, hatte er ſich jhon eines Andern bejonnen und | 
ftürzte wie wüthend aus dem Zimmer. Hinter ihm drein jchallte | 
wieder das tolle convulfiviihe Lachen der Frau Gräfin von 
Dönnhoff. | 
Eine jolde Wuth hatte den Grafen von Flemming no nie | 
erfaßt und er bürftete nach Nichts als nach Nahe. Wenn ihn 
die Gräfin bei jeiner Zufunftsbewerbung um den Herzogshut von | 
Kurland nicht unterjtügen wollte, gut, jo konnte fie ihm dies ein- | 
fach zu wiſſen thun. Ihn aber mit ſolchem Hohn zu überichütten, 
nein das zu ertragen ging über menjchlihe Geduld und ſomit 
ftand jein Entſchluß augenblidlich feit. „Sie muß geftürzt werden, 
um jeden Preis,” rief er ſich zu, „und es wird bei ihr jo gut ge 
lingen, als es bei der Gojel gelungen it. Beim Satan, ich jeße 
e3 durch, und wenn ich die Hölle zur Hülfe rufen müßte. Am | 
Ende aber geht’3 auch mit menjchlihen Mitteln, denn zum Glüd | 
it der König ein Freund der Abwechslung und meint unter jeder | 
Schürze neue noch nie genofjene Reize zu entdeden.“ i 
Nunmehr überließ er fich einem tiefen Nachdenken; aber jhon | 
nah Kurzem bligte es freudig in ihm auf und jofort jehte er fich | 
an jeinen Schreibtiih, um einen langen Brief aufzujegen. Nach— 
den er damit zu Ende gefommen war, ließ er das Schreiden augen: 
blidlih abgehen und die Adreſſe lautete an die Frau Krongroß— 
ſchatzmeiſterin Przebendowsky in Dresden. Diefe Dame nämlich, 
\ wie wir wijjen, die Coufine, Freundin und langjährige Verbündete 
) des Grafen von Flemming lebte damals nicht mehr in Warichau, 
fondern war vielmehr, nachdem fie jich in allem Frieden von ihrem 
Gemahl_getrennt hatte, nad Dresden übergefiedelt und machte | 












dort ein ihrem Vermögen entiprechendes großes Haus. So übte 
fie nah Links und nad Rechts einen bebeutenden Einfluß aus 
and wenn irgend eine nahhaltigere Intrigue am Hofe fpielte, To 
hatte jie ganz ficher ihre Hand dabei im Spiele. Nun wird fich 
der Leſer ſchon denken können, warum fich der Graf von Flemming 
an dieje Dame wandte. Mein Gott, fie hatte ihm geholfen die 
Frau Reichsgräfin Coſel zu bejeitigen, jo follte fie ihm jetzt auch 
dazu behülflih fein, die Frau Gräfin von Dönnhoff aus dem 
Herzen des Königs zu reißen oder fic wenigitens durch eine andere 
Geliebte zu erjegen. 

Gleich den andern Tag, nachdem der Brief an die Frau 
Krongroßihahmeiiterin abgegangen war, erichien der Graf von 
Flemming wieder wie früher in den Kreifen, in welchen die Frau 
Gräfin von Dönnhoff die erfte Rolle jpielte, nnd auch nicht das 
Geringſte ſchien fih in feinem bisherigen Verhältniß zur Gräfin 
geändert zu haben. Im Gegentheil ſchien es dem Grafen faſt 
noch mehr als ſonſt darum zu thun zu fein, ſich die Gunfi der 
ihönen Dame zu erhalten, und fie felbft, ohne Zweifel davon aus- 
gehend, daß fie bei jener legten Zufammenkunft mit dem Grafen 
doch etwas zu weit gegangen fei, war jo gnädig, auf ihren frühe: 
ren Hohn gar nicht zurücdzufonmen. So gingen am Hofe zu 
Warſchau ein paar Wochen ganz im alten Geleije vorüber, da 
fam mit dem Ende des April die Zeit heran, wo der König jchon 
längft erklärt hatte, nach Dresden abreijen zu wollen. Es gab 
nämlich dorten verfchiedenes nicht Unmichtiges zu erledigen und 
überdem wollte es fih Auguſt der Starfe dießmal nicht nehmen 
lafjen, die DOftermefje in Leipzig zuzubringen. Nunmehr aber, 
gerade zwei Tage vor der beitimmten Abreife, erkrankte plöglich die 


er 
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Staroſtin Chorinska, die einzige Schweſter, welche die Gräfin von 


Donnhoff damals noch hatte, in ziemlich bedenklicher Weiſe und 
daraufhin erklärte die Gräfin augenblicklich, daß ſie, ſo lange ihre 
Schweſter nicht außer aller Gefahr ſei, Warſchau nicht verlaſſen 
werde. Dies kam dem Könige Auguſt höchſt unangenehm, denn 
er war nun ſchon ſo lange an die Geſellſchaft der Gräfin von 
Dönnhof gewöhnt, daß er ſich kaum entſchließen konnte, ohne fie 
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abzureiſen, die Reiſe ſelbſt aber zu verſchieben ging wieder nicht, 
weil man ſchon längſt alle Anordnungen getroffen hatte. So 
ſchickte er denn faſt jede Stunde in das Palais der Staroſtin 
Chorinska und ließ dort anfragen, wie es der Kranken ergehe; 
die Antwort jedoch war immer dieſelbe, daß bis jetzt zwar keine Ver— 
ſchlimmerung, aber auch keine Beſſerung eingetreten ſei und daß 
es möglicherweiſe eine Woche und darüber anſtehen könne, bis die 
eigentliche Criſis eintrete. 

Sechsunddreißig Stunden vergingen auf dieſe Weiſe und noch 
immer hatte der König feinen feſten Entſchluß gefaßt. Noch immer 
wußte er nicht, ob er abreifen jolle oder nicht und er fühlte fich 
defhalb im höchſten Grade mißjtimmt, beſonders auch, weil er 
während diejer ganzen Zeit die Frau Gräfin von Dönnhoff nicht 
auf einen Augenblid lang hatte zu Geficht befommen fünnen. Da 
traten am Morgen des Tages, auf deſſen Abend die Abreije 
urjprünglich feſtgeſetzt geweſen war, jeine beiden Vertrauteiten, der 
Dberfanmerherr von Bitthum und der Generalfeldmarichall von 
Flemming zu gleicher Zeit bei ihm ein, um endlich feine definitiven 
Befehle in Empfang zu nehmen. 

„Bas würdet du an meiner Stelle thun, Vitzthum?“ wandte 
ſich jebt der König an den Oberkammerherrn. 

„Majeität,“ erwiederte der letztere ausweichend, „hierüber habe 
ich noch nicht nachgedacht und foiglih muß ich Jhnen die Antwort 
ſchuldig bleiben.“ 

Der König zudte die Achjeln und wandte fih an den Grafen 
von Flemming. „Werden Sie auch jo vorfichtig antworten,“ 
meinte cr, „wenn ich Ihnen diejelbe Frage vorlege?“ 

„Rein, Majejtät,“ verjebte der Generalfeldmarihall in feiner 
gewohnten derben Weije, „sondern id) werde offen jein wie 
immer.“ 

„Run alfo, was würden Sie thun?“ fragte der König nicht 
wenig gejipannt. 

„Majejtät,“ erklärte der Generalfeldmarichall, „meine Antwort 
befteht in einem Bibelverje, der mir nicht mehr aus dem Kopfe will, 
jeit ich von der Weigerung der Frau Gräfin von Dönnhoff, Eure 
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Majeität zu begleiten, hörte. Der Bibelvers ift aus dem Buche 
Ruth genommen und heißt aljo: Rede mir Niemand darein, daß 
ih dich verlafjen jolle. Wo du bingeheit, da will ich auch hin- 
gehen; wo du bleibit, da bleibe ich auch. Dein Volk ift mein Volk, 
und dein Gott ift mein Gott. Wo du ftirbit, da fterbe ich auch 
und da will ich auch begraben mwetden. Der Herr the mir dieß 
und das, der Tod. muß mic und dich ſcheiden.“ 

„Ha!“ rief der König, auf den die Worte der Nuth einen 
merkwürdigen Eindrud machten. „ch verftehe Sie, Flemming, 
und fo wahr ich lebe ich glaube auch, daß Sie Recht haben. Wenn 
die Liebe meiner fleinen Marie Dönnhoff eine jo anferordentliche 
wäre, als fie mich tagtäglich verfichert, jo.... Doch ftille hievon. 
Will fie hier bleiben, weil ihr ihre Schweſter näher fteht, als ich, 
jo bleibe fie bier; ich reife. Abgemacht.“ 

Am Abend diejes Tages reiste König Auguſt in der That 
nad Dresden ab und natürlich begleiteten ihn jeine beiden Ber: 
trauteiten, der Oberfammerherr von Vitzthum und der General: 
feldmarjchall von Flemming. Die Gräfin Marie von Dönnhoff 
dagegen blieb in Warſchau zurüd, um ihre kranke Schweter zu 
pflegen, und das war der zweite Mifton, der ihr Verhältnig zum 
Könige trübte. Ja mehr noch als trübte, der es gleich nachher 
zur vollen Löfung brachte. Augujt der Starke nämlid wurde 
den Gedanken nicht mehr los, daß die Liebe feiner Freundin, für 
die er num jeit jechs Jahren geſchwärmt, entweder in der neuejten 
Zeit tief erfaltet oder gar eine von Anfang an blos erheuchelte 
geweſen fei, und diefer Gedanke erzeugte ein Gefühl in ihm, das 
nicht jelten an den bitterften Hab hinftreifte. 

Kaum war der Graf von Flemming mit dem Könige in 
Dresden angelommen, jo flog er zu jeiner Coujine, der Frau 
Krongroßihatmeiiterin von Przebendowski, und bald jaßen die 
Beiden in volliter Traulichfeit bei einander. 

„Nun,“ jagte der Graf von Flemming, nachdem die erjten 
Begrüßungen vorüber waren; „nun rapportire mir, Margareth. 
Slaubjt du, die Sache ließe fich durchführen oder müſſen wir auf 
einen andern Plan denfen?” 
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„sh werde dir jogleih antworten,“ verjegte die Frau Kron— 
großſchatzmeiſterin. „Doc zuvor muß ih Eines wiſſen. Sit fie 
mitgefommen?" 

„Die Dönnhoff ?” entgegnete der Graf von Flemming. „Nein, 
e3 hat ſich glüdlich gemacht, und fie ift freiwillig in Warſchau 
zurüdgeblieben. Noch mehr, der König fühlt ſich durch dieſes 
Zurücdbleiben degoutirt und ich habe natürlich nicht verfäumt, das 
Eifen zu ſchmieden, fo lange es warm war.“ 

„Victoria,“ rief die Frau Krongroßſchatzmeiſterin, „dann haben 
wir jo gut al3 gewonnen, demm länger al3 einen Monat hält's 
der König ohne eine Geliebte nicht aus.” | 

„Wohl, wohl, einverjtanden,“ erklärte der Graf von Flemming ; 
„aber ich möchte e3 doch nicht dem Zufall anheinigeben, wer die 
Nachfolgerin der Dönnhoff werden foll. Der Zufall Fönnte uns 
da ein Dämchen auf den Hals jchiden, das uns vom Regen in die 
Traufe brächte.“ 

„Wer jpricht denn von Zufall?” verjegte die Frau Krongroß— 
ihatmeifterin in faſt unmilligem Tone. „Nein, nein, die Nach— 
folgerin der jchnippiihen Dönnhoff ift gefunden und zwar in der: 
jelben jungen Dame, von der dir Vitthum gelegentlich erzählte, 
daß der König einigen Gefallen an ihr gefunden habe. Diefe und 
feine andere wird Seine Majeftät zur neuen Geliebten erkieſen.“ 

„Was?“ jchrie der Graf von Flemming. „Fräulein Erdmuthe 
von Diesfau? Den Schneeballen, wie fie der König einmal jcherz- 
weile nannte. Nun bei Gott, ſchön genug ift. fie, um Seven, auf 
den fie es abgejehen hat, um den Berjtand zu bringen; aber glaubit 
du in der That, daß fie einmwilligen wird? Man jagt, fie ſei jehr 
tugendhaft und ſpröde.“ 

„Gewiß, natürlich,“ meinte die Frau Krongroßſchatzmeiſterin, 
etwas cyniſch lächelnd, „aber fie ift ihrer Mutter Tochter und mit 
der Mutter bin ich einig.“ 

Der Graf von Flemming ſprang auf und jchloß feine Eoufine 
entzüct in die Arme. „Das gieng ſchnell,“ ſprach er dann; „viel 
ichneller, als ich mir es gedacht hätte.“ 

„And auch viel leichter,“ höhnte die Frau Krongroßſchatz- 
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meijterin. „Ich fage dir, die Mutter war ganz außer ſich vor | 
Stolz; und Freude, als ich ihr ganz unummunden meine VBorjchläge 
machte. Sie meinte, eine größere Ehre fünnte ihrem Haufe gar 
nicht widerfahren, und ijt gleich nach Pretzſch hinausgereist, um 
ihrer Tochter das ihr bevorftehende Glüd zu verkünden.” 

„Aber,“ warf nım der Graf von Flemming ein, „wenn die 
Tochter widerſteht? Wenn fie am Ende gar der Königin Mit: 
theilung davon macht, welche Zumuthungen an fie geftellt werben?“ 

Die Frau Krongroßſchatzmeiſteriu lachte laut auf. „Du legt,“ 
jagte fie darauf, „einen viel zu hohen Maßſtab an die junge 
Dame. Unter uns, fie hat das Pulver nicht erfunden und man 
kann alfo mit ihr anfangen, was man will. Doch um's furz zu 
machen, am 12. Mai reist die Königin — ihr Sohn der Kurprinz | 
hat fie dazu überredet — mit ihrem kleinen Staate nad Leipzig 


auf die Meſſe. Wir Alle werden mit dem Könige jchon am 11, 
dort jein. Am 13. gebe ich in meinem großen Gartenpavillon 
eine Abendunterhaltung und zum Schluß lebende Bilder. In diefem 
babe ih unſerem jchönen Schneeballen jelbitveritändlich die, ver- 
führeriſchſte Rolle zugetheilt und als Diana umgeben von ihren 
Nymphen wird fie wahrhaft hinreigend fein. Der König, nun du 
fennit ihn ja und kannſt dir alfo das, was folgen muß, denken. 
Natürlich übrigens werden wir, das heißt Frau von Diesfau, als 
| Mutter, und ich als Mäzenin des begehrten Juwels, zum Scheine | 
| einige Schwierigkeiten machen und erft wenn wir unfere Conceſſio— 
nen erhalten haben, wird der Schneeballen der Majejtät überliefert. 
Biſt du jeßt mit mir zufrieden, mein jehr theurer Freund und 
Ä Better?” 

Das Gefiht des Grafen von Flemming leuchtete und noch 
ſtürmiſcher als zuvor umarmte er jeine Goufine, die vielgewandte | 
Frau Krongroßſchatzmeiſterin von Przebendowski. 

Wie's nun weiter fam, darüber brauche ich nicht viel Worte 
zu maden. Am 11. Mai fuhr König Auguft mit dem ganzen 

Hof nad) Leipzig, denn den Tag darauf begann dort die Diter- 
mejje, welde, wie befannt, der Vergnügungen ſtets eine Menge | 
brachte. Am 12. Mai traf die Kurfürftin-sönigin zugleich mit 
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dem Kurprinzlihen Paare ebenfalls in Leipzig ein und in ihrem 
Heinen Gefolge befand fich, wie fich denken ließ, auch ihre junge 
Hofdame, Fräulein Erdmuthe Sophie von Diesfau. Deren Mutter 
aber, die Frau Geheimeräthin von Diesfau, fehlte nicht nur eben: 
fall3 nicht, fondern war jogar von der Frau Krongroßſchatzmeiſterin 
von Przebendowsti eingeladen worden, mit ihr auf dem Landhaufe, 
das fie in Leipzig beſaß, zufammenzumohnen. 

Die erſte größere Geſellſchaft gab am Aberd des 15. die Frau 
Krongroßichapmeifterin und da gieng es denn in der That ſplendid 
genug ber. Die Krone des Feſtes aber bildeten ſogenannte 
Tableaux vivants, oder lebende Bilder, eine franzöfijche Erfin⸗ 
dung, die erſt ſeit ganz kurzem von Paris nach Deutſchland impor— 
tirt worden war. Man fühlte ſich förmlich hingeriſſen, ſo künſt— 
leriſch hatte die Frau Krongroßſchatzmeiſterin alles zu gruppiren 
verſtanden, und zum erſten Mal ſeit ſeiner Abreiſe von Warſchau 
zeigte der König wieder das frühere fröhliche Geſicht. Doch wie 
nun das Schlußtableau kam, die Göttin Diana umgeben von 
ihren Nymphen, Herr Gott im Himmel, wie leuchteten da nicht 
erſt die Augen der Majeſtät! Es war aber auch ein wahrhaft 
entzückendes Bild und unmöglich hätte ſich eine weibliche Schön— 
heit finden laſſen, welche die Göttin Diana gottvoller hätte reprä— 
ſentiren können. Ja „gottvoll,“ dieß iſt der allein richtige Aus— 
druck; etwas Menſchliches übrigens geſellte ſich doch hinzu, das 
nämlich, daß die hohe Göttin, jo lange das Tableau währte, 
aljo volle fünf Minuten lang, die Augen vom Könige Auguft nicht 
abwandte, gerade als wollte fie ihre Seele in die feine hinüber: 
gießen. 

Mit dem Schluß der Tableaur vivants hatte die Feſtlichkeit 
ein Ende und die jämmtlichen Säfte entfernten ſich. Der König 


aber blieb noch über eine Stunde, denn er war jo heftig in die 


Frau Krongroßichagmeifterin gedrungen, ihm noch cine furze 
Unterredung zu gewähren, dab fie ihm dich unmöglich hatte ab: 
Ihlagen fünnen. Was nun da beiproden und verhandelt wurde, 
kann man fich denken; allein jein Ziel erreichte Auguft der Starfe 
für dießmal noch nit. Vielmehr mußte er den andern Morgen 
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ſeinen Beſuch wiederholen, um die Unterhandlungen in Anweſen— | 
heit der Frau Geheimeräthin von Dieskau fortzujeßen, und jo 

| nohmal3 am Mittag des 14. Endlich aber einigten fi die Par- 

Ä thien und zwar über einen Preis, der ein verhältnigmäßig jehr 

Wbeſcheidener genannt werden mußte. Zum erſten nämlich mußte | 
der König augenblidlih einen Courier an die Gräfin von Dönn— | 
hoff abfertigen, mit dem ftricten Befehl, fi nie mehr bei Hofe 
bliden zu lafjen. Zum zweiten verlangte Frau von Diesfau ein 
Heirathgut für ihre Tochter von baaren 200,000 Thalern und 
dieje mußten. fofort auf den reichen Kaufherrn Apel angemwiejen 
werden. Zum dritten und legten mußte ſich der Sönig feierlich 
verpflichten, das Fräulein von Dieskau jtandesgemäß an einen | 
vornehmen Hofcavalier zu vermählen, jobald e3 der Majejtät etwa 
einfallen jollte, eine Andere liebenswürdiger zu finden, als Fräu— 
lein Erdmuthe, und nur unter diejer Beziehung verzichtete die 
vorfichtige Frau Geheimeräthin auf die Forderung, daß ihre 
Tochter in den Grafenitand erhoben werde. 

| Am Spätabend diejes Tages wurde König Auguit nohmals | 

in dem Landhaus, das die Frau Krongroßihagmeiiterin bewohnte, | 

erwartet, und jo wie er ankam, führte ihn die Herrin des Hauſes 

in ein foftbar ausgejtattetes Schlafgemadh. Unmittelbar nachher 

| öffnete ji eine Seitenthür und hereinjchritt am Arm ihrer Mutter 

Fräulein Erbmuthe Sophie von Diesfau. Sie trug ein brocatenes 

ſilbergeſticktes Neglig& und in ihrem Haare prangte ein Myrthen— 

franz. Ihre Mutter aljo behandelte fie wie eine Braut, die zum 

Altar geht. 

Acht Tage lang blieb die neue Liaifon des Königs dem Hofe 
verborgen. Wie nun aber bei der Nüdfehr der Königin nad) 
Pretzſch Fräulein von Diesfau in Leipzig zurüdblieb und man er: 
fuhr, daß das Fräulein jeinen Abjchied genommen habe; wie dann 
weiter fund wurde, daß das Fräulein im Landhaule der Frau 
Krongroßihagmeifterin wohne und dort die Bejuche des Königs 
ganz ungeniert annehme; wie endlid — — dod) gleichgültig, nad) 
acht Tagen wußte es alle Welt, daß Fräulein von Diesfau für 
| den Augenblid das Herz des Königs befike, und von nun an 
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natürlich lebte die Majeftät jo offen mit ihr, als je mit einer früheren 
Gunftdante. 

Am 17, Mai 1719 erhielt Frau von Dönnhoff den König- 
lichen Befehl, für immer dem Hofe fern zu bleiben und drei Tage 
jpäter erfuhr fie briefli” von Dresden aus das Nähere. Statt 
darüber zornig zu werden oder fi gar zu grämen zeigte fie erſt 
recht ein luſtiges Geficht, jo daß man im Anfang meinte, es müſſe 
ihr ein großes Glück wiederfahren fein. Gleich darauf gab fie 
einen noch viel eclatanteren Beweis dafür, daß es ihr höchſt gleich: 
gültig fei, vom Könige Auguſt verlajjen worden zu jein, nämlich 


dadurch, daß fie fich verheirathete. Zum Gemahl aber nahm fie _ 


—— — 


— und des großen Reichthums wegen, den fie ſich während der 
Glanzperiode ihrer Herrihaft erſammelt hatte, Fonnte jie — 
Belieben wählen — einen polniſchen Magnaten, den Krongt 

fähndrich Fürſten Georg Lubomirsky, einen nahen Verwandten des * 


erſten Gemahls der Frau Fürſtin von Teſchen und ſomit einen | 


Mann, der den König Auguft gründlich haßte. 


.._ 
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Siebentes Kapitel. | 


Fräulein Henciette von fechanfen (1724—1726.) 


\ ie war die neunte oder zehnte Gunjtdame, die 
Erdmuthe Sophie von jetzt an nannte; allein weldy’ 
ein Eolofjaler Unterjchied zwischen ihr und der erften 
Gunſtdame, jener Maria Aurora von Königsmard, 
ı welche des jtarfen Auguft erite und einzige wirkliche Liebe beſaß! 
Zwifchen ihr, die fih um jchnödes Geld kaufen ließ und jener, 
welche dem Geliebten Alles zum Opfer brachte! Zwiſchen ihr, die 
nicht3 bejaß als einen prächtigen Körper, und jener, die fich durch 
ihren Geijt die Bewunderung ihrer ganzen Mitwelt errang! Damals, 
als Auguſt der Starke von den Reizen Maria-Auroras überwältigt 
wurde, dürften ihn vielleicht nur wenige, nur jehr ftrenge Moraliften 
verdammt haben; jett aber, wo das Herz und die geiftige Liebe 
gar nicht mehr mit in's Spiel kam, jondern blos noch die gemeinfte 
Sinnlichkeit , jetzt wahrhaftig wird Niemand mehr den König 
August in Schuß nehmen wollen. Noch weniger jeine neue Gunft: 
dame, die gnädige Frau von Diesfau, denn fie jtand ja um nicht 
das Geringite höher, al3 eine gewöhnliche Buhlerin, den Umſtand 
allein ausgenommen, daß fie fich theurer bezahlen ließ. Gewiß 
aljo ein colofjaler Unterſchied zwiſchen Jebt und Damals! Ein 
gerade jo colojjaler als zwiſchen einen glanzvollen Gedichte und 
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einer gemeinen nadten Zote! Doc laſſen wir alles Räſonnement 
und fehren wir zu unſern Geſchichten zurüd. 

Eie war aljo jett Gunſtdame geworden, die gnädige Frau 
von Diesfau, und natürlich beeiferte fih nun alle Welt am Hofe, 
ihr feine Aufwartung zu machen. Allein mit demjelben Eifer und 
mit dberjelben Unterwürfigfeit, wie man fie ihren Vorgängerinnen 
gezeigt hatte, bemühte man fich doch nicht um fie, denn fein Menſch 
prophezeite ihrer Herrichaft eine lange Dauer. „Sie iſt“, jagte 
man fich in’s Ohr, „ein Schneeballen , der zwar unter der Be: 
rührung des Königs jchmelzen wird, der aber nie fähig iſt zu 
erwärmen oder gar zu durchglühen und der daher den König bald 
erfälten muß.” Das Urtheil war ein vollfonnmen geredhtfertigtes, 
nur ging es noch nicht weit genug. Vielmehr hätte man nod 
binzufegen follen, daß jede Buhlerin, deren Einfluß fih nur auf 
ihre Körperlichkeit ftügt, noch immer ſchon nad) kurzem ſich abge: 
nüßt hat und dann durch eine andere Buhlſchweſter, ſogar vielleicht 
von geringerem Werthe, erjegt worden ift. Eine Zeitlang übrigens 
florirte die gnädige Frau von Dieskau doch und bei gar manden 
Feftlichfeiten jpielte fie die Königin. So insbefondere während 
jener vom Könige aus I über die Geburt eines Enkeljohnes 


veranftalteten, großen Doppe feltmoche, weldhe vom 24. DE fober bis + 
um 8, November 1721 anhielt und deren wir daher wenigitens 


mit einigen wenigen Worten Erwähnung thun müſſen. 

Am 24. Dftober 1721 nämlich wurde die allergnädigite Kur: 
prinzeſſin, jene ſtolzhochmüthige Kaiferstodhter, welche ſich herab: 
gelajjen hatte, den einzigen Sohn und Erben Augujts des Starten 
zu beirathen, auf Schloß Pillnitz von einem Knaben entbunden, 
welchem man ſofort in der heiligen Taufe, zu Ehren jeiner beiden 
Großväter, die Namen Joſephus Auguftus beilegte. Auch begann 
man nun ſogleich das hochwichtige Ereigniß mit großen Feſtivitäten 
zu feiern und zwar zum Eingang mit einem feierlihen Te Deum, 
bei welhem fünfundzwanzig Kanonen mitjpielten. Dann folgte 
— — doch an der Beichreibung der Feitivitäten ſelbſt dürfte deu 
Lejer nicht viel gelegen jein; wohl aber möchte es ihn vielleicht 
interejfiren, zu willen, warum denn die Kurprinzeſſin in Pillnitz 
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geboren habe. Nun wohl, es geſchah, weil das Schloß ihr von 
ihrem Schwiegervater, dem Könige Auguſt, neueſter Zeit als 
Sommeraufenthaltsort zum Präſent gemacht worden war. Schon 
mehrmals in den letzten paar Decennien hatte dieſes herrliche Be— 
ſitzthum ſeine Eigenthümer gewechſelt und durch die Namen Rochlitz 
und Coſel war es ſogar etwas ominös geworden. Darum beſchloß 
auch König Auguſt, nachdem er ſich zur Zeit der Einkerkerung der 
Frau Reichsgräfin von Coſel wieder in den Beſitz des Schloſſes 
geſetzt hatte, einige kleine Veränderungen mit demſelben vorzu— 
nehmen und dieſe kleinen Veränderungen nahmen während des 
Baues ſolche Dimenſionen an, daß am Ende ein ſächſiſches Verſailles 
daraus wurde. Zuerſt nämlich beauftragte der König ſeinen be— 
rühmten Baumeiſter Zacharias Longelune, einen Schüler des eben 
ſo berühmten Johann de Bodt, nur mit der Herſtellung eines 
neuen etwas größeren Speiſeſaals, als der frühere geweſen war; 
allein dieſer einfache Saal verwandelte ſich unter den Händen des 
Architekten in einen großartigen Feſtſaal, den ſogenannten Venus— 
tempel, dem man dieſen Namen deßwegen gab, weil darinnen die 
Bildniſſe der ſchönſten Frauen damaliger Zeit, beſonders auch die 
der ſämmtlichen früheren Geliebtinnen des Königs, prangten. 
Gleich nach Vollendung des Venustempels mußte Longelune an 
die Erweiterung des Schloſſes ſelbſt gehen, oder vielmehr hatte er 
vor dem alten Schloſſe ein ganz neues viel großartigeres zu er— 
richten und zwar in chineſiſch-japaneſiſchem Geſchmacke. Dann 
wurde die Umſchaffung des großen Parkes vorgenommen und als 
Richtſchnur diente dabei der Park von Verſailles mit ſeiner Maſſe 
von Statuen und Waſſerwerken. Endlich fiel es dem König auch 
no ein, einen Mufentempel in Billnig zu erbauen, damit man 
den Genuß eines Theaters dafelbit nicht entbehre, nnd jo entjtand 
ein Bau nach dem andern, bis endlich das ſächſiſche Verſailles 
fertig war. Kaum aber war e3 fertig, jo ſchenkte es Augujt der 
Starfe jeiner Söhnerin Joſephine, weil es diejer bejonders wohl 
gefiel, und ließ fofort für fich felbft die Morikburg, die der Lejer 
ebenfalls längſt kennt, in ein noch grofartigere® Verjailles 
umbauen. So ftieg die Verſchwendungsſucht Augufts des Starfen 


Griefinger, Das Damenregiment. Zweite Neike. I. 23 
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mit jedem Jahre, denn es fehlte ihm eine Maria Aurora von 
Königsmarck, die ihn auf das Thörichte eines ſolchen Beginnens 
aufmerkſam gemacht hätte. 

Zwei Monate nach Beendigung der großen Doppelfeſtwoche 
reiste König Auguft nach Warſchau und die gnädige Frau von 
Diesfau mußte ihn natürlich dahin begleiten. Nocd immer näm- 
lih übte die Pracht ihres Körperbaues eine unwiderſtehliche An— 
ziehungstraft auf ihn aus und feine Günjtlinge, bejfonders der 
Graf von Flemming, waren defjen jehr froh, weil ſich der Schnee: 
ballen aller Einmiſchung in die hohe Politik enthielt. In Warſchau 
blieb der König bis zum Sclufje des Jahres 1722; dann aber 
giengs wieder mit Courierpferden nah Sachen, denn in Dresden 
mußte das Weihnachtsfeſt und gleih darauf in Leipzig die Neu: 
jahrsmefje gefeiert werden. Ja daran genügte es noch lange nicht, 
jondern vom 7. bis 10, Februar 1723 gabs in Dresden auf dem 
Altmarkt große öffentliche Redoute, welche durch ihre Pracht alle 
früher arrangirten bei weitem übertraf und daher eine ganze Un— 
maſſe von Fremden herbeizog. Auch auf diefer Redoute noch prangte 
die gnädige Frau von Diesfau als Feitkönigin, allein wie ver: 
gänglih find doch die Dinge diefer Welt! Nur wenige Monate 
jpäter ſchon mußte fie fi von einer Andern verdrängt jehen, ob- 
wohl dieje ihr an Schönheit nicht im mindeiten gleichfam. Wie 
fanı nun dies? | 

Zu Anfang des Monats Mai 1723 ſprach man in ganz 
Dresden von nichts Anderem, al3 von einem großen Feſtball, 
welchen der Winifter der Domeftiquen-Affairen, der 'neu gegrafte 
Christoph Heinrich von Watdorf, zur Feier des Königlichen Ge: 
burtstages am 12. Mai geben werde. Man ſprach davon als von 
etwas Wunderbarem, denn der Graf von Watdorf war als ein 
Mann befannt, der es zwar verftanden habe, ſich in kurzer Zeit 
große Neichthümer zu erwerben, der aber au, was den Schmuß 
und den Geiz anbelangt, ganz umübertroffen dajtehe und von dem 
daher noch nie erhört worden war, daß er für Etwas, das wie 
Lurus ausſah, aud nur einen Heller ausgegeben hätte. Mußte 
e3 daher nicht den Dresdenern fait unglaublid vorkommen, daß 











ein ſolcher Mann ein Feſt gab und zwar wie man aus den Vor: 
bereitungen ſchließen mußte, ein jehr großartiges Feſt, deffen Koften 
fi in die Taujende belaufen mußten? Gleichgültig übrigens, der 
Herr von Watzdorf gab das Felt und auf demfelben erjchien als 
der Erjte der eingeladenen Gäſte der König Auguft in Perſon. 
Ueberdem Alles, was bei Hofe Geltung hatte, Damen wie Herren 
und jomit füllten fich die Räumlichkeiten fait zum Erbrüden. 
Trotzdem fehlte es an Nichts, fondern Speifen wie Getränfe waren 
im Ueberflujje, und was noch größeren Werth Hatte, in ausge: 
zeichneter Güte vorhanden. a jogar an Artigfeit der Behandlung, 
an Zuvorfommenheit und Liebenswürdigfeit von Seiten des Feft: 
gebers fehlte e8 nicht und man mußte es in der That ſtaunens— 
werth finden, wie jehr es der Herr Graf von Watzdorf verjtand, 
für heute Nacht jeine groben Manieren, die Manieren des Bauers 
von Mannzsfeld abzulegen. 

Doch geſchah nun in der That dies Alles rein blos dem König 
zu Ehren? Rein blos, um den Geburtstag Auguſts des Starken 
zu feiern? Der Herr Graf von Watzdorf hatte allerdings feine 
Gäſte rein blos unter diefem Aushängeihild eingeladen und dieſe 
hielten jämmtlich dafür, daß der Herr Feſtgeber ſich's etwas koſten 
laffen wolle, ji in der Gnade der Majeftät zu befeftigen. So 
dachte auch König Auguft ſelbſt; allein wie nun der Ball beginnen 
jollte , jtellte e8 Sich heraus, daß Herr von Watzdorf mit dem 
ojtenfiblen Zwed noch eine kleine Nebenabjicht verband. Als ihm 
nämlich der König erklärte, daß er den Ball mit der Frau Gräfin 
von Watzdorf zu eröffnen wünjche, dankte der Herr Graf in Namen 
jeiner Frau — nebenbeigejagt, einer kleinen häßlichen grobfnodhigten 
Perſon von jehr wenig Bildung — tiefunterfhänigit und jubftituirte 
der Majeftät dafür eine Coufine, die gejtern erit und zum erjten 


Mal nad Dresden gekommen war. Dieje_Coufine, Fräulein. 


enriette non Dfterhaufen , eine Waiſe feit ihren Kinderjahren, 
* ihre Erziehung in einem Damenſtift im Schleſiſchen erhalten 
und war dann zu ihrer weiteren Ausbildung auf ein Jahr nach 
Breslau in ein adeliges Haus gekommen. Jetzt aber, nachdem ſie 
neunzehn Jahre alt geworden, hielt es ihr Vormund, ein größerer 
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Gutöbefiger in der Provinz, für an der Zeit, fie in die hohe Ge: | 
ſellſchaft einzuführen, und jandte fie daher dem Grafen von Watzdorf, 
einem weitläuftigen Verwandten der jungen Dane. Das waren 
die Perfonalien, welche der Feftgeber dem Könige über Fräulein 
Henriette von Dfterhaufen in der Gejhwindigfeit mittheilte, und 
unter ſolchen Umſtänden konnte nun natürlih die Majeftät nicht 
umbin, mit der Stellvertreterin der Dame des Hauſes den Ball 
zu eröffnen. 

Der König Auguit fühlte ſich übrigens über den Erjag, der | 
ihm wurde, Teineswegs unglüdlih. Im Gegentheil, man jab es | 
ihm ordentlich an, wie wohl es ihm that, jtatt der alten, häßlichen, ' 
grobfnodhigten Frau von Watzdorf ein neunzehnjähriges Fräulein 
von wirklich höchft anziehenden Formen im Arme zu wiegen. Ja 
wohl, je näher er fie betrachtete, um jo mehr gefiel ihm ihre 
wunderbar jchlanfe Taille, mit welcher die hohe Bruſt und die 
breiten Lenden merkwürdig üppig contrajtirten, und auch an dem feinen 
Geſichtchen mit den zwei Schelmengrübchen, jowie an den lachenden 
muthwilligen Augen konnte er ſich faum jatt jehen. Vollends aber 
ihre Unterhaltung — bei Gott, wie nedifh — geiftvoll wußte ſie 
nicht zu jprechen! Und dann wie ſüß flötete ihr Mund, wie ſüß— | 
einjchmeichelnd, da man unmöglich widerjtehen fonnte! Kurz aljo, 
der König war von feiner Tänzerin ganz entzüdt und die Folge | 
bievon war, daß er fie den ganzen Abend, troß der Anweſenheit | 
der gnädigen Frau von Diesfau, jichtlic bevorzugte. 

Den andern Morgen ziemlich jpät jagen der, Herr Graf von | 
Wagborf und feine liebenswürdige Gemahlin beim Frühftüd zur | 
ſammen und jahen längere Zeit jchweigend in ihre Tajjen. 

„Nun, rück' heraus, Frau,“ jagte endlich der Graf v. Watzdorf 
ungeduldig. „Wie ftehen wir mit dem König? Das Felt hat mid | 
heidenmäßig viel Geld gefoftet und wenn's nun doch -zu nichts | 
führen würde, Donnerwetter, ich weiß nicht, ob ich nicht von | 
Sinnen fäme.” 

„Aber,” replicirte Frau von Wagdorf, „ich jag’ dir, es führt | 
zu was. Sch fag’ dir, der König hat angebiffen und aus feinem | 
eigenen Munde weiß ich's, wie jehr fie ihm gefallen hat. Weift | 
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du, wie er ſich ausſprach? Sie iſt das reinſte, lieblichſte Kind, 
das mir noch je vorkam, ſagte er und drückte mir dabei die Hand, 
daß ich hätte laut aufſchreien mögen.“ 

„Nun ja,“ meinte Herr von Watzdorf in etwas zufriedenerem 
Tone, „ich geb's zu, es iſt wenigſtens ein Anfang; aber wer weiß 
wie der König heute denkt. Die Dieskau wird ihm den Leviten 
ſchön verleſen haben und daraufhin ſpielte er ohne Zweifel, wie 
früher ſchon oft, den reuigen Sünder.“ 

„Pah,“ verſetzte Frau von Watzdorf voll Verachtung, „die 
Dieskau! Sei mir nur von dieſer ſtill! Die kann, was das Mund— 
werk betrifft, der Henriette das Waſſer nicht bieten, und auch 
ſonſt müßte der König blind ſein, wenn ihm die Henriette nicht 
beſſer gefiele.“ 

„So? Beſſer gefiele?“ rief der Graf von Watzdorf. „Warum 
hat er’3 dann der Henriette nicht gejagt? Warum hat er nicht 
friſchweg zugegriffen, wo er ſich doch denfen konnte, daß er feinen 
Korb befommen würde ?“ 

„Ra,“ entgegnete Frau von Watdorf, „bilt du ein plumper 
Bauer! Meinit denn du, ein feiner Mann, wie der König, falle 
nur jo mit der Thüre in’3 Haus? Ich fag’ dir, die Majeität be- 
trachtet die Henriette wie eine Feſtung, die vorher belagert werden 
muß, ehe fie fich ergiebt und mit der Belagerung hat er geitern 
begonnen." 

„Und bi3 wann erfolgt die Uebergabe?“ fragte der Graf von 
Watzdorf.“ 

„Bis wann?“ lachte die Gräfin. „Nun ich denke, auf unſerem 
nächſten Feſte, das wir in vierzehn Tagen geben werden.“ 

„Was?“ ſchrie der Graf von Watzdorf. „Ein zweites Feſt? 
Weib biſt du rein des Teufels? Glaubſt du, ich finde die Kronen— 
thaler auf der Straße?“ 

„Still, Mann,“ erwiderte Frau von Watzdorf, „und denk' 
vorher, ehe du ſprichſt. Siehſt du denn nicht ein, daß man das 
Eiſen ſchmieden muß, ſo lange es warm iſt? Unſer zweites Feſt 
iſt eine Wurſt, die wir nach der Speckſeite werfen, und wenn die 
Henriette das wird, was wir aus ihr machen wollen, ſo muß ſie 
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ung die Auslage, die wir für fie machen, hundertfach erjeten. 
Das begreifit du hoffentlih und wirft mir folglich nichts in den 
Weg legen 4 

„In Gottes Namen denn,” feufzte der Graf von Watzdorf; 
„aber treib’S nicht zu bunt, und dann möcht’ ich doch auch vorher 
wiljen, was für eine Sorte von Feſt du diesmal geben willſt.“ 

„Was für eine Sorte von Felt?” jagte Frau von Wakdorf, 
indem fie fi voll Hochmuth in die Bruft warf. „Nun natürlich 
Tableaux vivants, wie fie jeit einiger Zeit in der Mode find; 
denn auf diefe Manier hat die Diesfau den König kirr gemacht 
und auf diefe Manier wird’S auch unjerer Henriette gelingen. 
Warum jchüttelft du denn den Kopf? Meinjt du, ich Fönne dieje 
Tableaur nicht arrangiren? Ich denke eben jo gut als die Pre: 
bendowsfi; allein damit meine Bilder noch jchöner ausfallen, als 
jeiner Zeit die der Krongroßſchatzmeiſterin, werde ich den Ceremo— 
nienrath von Bejjerer zu Rathe ziehen und weißt du, das ift ein 
Mann, der ſolche Gejhichten aus dem Fundament verfteht.” 

Aus diefer Unterredung des Herrn Grafen von Watzdorf mit 
jeiner Gattin wird dem Lejer Verſchiedenes Far geworden jein. 
Einmal aus welchem Grunde das genannte Ehepaar jeine weit: 
läuftige Coufine Henriette von DOfterhauien nad) Dresden fommen 
lie. Sodann warum es das große Ballfeft am 12. Mai 1723 
veranftaltete. Endlich wie es in Stand gejeßt werden follte, dab 
Fräulein Henriette die gnädige Frau von Diesfau verdränge. 

Legteren Zwed verlor nun auch die Gräfin von Watzdorf 
feinen Moment mehr aus den Augen und noch am gleichen Tage, 
an welchem ihre Unterredung mit ihrem Gemahl jtattgehabt hatte, 
ließ fie ven Herrn Geremonienrath von Beſſerer zu fich bitten. Diejer 
Herr nämlih, der früher in Berlin unter König Friedrid I. als 
Geremonienmeijter angeftellt gewejen war, galt in feinen Wache, 
im Arrangiren von Hoffeiten, als große Gelebrität und eben dei: 
halb hatte ihn König Auguft anno 1717 als Geremonienrath an 
jeinen Hof berufen. Weil derjelbe aber die Leutjeligkeit jelbit 
war, jo lie er ſich auch oft umd viel dazu herbei, in diefem oder 
jenem Privathaus, wo man eine Feltivität größerer Art abhalten 























wollte, als Nathgeber zu fungiren, und jo konnte er auch die Bitte 
der gnädigen Frau Gräfin von Wabdorf, die Tableaux vivants 
ihres nächſten Feites zu leiten, nicht abjchläglich beantworten. Im 
Gegentheil Fam er nun jeden Tag und hielt mit den Herren und 
Damen, welche bei den Bildern mitzuwirken hatten, mehrjtündige 
Proben. Nicht minder ordnete er die Ausihmüdung der erhöhten 
Tribüne an, auf welcher die Tableaur gegeben werden follten, 
und den allergrößten Fleiß wandte er der Scene zu, in der Fräu— 
lein Henriette von Dfterhaufen als Hauptipielende auftrat. Das 
Ganze aber ward als tiefites Geheimniß behandelt, damit der 
König mit den übrigen Zuſchauern um fo außerordentlicher über: 
raſcht würde. 

Endlich brad; der Tangerjehnte Tag an, an welchem das zweite Felt, 
da3 der Graf und die Gräfin von Watzdorf gaben, ftatthaben jollte, 
und wiederum ſprach man in ganz Dresden von nichts Anderem. 
Der König hatte natürlich zugefagt zu erſcheinen und zwar in 
ſolch' verbindlicher Weife, daß man daraus wohl jchließen fonnte, 
wie jehr er fich dem Wiederjehen des Fräuleins von Dfterhaufen 
entgegenjehnte. Dieje ganze Zeit her nämlih war die jchöne 
Henriette für den König nicht fichtbar gewejen, weil die Frau 
Gräfin von Watzdorf, die er dringend aufgefordert hatte, mit ihr 
bei Hofe zu erjcheinen, den für den Augenblid noch vorhandenen 
Abmangel der nöthigen Garderobe vorſchützte. In Wahrheit jedoch, 
weil die Gräfin die erſt beginnende Yeidenjchaft des Königs durch 
das Nidtitillen jeiner Sehnſucht auf eine immer größere Höhe 
hinaufſchrauben wollte, 

Alſo der berühmte Feittag brach an und ſchon um ſieben 
Uhr Abends füllten fich die Räume des Palais Wakdorf bis zum 


Erdrüden an. Um act Uhr follte der König fommen und un: 


mittelbar darauf mit den lebenden Bildern begonnen werben. 
Nachher fand das Souper jtatt und zum Schluß gab’3 eine joge: 
nanntes Damentanzvergnügen, das heißt einen Ball, bei welchem 
nur den Damen das Necht zum Engagiren zuftand. So lautete 
das Programm; der König aber, von feiner Sehnjucht getrieben, 
kam fchon eine halbe Stunde vor der feitgejegten Zeit und konnte 











— — 








| e3 faum erwarten, bis endlich der Ceremonienrath das Zeichen 
zum Aufziehen des Vorhangs gab. Im Ganzen genommen waren 
' fieben Tableaur vorgejehen und alle jieben hatte der Herr Gere: 
monienrath entweder der Mythologie oder der Gejhichte entnommen. 
\ Auch zeigte fich ſogleich, daß er als Arrangeur jeines Gleihen | 
juche, denn ſchon das erjte Bild fiel glänzend aus. Ebenſo das 
zweite, dritte, vierte, fünfte und jechste und nad) jeder Vorſtellung 
\ steigerte fich der Sturm des Beifalls. Während nun aber Die 
jämmtlichen anmwejenden Damen und Herren von Entzüden ftrablten, 
| zeigte das Geficht des Königs eine auffallende Unruhe und man 
jah ihm an, daß er der lebten Vorſtellung mit der leidenjchaft- 
lichſten Sehnſucht harrte. Bon der Frau von Watzdorf hatte er 
! nämlich erfahren, daß in diefem Bilde Fräulein von Oſterhauſen 
die Hauptrolle jpiele; doch welche Rolle jie jpiele und welches 
Bild gegeben werde, darüber hatte die alte häßliche Dame beharr- 
lich geſchwiegen. War es alſo ein Wunder, wenn der König ſich 
im höchſten Grade erregt fühlte? 

Endlich, endlich gieng der Vorhang zum fiebten Male auf und 
merkwürdig, faum überblidte das Auge die Bühne, jo trat auf 
die Lippen der jämmtlichen Anmejenden ein allgemeines Ach des 
Entzückens. Es war aber auch etwas wunderbar Reizendes, was 

| man jet vor fi) hatte. In einem Wäldchen von Myrthenbäumen 
| umraujcht von den jühduftenditen Blüthen ftand ein wie aus Duft 
| und Aether gewobenes Ruhebett und auf diefem Bett lag eine 
weiblihe Gejtalt hingegojien, die Niemand fonjt fein fonnte als 
| Venus Amathufia, die Göttin der Huld und Liebe. Sie mußte 





eben aus dem Bade gefommen fein, denn ihre Kleider lagen un: 
weit unter Blüthen und in ihrem Haare, das ſich aufgelöst in 
langen Ringelloden um den bloßen Naden jchlängelte, perlten noch 
Waflertropfen. Fett ſchlummerte fie mit gejchlofienen Augen, aber 
wie wunderbar lieblich und ſüß lächelte fie nicht in diejem ihrem 
Schlummer! Ihren Leib dedte bis an den Hals herauf ein langer 
Ueberwurf, aber jo weich und anjchmiegend war diefer Uebermwurf, 
\ daß man bei jedem Athemzug die volle Bruft fich heben und wieder 
‘  zurüdmweichen jab, dat die Pracht des Gliederbaues und der runden 
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“enden in den üppigiten Wellenlinien bervortrai. Doc ich hatte 
Unrecht vorhin zu jagen, dab der ganze Leib bis an den Hals 
binauf von dem Ueberwurf bedeckt geweien jei. Nein, mit dem 
einen Arme ſtützte fie das ſüß lächelnde Lodenköpfhen und der 
andere lag ausgeitredt auf der Dede. Wie voll und rund und 
alabaiterweiß aber ruhte nicht dieier Arm! Wie rofig erglänzten 
nicht die Fingeripigen, dab man glaubte, das Blut vulfiren zu 
eben! Gewiß alio, etwas Reizenderes und Anmutbigeres, zugleich 
aber aud etwas Berlodenderes und Aufregenderes fonnte man 
nicht jehen ! 

Wie verzüdt jhaute der König, den Athem zurüdhaltend; die 
andern Anmweienden aber konnten von jeiner außerordentlihen Be: 
wegung nichts bemerken, da fie ebenfall3 im höchſten Grade erregt 
waren. Ta nad einer Pauſe von etwa fünf Minuten traten aus 
dem Hintergrunde zwiihen den Myrthen drei leichtgeichürzte 
Grazien hervor — Grazien im mirflihen Sinne des Wortes — 
und tänzelten in anmuthigen Bewegungen nah der jchlafenden 
Venus zu. Dort biclten fie wie feitgebannt jtill und aus ihren 
Zügen iprah die innigite Bewunderung. Dann neigten fie fich 
lädelnd und tanzten in verjhlungenen Windungen um die ruhende 
Göttin herum. Endlich ſtellten fte fich in einer maleriichen Gruppe 
hinter dem Rubebette auf und, während der Bühnenvorhang ſich 
langſam zu jenfen begann, faßte die mittlere den weichen Ueber- 
wurf an jeinem oberiten Ende und fieng an ihn jachte zurüdzu- 
ziehen. Faſt nur Zoll für Zoll, nur Linie für Linie ließ fie 
binabgleiten und es währte Minuten, bis die eriten Rundungen 
der Bruft der Frau Venus bloß lagen.‘ Aber jie ließ nicht nad 
zu ziehen, die muthwillige Grazie und endlih lag fie in ftolzer 
Pracht entblößt, die beiden Schneehügel, die Praritele® aus Mar: 
mor nicht hätte — — doch laſſen wir eine eingehendere Beichreibung 
und jagen wir's lieber kurz, die Reize der Frau Benus wurden 
in einem Umfange entblößt, daß jeder der Anmweienden, Damen 
wie Herren, fich geitehen mußte, noch nie ein ſolches Meitterftüd 
der Schöpfung geieben zu haben. Allein von einer Enthüllung 
des ganzen Körpers war dody feine Rede, denn noch zu rechter 
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Zeit ſenkte ſich der Bühnenvorhang vollends herab und entrüdte 
jo das wunderbare Bild den Zujchauern. 

Lautlos , no lange nahdem der Vorhang gefallen war, 
jtarrte Alles nach der Bühne hin und man hörte nichts als tiefe 
Athemzüge. Nachdem aber einige Minuten darüber vergangen, 
bra ein Beifallsfturm los, wie man ihn in diefen Räumen noch 
nicht erlebt hatte, und von den Herrn Elatjchten fich Viele, wörtlich 
genommen, die Hände wund. Nur allein der König gehörte nicht 
unter diefe Beifallstumultuanten, denn zugleich mit dem Fallen 
des Vorhangs war er plößlich verſchwunden. Alle jeine Pulſe 
flogen und es drängte ihn vorwärts zu ihr, der unvergleichlichen 
Göttin der Huld und der Liebe. Zu ihren Füßen mußte er finfen 
und ihr erllären, daß er jterbe, wenn fie ihn nicht erhöre. 

Db er fie gefunden hätte, ohne daß ihm der Weg gezeigt 
worden wäre, fann ich nicht jagen; das aber jteht feit, daß ihm 
der Wegweiſer oder vielmehr die Wegweiſerin nicht fehlte. Co 
bald nämlih die Frau Gräfin von Wapdorf, welche den König 
während allen fieben Borftellungen nicht eine Sekunde lang aus 
den Augen gelafjen hatte, jah, dab er den Saal verließ, eilte fie 
ihm nad und traf ihn in demielben Augenblide, wo er eben eine 
Thüre aufjtoßen wollte, welche wie er glaubte in das VBorzimmer 
zur Bühne — auf der die Vorftellungen ftattgehabt hatten — 
rührte. 

„Majeſtät“, redete fie ihn jofort an, „Sie hegen einen Wunſch. 
Wollen Sie nicht über mich verfügen ?“ 

„Ab, Frau Gräfin, Sie hier?" verjeßte der König im der 
böchjten Aufregung. „Aber nur um jo bejier. Ach bitte, ich be: 
ſchwöre Sie, führen Sie mich zu Ihrer Couſine.“ 

„gu meiner Couſine?“ entgegnete die Gräfin, indem fie dem 
Könige einen Blick zuwarf, als wäre fie vor Erjtaunen außer 
ih. „Zu Fräulein Henriette von Dfterhaufen?” fuhr fie dann 
weit milder fort. „Aber, mein Gott, was wollen Sie denn 
von ihr 4 

„Und das fragen Sie mid, während Sie jehen, dag ich wie 
außer mir bin?“ rief der König mit faft erftictter Stimme. „I 
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ſage Ihnen, ich muß ſie ſprechen, die unvergleichliche Frau Venus. 
Ich muß, ſonſt gehe ich zu Grunde. Aber verſtehen ſie mich wohl, 
Gräfin,“ ſetzte er, ſich zu ihrem Ohr herabneigend, hinzu, „ich gehe 
alle Bedingungen ein, die Sie und Ihre Couſine ſtellen werden. 
Ich wiederhole Ihnen alle, wenn ſie nicht gar zu toll ſind.“ 

„Darf ich mich darauf verlaſſen, Majeſtät?“ flüſterte die 
Gräfin, jih hart an den König drängend. „Und, und, geben Cie 
mir hr Wort darauf die gnädige Frau von Diesfau gleich Morgen 
zu verabjchieden?“ 

„Augenblidlih morgen Vormittag, bei meiner Königlichen 
Ehre,” schrie der König und ftredte der Gräfin die Hand ent: 
gegen. | 

„In Sottes Namen denn, erwiederte die Gräfin, des Königs 
Hand fallend. „So probiren Sie Ihr Glüd. ch wajche meine 
Hände in Unschuld. 

Mit diefen Worten zog jie den König fort, um ihm nad) 
zwanzig Schritten eine Thüre zu öffnen, durch welde fie ihn 
hineinſchob. E3 war die Thüre in das Boudoir des Fräulein 
Henriette von Dfterhaufen, und die junge Dame, die jich eben 
damit bejchäftigte, ihre Toilette zu dem Fommenden Souper zu 
ordnen, jchrie vor Schreden laut auf. Doch gelang es wohl dem 
Könige bald fie zu beruhigen, denn der Schrei wiederholte ſich 
nicht und noch weniger verwandelte er ſich in einen Hilferuf. 

Eine Biertelftunde jpäter ward das Souper jervirt, aber weder 
der König Auguſt noch die junge Dame, melde in der Rolle der 
Frau Venus aufgetreten, erjchienen bei demjelben. Nicht minder 
fehlten jie bei dem darauffolgenden Damentanzvergnügen, allein 
alle Welt war jo discret, auch nicht mit einer Silbe nad dem 
Grund ihres Nichterjcheinens zu fragen. Solches gehörte längit 
zum guten Tone am Hofe von Frankreich und jelbitverjtändlich 
ahmte man es num auch in Deutjchland nad. 

Den andern Morgen machte eine große Neuigfeit die Nunde 
in der Stadt Dresden. Man erfuhr nämlih, daß der Baron 


„Johann Adolph von Loß, der bis vor Kurzem in Dienſten des 


Gerrogs-von Sachſen Weiſſenfels — wo fein Vater Johann Caſpar 
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von Loß Premierminiſter war — geftanden, jeit einigen Wochen 
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aber um eine Hofcharge in Dresden fupplicirte, die duch den 
Tod des Barons von Einjiedel vafant gewordene Hofmarſchalls— 


jtelle erhalten und fich zugleich mit der gnädigen Frau von Diesfau 


verlobt habe. Im Anfang Tchenfte man der Nachricht feinen 


Stauden, dennoch den Tag zuvor hatte nicht das Geringite 


| 





darüber verlautet, daß der König und die ſchöne Erdmuthe Sophie 
entzweit jeien; allein wie num jchnellitens die Vorbereitungen zur 
Hochzeit getroffen wurden, und Fräulein Erdmuthe von Dieskau 
— jo ließ fie fih von jett an wieder nennen — einftweilen in 
das Haus ihrer Mutter, der vermwittweten Geheimräthin von 
Dieskau zog, da ſchwanden auch die letzten Zweifel und man 
wunderte ſich nur, daß der König ſeine Gunſtdame entlaſſen habe, 
noch ehe er ihr eine Nachfolgerin gegeben. Man wußte nämlich 
damals in der Stadt noch nichts von der neuen Brunſt — Liebe 
kann man wohl mit Recht nicht mehr ſagen — des Königs und 
ſelbſt bei Hof hatte man noch keine ſicheren Nachrichten. Nicht 
lange übrigens währte der Zweifelszuſtand, denn kaum war die 
Hochzeit des ſchönen Schneeballens mit dem Hofmarſchall von Loß 
vorüber, jo fuhr König Auguſt mit Fräulein Henriette von Oſter— 
haufen öffentlih aus und gab ihr dann eine niedliche Garten: 
wohnung, in welcher er fie tagtäglich bejuchte. 

König Auguſt hielt alio das Verſprechen, das er einitens der 
Frau Geheimeräthin von Dieskau gegeben, ftrengitens ein, das Ver: 
ſprechen nämlich, die ſchöne Erbmuthe Sophie ftandesgemäß an 
einen vornehmen Hofcavaliet zu vermählen, falls es ihm einfallen 


| ſollte, eine Andere liebenswürdiger zu finden, als fie. Ja nod 


mehr, er begünftigte den Baron von Loß von nun an auffallend, 
offenbar aus feinem andern Grunde, als weil derjelbe augen: 
blidlih auf das erſte Wort des Königs fich bereit erflärt hatte, 
die Schöne Erbmuthe zu heirathen, und jchon im Jahr 1729, nad) 
dem Tode des Barons von Rackwitz, ließ er ihn zum Oberftall: 
meilter avanciren. Schließlih ward Herr von Loß gar als Ge: 
ſandter theil3 in München, theil3 in London, theils in Paris ver: 
wandt und jtarb erit anno 1759, nachdem er jchon achtzehn Fahre 
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früher, anno 1741, in den Grafenſtand erhoben worden war. 
Da ſage man noch, daß es fein Glüd bringe, die verlajiene Ge- 
liebte eines Königs und zwar auf deſſen ausdrüdlihen Wunſch 
zu heirathen! 

Im Beſitz jeiner neuen Geliebten fühlte fi König Auguft 
ungemein glüdlih und er hatte auch volle Urjache dazu, denn jo 
bejcheiden und anjpruchslos, wie dieje, war noch feine jeiner Gunſt— 
damen gemwejen. Nie drängte fie fih in auffallender Weile voran 
und nie jchmollte jie, wenn die Freigebigfeit des Königs fich viel- 
leicht einmal ihr gegenüber — er mußte jo erichrediich viel für 
Feſte vergeuden, dab er für andere Zwede oft jehr wenig mehr 
übrig hatte — etwas unköniglich erwies. Noch weniger machte 
jie Anfpruch auf hohe Titel und Ehren und wenn fie je etwas 
verlangte, jo verlangte fie es micht für ſich, jondern für das 
Gräflich Watzdorf'ſche Ehepaar, das ihr mit verjchiedenen Anliegen 
beitändig in den Ohren lag. Dagegen war fie immer freundlich 
und aufgewedt und beſaß zugleih ein ſolch' einſchmeichelndes 
Weſen, daß in ihrer Nähe jeder Mißton augenblidlih verihwand. 
Ich wiederhole aljo, hatte König Auguſt nicht volle Urſache glüdlic) 
zu jein, ſeitdem er fi in dem Beſitz des Fräuleins von Djter: 
baujen befand? 

Uebrigens auch noch in mand)’ anderer Beziehung lächelte 
dem König Auguft das Glück und insbejondere fröhlich jtimmte 
ihn die Verheirathung jeiner natürlichen Tochter Augujte Gonjtanze 


Gräfin von Gofel mit dem reichen Öraten & Heinrich Friedrich von sriefen, _ 


welcher Verheiraſhung wir· bereits früher oberflächlich Erwähnung 


gethanhaben. Der Großvater des Graſen Heinrich Friedrich war unter 


dem Kurfürſten Johann Georg 11. Geheimerathsdirektor geweſen; 
ſein Vater aber hatte es in Kaiſerlichen Dienſten bis zum General— 
feldmarſchall und zugleich zum Grafen des deutſchen Reichs ge— 
bracht. Auch mütterlicherſeits gehörte er dem höchſten Adel an, 
denn ſeine Mutter war eine geborne Gräfin Dohna, eine Schweſter 
der beiden hochberühmten Grafen Alerander und Chriftoph Dohna, 
welche am Hofe von Berlin eine jo bedeutende Rolle jpielten. So 
fonnte es dem hochgebornen jungen Herrn nicht fehlen, eine jchnelle 
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| Garriere zu machen, und jchon mit zwanzig Jahren, anno 1701, | 
| ernannte ihn Gar Peter, in deſſen Dienite er trat, zum Haupt: | 
| mann einer Kompagnie. Etliche Jahre jpäter trat er als Obrift 
in ſächſiſche Dienfte und zeichnete fih da fo aus, daß ernah | 


Kurzem zum Generalmajor vorrüdte. Anno 1719 zog ihn König 
| August an den Hof und beförderte ihn, nachdem der Graf von 


Vitzthum die Dberfammerherrenftelle erhalten hatte, zum Ober: 


| 
| falfenier. Daß es übrigens bei diejer Stellung fein Verbleiben | 
nicht haben werde, konnte man damals jhon vorausjeher, denn 
\ Graf Heinrich Friedrich beſaß neben bedeutenden gejelligen Talenten | 
| einen äußerjt jcharfen Verſtand und zeichnete ſich überdies durch | 
eine eiferne Willenskraft aus. Die höchſten Würden mußten ihm | 
alſo nothwendig früher oder jpäter zufallen und fielen ihm auch 
ı wirklich zu. Nach des Grafen von Vitzthum Tode nämlich wurde 
| er Oberfammerherr und gleih nachher trat er in's Minifterium 


ein. Wiederum ein paar Jahre ſpäter erhielt er das Gouverne— 








| ment der Stadt Dresden und zugleich den Rang eines Generals | 
| der Gavallerie. Sein Endziel aber, die Würde des Oberhofmar- | 
ſchalls, konnte er, obwohl fie ihm zugedacht war, nicht erglimmen, | 
| weil der Baron von Löwendahl ein überhohes Alter erreichte und 
| | 
| 

| 





ihn aljo bei Lebszeiten nicht Pla machte. War es nun unter 
jolden Umfländen ein Wunder, wenn fi) Auguft der Starfe einen 


Mann von jold’ hervorragenden Qualitäten zu feinem Qochter: 

| mann erlieste, bejonders wenn man noch bedenft, daß der Herr 

Graf feines enormen Neihthums wegen ein großes Haus zu 

| machen im Stande war? Wahrhaftig wenn ein Gavalier jolche | 

| Vorzüge in jeiner Perjon vereinigte, da fam es gar nicht in 

| Betracht, daß er bereits feine vierundvierzig Jahre zählte, während | 

| die Braut faum die Achtzehn erreicht hatte, und jomit herrichte | 

‚ bie größte Freude am Hofe zu Dresden, al$ der stönig zu Anfang 

des Sommers 1725 das bevorftehende Ehebündniß befannt machte. 

Ya man freute ſich doppelt und dreifach, weil man ſich wohl 
| 


gehen laſſen würde, ohne ſich wieder in all feinem Glanze zu 
| zeigen. 





' denken fonnte, daß der König eine jolche Gelegenheit nicht vorüber: 
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Am 3. Juni 1725 fand die Copulation in früher Morgen— 
ſtunde ſtatt und unmittelbar darauf begann eine Neihe von Feſt— 
lichkeiten, welche zufammen nicht weniger als drei Wochen in 
Anspruch nahmen. Nicht übrigens blos Bälle, Opern, Gonzerte, 
Jagden, Carouſſels, Banfette und was dergleichen mehr ift, gab 
e3, jondern auch ganz neue Divertiffements, welche man Bauern: 
divertiffements nannte, und zugleich ein militäriſches Schaufpiel, 
das einen ganz beionderen Reiz gewährte. Was zuerjt die Bauern: 
divertiljements betrifft, jo jpielten dieſelben theils im Sclofje zu 
Pillnig, theil® im anftoßenden Barfe in der Nähe des neugebauten 
jogenannten franzöjiichen Dörfchens (dafjelbe beitand aus dreißig 
Häufern, welhe König Auguft in einer fortlaufenden Front für 
jeine franzöliihen und italieniihen Künstler und Künftlerinnen, 
die entweder in der Dper, oder in der Komödie, oder im Ballet, 
oder in ber Kapelle mitwirften, bei Billnig erbaut und ausmöblirt 
hatte) umd alle Welt hatte dabei in Bauernkleidung zu ericheinen, 
abjonderlih auch die Bewohner des franzöfifchen Dörfchens, das 
ift die Künftler und Künftlerinnen, wenn man deren zu den Auf: 
führungen bedurfte. Da gab's denn Nummer Eins ein Maien- 
feſt, wo der Hof, aljo der König mit allen feinen Gäften im Freien 
unter grünen Maien tanzte und jpeiste. Da gab's Nummer Zwei 
ein Korndrefhen in den Scheunen des franzöfiihen Dorfes, bei 
welchem die vornehmiten Cavaliere, untermifcht mit Damen, Die 
Dreichflegei handhabten. Da gab's Nummer Drei eine Hajenjagd 
im Schloßgarten und zwar unter der Überleitung des Hofzwergs 
Monfieur de Beine, eines komiſchen Burichen von 234 Fuß Höbe, 
welder als Dberjägermeifter fungirte und namentli über eine 
Schaar von grüngekleideten Knaben mit werfwürdig Eleinen Hun— 
den zu verfügen hatte. Da gab's Nummer Bier eine Bauern: 
ihule, mit dem Hofzwerg als Schulmeifter, während die Hofdamen 
auf den Schulbänfen ſaßen und, wenn fie ihre Aufgabe jchlecht 
lösten, mit Taten regalirt wurden. Da gab's Nummer Fünf ein 
Bauerngeriht, wo ber Hofzwerg den Richter machte und die 
prozejlirenden Bauern (den König und jeine Cavaliere) auf's flegel- 
baftejte behandelte. Da gab's Nummer Sch3 eine Bauernwirth— 
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ſchaft, bei welcher, wie ſich von ſelbſt verſteht, der König den 


Wirth, Fräulein von Oſterhauſen die Wirthin und verſchiedene 
Damen und Herren des Hofs die Kellner und Kellnerinnen vor— 
ſtellten. Da gab's Nummer Sieben ein Bauernmädchen-Carouſſel 
und zwar ein von wirklichen veritabeln Bauernmädchen der Um— 
gegend aufgeführtes. Die Mädchen — natürlich alle hoch aufge— 
ſchürzt und im ſchönſten Sonntagshabit — hatten nad) einer aus: 
geſtoppten Puppe zu rennen, um ihr den Kranz zu entreißen, und 
mußten dabei über ein großes Waſſerfaß ſchreiten, deſſen beweg— 
licher Deckel kleine Löcher hatte. Sobald nun eines der Mädchen 
in ſeinem Wettſprung auf den Deckel trat, ſank er gut einen Fuß 
unter die Oberflähe hinab und das Waſſer ſpritzte dann durch 
die Löcher hoch empor unter die Röde der Springenden. Natürlich 
aber brachte diejes Aufiprigen des falten Waſſers auf den bloßen 
Unterleib eine fol’ unangenehme Wirkung hervor, daß jede Weit: 
vennerin unter einem lauten Aufichrei einen mächtigen Sat madte 
und über diefe Schreie und Sprünge nun wollte fih der Hof, 
wie man ſich wohl denken kann, halb todt laden. Da gab’s 
Nummer Acht ein Zigeunerlager, wobei man bei Beleuchtung int 
Walde jpeisteund ſich einander aus der Hand prophezeite. Da gabs end— 
lih Nummer Neun ein jolennes Vogel: und Scheibenſchießen, zu dem 
die Bauernichaft der ganzen Umgegend geladen und am Schlufje 
jo lange mit Wein und anderen Spirituojen tractirt wurde, bis 
fein einziger der armen Burjche fih mehr auf den Beinen halten 
fonnte. 

Bei ſolchen und ähnlichen Unterhaltungen ſchwanden die Tage 
dahin, ohne das man wußte, wie fie vergingen ; allein einen noch 
weit größeren Genuß gewährte das militäriſche Schaujviel, welches 
wie ich oben jchon berührte, zu ganz gleicher Zeit vom 3. Juni 
an auf der anderen Seite der Elbe, Pillnig gerade gegenüber 
aufgeführt wurde. Man hatte da in fürzefter Zeit eine äußerlich 
jehr großartige Feitung improvifirt und fie mit einer jtarfen Be: 
ſatzung türkiſcher Truppen das heißt mit Offizieren und Soldaten 
in Janitſcharenuniform verjehen. Nun zog aber, noch am 3. uni, 
ein jtarfes Corps deuticher Grenadiere heran und jchloß jofort die 
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Türkenfeſtung von allen Seiten ein. Dann gings den Tag darauf, 
am 4. Juni, an die Belagerung des Platzes und zwar an eine 
ganz regelmäßige nah allen VBorichriften der Kriegskunſt. Man 
zog Parallelen, eröffnete Trancheen, legte Minen an und fuchte 
Breihen zu ſchießen. Die Belagerten aber wehrten fich ebenjo 
regelrecht durch Zeritörung der Werke des Feindes und machten 
nicht felten nächtlihe Ausfälle, dur welde die ganze Umgegend 
allarmirt wurde. Nachdem nun übriges das Bombardement ver: 
ihievdene Wochen lang gedauert und eine Unmafje von Pulver 
verschoffen worden war, jprengte man am 20. Juni die ganze 
Feſtung mittelit ausgezeichnet angelegter Minen in die Luft und 
dabei flogen zum großen Entjegen der Zuſchauer nicht weniger 
al3 fünfzehn Janitiharen nebjt eben jo viel Grenadieren mit auf. 
Es waren aber, wie jid) nachher herausitellte, feine wirkliche 
lebendige Grenadiere und Janitſcharen geweſen, jondern ausge: 
ftopfte Gliederpuppen, durch die ſich das Publikum hatte täuſchen 
lajjen, und Fein einziger Soldat, ſei's Freund oder Feind, hatte 
Schaden genommen. Im Gegentheil war es der türfijchen Be: 
jagung gelungen, ſich in voller Stärke auf die Kleine Elbinjel bei 
Pillnitz zurüdzuziehen und fih da von Neuem zu verjchanzen. 
Ya jogar zwei volle Tage lang wehrte fie ih da mit Glück gegen 
da3 deutihe Grenadierforps, welches die Inſel vom Ufer aus mit 


“ feinen ſchweren Batterien beſchoß; allein fchliefjlich blieb den armen 


Türken nichts übrig, als den Verjuch zu machen, jih am Morgen 
des 23. heimlich zu Schiff zu reiten, und bei diefem Verjuche 
wurden fie genöthigt, fih dem Feinde auf Gnade und Ungnade 
zu. übergeben. Daraufhin ward Victoria gejhofjen und am Abend 
des 23. bejchloß ein großartiges Feuerwerk auf der Elbinjel das 
ganze militärische Schaujpiel. 

Auch hieraus wieder ſieht man, daß die Feſte Augujts des 
Starfen mit feinem zunehmenden Alter immer großartiger und 
foftipieliger wurden. Nicht minder aber muß ich conitatiren, daß 
fie eine ganz außerordentlihe Anziehungskraft auf die Fremden 
ausübten und zwar zum Theil auf Fremde von fehr weiter Ferne. 
So waren au diesmal alle Gafthöfe bis auf die Schenfen der 
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nächſten Dörfer überfüllt und Tag für Tag rechnete man auf 
zehntauſend Abgehende und Ankommende. Weil aber fo viele Leute, 
die natürlich ale nah Pillnik hinaus wollten, unmöglich zu Pferd 
und zu Wagen befördert werden fonnten, fuhren die Dresdener 
Schiffer bejtändig mit großen Booten zwiſchen Pillnig und Dresden 
bin und ber und endlich ließ ein Speculant gar holländifhe Tred: 
ſchüten gehen, welche von Pferden gezogen Hunderte von Paſſagieren 
zumal faßten. 

Obwohl num übriges dem Könige Auguft die Tage in lauter 
Luft und Freude dahinzufhwinden jchienen, jo gab es doch aud) 
nicht jelten Stunden, in denen die Sorgen des Lebens bitterjchwer 
auf ihm lafteten, und beſonders widerwärtig berührten ihn die 
vielen böfen Streite, die jeit einiger Zeit in feinen Landen fi 
über die Religion entjpannen. Weil nämlich die Jeſuiten, die 
er nah Sachſen gezogen hatte, befehrungsjüchtig unter "den Prote- 
ftanten wühlten, fam’3 da und dort zu Aufläufen und die Ord— 
nung fonnte dann jelten ohne Aufbietung der militärischen 
Macht wieder hergejtellt werden. Kaum aber war bier ein Auf- 
lauf gejtillt, jo hörte man jchon wieder anderwärts von Unruhen, 
denn die Jeſuiten erlaubten ſich allüberall jtarfe Uebergriffe und 
pochten darauf, daß fie der König ſchützen müſſe. Ja am Hofe 
jelbit konnte der Frieden nicht immer aufrecht erhalten werden 
und nur zu oft fam’s unter den Offizieren der Chevaliergarde, 
von denen die Einen dem BProtejtantismus, die Andern dem Katho: 
lisismus hHuldigten, zu blutigen Zweikämpfen. So nannte zum 
Beijpiel im November 1725 der Obriſt Calvirac, ein geborener 
Franzoje und guter Katholif, den Obriftlieutenant von Carlowitz, 
der ein Sachſe und Lutheraner war, an öffentliher Wirthstafel 
einen verdammten Keber und darauf erfolgte ein Handgemenge, 
bei dem fie fich gegenfeitig mit Obrfeigen traftirten. Nun kam's 
zum Duell, zuerjt auf Piftolen und dann auf ſpitzige Säbel, das 
Ende aber war, daß der Obriftlieutenant dem Obriſten jeinen 
Degen durch den Leib rannte, worauf deſſen augenblidliher Tod 
erfolgte. 

Schon ſolche Auftritte mußten dem Könige ſchwere Sorgen 
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machen; noch mehr war dies der ‚all, al$ im Sommer 1724 in 
der Stadt Thorn der Religion wegen ein fürmliher Aufruhr ent: 
itand. Dort hatte ſich jchon jeit langen, langen Jahren die 
Bürgerihaft in zwei Partien getheilt, in eine proteftantiiche und 
in eine fatholifche, und zwar in der Art, dat die Proteftanten bei 
weitem in der Mehrzahl waren. Dagegen berrjchte unter den 
beiden Parteien volllommener Frieden und man erinnerte fidh feit 
Decennien nicht der geringften religiöjen Neibereien. Dies wurde 
auf einmal anders, al3 unter dem Könige Auguft die Sefuiten, 
denen er jeine Wahl verdankfte, in Polen das Heft in 
die Hand befamen, denn nun errichteten fie, mie aud) 
font in vielen Städten, fofort in Thorn ein Collegium und ver: 
breiteten unter ihren Zöglingen die allerfurchtbarite Erbitterung 
gegen die Proteftanten. Die Folge hievon war, dab, als am 
17. Juli 1724 die fatholifche Geiftlichkeit eine große Prozeſſion abhielt, 
die Jeſuitenzöglinge fih auf Schüler des proteftantiihen Gym: 
najiums, welche zufchauten, mit Uebermaht warfen und diejelben 
zwangen, ihre Kniee vor der Monftranz zu beugen. Solches fahen 
die proteſtantiſchen Bürger Thorns felbftverftändlich als eine Be: 
leidigung an und jagten die Yefuitenzöglinge in ihr Collegium 
zurüd. Dieje aber ſchoſſen alsbald zu den Fenitern heraus und 
verwundeten Viele der Untenftehenden. Nun fann man fich denken, 
von welcher Wuth die Proteftanten ergriffen wurden und dieſe 
Wuth machte ſich ſogleich dadurch Luft, daß man das Jeſuiten— 
Gollegium ſtürmte. Dabei kamen natürlich die Patres von der 
Societät Jeſu nebit ihren Zöglingen nicht ohne ziemliche Mißhand— 
lungen davon und jchlieglih wurden die Jeſuiten durch hohen 
Magiftratsbeihluß — im Magiftrat jagen aber auch mehrere Katho— 
liken — für immer aus der Stadt gewiejen. Das war mehr, als die 
Ratres ertragen konnten und fie wandten fich jofort, ihren Fugen 
Nector Wolanski an der Spite, klagend an den König Auguft. 
Auch waren fie natürlich weder jo ehrlich noch fo thöricht, die 
Sade der Wahrheit gemäß vorzutragen, jondern fie ftellten ſich 
vielmehr al3 die unterdrüdten Opferlänmer bin, die ganz un: 
ſchuldig von der barbarijhen Wuth der unduldjanen Keber zu 
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Boden geſchlagen worden ſeien. Ohne die Sache näher zu unter— 
ſuchen, nur ſeiner erſten Aufregung gehorchend, befahl der König 
ſofort dem Fürſten Lubomirsky mit 2400 Mann in Thorn einzu— 
rücken und dort ein außerordentliches Gericht, ein ſogenanntes 
Blutgericht, einzuſetzen. Zugleich hatte der Fürſt den Auftrag, die 
Jeſuiten nach Thorn zurückzuführen und über den proteſtantiſchen 
Theil der Stadt den Belagerungszuſtand zu verhängen. Solchen 
Befehlen kam der Fürſt Lubomirsky, ein großer Jeſuitenfreund, 
auf den der Rector Wolansky den größten Einfluß ausübte, mit 
großer Energie nach und wie nun das Blutgericht zuſammen— 
geſetzt wurde, darüber kann nun natürlich kein Zweifel ſein. Es 
ſaßen lauter Ultrakatholiken darin, lauter Männer, die zum voraus 
entſchloſſen waren, ein furchtbares Beiſpiel zu ſtatuiren, und ſomit 
wurden durch den Spruch des Gerichts vom 16. November 1724 
nicht weniger al&“cilf Todesurtheile, von den geringeren Strafen 
gar nicht zu reden, gefällt. Sterben follten der Oberbürgermeiiter 
Johann Gottfried Nösner, der zweite Bürgermeilter Jernede und 
neun Magiltratsperjonen, lauter Broteftanten. Ihr Vermögen 
wurde für verfallen erklärt zu Gunſten des Jeſuiten-Collegiums. 
Ueberdem hatten die Protejtanten den Katholiten Thorns ihre 
Ihöne Marienkirche abzutreten. Das Verfahren war aber ein 
durchaus ungeſetzmäßiges und der Spruch ging gegen alles Recht. 
Deßwegen entitand unter allen Proteftanten Europas eine große 
Bewegung und die jämmtlichen protejtantiichen Potentaten , der 
König Friedrih Wilhelm von Preußen voran, drangen. in den 
König Auguft, diefer graufamen Härte feine Folge zu geben. Ja 
jelbjt die aufgeklärteren Katholiken Ihorns vegten ſich und es 
wurde von ihnen eine Bittihrift aufgejegt, welche, wenigitens die 
Begnadigung des zweiten Bürgermeifters Zernede, als eines ganz 
Unfchuldigen, verlangte. Doc was that Auguft der Starke? 
Nur der leßteren Bitte willfahrte er und Zernecke erhielt jeine 
Sreiheit. Der Bürgermeijter Nösner dagegen und die neun 
Magiftratsperfonen wurden am 7. Dezember 1724 auf öffentlichem 
Marktplaß in Thorn enthauptet und ihre ſämmilichen Güter zu 
Gunſten der Jeſuiten eingezogen. Auch mußten die Proteſtanten 
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die Marienkirche abtreten und noch froh fein, daß man ihnen ihre 
beiden andern Kirchen nicht ebenfalls raubte. Das war ein Mord 
und Raub zugleih und gegen König Auguft wurde deßhalb auf 
dem Reichstag zu Regensburg eine jchwere Klage erhoben; allein 
er antwortete kurzweg, das Urtheil des Blutgerichts habe er nicht 
umjtoßen können und eine Begnadigung ſei ebenfalls unmöglich 
geweien, weil er in diejer Beziehung in Polen nur ein jehr be= 
Ichränftes Recht beitte. Damit glaubte er ſich Hinlänglich ent: 
ichuldigt zu haben, ob aber dieſe Entſchuldigung auch vor feinem 
innern Richter, das it vor feinen Gewiſſen Geltung hatte oder 
ob nicht vielmehr die Gemordeten ihm oft und viel im Traum 
erschienen, darüber kann ich dem Lejer nichts berichten. ' 

Ein noch viel grelleres Zeugniß von dem furchtbaren Haß, 
den die Jeſuiten zwiichen P:oteitanten und Katholiken herorriefen 
und nährten, gab der Tumult in Dresden, der während der Ab- 
wejenheit des Königs in Warihau im Mai 1726 fpielte. Ein 
gewiſſer Franz Kaubler, geboren anno 1684 in Oberhaujen bei 
Augsburg, von Religion fatholiih, von Profeilion ein Fleiſcher— 
fnecht, von Neigung ein Abenteurer, der als Soldat und Bedienter 
ganz Frankreich, Italien, Spanien, Bolen und Deutſchland durch— 
itreift hatte und jich defhalb in vier oder fünf lebenden Spraden 
verftändlich machen fonnte, fam im Jahr 1725 in ziemlich dürftigen 
Umftänden nach Dresden und juchte nun bier eine Unterkunft. 
Durch Zufall, vielleicht auch durch zudringliche Frechheit mit dem Ma— 
giiter Hahn, Archidiaconus an der heiligen Kreuzkirche in Dresden, 
befannt geworden, verschaffte ihm diejer den Poſten eines reitenden 
Trabanten beim Prinzen Adolph von Weifjenfels und befehrte ihn 
zugleich zum Proteftantismus. Zwei Jahre lang lebte nun Kranz 
Kaubler in Ruhe und mit jeinem Loos zufrieden ; da traf ihn eines 
Tages bei einem Kameraden der Pater Guarini, der jejwitiihe 
Beichtvater des Kurprinzlihen Paares, und diejer madte ihm jo: 
fort wegen feines UebertrittS zum Proteitantismus die Hölle heiß. 
Auch ruhte der Pater nicht, als bis Kaubler wieder in den Schooß 
der alleinjeligmachenden Kirche zürdfehrte und die Zeit, während 
der er Proteſtant geweien war, als eine Teufelszeit verfluchte. 
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Noch mehr, der arme Trabant wurde von ſeinem neuen geiſtlichen 
Berather ſo aufgeſtachelt, daß er den Magiſter Hahn von nun an 
als ſeinen „Seelenmörder,“ das heißt als denjenigen, der es ver— 
ſucht habe durch die Bekehrung zum Proteſtantismus feine Seele 
zu morden, betrachtete, und endlich im Mai 1726 den Entſchluß 
faßte, denjelben mit eigenen Händen zu freuzigen. Er faufte fich 
aljo am 20. Mai auf dem Neuftädter Markt ein jtarfes 101/2 Zoll 
langes Mefjer, jowie einen langen feiten Strick nebit drei fieben: 
zölligen Nägeln, und begab fich jo bewaffnet am 21. Mai 1726 Mittags 
12 Uhr in das Haus des Magifter Hahn, das auf der Pfarrgajie lag. 
Ungehindert betrat er das Studierzimmer des Magiiters und warf 
fich jogleih auf ihn, um die Kreuzigung an ihm zu vollziehen. 
Der Angegriffene jedoch wehrte ſich aus allen Kräften und jchrie 
dazu, was er konnte, um Hülfe. Somit beeilte fih der halb: 
mwahnfinnige Mörder, mit feinem Opfer auf andere Manier fertig 
zu werden, und jtieß ihm jein langes Mefjer fünfmal nad) einander 
in den Leib. Dann nah vollbradtem Morde, als er Leute zu 
Hülfe für den Archidiaconus herbeieilen hörte, rannte er das 
blutige Mefjer in der Nechten ſchwingend und Jedermann, der ihn 
fajjen wollte, mit dem Tode bedrohend, zum Haufe hinaus in die 
Pfarrgaſſe und von da über den alten Markt nach der Schlop- 
jtraße, offenbar um das Weitd zu gewinnen, Allein weil die Ver: 
folger hart hinter ihm her waren und das Gejchrei „Mörder, 
Mörder!” immer greller ertönte, trat die Schloßwache unter das 
Gewehr und nahm den Kaubler, der ihr gerade in die Hände 
rannte, ohne viele Mühe gefangen. Jetzt fam’s zu Tage, was 
für ein gräßliches Verbrechen der Menſch begangen, und großer 


Gott, welche Aufregung entſtand jet nicht in Dresden! Von allen 


Seiten jtürzten die Leute herbei und bald bemächtigte ſich ihrer die 
gräßlichſte Wuth gegen die Katholifen. „Man hat auch den Ma— 
gifter Funk in der Kreuzkirche auf der Kanzel erjchießen wollen,“ 
ihrie Einer und Hunderte und Aberhunderte jchrieen es ihm nad). 
„Die Jeſuiten haben ein Complott angezettelt, alle protejtantijchen 
Geiſtlichen Dresdens zu ermorden,” jchrie ein Anderer und wiederum 
ichrieen es ihm ihrer Taufende nah. Beim dem Schreien aber 
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ließ man es natürlich nicht bewenden, jondern die Wuth machte 
fih au auf anderer Weiſe Luft und in allen Häufern, wo Sa: 
tholifen wohnten, wurden die Fenſter eingeworfen. Ya noch mehr, 
der Pöbel mißhandelte auch einzelne Katholiken, die ihm in die 
Hände geriethen, auf's unbarmberzigite und es ftand zu befürchten, 
daß der an dem Archidiaconus begangene Mord in unendlich blu- 
tigerer Weije gerät werden würden. Der Magiftrat von Dresden 
ſandte aljo eiligit Staffeten über Staffeten nah Großſedlitz 


hinaus, wo der damalige Gouverneur der Stadt, der Graf von 


rth — der König ernannte ihn anno 1718 zum Gouverneur 
von Dresden, jowie zugleih zum Oberfommandanten aller jädhjli- 
ihen Feitungen und daraufhin ließ der Herr Graf in dem nahen 
Großjedlit durch den Dberlandbaumeijter Knöfel ein maffives 
gethürmtes Schloß erbauen, mit dem er einen großartigen terraj- 
jirten Garten nad Berfailler Art verbinden wollte, erbauen — 
jih eben aufhielt, und natürlich eilte Letzterer auf diefe erſchreckende 
Nachricht hin mit Windeseile auf feinen Gouverneurspojten. Gegen 
acht Uhr Abends erreichte er Dresden und nun traf er jogleich die 
geeigneten Maßregeln, um die Ordnung wieder herzuftellen. Vor 
allem nämlich ließ er die Bürgerjchaft mit Unter: und Oberge— 
wehr ausrüden, um in der Naht Patrouillen durch die ganze 
Stadt jchiden zu fönnen, denn hiezu reichten die Feine Garnifon 
nicht hin. Dann befahl er, den Mörder Kaubler, nachdem ihn der 
Negimentsprofoß kreuzweis geſchloſſen, unter der Bedeckung von 
zweihundert Mann nad dem Stodhaus, mofelbft ſich das feſteſte 
Gefängniß befand, zu bringen und dieſer Befehl wurde Nachts 
zehn Uhr richtig erecutirt. Endlich erhielt jeder protejtantifche 
Geiftlihe Dresden eine Ehrenſchutzwache, der Superintendent 
Dr. Valentin Löfcher jechzehn, die übrigen Pfarrer und Diaconen 
je aht Mann, um fie jo, auf den Fall, daß an dem obengeführten 
Complott zunächſt etwas fein jollte, vor den Angriffen Katholischer 
Meuchelmörder ficher zu ftellen. Durch diefe und andere Anord: 
nungen glaubte der Herr Gouverneur Dresdens mit Leichtigkeit 
über den Tumult Herr zu werden; allein hierin täujchte er fich, 


denn die Tumultuanten verjtärkten ſich in der Naht zu vielen - 
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Tauſenden und die bewaffnete Bürgerſchaft, die ſich keineswegs 
Zaahlreich eingeſtellt hatte, weigerte ſich einen ernſthaften Angriff 
auf dieſelbe zu machen. Somit beeilte ſich der Graf von Wacker— 
barth aus den nächſten Garniſonen zwei Regimenter Infanterie 
nebſt zwei Regimentern Cavallerie und der nöthigen Artillerie zu 
requiriren, und ſo wie dieſe eingerückt waren ließ er das Stand— 
recht verkündigen. Auch vertheilte er ſie ſo geſchickt, theils inner— 
halb, theils außerhalb der Stadt, daß jeder Exceß ſchon int Keime 
erſtickt und, wenn nicht alle Ercedenten, doch wenigitens die Nädela- 
führer regelmäßig gefaßt werden fonnten. Nunmehr, nachdem die Orb: 
ı nung wieder hergeftellt, ſprach das Gericht über den Mörder Kaubler 
' das Todesurtheil aus und am 18. Juli wurde die Hinrichtung — Räde— 
| rung von oben herab — vollzogen. Dabei hatte der Herr Gouverneur 
die größten VorfichtSmaßregeln getroffen und alle Straßen, jowie 
alle Zugänge zur Stadt wurde von Patrouillen durchzogen. Um 
das Schaffot jelbit, das auf dem Altmarkft errichtet worden war, 
zogen 600 bewafinete Bürger einen Kreis; einen weiteren Kreis 
| bildeten 1000 Liniensinfanterilten nebit 300 Neitern. Kaubler 
blieb bei der Hinrichtung bis zum zwölften Stoße bei vollem Be: 
wußtſein und ftarb ohne irgend Neue zu äußern. Nachdem er 
ausgeathmet, flocht man jeinen Körper auf’3 Nad und jeßte den 
| Kopf auf eine hohe Stange. Nun erſt zerjtreute ſich die unab- 
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jehbare Menge, welche bis jetzt aanz dicht, wie auf einen Knäuel 
zujammengedrängt, geitanden hatte. Damit war aber die ganze 
,  bäbliche Affaire nod nicht zu Ende, jondern der Graf von Wader: 
| barth ließ es jich jeßt nicht nehmen, noch einige nachträgliche Erc- 
cutionen zu verfügen, nämlich an jolchen, welche troß des ver- 
kündeten Standrechts nicht aufgehört hatten, gegen die Statholiken 
Drohungen auszuftoßen oder gar ſich gegen diefelben Gewaltihätig: 





feiten zu erlauben. Es jolle, erklärte er, ein Beiſpiel jtatuirt 
werden, damit die Neligionsgehäjligkeiten endlich einmal auf: 
| hörten, und jo ließ er denn verjchiedene jogenannte Tumul— 
| tuanten hängen, erichießen oder köpfen. Unter Anderem erlitt 
| dieje Todesjtrafe anı 6. Auguſt aud ein früherer Kanonier, mit 
| Namen Gottfried Mittag, den man fofort, nahdem man ihn vor 
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der Hauptwache erſchoſſen hatte, auf dem Plage hinter dem La— 
zaareth einfcharrte. Bei dem SKriegsgericht aber, das den Mittag 
\  verurtheilt hatte, jcheint es jehr kurz und oberflächlich, uder viel: 
mehr jehr rechtslos und gewaltthätig zugegangen zu jein, denn 
ihon in der Nacht nad) der Hinrichtung erichien der Erjchofjene 
dem Grafen von Waderbartd und bob den Finger drohend gegen 
ihn auf. In der zweiten Nacht Fam der Kanonier wieder und jo 
' in der Dritten, Vierten und Fünften. Der Graf von Waderbarth 
quartierte jich aus und nahm ein ganz entgegengejeßtes Schlaf: 
zimmer; allein das half Alles nichts, fondern der Ermordete fam 
jede Nacht und hob drohend jeinen Finger empor. Die Geiſtlich— 
feit rietd nun dem Grafen das ungerechte Urtheil zu cafliren 
und den Ermordeten ehrlich auf einen wirklichen Kirchhof beerdigen 
zu lajlen. Es war eine ftarfe Zumuthung und der Graf von 
Waderbartd wollte lange nicht daran; weil aber der todte Menfch 
fortfuhr, ihm jede Mitternacht zu erjcheinen, entichloß er fich doch 
ı endlich dazu und ließ den Leichnam ſofort ausgraben, um ihn ehr: 
ih auf dem böhmiſchen Kirchhof zu bejtatten. Von jetzt an hörten 
die nächtlichen Erjcheinungen auf und der Herr Graf konnte wieder 
ruhig jchlafen. 

Diefe vielen religiöjen Wirren mußten den König Auguſt na: 
türlich Höchft unangenehm berühren und wenn er ehrlich jein wollte, 
konnte er fich nichts Anderes jagen, al3 daß fie nur allein in feinem 
Uebertritt zum Katholicismus ihren Grund hatten. Er dachte jedoch 
nicht weiter darüber nad), fondern juchte fie ſich jo Schnell als möglich 
wieder aus dem Sinn zu jchlagen. Weit tiefer gieng ihm dagegen 
ein anderes Ereigniß, das im April 1726 fpielte, nämlich das 
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jähe und tragiihe Ende feines Jugendfreundes, des ihm jo über: 
aus nahe ſtehenden Oberfammerherrn von Bitthum. Wir haben 
diefen Herrn jchon vor vielen, vielen Jahren kennen gelernt, da: 
‚ mals, als er faum zwölf jahre alt, anno 1657 al3 Kammer: 
| junfer dem jungen Friedrich Auguſt zugetheilt wurde und diejen 
auf allen feinen Reifen begleitete. Bon da an verließ er jeinen 
Herrn nie mehr, jondern blieb vielmehr deſſen Vertrauter, Lieb: 
ling und Mitgenoß bei allen Luftbarkeiten und Abenteuern. Auc) 
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flieg er nah und nad von Stufe zu Stufe empor und murde 
Kammerherr, Oberfalfenier, deuticher Reichegraf und Oberkammer— 
herr, ohne irgend, weil er ſich in feine Intriguen einließ, ange: 
feindet zu werden. Nicht minder erwarb er ji durch die Frei: 
gebigfeit des Königs große Neihthümer und bald galt er als der 
erste und einflußreidhite Hofcavalier. Freilih von bejonderer 
geiftiger Begabung fonnte man bei ihm nicht reden, allein um jo 
ausgezeichneter verjtand er es zu fechten, zu jchießen, zu tanzen, 
zu reiten, zu jpielen und zu unterhalten. Kurzum, er war ein 
vollendeter Hofmann und dabei durch feine Ergebenheit jo mit dem 
Könige Auguſt verwadhien, dab man Beide jih gar nicht ohne 
einander denten konnte. 

Die SKatajtrophe nun ereignete fich folgendermaßen. Am 
31. Juli 1725 war der TCherfammerherr mit dem Könige nad 
Warſchau abgereist und Fam dajelbit am 11. Auguft wohlbehalten 
an. Die nächſten zwei Monate brachten fein befonderes Abenteuer; 
im Januar aber zur Garnevalszeit ward wie gewöhnlich) in der 
Antihambre des Königs hoch gejpielt und dabei gerieth der Ober: 
fammerherr mit dem jungen, nur zwanzig Jahre alten, Marquis 


de St. Giles, einem natürlichen Sohne des des Königs Bictor Amadeus 
von Sardinien, welchen König Auguft aus Artigkeit zu · ſeinem — 


Kammerherrn und Generaladjutanten ernannt hatte, in einen hef— 
tigen Streit. Der Urheber de3 Streit? übrigens war nicht der 
Oberkammerherr, jondern der junge aufbraujende italieniiche Marquis. 
Das Spiel nämlich gieng, wie ſchon gejagt, jehr hoch, und der Mar: 
qui, der immer hitiger pointirte, verlor beftändig. Der Oberfammer: 
herr dagegen, der jehr ruhig blieb, gewann regelmäßig und erregte 
dadurch den Zorn des Marquis. So ließ fich der Letztere zu hef— 
tigen Worten binreigen und um der Beleidigung die Krone aufzu: 
jegen, gieng er endlich joweit, den Oberkammerherrn mit der 
Fauſt zu bedrohen. Ya ohne Zweifel wäre es zu einem gemeinen 
Auftritte gefommen, wenn die anderen anwejenden Gavaliere ſich 
nicht eingemengt und den bigigen taliener zur Antichpambre 
hinausgeſchafft hätten. Faſt unmittelbar nachher ließ ſich der König, 
den der Lärm aufmerkſam gemadht, den ganzen Vorfall genau 





a a — — ⸗ 


—— m nn Te u 





" 


a 319 > 








Tapportiren und mit Necht erzürmt über das unverantwortliche 
Benehmen de3 Marquis de St. Giles ſchickte er demjelben zur 
Strafe auf drei Monate nah der Feitung Pleiſſenburg bei Leipzig. 
Auch entließ er ihn ſofort feines Dienftes und verbot ihm je wieder 
nah Dresden oder Warihau an den Hof zu fommen. Damit 
glaubte man die Sache für immer abgemadt, allein mit Nichten. 
Kaum nämlich hatte der Marquis de St. Giles jeine drei Monate 
abgebüßt, jo reiste er, ſtatt nach Turin, heimlich über Breslau 
nah Polen, um von dem Grafen von Bitzthum Satisfaction zu 
fordern. Am 11. April fam er begleitet von einem Freunde, dem 
Chevalier Freneuſe, einem franzöſiſchen Rittmeijter, den er aus 
Leipzig mitbrachte, in dem nur jehs Stunden von Warjchau ent: 
jernten Städtchen Nadarfgin-an und den andern Tag am 12. April 
ritt der Chevalier Freneuſe in jeinem Auftrage nah Warſchau, 
dem Grafen von Vitzthum jeine Ausforderung zu überbringen. Die 
Beitimmung der Waffen wurde dem Grafen überlaiien, dagegen 
jollte le&terer verjprehen, das Rendezvous tief geheim zu halten, 
damit der König nicht davon erfahre und es mit Gewalt ver- 
hindere. Auf beides gieng der Graf von Vitthum ein. Das 
heißt, er jhwieg über die Sache gegen Jedermann, den Grafen 
von Montmorency, den er zum Selundanten wählte, allein aus: 
genommen, und bejtimmte, daß das Duell gleih am 15. in der 
Frühe in der nächſten Nähe von Nadarczin zu Pferde mit Pijtolen 
ausgefochten werden jolle. Mit diefem Beicheide ritt der Chevalier 
Freneuſe zu dem Marquis de St. Giles zurüd; der Graf von 
Visthum aber begab jih nach jeiner Gewohnheit zu jeiner-ältejten 
Tochter, welche ſeit kurzem an den Fürften Ignaz Lubomirsky, 
polniſchen Generalfeldzeugmeiſter, geheirathet war, um da den 
Abend zuzubringen, und jpielte bis um Mitternaht Piquet, 
ohne auch nur die mindejte Aufregung zu zeigen. Im Gegentheil 
jprudelte er förmlich von guter Yaune über und alle Anwejenden 
meinten, jo lujtig hätten fie den Herrn Grafen jchon lange nicht 
mehr gejehen. Nah Haufe zurücgefehrt, ließ er wenige Stunden 
ipäter, um drei Uhr Morgens einſpannen, nachdem er ſchon zuvor 
einen Bedienten mit einigen Neitpferden nah Nadarczin voraus: 
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fuhr mit ihm nach dem Nendezvousplage hinaus. Dort um 6 Uhr 
angefommen fand er den Marquis von St. Giles nebjt dem Che: 
valier Freneufe bereits hoch zu Roſſe und alsbald ftieg er mit 
jeinem Sefundanten ebenfalls zu Pferde. Nun wurden von den 
beiden Sefundanten die Piltolen geladen und jofort jprengten die zwei 
Duellanten auf einander los. Beide ſchoſſen & Tempo aber mit 
ganz verfchiedenem Erfolg. Die Kugel des Grafen von Bit: 
thum nämlich ftreifte den Marquis nur leicht an der Wange; die 
Kugel des Marquis dagegen drang dem Grafen mitten durch's 
Herz und töbdtete ihn alfo auf dem Flede. Solch' furchtbare 
Folgen hatte diefes von dem Marquis de St. Giles aus ganz nidts- 
jagenden Gründen provocirte Duell und da nun der lettere ſich 
wohl denfen fonnte, daß ihn der König August ſchwer jtrafen würde, 
falls er in jeine Hände fiele, eilte er Hals über Kopf auf die Nun: 
ciatur in Warſchau, um den Schuß des Cardinal-Legaten, des 
Stellvertreters des Pabſtes für Polen, zu erfleyen. Der Cardinal: 
Legat jedoch, befürchtend dadurch in Mißhelligfeiten mit dem König 
Auguft zu fommen, bradte ihn in das mit Afylvecht verjehene 
Klojter der Theatiner und wuſch nun jeine Hände im Unſchuld. 
AU dieß geſchah noch am Morgen des 15. April, unmittelbar 
nah dem unglüdlichen Ausgang des jo eben geichilderten Zwei: 
kampfes, und der Marquis that jehr wohl daran, To furdhtbar zu 
eilen. Kaum nämlich hatte er ſich in das Theatinerflofter ge: 
flüchtet, jo fam der Graf von Montmorencn mit dem Leichnam 
des Grafen von Vitzthum in Warfhau an und jtattete natürlich 
dem Könige ausführlihen Napport ab. Den Lebteren aber ergriff 
jofort eine jolch’ furdtbare Wuth, daß er ſchwur, den Marquis 
hängen zu laſſen, und augenblicklich Neitende nach allen Seiten 
ausfandte, um fich feiner zu bemädtigen, Am Mittag endlid) 
erhielt er fichere Kunde, der den er juchte halte ſich im Theatiner: 
flojter verborgen und num beorderte er augenbliclich den Krongrop- 
marjchall, dafjelbe von allen Seiten jo zu umijtellen, dab Niemand 
daraus entwijchen könne. Der Krongroßmarjchall kam diefom Befehle 
mit 150 Mann Eoldaten ſchnellſtens nach; aber doch nicht ſchnell genug, 








geſandt hatte, holte jodann den Grafen von Montmorency ab eu 
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denn kaum hatten die Theatinermönche Wind davon befommen, | 
daß ihr Afylrecht in feinem ganzen Umfange nicht würde rejpektirt | 
werben, jo ftedten fie den Marquis de St. Giles in die Kleidung 
eines dienenden. Ktlofterbruders, verjahen ihn mit einem falſchen 
Barte und braten ihn fo glüklih aus Warſchau hinaus. Ja | 
auch noch weiter begünftigten fie feine Flucht und derjelbe entkam 
glücklich über Berlin nach Frankreich, von wo er ſich nad) Stalien 
einſchiffte. 

Ein Beiſpiel konnte alſo König Auguſt an dem bübiſchen 
Maris de St. Giles nicht jtatuiren; dagegen aber betrauerte | 
er den armen Vitzthum aus tiefftem Herzen, da diefer ihm näher | 
geitanden, als irgend ein anderer Sterblicher. Auch ließ er die | 
Wittwe verfihern, daß er für fie und und ihre Fantilie wie ein 
Vater forgen werde, und löste diefes Wort getreulih ein, | 
denn die zweite Tochter des ‚verftorbenen Grafen ward nicht lange | 


| 
hernach an den älteſten Sohn des Cabinetsminiſters Grafen DON | 


Wagdorf. vert eirathet ı und die beiden Eöhne Vitzthum's rückten noch 

in jungen Jahren zu hohen Ehrenſtellen — der eine ſtarb jpäter.. | 
als General, der andere als Oberfammerherr — vor. Für dieß- | 
mal übrigens erhielt die durch den Tod des Grafen von Vigthum 
erledigte Oberfammerherrnitelle der Graf Heinrich von Frieſen, der 


Tohigrmamn-des-Nönigs, ‚von dem weiter oben die Nede geweien. 


| 
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Achtes Kapitlel. 


Die Feſtjakre 1729 und 1730 oder das Non pfusultea 
der Herſchwendung. 


= in tiefes Trauerjahr war für den König Auguft 
/ das Jahr 1726 geweſen, denn er hatte in dem: 
N) 09, jelben jeinen vertrauteften Diener und Freund, 
7 den Grafen von Vitzthum begraben müfjen. Noch 
(vw trauriger aber ließ fich das Jahr 1727 an und 
die nicht minder ſchlimme Fortfegung deijelben bildete das Jahr 1728, 

Schon gleich der erite Monat des Jahres 1727 brachte etwas jo 
Wunderbares, daß man längere Zeit gar nicht daran glaubte. Am 
Ende des Jahres 1726 nämlich war der König nad) Warjchau gereist 
und zwar dießmal ohne daß ihn Fräulein Henriette von Djter: 
haujen begleitet hätte. „Sie fühle jih allzu unmohl, als daß fie 
für jest eine fo weite Reife ertragen könne,“ gab ſie dem König 
zur Antwort, als diefer in fie drang, ſich ihm anzufchliegen; da— 
gegen verjpradh fie ihm, mo möglidy in wenigen Wochen nachzu: 
zufommen, denn bis dahin werde die Krankheit gehoben fein. Es 
vergiengen aber zwei, drei, vier und jogar fünf Wochen, ohne daf 
die Dame Anftalt traf, Dresden zu verlafien, und auf alle Ein: 
ladungs-Briefe des Königs ertheilte fie, wie man wiljen wollte, 
eine ablehnende oder doch ausmweichende Antwort. Da verlautete 
plöglih, daß fie fi in ihrer Wohnung heimlich habe katholiſch 
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umtaufen la ee und dann ſchnellſtens nad) Prag abgereist jei, um 
dort in ein Kloiter zu treten, Ale Welt jtaunte, alle Welt jchrie 
ſich die Nachricht zu, alle Welt jhüttelte ungläubig den Kopf. 
Nein, das konnte unmöglich wahr fein. Der MUebertritt zum Ka: 
tholicismus, nun ja, der war am Ende noch möglich; aber 
die Zelbitbegrabung in einem Klofter, nein die war rein unmöglich. 
Ein jo unendlich heiteres Wejen, auf deſſen Stirn nie der Ernft 
trat; eine Dame mit ihrer Stellung in der Welt, welcher ein König 
fein Herz zu eigen gegeben hatte; nein e3 war nicht denkbar, daß 
fie aus freiem Willen ohne irgend bejondere Beranlafjung den 
Freuden des Dajeins Balet jagte und fich lebendig einmauern ließ ! 
Trogdem aber beftätigte fih die unglaublide Nachricht ſchon in 
den nächſten Tagen und man erfuhr auch wer das Wunder bewirkt 
habe. Kein Anderer nämlih, al® der fromme Pater Guarini, 
welcher ihr die ewigen Höllenqualen, die jeden Sünder treffen, 
in ſolch greller Weife vormalte, daß fie beinahe dem Wahnfinn 
verfiel. Um aljo ihre Seele zu retten, beſchloß jie ihre bisherigen 
Fleifchesvergehen in ſtrengſter Claufur abzubüßen und auf die 
Empfehlung des frommen Paters öffneten ſich ihr jofort die 
Pforten des Klofters zum Heiligen Herzen in Prag. 

Wie nun dem Könige Auguft zu Muthe jein mochte, als man 
ihm das Ereigniß nad Warſchau meldete! Schon oft und viel 
hatte er mit feiner Gunſtdame gewechſelt, aber immer war Er es 
gewejen, der die Veranlaffung zu dem Wedel gab. Sekt auf 
einmal fam’s umgekehrt und Er, der König, war der Verlajjene, 
der Aufgegebene! Das mußte ihn in jeinem Innern jchwer belei: 
digen und das ruhige Lächeln, mit dem er die Nachricht hinnahm, 
mochte alfo wohl fein aus dem Herzen entipringendes fein. Doc 
blieb ihm damals feine Zeit, lange über den Fall nachzudenken, 
denn urplöglich traf ihn ein weit jchwererer Schlag, ein Schlag, der 
ihn beinahe aus dem Leben abgerufen hatte. Mitte Januar 1727 
hatte er fih nad Grodno begeben, um dort zwölf Auerochſen und 
Kühe zu befichtigen, die er — fie waren für ihn in dem be 
rühmten Bialowiczer Walde mit großer Mühe lebendig eingefangen 
worden — nah dem Parke Kreyern bei der Morigburg bringen 


















lafjen wollte, und zu Ende des Januar machte er fich wieder auf 
den Weg nah Warſchau zurüd. Da empfand cr gleich nach der 
Ankunft in Bialiftod, wo übernachtet werden follte, große Schmerzen 
in jeinem linfen Fuße und wie man nun denjelben befichtigte, 
fand es fih, daß gerade da, wo er den alten Schaden — 
ih bitte den Leſer, fi an das Qurnier von 1607 zu erinnern 
— beſaß, eine jtarle Entzündung eingetreten ſei. Man 
ſchickte alſo einen Neitenden nah Warſchau, um die Leibärzte 
| herbeizuholen, allein jo jehr ſich dieje auch beeilten, jo kamen 
jie doch nicht eher an, als bis es beinahe zu jpät gewejen wäre. 
Die große Zehe nämlid zeigte fich bereit3 ganz brandig und man | 
mußte alſo in kürzeſter Zeit eine Blutzerjegung befürchten. Troß- 
den Fonnten die Herren Doctoren nicht darüber einig werden, 
N) 
| 





was zunächft zu thun fei, und wenn der Leibchirurg Dr. Weiß 
behauptete, man müſſe die Zehe augenblicklich amputiven, jo er: 
Härten dagegen die Andern, daß fie ſich biezu nicht verftehen 
fönnten. „Sedenfalls aber müfje, che irgend etwas geichehe, der 
berühmte Dr. Petit in Paris conjultirt werden und wenn diejer 
ebenfalls erkläre, dab eine Amputation nothiwendig ſei, jo babe 
er, der Doctor Petit, und nicht der Chirurg Weit diefelbe vorzu: 
nehmen.“ Nach ſolchem auf dem purjten Neid gegen das Wiſſen 
des Dr. Weiß beruhenden Concluſum ward ein Courier an den 
Herrn Petit nach Paris abgefandt, und einjtweilen, bis die Ant: | 
wort fam, legten die Herren, weiche das Concluſum gefaßt hatten, 
die Hände in den Schooß. Nicht jo aber der Leibchirurg Doctor 





Weiß. Einjehend nämlih, daß die Blutzerfegung nothwendig in 
fürzejter Zeit eintreten müjle, wenn man das brandige Glied nicht 
alsbald entferne, gab er dem Könige, ohne daß es feine eigen: 
finnigen Collegen wußten, ein ftarfes Opiat und während derjelbe 
hierauf in einen tiefen Schlaf verfiel, jchnitt er ihm ohne weiteres 
die Zehe herunter. Nach ein paar Stunden erwachte König Auguft 
und jowie er die Augen aufmachte, ſah er den Doctor Weiß neben 
‘einem Bette auf den Knieen liegen. „Was haben Sie, Weiß?“ 
fragte ‘der Monarch, nicht wenig erſtaunt. „Majeſtät,“ erklärte 
der Doctor, „ich begieng jo eben ein Stapitalverbrechen, denn 
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während Sie jhliefen, ſchnitt ich Ihnen die große Zehe herunter. 
Ich fege aber meinen Kopf zum Pfande, daß der Doctor Petit, 
wenn er hierher kommt, mir vollfonnmen Recht geben wird. Eure 
Majeftät, dies ſchwöre ich, würden Morgen nicht mehr leben, wenn 
ih nicht heute gethan hätte, was mir zu thun meine Pflicht »or- 


zur Rachkur nach Karlsbad zu dvegeven. 

Für diesmal alfo hatten die Unterthanen Augufts des Starken 
noch feine Trauer anzulegen, jondern im Gegentheil durften fie 
\  Genejungsfeierlichfeiten veranftalten und den wieder neu gejchenften 
Herrſcher mit Kanonenſchüſſen und Jlumination empfangen. Nad) 
kurzem übrigens gab’3 doch eine Landestrauer, nämlich die Trauer 
um die KurfürftinsKönigin, die Gemahlin des Königs Auguft, 
welhe am 5. September 1727 das Zeitliche-jegnete. Bon irdi— 
ſcher Seligleit Hatte fie nicht viel genoſſen, die fromme Chriftine 








25 


Griejinger, Das Damenregiment. Zweite Dleike, II. 


nn — — — — 


Digitized by a 








u 38) > 


während Sie jchliefen, jchnitt ich Ahnen die große Zehe herunter. 
Ich fee aber meinen Kopf zum Pfande, daß der Doctor Petit, 
wenn er hierher fommt, mir vollfommen Recht geben wird. Eure 
Majeſtät, dies jchwöre ich, würden Morgen nicht mehr leben, wenn 
ich nicht heute gethan hätte, was mir zu thun meine Pflicht vor- 
jchrieb.” Der König ſah längere Zeit vor ſich nieder, ohne ein 
Wort zu erwidern, Dann aber reichte er dem Doctor die Hand, 
indem er ihm zugleich vertraulich zunidte. „ch glaube, dab Sie 
mehr willen, al3 die andern Alle,“ verjegte er fodanı. „Doc 
wünjche ih, daß von der Operation geichwiegen werbe, bis ent: 
weder der Doctor Petit oder mwenigitens eine Antwort von ihm 
hier eingetroffen ilt.” So geſchah denn auh und voll Ungeduld 
ſah man nun dem franzöfiihen Arzte entgegen. Er kam aber 
nicht in Perſon, jondern vier Tage jpäter brachte der Eourier, den 
man an ihn abgejandt gehabt hatte, eine fchriftliche Antwort von 
ihm. „Daß ich jelbft komme,” jchrieb er, „hat feinen Werth, 
denn wenn bis Ankunft diefer Zeilen die brandige Zehe nicht 
längjt amputirt iſt, fo treffe ich den König nicht mehr am Leben. 
Sit er aber, wie ich hoffe, amputirt, dann braucht man mich nicht 
mehr und die Heilung wird jchnell vor fich gehen.” So jchrieb 
der Doctor Petit, eine Autorität im chirurgiihen Fade und wie 
tief beihämt ftanden num die Herren Leibärzte dem Leibchirurgen 
Dr. Weiß gegenüber da! Auch jehritt die Genefung ziemlich raſch 
vorwärts und nach vierzehn Tagen ſchon konnte der König das 
Bett verlafjen. Drei Wochen jpäter war er wieder in Warſchau 
und im folgenden Mai befuchte er Dresden, um fi) von da aus 
zur Nachkur nad) Karlsbad zu begeben. 

Für diesmal alfo hatten die Unterthanen Augufts des Starken 
noch feine Trauer anzulegen, jondern im Gegentheil durften fie 
Genejungsfeierlichkeiten veranftalten und den wieder neu gejchenkten 
Herrſcher mit Kanonenſchüſſen und Sllumination empfangen. Nach 
kurzem übrigens gab's doch eine Landestrauer, nämlich die Trauer 
um die Kurfürftinsfönigin, die Gemahlin des Königs Auguft, 
welhe am 5. September 1727 das Zeitliche-jegnete: Bon irdi— 
ſcher Seligfeit Hatte fie nicht viel genoſſen, die fromme Chriftine 
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Eberhardine, die Betjäule von Sachſen, wie fie ihr Gemahl ge- 
wöhnlich titulirte, und ſchon jeit Jahren lebte jie vollfommen zu: 
rücgezogen, gerade wie wenn fie eine Wittwe gemwejen wäre, auf 
Schloß Pretzſch, mit nichts beſchäftigt, als mit dem Heile ihrer 
Seele. Man hätte daher meinen jollen, daß ihr Tod Feinerlei 
Aufjchen gemacht, fondern daß man fie vielmehr gahz im Stillen 
beerdigt haben werde; allein jo wollte e8 König Auguft, der fo 
unendlich viel auf äußeren Prunk hielt, nicht gehalten willen. 
Nein, fie, die er im Leben fo oft und viel gefränft, fie, der er die 
Treue mehr als tauſendmal gebroden, fie, die ihn durch ihre 
Kälte und Devotion jo anmwiderte, daß es ihn fror, wenn er fie 
nur von weiten ſah, fie wollte er wenigitens als feine Königin 
begraben und deßhalb mußte nicht blos in Dresden und Sadjen, 
‚Sondern auch in Warfhau und Polen allgemeine Trauer angelegt 
werden. Die polniihen PMagnaten mit ihren Damen machten 
zwar Mine fich zu weigern, weil die Königin nie nach Polen ge: 
fommen jei und fich ſogar jtet3 gemeigert habe, den Titel einer 
Königin von Polen anzunehmen, noch mehr, weil fie das Land 
haßte, wegen defjen ihr Gemahl den Proteftantismus abgejchworen 
und ihren Sohn gemöthigt hatte, dafjelbe zu thun — ich jage, fie 
madhten Mine fih zu weigern, allein König Auguft gab alsbald 
die jtrengften Drdres und diefen Drdres mußte man pariren. Sie 
wurde aljo tief betrauert, die arme Chriftiane Eberhardine ; das 
heißt fie wurde betrauert mit Glodengeläute und ſchwarzen Ge: 
wändern, allein wo waren denn die, welche auch nur eine einzige 
Thräne um fie vergofjen? Ihr Gemahl that’3 ganz ficherlich nicht, 
und eben jo wenig thaten’3 der Sohn und die Söhnerin, da fie 
fih au von ihnen jo viel als möglich ifolirt und zurüdgezogen 
hatte. Aber einige Wenige gab’S doch, die ihren Tod gar bitter: 
ih empfanden, die Armen nämlid um Schloß Pregich herum, 
denen fie eine ftete Wohlthäterin gewejen war. 

Kaum nun übrigens hatte die halbjährige Trauer um die 
Königin ihr Ende erreicht, jo gab’S einen neuen Todesfall, welcher 
den König Auguft weit mehr afficirte, als der jeiner Gattin. Am 
30, April 1728 nämlich ftarb fein treuefter und unermüdetſter 
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Diener, der Generalfeldmarjchall, Premierminifter Gr inri 

non Flemming, deſſen Glüd und Schidjal mit dem einigen aufs 
innigite verwoben gewejen war, und diefer Todesfall kam faft fo 
unerwartet, wie Donner und Blig aus heiterem Himmel. Ein 
wichtiges diplomatifches Geichäft, das ihm fein König übertrug, 
führte den Grafen gleih nach Dftern 1723 nad Wien, und diejes 
hatte er eben glüdlich zu Stande gebracht, als ihn des Abends 
am genannten 30. April ein Hirnjchlag darniederwarf, Die 
ſchnellſte ärztliche Hülfe war vergeblih und nad einer Stunde lag 
er eine ftarre Leiche da. Nun veritand es ſich von jelbit, daß ein jo 
hoher Herr, wie der Gencralfeldmarjchall von Flemming, nicht wie 
ein gewöhnlicher Menſch auf dem gewöhnlichen Gottesader beige: 
fest werden fonnte, jondern man mußte ihn nach feiner Heimath 
bringen, um ihn im Erbbegräbniß zu beftatten, und dies ſah 
auch die Gattin des Verftorbenen, Frau Thedla, die Tochter des 
Fürften Karl Stanislaus von Nadziroill, Oroptanzlers von Citthauen, 


un 


welche Flemming im Januar 1725 nad) dem Tode feiner erſten 


Gemahlin geheiralhet hatte, recht gut ein. Allein ſie war von 
jeher, was man ſagt, eine böſe Sieben, abſonderlich eine ſehr 
geizige böſe Sieben geweſen und da fie num berechnete, daß der 
öffentliche Transport der Leihe nur allein an Sporteln für die 
öfterreichifche Geijtlichkeit iiber 20,000 Thaler Eoften würde, fo lief 
fie den todten Körper, in mwohlriechende Kräuter eingehüllt, in eine 
große Kijte verpaden, welche angeblid) Papiere und Akten enthielt, 
und bradte ihn jo mit den gewöhnlichen Frachtkoſten nad dem 
Schloßgut Putzkau bei Stolpen, fünf Meilen von Dresden, mwojelbit 
ſich der Berewigte ſchon vor Jahren eine herrliche Gruft hatte er: 
bauen lajjen. Hier ward dann der Leichnam aus der Kiſte hervor- 
gezogen und am 25. Auguft 1725 auf’3 folennefte beerdigt. Ja 
noch mehr, aud König Auguſt veranftaltete dem BVerftorbenen am 
31. August in Dresden eine äußerſt pradhtvolle Leichenfeier und 
an berjelben mußte nicht nur der ganze Hof, Herren wie Damen, 
Theil nehmen, jondern man läutete aud) eine ganze Stunde lang 
mit allen Gloden und der hohe Rath Dresdens mit der gefammten 
Bürgerſchaft erſchien in tiefiter Trauer in der Kirche. Er war ja 
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ein jo treuer Diener gewejen und einen joldhen mußte man noth- 
wendig über den Tod hinaus ehren! 

Schon der Verlujt des Grafen von Vitzthum war den König 
Auguft jehr nahe gelegen; noch jchmerzlicher aber berührte ihn 
der Tod des Grafen von Flemming. Doc nicht ſowohl deßwegen, 
weil er denfelben liebte und ehrte, wie man einen Freund liebt 
und ehrt, jondern degwegen, weil jein Ende ihn an das eigene 
erinnerte. Wie lange konnte es noch anitehen, jo rief auch ihn, 
den König, der unerbittlihe Tod ab, denn fie beide jtanden ja 
beinahe im jelben Mannesalter und hatten anjcheinend die gleiche 
Körperkonftitution! Ueberdem war nicht der Graf von Flemming 


jeit vielen Jahren ſchon fo zu jagen fein Ein und Alles gewejen? 


Giengen nicht feit des Grafen von Pflug Tod die fämmtlichen 
Staatsgeihäfte rein durch feine Hand, jo daß der König jelbit 
Mufe hatte, fih Tag und Nacht feinen bejonderen Liebhabereien 
hinzugeben? Wie nun aber Fünftig? Sollte König Auguft dem 
verjtorbenen Premier einen Nachfolger geben und wen? Oder 
jollte er die Gejchäfte wie früher unter jeinen Minijtern theilen 
und die Oberleitung aljo jelbjt in die Hand nehmen? Man ficht, 
es war ein böjes Dilemma, in welches der König durch des Grafen 
von Flemming Tod verjegt wurde, und um diejes zu löjen, be: 
ſchloß er mit den drei Miniftern, welche während der Premier: 
Ihaft Flemmings an der Spite der verjchiedenen Departements 
geitanden hatten, Nücjprahe zu nehmen. Doch nicht mit allen 
Dreien zufammen, jondern mit jedem einzeln, um jo deſſen wahre 
Meinung deſto gewiſſer und unverblümter zu erfahren. 

Der Erjte, mit dem er conferirte, war der Graf von Wader: 
barth, der Chef des Departements des Krieges, und die Unter: 
redung nahm eine geraume Zeit in Anſpruch. Allein worin bes 
ftand nun der Nath, welchen der Herr Kriegsminifter dem Könige 
ertheilte? Einfach darin, daß er fich jelbit der Majeftät zum Nach: 
folger Flemmings, aljo zum fünftigen Generalfeldmarjchall und 
dirigirenden Gabinetsminifter empfahl. Ja wohl, fich jelbft und 
feinen Andern empfahl er als den Alleinwürdigften und zwar ohne 
irgend vor ſolcher Unbejcheidenheit zu erröthen! Der König aber 
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fagte weder Ya noch Nein, jondern erklärte fi die Sache über: 
legen zu wollen. 

Die zweite Conferenz hielt der König mit dem Grafen von 
Watzdorf, dem Minifter der Domeftiquenaffairen, ab und merk: 
würdig, auch bier herrſchte dieſelbe Bejcheidenheit ob. Ja wohl, 
auch der Graf von Watdorf empfahl fi dem Könige zum Nach— 
folger des veritorbenen Grafen von Flemming in der Eigenjchaft 
eines Premierminifter® und berief fich dabei auf feine bisherigen 
Verdienſte. Ueberdem verſprach er dem Könige goldene Berge 
und machte ihn namentlich darauf aufmerkfjam, daß man ganz im 
Recht fein würde, wenn man von dem folofjalen Vermögen, welches 
der Graf von Flemming Hinterlafien — e3 belief fih auf mehr 
als 16 Millionen Thaler — zwei Dritttheile oder doch wenigſtens 
die Hälfte für die Königliche Chatouille in Anfpruch nähme, denn 
rechtlich erworben feien noch feine zwei Millionen. Durch folchen 
und ähnlichen Köder fuchte fi) der Graf von Watzdorf, der dem 
Grafen von Flemming Alles verdantte, beim Könige zu infinuiren 
und diefer hörte ihm mit größter Aufmerkjamfeit zu. Allein eine 
beitimmte Antwort ertheilte er auch ihm nicht, obwohl die propo- 
nirte Beichlagnahme eines Theils des Flemming’shen Vermögens 
offenbar einen keineswegs ungünftigen Eindrud machte. 

Endlich) berief der König auch noch den Grafen von Mann 
teufel vor fih, den bisherigen Chef des Departements des Neußern, 
und verlangte feinen ungejchminkten Rath zu vernehmen. 

„Majeſtät,“ erwiederte der Graf mit jeinem gewohnten ruhigen 
Blicke, „ich werde mich ganz offen ausſprechen, aber nur erit dann, 
wenn mir vorher meine Penfionirung, um welche ich hiemit aller: 
unterthänigft nachſuche, allergnädigft bewilligt worden ift.“ 

„Wie?“ verfegte der König im höchſten Grade erjtaunt auf: 
fehend. „Sie wollen meinen Dienft quittiren, um mir deſto ehr— 
lihere und unpartheiiſchere Rathſchläge ertheilen zu können?“ 

„Nein,“ erwiederte der Graf von Mannteufel, „keineswegs 
deßwegen, fondern der Entihluß mich in's ruhigere Privatleben 
zurückzuziehen, fteht meiner Gejundheit wegen jchon jeit einiger 
Zeit in mir feſt und ich ergreife jet, wo das Minifterium doch 
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erneuert werden muß, nur die pafjende Gelegenheit, meine unter: 
thänigite Bitte vorzubringen. Im Uebrigen ftelle ich nicht in Ab- 
rede, daß ich glaube, Eure Majeſiät dürften, wenn ich penfionirt 
bin und aljo feine eigenen Intereſſen mehr zu verfolgen habe, mit 
um jo mehr Recht auf meine Rathſchläge hören.“ 

Der König jah den Grafen mit einem durchdringenden Blide 
an und ging dann etlihe Male nachdenklih im Zimmer auf und 
nieder. „Wie num aber,“ ſprach er, plöglic vor dem Grafen 
jtehen bleibend, „wenn ih Sie zu meinem Fünftigen dirigirenden 
Kabinetsminifter, aljo zum Nachfolger Flemming’s bejtimmt 
hätte? Würden Sie aud) dann noch auf Ihrer Penfionirung be- 
jtehen ?“ 

„Auch dann, Majeftät,“ erwiderte der Graf in jehr beſtimmter 


MWeije, „denn mein Entihluß fteht unwiderruflich feit und mein 


allergnädigjter Monard) wird mir den verdienten Nuhegehalt, ohne 
den ich nicht leben könnte, ficherlich nicht verſagen.“ 

Set erit verſchwand auch der letzte Funken von Mißtrauen 
aus dem Gejichte des Königs und im höchſten Grade freundlich 
reichte er dem Grafen die Hand. „ch werde,” erklärte er jofort; 
„ih werde Ihnen alljährlid 12,000 Thaler anweijen lafjen, denn 
Sie find ein Ehrenmann dur und durch. Aber nun jegen Sie 
fi hart zu mir her, denn ich will das Provijorium in meiner 
Regierung endlich befeitigt haben und Sie allein können mir die 
rechten Männer, die ich brauche, bezeichnen.“ 

So ſprechend z0g er den Grafen von Mannteufel neben jich 
auf einen Stuhl nieder und gerieth alsbald in das eingehendite 
Zmwiegejpräh mit ihm. Um welche Punkte aber ſich die Zwie- 
geſpräch gehandelt habe, kann fich der Lejer denken und ich darf 
mid) aljo wohl damit begnügen, zu conjtatiren, daß König Auguft 
auf alle Rath: und Borjchläge, die ihm der Graf von Mannteufel 
\ machte, unbedingt einging. Auch fam es glei) den Tag nad) diejer 
\ Unterredung in die Deffentlichkeit, worin dieſe Rath und Vorjchläge 
‚bejtanden hatten, denn man erfuhr jegt plöglic Neuigkeiten, die 
man fi) vor vierundzwanzig Stunden noch nicht hatte träumen 
laſſen, und die Pointe derjelben war die, daf der bisherige ſächſiſch— 
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polniſche Gejandte in Paris, der Graf Karl Heinrich ) von Hoyu,—f 
Zum Mremierminifter ernannt ſei. Belagter Graf, der jüngfte 
Bruder des Grafen Adolph Magnus von Hoym, des erjten Ge: 
mahls der Gräfin von Eojel, von weldem in diefen Blättern ſchon 
jo oftmals die Rede geweſen iſt, hatte in ſeiner Jugend auf ver: 
ſchiedenen Univerſitäten Studien gemacht und war dann von 


jeinem Schwager, dem Grafen von Bothmer, welcher am Hannö—- 


verichen Hofe Minifter des Auswärtigen war, in die diplomatijche 
Garriere eingeführt worden. Daraufhin ging ev auf Neijen und 
machte fich mit den Sitten und Gebräuchen der verjchiedenen Höfe 
Deutfchlands vertrant. Anno 1719 ernannte ihn König Auguft 
der Starke zum Kammerheren und Attachè des Baron von Suhm, 
der den ſächſiſchen Gejandichaftspoften in Paris inne hatte, und 
bier qualifizirte fi) der Graf Karl Heinrich von Hoym jo ausge: 
zeichnet, daß ihn der König, wie der Baron von Suhm einige 
Jahre nachher ftarb, anno 1723 zu deſſen Nachfolger ernannte. 
Mit andern Worten, der Graf Karl Heinrich wurde anno 1723 


troßdem er noch nicht 36 Jahre zählte, jächjisch-polnischer Ges , 


jandter am franzöfiichen Hofe und franzöfirte fi) da bald voll: 
ftändig. Dabei aber veritand er es vortrefflich, den Intereſſen 
jeines Herrn, des Königs Auguft, zu dienen, und ſchickte zugleich ſolch' 
Har gejchriebene Berihte von Paris ein, daß nicht nur der 
Graf von Mannteufel, der Minifter des Auswärtigen in Dresden, 
ganz entzüct davon wurde, jondern daß diejes Entzüden auch in 
dem Kopfe des Königs Auguſt felbit einen Widerhall fand. Was 
Wunder aljo, wenn jetzt nach dem Tode des Grafen von Flem— 
ming der König aljobald auf den Vorſchlag des Grafen von 
Mannteufel einging und den Herrn von Hoym, hinter welchem 
Beide ein ftaat3männijches Genie witterten, fchnellitens von Paris 
nah Dresden berief, damit er jofort das Direktorium im Cabinete 
übernehme ? 

Das war die große Nenigkeit, welche in Dresden fo viel 
Auffehen erregte; allein auch das, was man fonjt noch erfuhr, 
konnte ebenfalls immerhin noch wichtig genug genannt werden. 
Nummer Eins nämlich fam an die Stelle des Grafen von Mann- 


| 
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teufel, dev richtig feine Penfion von 12,000 Thalern erhielt, ein | 
ı in Sadjen naluraliſirker Franzofe, der Marquis de Fleury, der 
ı "Toon Tange unter Mannteufer eine Staatsrathsſtelle im auswär- 
tigen Amte begleitet hatte und alſo die Gejchäfte dieſes Departe: 
ments aus dem Fundamente veritand. Nummer Zwei rüdte der 
Graf von Waderbarth zum Generalfeldmarſchall fowie zum General 
"Torimtffär-ver Valtijchen · Meerespforten "vor, behiett aber" babel 
das Departemenis des Kriens, das er bisher bekleidet hatte, und 
ebenjo auch die Dberfommandantur aller Jähhfischen Feitungen. Nummer 
Drei fonnte fi) der Graf von Watzdorf, der Departementächer 
der Domeftiquenaffairen, zwar allerdings für fi ſelbſt keiner Be⸗ 
förderung ruhmen; dagegen erhielt jein älteſter Sohn, der, Graf 
Friedrich von Wagdort, den | vacanten Sefandiigaftspoften in Paris, _ 
und das war dod) gewiß eine Beförderung , die den Pater nicht 
wenig freuen mußte. Endlich Nummer Vier wurde der Frau 
Wittwe des Grafen von Flemming, jener geizigen böjen Sieben, 
von der ich weiter oben geſprochen, in ſehr unzweideutiger Weiſe 
zu verftehen gegeben, daß fie jofort die Summe von S Millionen 
Thalern, jei’s in baar, ſei's in Werthanweilungen in die Königliche 
Chatouille abzuliefern habe, wenn fie es vermieden haben wolle, 
daß man eine genaue Unteriuhung über die Amtsführung ihres 
veritorbenen Gemahls anftelle, und die Wittwe, wohl einjehend, 
daß es hier feinen andern Ausweg gebe, als zu zahlen, verjtand 
fich auch richtig zu dem ungeheuren Opfer, das ihr und ihren 
Kindern aber immer noch das colofjale Vermögen von acht bis 
\ nem Millionen ließ. 

Solches Alles geſchah fait unmittelbar nah) dem Hingang 
des Grafen von Flemming und man Fann fi) nun wohl denten, 
daß König Auguft von dieſen vielen Gejchäften und Veränderun— 
gen nicht wenig in Anfpruch genommen wurde. Ueberdem dann 
die jo lang andauernde Aufregung wegen der fi jo jchnell fol: 
genden Todesfälle — gewiß er mußte ſich darnach jehnen, daß die 
alten Zeiten der ewigen Luftbarfeiten, die alten Zeiten der Licbe 
und Zerſtreuung endlich) wiederfehren möchten! Und fie kamen 
auch wieder, diefe Zeiten, jedoch in anderer Form und begleitet 
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von andern Gefühlen, denn König Auguſt war inzwiſchen ein 
älterer Mann geworden und legte einen andern Maßſtab an's 
Leben als früher, wo er von Kraft, Geſundheit und geiſtiger 
Friſche überſprudelte. 

Die Gattin war dem Könige geſtorben, eine Gattin, welche 
mit jeinem ganzen Denken und Schaffen im grelliten Widerſpruch 
ftand, und deßhalb meinten Biele, er werde fih num alsbald eine 
andere ermwählen, die geeignet wäre, ihm den Neft feiner Lebens— 
jahre zu verjchönern. Auch fehlte es nicht an Gerüchten, daß 
diefe oder jene Prinzeſſin zur Nachfolgerin der verjtorbenen Kur: 
fürftin- Königin auserſehen fei, allein die Gerüchte blieben Gerüchte 
und König Auguft fuhr fort, im Wittwerzuftand zu verharren. 
Ja endlich ſprach er fich unummunden dahin aus, daß er nie mehr 
nit einem Weibe vor den Altar treten werde, und daraufhin 


dachte Fein Menjch mehr daran, für ihn nod) eine pafjende Lebens: 


gefährtin zu fuchen. 

Seit man fich denken fonnte, hatte dem Könige die Geliebte 
nicht gefehlt und es jchien daher, als ob er ohne eine Gunſtdame 
gar nicht erijtiren könne. Nun war aber diefer Poſten, nachdem 
die legte Gunftdame, die ſchöne Henriette von Dfterhaufen, in ein 
Klofter nah Prag entflohen, neu zu bejegen und fein Menſch 
zweifelte, daß dies in Fürzefter Friſt geichehen werde. Ja man 
zweifelte um jo weniger daran, als es in Dresden wie in Warjchau 
eine Menge von Schönheiten gab, die nach der Ehre, Gnade vor 
den Augen des Königs zu finden, förmlich geizten und ihm daher 
auf alle Weife entgegentamen. Allein troß diefem oft faft auf: 
fälligem Entgegenfommen, durch das fich bejonders verjchiedene 
hochadelige Franzöfinnen auszeichneten, die eigens deßwegen nad) 
Warſchau reisten, blieb doch der bewußte Poſten unbejegt und 
Monat um Monat verging, ohne daß die Majeftät ſich hätte ent- 
ſchließen können, der Einen oder der Andern der vielen Bewerbe: 
Tinnen nach Art des türkiſchen Sultans da3 Schnupftuch zuzu— 
werfen. Freilich an vorübergehenden Befanntichaften ließ es Auguft 


E Starke nicht fehlen und bejonder3 wenn er die Mefjen in 
L 


eipzig beſuchte, was er jetzt faſt regelmäßig that, ſtießen ihm 
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der Abenteuer immer eine Menge auf. Trotzdem aber kam's 
weder da noch dort zu einer länger andauernden Liaifon und noch 
weniger Fonnte ſich Eine der Abenteuerinnen gar zur dominiren: 
den Favoritin aufwerfen. Auf einmal übrigens ſchien dies anders 
werden zu wollen, denn im Frühjahr 1728 fam eine Sängerin an 
die Dresdener Oper, welche den König gleich im erften Momente 
zur vollften Bewunderung hinriß. Ja wohl zur volliten Bewun: 
derung, aber nicht blos als Sängerin, fondern auch als Weib, 
da ihre Schönheit unwillfürlih an die Houri's des Orients er: 
innerte. 

Zu Anfang des Jahres 1723 entichloß fi König Auguft den 
berühmten Componiften Johann Adolph Haffe — er war aus 
Bergedorf bei Hamburg gebürtig, hatte ſich aber in Stalien aus: 
gebildet — deſſen Contraft mit dem Haymarfet:Theater in London 
eben zu Ende lief, für jeine Oper zu gewinnen und ließ ihm daher 
die günftigiten Anträge machen. Halle ging aud richtig hierauf 
ein, jedoch nur. unter der Bedingung, daß jeine Gemahlin Fauftina, 

borne Bordoni, welcher er erſt vor wenigen Monaten die Hand 
gereicht, al3 erite Sängerin neben ihm angeftellt werde, und mein 
Goti wie gerne ging nicht König Auguft auf diefe Bedingung ein. 
Er kannte fie zwar nicht perſönlich, diefe Fauftina, aber ihr Name 
glänzte al3 einer der berühmteften am muſikaliſchen Himmel und 
fie hatte in London jogar den Sieg über die hochgefeierte Cuzzoni 
davongetragen. Bon Geburt eine Venetianerin, zeigte fie ſchon 
in ihrer frähefen Jugend ein bedeutendes Gejangstalent und 
dieſes Talent entwicelte ſich unter geichickter Leitung bald zu einer 
jolhen Größe, daß fie überall, wo fie fang, Auffehen erregte. 
Da und dort oft auf längere Zeit feftgehalten, folgte fie endlich 
im jahr 1725, nachdem fie ein Alter von vierundzwanzig Jahren 
erreicht hatte, einem Rufe des stapellmeijters Haffe, des „divino 
maestro“, wie ihn die Italiener wegen feiner Compofitionen nannten, 
weldher damals die Kapelle des Haymarket-Theaters in London 
dirigirte, und entzüdte da ihre Gönner und Gönnerinnen jo jehr, 
daß fie mit Beifall und Geld faft überjchüttet wurde. Einige 
Jahre jpäter beglüdte fie den Meifter Hafje mit ihrer Hand und 
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da nun König Auguft dem Künftlerpaar, als deſſen Contrakt zu 
Ende ging, einen Jahrgehalt von zufammen 12,000 Thalern bot, 
jo fiel es ihr nicht ein, noch länger in London zu bleiben, obwohl 
man ihr die gläuzenditen Anerbietungen machte. Im Gegentheil . 
fiedelte fie, wie jchon gejagt, zu Anfang des Jahres 1728 nad) 
Dresden über und riß jofort alle Welt zur tiefiten Bewunde— 
rung hin. 

Zum erjten Male ſah fie König Auguft in der von Haſſe 
componirten Oper Zenobia, in welcher Fauftina, wie ſich von jelbit 
verſteht, die Titelrolle fang, und der Eindrud, den fie auf ihn 
machte, war ein wirklich überwältigender. Ich muß es übrigens 
wiederholen, nicht blos ihre wunderbare Stimme bezauberte ihn, 
jondern eben jo jehr auch ihre herrliche Erjcheinung, welche ſchon 
durch -ihren orientalischen Typus auffallen mußte. So und nicht 
anders hatte fiherlich die jchöne Beherricherin von Palmyra aus: 
gejehen und wenn nun der große römische Kaiſer Aurelianus den 
Reizen der Zenobia nicht widerftehen fonnte, wie viel weniger er, 
der ſinnliche Auguft, dem es noch nie gelungen war, jeine Leiden: 
ihaft zu bezähmen! Sofort gab aljo Auguft der Starke dem 
divino maestro Urlaub zu einer Reife nah Nom, um dort feine 
Meſſe au D moll, die man noch jest an den höchſten Feſttagen 
in den katholiſchen Kirchen hören kann, zum eriten Male zur Auf: 
führung zu bringen, und faum war der Maejtro fort, jo erhielt 
fofort die ſchöne Fauftina den eriten Königlichen Beſuch. Auch 
wiederholte der König dieſen Beſuch von nun an wenn nicht alltäglich, 
doch wenigitens mehrere Male in der Woche und nie, gar nie 
fam er mit leeren Händen. Die Erwartung jedoh, welche Viele 
am Hofe hegten, die Primadonna werde nunmehr von der Oper 
abtreten, um gleich ihren vielen VBorgängerinnen ein eigenes Palais 
zu beziehen, traf nicht ein, jondern Frau Fauftina fuhr fort öffentlich 
zu jingen und alle Welt mit ihrem Geſang zu entzücken. Noch 

weniger Fam. es zu einer Scheidung von ihrem Gemahl, dem Naeſtro 
Haſſe, denn fie ſelbſt verlangte eine ſolche nicht und dem König 
fiel es nie ein, an eine derartige Kundgebung ſeiner Liebe auch 
nur zu denken. Im Gegentheil legte er der Rückkehr des Maeſtro 
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Haſſe, die nach vier oder fünf Monaten erfolgte, gar kein Hinderniß 
in den Weg und wie er ſelbſt gleich darauf im Spätherbſte 1728 
nad Warſchau abreiste, reiste er ohne Frau Fauftina. Ja ohne 
daß es ihm nur ein einzige8 Mal eingefallen wäre, fie mitnehmen 
zu wollen! Liegt nun nicht hierin der Flarjte Beweis, daß Auguft 
der Starke in der Liebe nicht mehr derjelbe war, wie früher? 
Mein Gott, im Alter von achtundfünfzig Jahren fließt das Blut 
nicht mehr mit Yünglings- Feuer duch die Adern und überdem 
mochte der König durch die Erfahrung, weldhe ihm das Jahr zuvor 
Fräulein von Ofterhaufen bereitet, wohl mit Recht etwas ftarf 
abgefühlt fein. Sei dem aber wie ihm wolle, Frau Fanftina 
Hafje, geborne Bordoni, rücdte nie in die Neihe der Gunftdamen 
vor und noch viel weniger bradte es jpäter eine Andere jo weit, 
welcher der König vielleicht vorübergehend jeine Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. 

Ich habe ſo eben angeführt, daß der König Auguſt, im Spät— 
herbſt 1728 wieder einmal, wie ſchon jo oft, von Dresden nad 
Warſchau reiste und zwar ohne die Frau Fauftina, jeine damalige 
Geliebte, mitzunehmen. Dagegen hatte er doch eine Begleitung, 
die ihm überaus lieb war, nämlich die feines Sohnes Friedrid 
Auguft, den ihm die fehöne Fatime geboren. Der Junge war von 
ihm gleich "bet “ferner Geburt änno 1707 zum Grafen Rutowsky 


gemacht und nachher in gute Erzieherhände gegeben worden, denn 


Auguft der Starfe pflegte, wie wir willen, für alle jeine Kinder, 
ob.fie nun Kinder der Liebe waren oder nicht, auf's väterlichite 
zu forgen. Selbitveritändlich beitimmte er ihn zur militärischen 
Carriere, dieweil nur in biefer ein fchnelfes Vorrüden auch bei 
mittelmäßigen Talenten möglid ich und fomit Fam Friedrid 
Auguſt junior Schon in feinem vierzehnten Jahre nad) Turin, da: 
mit er dort unter den Fittichen des Königs Victor Amadäus von 
Savoyen den eriten Dienft erlerne. Der befreundete Monarch 
ließ den Süngling jchnell vorrüden und Schon im achtzehnten Jahre 
trug derjelbe die goldenen Epauletten eines Gardecapitäns. Zwei 
Sahre jpäter ſchickte ihn fein Vater zu weiterer Ausbildung nad) 
Berlin und natürlich verlieh ihm ſofort König Friedrih Wilhelın 1. 
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einen noch höheren militärischen Rang. Auch kann man nicht fagen, 
daß diejes jchnelle VBorrüden ganz unbegründet gemwejen fei, denn 
der junge Mann zeigte viel Begabung und noch mehr guten Willen, 
bejonders im Einftudiren des preußiichen Erercitiums, welches 
ihon damals in der militäriihen Welt Epoche madte. Zu Ende 
des Jahres 1727 endlih berief König Auguft den ihm fo fehr 


lieben Sohn nad) Dresden, jchenkte ihm das große Vitzthum'ſche 


Palais bei der Kreuzkirche, welches er zu dieſem Behufe der 
Wittwe des verjtorbenen Oberkammerherrn abkaufte, und verlich 
ihm schließlich das durch den Tod feiner Gattin erledigte Negiment 
der Königin, indem ev ihn zugleich zum Generalmajor beförberte. 
Das war in furzem die Laufbahn des jungen Grafen Rutowsky, 
welher im Spätherbfte 1723 den König, feinen Vater, zum erjten 
Male nah Warſchau begleiten durfte, und nun nachdem der Lejer 
ſich hierüber orientirt, kehren wir zu unferer Geſchichte zurüd. 
Etwa jeh3 Wochen mochten ſeit der Ankunft des Königs Au— 
guft in Warſchau vergangen jein, da traf es jich, daß dem Letztern, 
bei der Heimkehr von einer Epazierfahrt, zwei nur von einem 
einzigen Diener begleitete Reiter begegneten, welche er nicht umhin 
fonnte, im Vorbeifahren jeiner bejonderen Aufmerkfamfeit zu würdi: 
gen. In dem Einen derjelben nämlich hatte er ſchon von Ferne 
jeinen Liebling, den Grafen Rutowsky, erkannt, aber wer war denn 
der Andere? Er fonnte jich nicht erinnern, denjelben je gejehen zu 
haben, und doc ſchien fein Sohn auf's innigjte mit ihm vertraut 
zu fein. Wie fam denn das? Die zwei Reiter |prengten unmittel- 
bar jeiner Karofje entgegen; wie fie aber nahe genug gefommen 
waren, ftellten fie fi) hart neben einander zur Seite auf, um den 
König vorbeizulajjen, und grüßten zugleich auf's ehrerbietigite. In 
diefem Augenblid mujterte der König den Begleiter jeines Sohnes 
nochmals auf's genauefte; aber wieder mußte er jih’S jagen, er habe 
ihn noch nie gejehen. Und doch kam ihm derjelbe ganz eigenthüm— 
lich bekannt vor! Und doh — — „Ha!“ rief er jet plötzlich. 
„SH hab's. Das ift fein Mann, fondern ein verkleidetes Dämchen, 
das mir jegt in feiner Männerkleivung jo verändert vorfommt, daß 
ich mic) feiner nicht mehr erinnern kann. Aber mein junger leicht: 
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finniger Herr Sohn fol mir augenblicklich Rede ftehen, jo bald er 
von feinem Spazierritt heimfehrt, und ich werde ihn tücdhtig ab: 
Fapiteln, wie e8 mir als Vater zufteht.“ 

E3 war ein merfwürdiger Verdacht, der da ganz urplöglich 
in dem Könige aufitieg; allein an Grund biezu mangelte e3 in 
der That nicht. Der Begleiter des jungen Grafen Rutowsky 
nämlich, dem Anjcheine nach ein Herrchen von 15 oder 20 Jahren, 
trug zwar allerdings eine Uniform, und zwar auffallenderweije die 
des großen Grenadierregiments von Potsdam. Auch ſaß er aus: 
gezeichnet zu Pferde, wie wenn er mit demfelben verwachlen wäre. 
Allein das Gefihtchen jah mädchenhaft fein aus und auf der Ober: 
lippe jproßte auch nicht die Jdee eines Flaumes. Ueberdem moher 
famen denn die goldenen Locken und woher insbejondere die 
wunderbar jchlanfe Taille, über der fi eine Bruft wölbte, wie fie 
feinem Jüngling eigen zu fein pflegt? Endlich) der eigenthümliche 
Schmelz des Auges, das von ungewöhnlich langen Wimpern be 
ſchattet war und..... Doch genug! Der König glaubte Urſache 
zu haben, zu vermuthen, daß der Begleiter jeines Sohnes dem 
weiblichen Gejchlehte angehöre, und Fonnte daher den Augenblid 
jeiner Heimfehr faum erwarten. 

Endlih nad einer Stunde wurde dieſe Sehnjucht gejtillt und 
der Graf Rutowsky erſchien vor feinen Vater. 

„Ber war," fragte der König raſch; „wer war das junge 
Herrchen oder vielmehr, um feine lange Windelzüge zu machen, die 
junge Dame in Männerkleivern, mit der du vorhin einen jo über- 
aus vertrauten Spazierritt machtejt ?“ 

„Eure Majejtät herzen wohl,” erwiderte der Graf Rutowsky 
ausweichend; „mein Begleiter...... a 

„Halt!“ unterbrach ihn der König in ftrengerer Weile. „Du 
weißt ich ſchmälere der Jugend ihr Vergnügen nicht und insbes 
jondere Fannjt du dich nicht darüber beflagen, daß ich dir den 
Zaum zu knapp halte. Dafür verlange ich aber Offenheit und 
Wahrheit, ohne irgend Schminke oder Rückhalt. Alfo noch ein- 
mal, wer war beine Heine Begleiterin ?“ 
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„Eure Majeftät wollen es durchaus willen?“ verjeßte der 
Graf Rutowsky noch immer zögernd. 
„Sewiß, ich befehle es dir,“ rief der König noch ftrenger, als 


zuvor. 

„Der junge Herr,” ſprach darauf der Graf Rutowsky in faft 

feierliher Weife; „der junge Herr in der Uniform des großen 
preußifchen Grenadierregiments, die ich ihm machen ließ, weil fie 
ihm fo ungemein gut jteht, war meine Schweiter Anna Karolina, __ 
bie Tochter der Frau Hentieite Renard, deren Namen _ Eurer 
Majeſtat noch im im Gedãchtniß ſein wird. a, 
— Tre plahende Bombe hätte den König Auguft nicht furdt- 
barer treffen können, als die wenigen Worte, die wir jo eben ge 
hört haben, und bis zum Tode erbleichend ſank er in feinen Stuhl 
zurüd, Nach kurzer Zeit übrigens erhob er fich ſchon wieder und 
winkte jeinem Sohn zu fich heran. „Anna Karolina,” flüfterte er 
dann, indem er jeine Arme um ihn jchlang, „eine Tochter Henriet: 
ten3? Nicht wahr, jo haft du gejagt? Aljo fie lebt, und am Ende 
lebt ihre Mutter auch noch und ich habe mich dieſe zwanzig Jahre 
ber nicht mehr um jie befümmert! Aber mein theurer Friedrich, 
jage mir, wie haft du fie entdeckt?“ 

„Sehr einfach,. mein Vater,” verjeßte der Graf Rutowsky. 
„Mutter und Tochter wagten e3 nicht, Eure Majejtät ſelbſt zu be: 
läjtigen und wußten auch gar nicht, wie dieß anzufangen wäre. Weil 
fie aber hörten, daß ich mich der bejondern Huld meines König: 
lihen Baters zu erfreuen habe, jo wandten fie fih an mid, um 
meine Fürfpradhe zu gewinnen, und... und.... Nun Eure 


‚Najeftät werden es mir nicht übel deuten, daß ich ‚mich ihrer ein 


Hein wenig annahm.“ 

Eine Thräne glänzte im Auge des Königs Auguft und er 
drüdte den Sohn feſt an ſich. „Ich habe mich jchwer verfündigt,” 
lagte er dann tief aufathmend, „ie zwanzig Jahre lang vernad)- 
läffigt zu haben; aber ich will's gut machen. Ja doppelt und 
dreifah will ih’S gut machen. Komm Friedrich, führe mich zu 
ihnen, und bier,“ jeßte er mit tiefer Bewegung hinzu; „bier haſt 
du meine Hand. Nie vergejje ich dir's, daß du die Schweiter in 
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dem Elend ihrer niedrigen Verhältniffe, in denen du fie ohne 
Zweifel trafft, nicht verläugnet haft.“ 

Es verhielt fich ganz jo, wie der Graf Rutowsky feinem 
Bater berichtete. Mademoijelle Henriette Nenard oder vielmehr 
Madame Renard, wie fie ſich nach der Geburt ihrer Tochter nannte, 
hatte geglaubt, der König betrachte fih nad) der Ueberſendung 
jener beträchtliden Summe vom Jahr 1707 als vollftändig mit 
ihr abgefunden und jomit wagte fie es um jo weniger, ihn jpäter 
irgendwie zu beläſtigen, al3 Gemeinheit des Charakters ihr voll- 
ftändig fern lag. Ueberdem war ihr dieß von’ ihrem Bruder, von 
dem jie jährli mehr oder weniger unterjtüht wurde, ich meine 
von jenem Jean Baptiſt Nenard, über dejjen Perjönlichkeit ich 
früher jchon das Nöthigfte berichtet Habe, aufs jtrengfte verboten 
worden, „denn,“ ſagte diefer zu ſich jelbit, „wenn der König für 
meine Schweiter und ihr Kind eiwas Weiteres thun will, jo thut 
er e3 von ſelbſt, wenn nicht, jo müfjen ihm unzeitige Mahnungen 
nur beläftigen und dann hat es ſicherlich mit feiner bisherigen 
Vorliebe für mich ein Ende.” Aus dieſen Gründen unterließ es 
Madame Nenard, dem Könige Auguft eine Bittſchrift, oder aud) 
nur eine Notiz über ihre DVerhältnifje zukommen zu lafjen, und 
brachte fich mit ihrer Tochter, nahdem ihre Mutter und auch ihr 
Stiefvater bald geftorben, jo gut es gieng dur. Natürlich aber 
eine gute Erziehung erhielt ihre Tochter nicht, fondern diejelbe 
wuchs vielmehr in ziemliher Ungebundenheit auf und als fie ihr 
ſechzehntes Jahr erreicht hatte, fehlte es ihr auch an Abenteuern 
nicht. Nein fiherlih, an legteren fehlte e8 ihr nicht und zwar 
um jo weniger, als fie neben großen körperlichen Reizen ein 

äußerſt feuriges Temperament beſaß, das von den beengenden 
Schranken einer buffertigen Sittenmoral nichts wiſſen wollte. So 
vergingen die Jahre und man jchrieb Ende 1725, als plöglich in 
der Mutter Nenard doc der Entſchluß reifte, den König über die 
Eriftenz jeiner Tochter in Kenntniß zu jeßen. Sa ihn womöglich 
zu veranlajjert, daß er diejelbe anerfenne. Eine große Angjt ver: 
zehrte fie damals, die Angſt um die Zukunft Anna Karolina’s, 
welche jich bereits dem einundzwanzigften Jahre näherte, ohne Hoffnung 
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auf eine mwirklihe ihren Neigungen entfprechende Berjorgung 
zu haben, und wie nun Jedermann in Warſchau davon ſprach, 
wie ungemein liebevoll der König Auguſt für ſeinen Sohn Ru⸗ 
towsky ſorge, der doch auch nicht in rechtmäßiger Ehe erzeugt 
war, da kam ihr plötzlich der Gedanke, daß ihr einſtiger Geliebter 
ohne Zweifel mit derſelben Liebe auch für ſeine Tochter Anna Karolina 
ſorgen würde, wenn er Kenntniß von ihr hätte. Dieſer Gedanke 
verließ ſie von jetzt an nicht mehr und ſie beſchloß ſofort die Ver- 
mittlung des jungen Grafen Rutowsky in Anſpruch zu nehmen. 
Ihn ſchilderte man ihr ja al3 fo überaus freundlich und herzens- 
gut, wie jollte er ihr aljo in ihren Hoffnungen und Beftrebungen 
nicht beijtehen? Sie ſchrieb an ihn und im Augenblid kam er. Nicht 
blos aber dieß, fondern im Augenblide erkannte er die Schweſter 
an, die das volllommene Ebenbild ihres Vaters war, und verab- 
redete fi dann mit Mutter und Tochter, wie die Theilnahme des 
König am nachhaltigſten erregt werben Könnte. 

Noch am Abend des Tages, an welchem die vorhin von mir 
geiilderte Begegnung ftattgefunden hatte, führte der Graf Ru: 
towsky jeinen Vater in die Wohnung der Frau ‘Henriette Renard, 
und mancher tiefe Seufzer entwand fi dem gepreßten Herzen des 
Königs Auguft, ald er die fchmale Treppe des fehr einfachen 
Hauſes, das jeine frühere Geliebte mit ihrer Tochter bewohnte, 
binanftieg. Welches Wiederjehen aber, als er nım in das Wohn: 
zimmer trat! Beide Damen, Mutter wie Tochter, hatten ſich ihm 
fofort zu Füßen geworfen; er aber hatte fie aufgehoben und Eine 
nach der Andern an’3 Herz gedrüdt. Nun erft nahm er fi) Zeit, 
fie des Näheren zu betrachten und nochmals wiederhol' ich's, 
welches Wiederjehen! Die Mutter — mein Gott, er hätte fie nicht 
mehr erkannt, dennin den faft zweiundzwanzig Jahren, da er ihr 
fern gewejen, war fie eine ganz Andere geworden; ein-gereiftes 
Weib, dem mande Sorge auf der Stirne gejchrieben ftand, und 
von dem früheren pifanten Wejen fait feine Spur mehr! Die 
Tochter aber, ha welch’ ein entzüdendes Wejen! Und bei Gott, 
fein Sohn, der Graf Rutowsky hatte Recht, hier war fein, des Vaters 
vollkommenes Ebenbild! Drei, vier, fünf Male hinter einander ſchloß 
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er ſie inbrünftig in Die Arme und dann hielt er fie wieder auf einen 
Schritt von fih, um fie wieder und wieder zu betrachten. Sie 
blieb aber Zug für Zug fein anderes Jh und aus ihrem Auge 
jprudelte derſelbe Geift, dieſelbe Lebhaftigfeit, dieſelbe finnliche 
Gluth! Und diejes jein Ebenbild hätte er verläugnen follen? Nein 
da jei Gott vor, jondern augenblidlich ftand vielmehr der Ent: 
Ihluß in ihm feit, die neu aufgefundene Tochter gerade jo zu 
behandeln, wie die anderen Kinder, die er mit jeinen Geliebtinnen 
erzeugt hatte. 

So nahm ſichs der König vor und ſo führte er es auch 
Gräfin Orfelsta and dann wurde ihr eine Reihe von Zimmern 
im ESchloſſe ſelbſt, hart neben denen des Grafen Rutowsky, einge 
räumt. Nicht minder regulirte der König ihre Dienerichaft und 
noch weniger vergaß er eine Dberhofmeijterin, welche in Ber: 
bindung mit einigen andern LZehrerinnen das, was in der Er- 
ziehung der jungen Dame vernadjläjfigt worden war, nachholen 
jollte. Sie mußte doch höfiſche Sitten und Manieren kennen 
lernen, um dem Hofe vorgeftellt werden zu können, und auch jonjt 
fehlte ihr noch manche äußere Tournüre! Das Innere dagegen, 
ih meine den Character und da3 Temperament — nun daran 
ließ fich nicht mehr viel ändern und vielleicht wäre es dem Könige 
nicht einmal recht gewejen, wenn daran viel geändert worden 


wäre, denn eben da3 Tol — Ungebundene in dem Weſen feiner | 


Tochter entzücte ihn. So wie nun übrigens für die Tochter ge: 
forgt wurde, jo auch für deren Mutter, doch hier in aller Stille 
und Heimlichkeit. Der König jete ihr nämlich eine ziemlich an: 
ſehnliche Penſion aus, von der fie anftändig und fogar in Gemäd): 
lichkeit leben fonnte,; aber er knüpfte daran die Bedingung, daß 
fie ihren Aufenthalt entweder im füdlihen Franfreid) oder in 
Stalien oder ſonſt fern von Polen und Sachſen nehmen müſſe, 
denn er konnte fie Doch dem Hofe unmöglich als die Mutter feiner 
Tochter Drjelsfa produziren? Nein dazu beſaß fie das Zeug nicht, 
jelbjt wenn man ihr den höchſten Adelstitel verliehen hätte, und 
darum mußte fie aus dem Wege, damit die prächtige Orſelska ſich 
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ihrer nicht zu ſchämen habe. Sie jah dies auch ſelbſt ein und 
reiste jofort nach Frankreih ab. Von dort fiedelte fie nach einigen 
Jahren nah. Rom über und wurde da bald als fromme Kirchen⸗ 


beſucherin bekannt. Ja al3 jo fromme, daß fie bei ihrem Tode | 


faft in den Geruch der Heiligkeit gekommen wäre, im volliten Ge 


genfaß. gegen ihre Tochter Orſelska, deren Ruf, wie wir r glei 


ſehen "werden, ein ganz anderer wurde. 

An Weihnachten 1723 erhielt König Auguft eine Nachricht 
aus Dresden, die ihn veranlaßte, faſt augenblidlich nach feiner 
jähfifhen Hauptitabt aufzubrehen; die Nachricht nämlich, daß der 
König Friedrih Wilhelm I. von Preußen im Sinne babe, den 


nächſten Garneval in Dresden mitzumahen. Da mußte dod König » 


August als Wirth auftreten und überdem wie hätte er fich Die 
Gelegenheit, feine Pracht zu entfalten, nehmen lajjen Fönnen ? 
Er reiste alfo unmittelbar nad Weihnachten ab und jelbftver- 
ſtändlich gehörte zu feiner ‚Begleitung aud die geliebte Gräfin 
Orſelska, denn fie war in der legten Zeit in Warſchau der Mittel: 
punft geworben, um ben fich die jämmtlichen Hofkreiſe drehten, 
und fie jollte diefer Mittelpunkt auch in Dresden werden. Am 
Neujahr Fam der König mit feiner Suite in feiner ſächſiſchen 
Hauptitadt an und fogleich traf er die nöthigen Vorbereitungen 
zum würdigen Empfang feines zu erwartenden Gaftes. Auch wurde 
abgemadt, daß der ®raf von Waderbarth, als der jetzt Vornehmite 
am Hofe, (nad) dem Tode des Grafen von Flemming), der preu- 
ßiſchen Majeftät bis nad Eljterwerda entgegenzufahren und bort 
darauf zu dringen habe, daß der Kronprinz von Preußen, ber 
nachherige große Friedrih, obwohl derjelbe damals erjt fiebzehn 
Sahre zählte, den Dresdener Carneval ebenfalld mitmachen dürfe. 
Alles ging nah Wunſch und die preußiihe Majeftät ftieg am 14. 
Januar Abends im Gouvernementsgebäude beim Grafen von 
Waderbartd — weil er incognito reifte, wollte er nicht im König- 
lihen Schloß logiren — ab. Zwei Tage fpäter, am 16. Januar, 
fam dann Friedrich, der preußiſche Kronprinz, der im Flemming'ſchen 
Palais (bei der Wittwe des verftorbenen Grafen) fein Abfteig- 
quartier nahm, und nun konnten die Feitlichkeiten ihren Anfang 
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nehmen. Auch nahmen fie ihn fofort mit einem folennen Balle, 
der bi$ Morgens vier Uhr dauerte, und man bemerkte gar wohl, 
daß jowohl der König von Preußen, als auch fein Sohn, der Kron— 
prinz fich vortrefflich divertirten. Letzterer beſonders von Mitter: 
nacht an, wo jein Vater jich zurüdzog, denn nunmehr hörte der 
Zwang auf, den ihm die Gegenwart befjelben — man fennt ja 
die Strenge Friedrih Wilhelms I. — aufzuerlegen pflegte. 

Doch ſoll ih nun die Feftlichfeiten alle bejchreiben? Die 
ſämmtlichen Conzerte, Dpern, Ringelrennen, Schießen, Masqueraden 
und Redouten oder wie fie ſonſt hießen? Dem Lejer dürfte es ge: 
nügen, wenn ich einige wenige Einzelnheiten befonders hervorhebe. 


‚„ Eo insbejondere das immenje Mastengewühl des viertägigen 


Carnevals von Benedig, bei dem aber wieder wie früher der Alt: 
markt zu Dresden und der Zwinger die Stelle des weltberühmten 
Marcusplages in Venedig erjegten. Sodann das große Nacht: 
jchiegen in der von vielen taufend Lampen erhellten Rennbahn, 
wo jeder gute Schuß mit auffteigenden Nafeten und einem koloſſalen 
Tuſch begrüßt wurde. So endlich das große Armbruftichieken, 
bei welchem auch die ſchlechten Schügen, und unter diefen in her: 
vorragender Weile der Kronprinz Friedrih von Preußen, eine 
Auszeichnung erhielten. Den Kronprinzen nämlich beſchenkte König 
Auguft mit einem Nennjchlitten, vor welchen ein prächtiger ſchwarzer 
Ziegenbock mit Schellengeläute und Fuchsſchwänzen gejpannt war. 
Auf dem Bode des Kutjchers aber ſaß ein al3 Cavalier gefleideter 
lebendiger Schwarzer Pudelhund und im Fond paradirte eine Kate, 
die man als Dame herausjtaffirt und tief in Winterpelz gehüllt 
hatte, — 

Mehr Intereſſe dürften zwei Dinge haben, welde während 
der Feitlichkeiten vorfielen, obwohl fie auf diejelben feinen großen 
Einfluß ausübten. Das Eine war ein großer Brand, der in 
der Sonntag Naht vom 17. auf den 18. Januar um 2 Uhr 
Morgens im Gouvernementshauje ausbrady und jo jhuell um ſich 
griff, dab der König von Preußen, der dort wohnte, faum Zeit 
fand fi) zu retten. Die Majeftät blieb übrigens ganz Faltblütig 
dabei und zog jofort in's große Flemming'ſche Palais auf der 
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| Morigftraße, wo auch fein Sohn refidirte. Das andere Ding, von 
| dem ich berichten wollte, könnte man auch einen Brand oder noch 
befier eine Brunft nennen, denn e3 handelte ſich dabei um eine 
Liebesflamme, welche in zwei Herzen gar mächtig aufloderte. 
Gleih von Anfang an hatte auf den SKronprinzen von Preußen 
die ſchöne Drjelsfa gleihfam wie ein Magnet eingewirft und fo 
wie er fie jah, hingen feine Augen wie verzaubert an ihr. Wenn 
er fie aber nicht jah, jo mußte er beftändig an fie denken und die 
Sehnſucht trieb ihn dann jo lange herum, bis er fie wieder ge: 








funden hatte. Gewiß und wahrhaftig, ein folches weibliches Wefen 
war ihm noch nie vorgefommen und er meinte nicht anders als 
vor Bewunderung jo vieler Gegenjäge niederfinten zu müjlen. 
Wird aber dies Jemand bei einem Jüngling von fiebzehn Jahren 
auffallend finden? Man bevenfe nur die Schönheit der Gräfin 
Orſelska, über die wir bereitS geiprocdhen haben. Man bevenfe 
dann ferner ihr toll ungebundenes Weſen, durch welches — fie 
ritt wie ein Tartar, trank wie ein Nuffe und rauchte wie ein 
Türfe — fie förmlich. brillirte. Man bedenke endlich ihr verloden-* 
de3 Entgegenfommen, das durch die Erfahrungen, die fie fich ge: 
fammelt, auf einen Unjchuldigen ganz binreigend wirken mußte! 
Umgefehrt aber, wenn der Kronprinz Friedrich bald vor Liebe | 
glühte, warum hätte Anna Karolina nicht ebenfalls glühen jollen ? 
War ja doch der Kronprinz eine Erjcheinung, wie man fie nicht 
alle Tage zu Geficht befam! Ein herrlich aufgejchoffener Jüngling 
mit hoher geiftreicher Stirne und mit großen feurigen Augen, der 
wunderbar anmuthig zu ſprechen wußte! Mit einem Worte alfo, 
ber Kronprinz von Preußen und die Gräfin Orſelska wurden. 
ein Siebespaar und ihre Liebe ſaß um fo tiefer, als fie dieſelbe 
vor dem gejtrengen König Frievrih Wilhelm I., dem Todfeind 
aller finnlihen Ausſchweifungen, forgfältigit verbergen mußten. 

Um 11. Februar 1729 jchloffen die Feſte, nachdem fie vier 
Wochen ununterbrochen fort gedauert, mit einer Jagd im Parke 
der Morigburg ab und am 12. noch vor Tag reiste der König 
von Preußen mit feinem Kronprinzen nad Berlin zurüd, In 
Dresden wurde es aber deßhalb doch nicht viel ftiller, denn be- 
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reit vier Tage jpäter gab's eine jolenne Hochzeit, bei der König 
Auguft wieder alle feine Pracht entfaltete. Am 16. Februar 
nämlich verheirathete er jeine — von der Coſel geborene — Tochter 
Friederike, die Schweiter jener Augufte Conftanze, welche einige 
Sahre zuvor dem Grafen von Friefen angetraut worden war, mit 
dem Grafen Anton Moszinsky, der bei einem Enkel des Königs 
(einem Sohne des Kitprinzen, mit Namen Friedrich Chriftian) 
das Amt eines Oberfihöfmeifters-beffeidete ind dazu bejtimmt war, 
dereinſtens Krongroßfehagmeifter von Polen zu werden. Er erlebte 
aber dieje jeine Rangerhöhung nicht, Tondern-jtarb ſchon jieben 
Sahre nach feiner Hochzeit; feine Gemahlin dagegen brachte ihr 
Alter auf dreiumdfiebzig Jahre und wurde fpäter” unter der Herr: 
Ihaft des Premierminifters Grafen von Brühl die einflußreichite 
Dame von ganz Sachſen. Auch erwarb fie fi einen colofjalen 
Reihthum, wovon ſchon das prächtige Moszinsky'ſche Palais, das 
fie fi) mit dem Aufwand einer Tonne Goldes erbaute, hinlänglich 
Zeugniß gibt. 

Noch hatte der preußiſche Kronprinz Feine acht Tage in Berlin 
verlebt, fo verzehrte ihn ſchon das fchredlichite Heimweh nad) der 
ſchönen Orſelska und diefe feine Liebeskrankheit jteigerte ſich nad 
kurzem in ſolch' hohem Grade, daß er fichtli” abmagerte. Tag: 
täglich jchrieb er nun an feine Geliebte, daß er es ohne fie nicht 
mehr aushalten könne, und beſchwor fie zugleich, ihren Vater zu 
veranlafjen, jo bald als möglich den Dresdener Beſuch in Berlin 
heimzugeben. Nicht minder eifrig lag er dem Staat3minifter von 
Grumbkow in den Ohren, damit diefer der ſächſiſchen Majeftät mit 
Einladungen zuſetze, und richtig kam's nun fo weit, daß der König 
Auguft mit den hervorragendften Mitgliedern feines Hofes, wor- 
unter natürlich auch die Gräfin Orfelsfa, in der Mitte des Mai 
1729 die Reife nach Berlin antrat. Er that e3 nicht gerne, denn 
er befürchtete ſehr, ſich dort zu langweilen, weil Frievrih Wil 
helm I. durch feine oft faft in ſchmutzigen Geiz ausartende Spar: 
ſamkeit alzubefannt war, als daß man an feinem Hofe hätte 
fojtbare Unterhaltungen erwarten dürfen; allein er ließ fich doch 
überreden, weil er mit dem preußiichen Hofe in enger Freundichaft 
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zu leben wünjchte und eine längere Weigerung offenbar als Be- 
leidigung hätte ausgelegt werden müſſen. Wie erftaunte er nun 
aber nicht über die Eolofjale Pracht der Prunfgemächer, in welchen 
ihn König Friedrich Wilhelm I. empfing! Mein Gott, alle Ge: 
räthichaften waren hier maſſiv von Silber. So die Spiegelrahmen, 
die eine Höhe von ſechs bis fieben Fuß hatten; fo die Leuchter 
und Gueridons und felbit der umfangreiche Lüftre; fo die Spiel:, 
Schreib:, Schenk: und Eßtiſche, worunter Einer in der Größe für 
zwölf Perſonen; jo jelbit der Balkon, auf welchem die Mufit 
während der Tafel zu jpielen hatte und alſo mit einem Worte 
die ganze Einrichtung! Gewiß, jo Etwas hatte König Auguft nicht 
erwartet, denn der Werth diefer Silber-Möbel belief ſich auf min- 
deſtens ſechs Millionen Thaler und ganz im felben Verhältniß 
ftand auch die übrige Ausftattung des großartigen Palais. Nicht 
minder erftaunte die polnijche Majeftät über das ebenfo Koftfpielige 
al3 Großartige, was ihr von dem preußiichen Königsbruder an 
Feftivitäten geboten wurde, nur allein das vermijjend, daß es 
denjelben an Abwechslung gebrah. Es gab nämlich faft Tag 
für Tag entweder eine tolle VParforcejagd, bei der man ftet3 in 
Gefahr war, Hals und Bein zu brechen, oder aber hielt Friedrich 
Wilhelm I. Militärrevuen ab, bei denen, wie bei Tempelhof, alle 
Negimenter vor König Auguft im Parademarſch vorbei defiliven 
mußten. Für andere Feftivitäten hatte Friedrich Wilhelm I. feinen 
Sinn und auf Dpern, Bälle, Concerte, Schein-Tourniere und was 
dergleichen mehr. ift, mußte aljo König Auguft verzichten. Das 
wäre nun übrigens noch hingegangen, allein etwas Anderes genirte 
ihn gewaltig, jo daß er beinahe ſchon in den erjten vierundzwanzig 
Stunden ohne Abichied auf und davon gegangen ‚wäre. SKein 
Wunder übrigens, denn dieſes Andere führte den omineufen Namen 
„Zabakscollegium” und nun wird gar Mancher meiner Lefer ſchon 
willen, woran erift. Zu Mitgliedern defjelben hatte Friedrich Wilhelm 
ernannt erftens den Cabinetsminifter von Grumbfow, dann den 
alten Defjauer, das ift den Fürften Leopold von Anhalt-Deſſau, 
einen berben Haudegen, der des Königs Armee kommandirte, drittens 
ben Freiherrn von Sedendorf, den Gefandten Dejterreihs in 
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Berlin, welcher das Geld nit fparte, um den preußiichen Hof 
für den Kaifer zu gewinnen, viertens den Dbrift von Derſchau, 
Friedrih Wilhelms Generaladjutanten, fünftens den Generallieute: 
nant von Dönnhof, jechstens den General von Blankenſee, jiebtens 
den Oberjägermeijter von Hade, achtens den Oberſt von Bubdden- 
brod, neuntens den Marquis de Forcade, einen ausgewanderten 
Franzojen, zehntens den abgedankten Generalfeldmarihall von 
Nätzmer, eilftend den Oberſt von Rochow und zwölftens dem ge 
adelten Spaßmacher Gundling, welcher in Berlin und Potsdanı | 
die Stelle eines Hofnarren vertrat. Seine Sigungen hielt das | 
Collegium jeden Abend um 7 Uhr und zwar in einem Lofale, das | 
nah Art einer holländiihen Küche eingerichtet war. Da jtanden | 
um einen eichenen Tiſch zwölf dreibeinigte harte Stühle, welde | 
die Mitglieder einnahmen, der König ſelbſt aber als der Präſident 
jaß auf einem hölzernen Lehnſeſſel und genoß auch nod) die weitere 
Auszeihnung, daß er feinen Fleinen dreiedigten mit Treffen be 
jeßten Hut auf dem Kopf behalten durfte, während die Andern 
alle ohne Kopfbedeckung blieben. Hatte fih nun um fieben Uhr 
das Collegium verfammelt, jo jtellte des Königs Kammerdiener 
Evermann etwas Falte Küche nebſt Brod auf den eihenen Tiich | 
und füllte dann die große filberne Bierkanne, die in der Mitte | 
paradirte, mit fhäumendem Weißbier. Auch ftellte er vor jedes | 
Mitglied ein Dedelglas nebjt Teller, Gabel und Meffer, und num ı 
fonnte jeder nach Belieben zugreifen, denn jeder hatte fich jelbit | 
zu bedienen. Unmittelbar nad diejem frugalen Souper wurden |, 
die Pfeifen — lange holländiſche Tonpfeifen — gebracht und dar: 
aufhin ging das Nauchen an. Ein Rauchen aber von gar ab: 
jonderlicher Art, denn die Herren, den König voran, dampften jo | 

| 














furchtbar drauflos, daß man ſchon nad) der nächſten Bierteljtunde 
jeinen Nachbar faum mehr erkannte Trotzdem durfte nie ein 
Fenſter geöffnet werden, fondern man dampfte im gejchlojjenen 
Naume fort, bis der König das Zeichen zum Aufbruch gab, was 
jelten vor zwölf Uhr Nachts geihah. Um übrigens billig zu fein, 
muß ich noch Hinzufegen, daß die Unterhaltung nicht einzig und 
allein aus dem Rauchen und Biertrinfen beitand. Nein, im Gegen: 
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theil man politifirte auch und damit e3 an Stoff nicht mangle, 
lagen regelmäßig verſchiedene Zeitungen auf, wie die Leipziger, 
die Breslauer, die Wiener, die Frankfurter und die Berliner. 
Hier nun in diefem Lokale, war es dem Könige Friedrih Wil- 
helm I. wohl und wenn er den ganzen Tag in Ernjt und Sorge 
hingebracht hatte, jo thaute er förmlich auf, jobald der halbnärrifche 
Gundling anfing die verfchiedenen Zeitungsnahrichten zu commen- 
tiven. Dem König Auguft aber, den natürlich die preußifche 
Majejtät mitzubringen nicht unterließ, wurde es faft übel, als er 
ein paar Stunden in dem Qualm zugebracht hatte, und es Eoftete 
ihn die größte Ueberwindung der Einladung feines Königlichen 
Bruders no ein zweites, drittes und viertes Mal Folge zu 
leijten. 

Doh während jo der König Auguft ſich dazu verurtheilt jah, 
gar manche qualvolle Stunde mit heiterem Gefichte durchjeufzen 
zu müfjen, genoß feine Tochter Orſelska das Leben in vollen Zügen, 
deyn nie noch fo lange fie athmete, hatte ihr der Himmel heiterer 
gelacht, als eben jetzt während ihres Aufenthaltes in Berlin und 
Potsdam. Alle die kühnen Jagden und ftolze Revuen machte jie 
mit; aber nicht im Wagen wie die andern Damen, ſondern hoc) 
zu Roß als Amäzone gekleidet, mit Sporen an den Füßen und 
dem weißen Adlerorden auf der Bruft, von allen Männern als 
die vortrefflichite Neiterin bewundert. Wenn aber jpäter die Sonne 
von der Erde Abſchied nahm und das Tabakscollegium fih in 
jeine Qualmmolfen eingehüllt hatte, erjchien regelmäßig der Kleine 
Bage Keith, der Liebling des Kronprinzen Friedrich, ber ihr und 
führte ſie auf“ verborgenen Wegen dahin, wo fie von Letzterem 
jehnjfüchtigit erwartet wurde. Das waren dann köſtliche Stunden, 
welchen die Beide in der trauteften Gemeinjchaft mit einander ver: 
lebten, und oft und viel trennten fie jich erjt, wenn die Morgen: 
dämmerung bereit3 hervorbrach. Sie waren ja nod) fo jung und 
hatten ein Necht an den Genuß des Lebens, wie hätte aljo das 
Nachdenken den Sieg über die Leidenſchaft davontragen können? 
So ſchwelgten fie denn fort und fort, ohne an die Zukunft, oder 
an die Folgen ihrer Liebe zu denken; die Folgen blieben aber 
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doch nicht aus, und das Kind, ‚ das die Gräfin Orſelska jpäter 


heimlich gebar, ließ Friedrich in ein ſulles verſchwiegenes Haus 


nach Breslau, nämlich zu dem franzöſiſchen Richter Carrel, bringen, 


woſelbſt es jedoch· nach wenigen. Monden ·ſchon verftarb. 


Drei Wochen, länger nicht, hielt es König Auguſt in der 
preußiſchen Hauptſtadt aus, obwohl er urſprünglich vier Wochen 
zugeſagt hatte; ſo wie er aber wieder in ſeiner eigenen Hauptſtadt 
angelangt war, ha, wie leicht wurde ihm da um's Herz! Jetzt konnte 
er wieder nach eigenem Geſchmacke leben und Feſte feiern, wie ſie 
das franzöſiſche Muſter von Verſailles vorſchrieb. Und bei Gott, 
hieran ließ er es nicht fehlen, ſondern er brachte pielmehr in ge— 
doppeltem Maße herein, was er die letzten Wochen her hatte ent— 
behren, müſſen und alle Welt am Hofe in Dresden ſchwamm in 
Wonne, ſelbſt die Gräfin Orſelska — ſie wußte ſich ſchnell Erſatz 
zu verſchaffen — nicht ausgenommen. Trotzdem übrigens konnte 
König Auguſt wenigſtens eine einzige Erinnerung nicht loswerden, 
die Erinnerung an die verſchiedenen Militärrevuen, welche er 
während ſeines letzten Beſuches in Preußen mitgemacht hatte, und 
beſonders die an die Revue bei Tempelhof, woſelbſt nicht weniger 
als 16,000 Mann in Parade aufgeſtellt geweſen waren. Etwas 
Aehnliches hatte er ſelbſt noch nicht gegeben und ſollte er es nun 
dulden, daß ihn Friedrich Wilhelm I. hierin übertreffe? Nein, 
da3 wäre eine Schmah vor ganz Europa gemwejen und darum 
mußte er, der König von Sachſen-Polen, ein noch weit größeres 
militärifches Schaufpiel aufführen ; ein Schaufpiel und Feit zugleich, 
da3 die Tempelhoferrevue jedenfalls weit in Schatten ftellte! 

Diejen Gedanken wurde er nicht mehr los und mit dem Be— 
ginn des Monat? März 1730 ging er an deilen Ausführung. 
Er mußte jo bald daran gehen, obwohl das Felt erjt mit dem 
Schluß des Monats Mai feinen Anfang nehmen jollte, denn weil 
er e3 zu dem "größten Spektafeljtüd, das er je gegeben, bejtimmt 
hatte, jo mußten auch die Vorbereitungen immenje fein. Zum 
Zerrain wählte er einen drei Quadratmeilen weiten Raum, der 
ih zwiichen dem nahen Städten Mühlberg an der Elbe und 
den Dorfe Zeithayn hinzog, und 500 Bauern nebft 250 Bergleuten 
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wurden requirirt, um den ganzen Pla zu ebnen. Zu gleicher 
Zeit, während 750 Mann die Hügel abtrugen und die Wälder 
ausrodeten, waren 200 Zimmerleute thätig, um die Gerüfte zu 
dem zu gebenden Feuerwerke aufzujchlagen, und da fie nur allein 
über 18000 Baumftämme hiezu nöthig hatten, jo kann man ſich 
wohl denken, warum fie in drei Monaten kaum fertig wurden. 
Nicht minder eifrig arbeitete man an der Herftellung einer Flotille, 
welche auf der Elbe zu manövriren hatte, und ſämmtliche Schiffe 
wurden mit eigend dazu gegofjenen Kanonen armirt. Im Mai 
begann man dann mit dem Zufammenziehen der Truppen und 
die Stärke derfelben follte fich gerade auf das doppelte der Tem: 
pelhofer-Revue-Armee belaufen, nämlich auf 32,000 Mann, wor: 
unter 22,000 Mann Sinfanterie und 10,000 Mann Cavallerie. 
Wohl gemerkt aber nicht blos gewöhnliche Feldtrmppen zog König 
Auguft hier zufammen, fondern auch die jänmtlichen Elitenforps, 
die er nach und nach errichtet, und alle zuſammen, ſelbſt die Feld- 
truppen, neu equipirt und uniformirt. Unter diefen Elitenforps 
nenne ih Nummer 1 die Chevaliergarde, beitehend aus 200 Ade- 
ligen, von denen der Geringſte Lieutenantsrang hatte, und commandirt 
vom General Grafen Lagnasko; Nummer 2 die Grands Mousque- 
taires, eine Escadron von 100 Mann, ebenfall3 lauter Adelige 
mit Lientenantsrang unter Commando des Fürften Georg Lubo— 
mirsky; Nummer 3 die Grenadiers à cheval, zwei Escadronen, 
commanbdirt vom Prinzen von Gotha; Nummer 4 die Gardes du 
corps oder die reitenden Trabanten, jehs Escadrons , befehligt 
vom Herzog von Sachſen-Weiſſenfels; Nummer 5 die Leibgrenadier: \ 
garde zu Fuß, 1000 Mann ſtark und beftehend aus den fehönften 
und größten Leuten der Armee — entſprechend der Riejengarde | 
des Königs Frievrih Wilhelms I. — unter Commando des Grafen v 
Rutowsky, des Lieblingsjohnes des Königs Auguft; Nummer 6 
endlich die drei Bataillone Janitſcharen, Spahis und Kojaden, 
weldhe jämmtli in Polen geworben waren und die trefflichiten 
Pferde ritten, die man hatte auftreiben können. So jah die 
Armee aus, welche König Nuguft zu Ende de3 Monats Mai im 
„Zeithayner Lager“, das ift auf dem Raume zwiſchen Mübhlberg 
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und Zeithayn concentrirte, und am 18. Mai begab er fidh mit 
jeinem ganzen Gefolge ebenfalls dahin in’3 Hauptquartier. Diejes 
bejtand aus einer Reihe von großen Zelten, theils für das Gefolge 
des Königs, theils für die vielen zu erwartenden vornehmeren 
fremden Beſucher; für Augujt den Starken felbit dagegen, fowie 
für diejenigen, die er bejonders geladen hatte, aljo für die hoch— 
fürftlichen Perjonen und feine eigenen Angehörigen war aus leichtem 
Holz ein colojjaler mit Wall und Graben umgebener Pavillon von 
zwei Etagen und einem Souterrain erbaut worden und ſechs aus: 
drücklich aus Jtalien verſchriebene Maler hatten ſechs volle Wochen 
dazu gebraudt, um die mit Leinwand befleideten Zimmer eines 
jolhen Feites würdig auszumalen. Für das Unterfommen der 
Einheimiſchen wie der Fremden war aljo gleich gut gejorgt und 
ebenjo auch für, deren Verpflegung, denn König Auguft hatte ein 
großes Heer von Bädern, Köchen und was dergleichen mehr ift, 
von Dresden mitgebradht und die Vorräthe von Eßwaaren und 
Meinen beliefen ſich in's Kolofjale. | 

Am 29. Mai 1730 rüdten die Fremden an und Herr Gott 
im Himmel, was war das für ein Zuzug! Da famen in eriter 
Linie nicht weniger al3 49 hochfürſtliche Häupter, oder doch wenigitens 
Mitglieder hochfürftliher Familien, und alle natürlid mit ent 
ſprechendem Gefolge. So Friedvrih Wilhelm 1., der König von 
Preußen, mit feinem Kronprinzen, und fo die regierenden Herzoge 
von Braunschweig, Holitein, Cafjel, Württemberg und wie fie jonft 
hießen, von den geringeren Fürjten ganz zu fohweigen. Da kamen 
in zweiter Linie die Plenipotentiäre der höchſten Botentaten Eu: 
ropas, fünfzehn an der Zahl, wie der Gejandte des bdeutjchen 
Kaijers, der des ruffiihen Garen, Ber des Königs von England 
und dann der franzöfifhe, holländiſche, ſchwediſche, däniſche und 
jardinifche. Ya ſelbſt der Papft ließ ſich durch einen Cardinal- | 
legaten vertreten und ebenfowenig fehlte ein Spanischer Ambafjadeur. | 
Da kamen in dritter Linie eine große Anzahl von Generalen und 
Feldmarjchällen, von denen Viele ſchon damals einen berühmten 
Namen trugen, während Andere, wie der Sohn des Königs Auguſt, | 
der Graf Mori von Sachen, erjt jpäter als Großmarſchall von | 
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Frankreich die Unfterblichkeitsfrone erlangten. Da kamen in vierter 
Linie die hochadeligen Herren, ihrer neunhundert, und darunter 
fiebenundjechzig wirkliche Reichsgrafen, von welchen der Geringite 
fi fo hoch deuchte, als irgend ein regierender Fürft oder Herzog. 
Da Fam endlich in Fünfter und letter Linie die gewöhnlichen bürger- 
lichen Fremden, ihrer zehntaufende, und wenn man dann nod) das 
einheimifche bürgerliche Pad dazu rechnete, jo gab es ein Gewimmel, 
von dem man fich gar feinen Begriff machen kann. Ein Glüd 


alſo, daß von Trink, Speife- und Verkaufsbuden überhaupt eben: 


falls wie auf einer großen Meſſe eine ganze Legion aufgeftellt 
war, denn font hätten die Wenigften auch nur ihren Durjt und 
Hunger ftillen fünnen. 

E3 war übrigens auch der Mühe werth, daß fich ſolche Un— 
maſſen von Menjchen herbeidrängten, indem jeder Tag vom 30. Mai 
an bi3 zum 29. Juni eine andere „mehr oder minder großartige 
Luftbarkeit brachte. Heute gab es eine Revue, morgen ein Ma- 
növre, übermorgen ein Scheintreffen, am vierten Tage ein Eee: 
gefeht, am fünften ein italienisches Conzert, am jechsten eine 
franzöfiiche Comödie, am fiebten eine Jagd, am achten eine Illu— 
mination, am neunten ein Banquett, am zehnten ein Feuerwerk 
und jo bradte jeder Tag etwas Neues, noch nicht Dageweſenes. 
Den meijten Beifall übrigens fanden zwei Feſtivitäten, nämlich 
einmal ein Feuerwerk und dann ein Banquett. Das Feuerwerk 
währte von neun Uhr Abends bis zwei Uhr Morgens, aljo volle 
fünf Stunden lang, und außer 18,000 Raketen die aufitiegen, 
wurden nicht weniger ala 10,000 Kanonenſchüſſe abgefeuert, wäh: 
rend zugleich 32,000 Lampen den ganzen Pla während der 
Zwiſchenpauſen in hellen Tag verwandelten. Nicht minder riejig 
als diefes Feuerwerk fiel das Banquett aus, denn es nahmen an 
demfelben nicht weniger als 1000 Geladene Theil und conjumirt 
wurde dabei fo colofjal viel, daß nur einzelne Wenige, al3 man 
ſich ſpät Nachts trennte, ohne Hülfe ihrer Diener den Heimweg 
finden konnten. Doch nicht das Eſſen und Trinken war bie Haupt 
ſache, ſondern vielmehr ein Rieſenkuchen, den die Gefammtbäder: 
ichaft Dresdens dem Könige und feinen Gäften zu Ehren in einem 
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eigens deßhalb im Freien erbauten Ofen herſtellte. Er hatte eine 
Länge von 14, eine Breite von 6 und eine Dicke von 142 Ellen. 
Neun Stunden brauchte er bis er ausgebaden war, und in feinem 
gigantifhen Eingeweide ftedte die Kleinigkeit von 17 Scheffel 
Mehl, von 4 Tonnen Mil und 3200 Stüd Eiern. Ein unge: 
heurer mit acht Pferden bejpannter Wagen führte ihn zur König- 
lihen Tafel uud ein Oberbädermeifter jchnitt ihn mit einem drei 
Ellen langen Mefjer unter Aufiiht des Oberlandbaumeifters zum 
Gebrauch der Gäjte auf. 

In alſo grandiofer Weije gieng e8 bei den Mübhlbergen oder 
auch Zeithayner Luftlager zu und der Geremonienmeifter und Hof: 
poet König befang e3 deßhalb in einer eigenen Epopee. Der: 
König Auguft jelbft aber war jo entzücdt von demfelben, daß er 
e3 durch den Venetianer Zuchi in einem eigenen Kupferwerk ver: 
ewigen ließ; in einem Kupferwerk von 200 Realfolioblättern, deren 
Herftellung einen Aufwand von mehr als 200,000 Thalern ver: 
urſachte. Schon hieraus kann man auf die riefigen Koſten des 
Geſammtfeſtes, bei welchen die Soldaten jeden Tag feftlich bewirthet 
wurden, jchließen, und die Summe von fünf Millionen Thalern, 
auf welde man jie unpartheiifch berechnete, wird wohl nicht zu 
hoch gegriffen jein. Dafür aber hatte der König von Sachſen— 
Polen den Nuhm, daß man weit und breit von diefem Luftlager 
als von etwas noch Unübertroffenem ſprach und daß felbft der 
Mercure Historique der großen Welt von Europa verfündete, das: 
jelbe ftehe demjenigen, welches dereinſt Ludwig XIV. bei Com— 
piegne veranftaltet hatte, im Einzelnen wie im Ganzen weit 
voran. 

Man hätte nun glauben follen, König Augujt werde ermüdet 
von jo viel Prachtentfaltung, überdem erjchöpft von einer jolch’ 
enormen Verſchwendung längere Zeit ausgeruht haben; allein weit 
gefehlt, nur wenige Wochen jpäter am 10. Auguft 1730 feierte er 
Ihon wieder ein großartiges Feit in Dresden, pämlich die Ver—⸗ 
beirathung feiner geliebten Tochter Orſelska an den als General 
in der fächfiichen Armee dienenden Prinzen Carl Ludwig von 
Holjtein:Bed. Der Bräutigam zeichnete fi) weder körperlich noch 
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geiſtig aus; weil aber die Braut durch die Heirath mit ihm zu 
einer legitimen Prinzeſſin avancirte, nahm ſie ihn unbedenklich, 
zum Voraus entſchloſſen, nachher doch zu leben, wie ſie auch ohne 
die Heirath gelebt hätte. Noch weniger Bedenken hatte der 
Bater, der König Auguſt; fondern im Gegentheil war er über die 
Berbindung jo beglüct, daß er jeiner lieben Anna Karolina außer 
80,000 Thaler baar Geld und außer. beträchtlihen Gütern in 
Böhmen im Werth von 300,000 Thalern das herrliche Flemming'ſche 
Palais, das er zu dieſem Behufe um theures Geld Faufte, ganz 
neu eingerichtet zum Hochzeitsgebinde überreichte und damit einen 
Sahrgehalt von 8000 Thalern verband. Auch wurde das Palais 
bei der Uebergabe am Abend prächtig illuminirt und nachher fand 
ein jolenner Ball in demjelben ftatt, der bis zum lichten Morgen 
währte. Drei Jahre jpäter jedoch ftand das Palais bereits wieder 
dem DVerfauf ausgejegt, denn unmittelbar nach ihres Vaters Tod 
trennte fi) die junge Fürftin von ihrem Gemahl und Iebte fortan, 
nachdem · die Scheidung ausgeſprochen, in höchſt ungebundener 
Weile in Venedig, mwofelbft fie anno 1769 im zweiundſechszigſten 
Jahre Horb. 
Do genug nun von den Feſtjahren 1729 und 1730. 
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Der Tod des Königs Auguft (1733) 





das große militäriſche Feſt bei Mühlberg feierte, 
und ſo friſch und geſund ſah er dabei aus, daß 
man ihm wohl noch ein Leben von zwanzig Jahren 
zutraute. Er dachte deßhalb auch nicht einen 
Augenblick lang daran, ſich nur um ein Weniges mehr, als früher 
zu ſchonen, ſondern Tag für Tag lebte er im Strudel dahin und 
wenn e3 fein bejonderes Feſt gab, jo dehnte er wenigftens das 
Souper mit dem ſtets damit verbundenen Banketiren bis tief in 
die Nacht aus. Vergebens warnten die Aerzte; er hörte nicht auf 
fie und nicht einmal die anftrengenden curiermäßigen Neifen zwi: 
chen feinen beiden Hauptſtädten fiftirte er wenigſtens zeitweife. 
Im Dezember 1730 war er nad Warſchau abgereist und 
hatte dort den Garneval gefeiert. Drei Monate ſpäter, kurz nad) 
Dftern, machte er fich wieder auf den Weg nach feiner ſächſiſchen 
Hauptftadt und traf dort am heiligen Charfreitag ein. Kaum 
jedoch hatte er fich ein wenig ausgeruht, jo fuhr er mit feinem 
‚Kriegsminifter, dem Generalfeldmarichall Grafen von Waderbarth 
nah Schloß Pillnig hinaus, woſelbſt zur Zeit fein Sohn, der Kur: 
prinz mit der Kurprinzeſſin Sojephine refidirte, und gleich darauf 


Nie: )) echzig Jahre alt war Auguſt der Starke, als er 
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fand dort eine lang andauernde Conferenz ftatt, zu welcher außer 
dem Kurprinzliden Paare und dem Grafen von Waderbarth auch 
der Obriſthofmeiſter der Kurprinzeffin, Wilhelm Leopold Graf von 
Waldftein, der zugleich als Eaiferlicher Gejandter in Dresden fun: 


- girte, beigezogen wurde. Die Conferenz mußte jehr Wichtiges 


betreffen, denn die Debatten waren äußerjt hitziger Natur und 
beſonders lebhaft betheiligte ſich die Kurprinzeffin dabei. Endlich 
am fpäten Abend jchien eine Einigkeit erzielt oder vielmehr der 
König zur Einwilligung in eine ihm angefonnene Maßregel be: 
wogen werden zu jein, indem ſich die Kurprinzejfin mit freudes 
ftrahlenden Augen erhob und ihrem Schwiegervater ftürmifh um 
den Hals fiel. Doch zu welchen Mafregeln war der König glüd- 
li bewogen worden? Der Lejer wird es jogleih aus dem erfehen, 
was jehsunddreißig Stunden jpäter zum großen Erftaunen von 
ganz Dresden vor fich gieng. 

Am DOftertag erfuhr man, daß König Auguſt den Abend zuvor 
nit nah Dresden zurüdgefehrt ſei, jondern noch immer auf 
Schloß Billnik verweile; allein man dachte fich nicht? Bejonderes 
dabei, denn es lag doch in der Natur der Sache, daß der Vater 
nad) längerer Abwejenheit gern ein paar Tage bei feinem Sohne 
und feiner Söhnerin verweilte. Alle Welt blieb daher vollflommen 
arglos, felbit die vornehmite, und am allermeiften der Premier: 
minifter Graf Karl Heinrih von Hoym. Ja nicht einmal dann 
ſchöpfte er einen Verdacht, ald er am Oftertag Abend vom Ober: 
fammerherbdie Einladung erhielt, am Oftermontag ſchon um neun 
Uhr Morgens fi) zum Rapport beim Könige in Pillnig einzufinden, 
da leßterer fich noch mehrere Tage bei feinem Sohne aufzuhalten 
gedenke. Im Gegentheil, er hielt diefe Einladung für ein neues 
Zeihen der Königlihen Gunft und gab fofort Befehl, auf den 
andern Morgen feine Staatscaroſſe in Bereitichaft zu ſetzen. Schon 
um jieben Uhr jtand die mit fechs herrlichen Roſſen beipannte 
Staatsfutjche vor feinem Hötel in der Pirna'ſchen Gafje parat und 
da e3 Djtermontag war, jo fand fich bald .ein gaffendes Publikum 
ein. Dejjen freute fi) der Premierminifter, der in voller Staats— 
uniform oben am Fenfter jtand, ungemein, denn er hielt es für 


Griefinger, Das Damenregiment. Zweite Neite. IL 27 








ein Zeichen der Bewunderung, die man feiner Perjönlichkeit zolle, 
und voll jtolzer Würde bejtieg er nun die Caroſſe. Alle Umftehen- 
den grüßten ehrerbietigit und mit tiefer Herablafjung winkend gab 
er das Zeichen zur Abfahrt. ES war ein jchöner heller Frühlings: 
tag, diejer Dftermontag, ganz dazu angethan, die Menfchen heiter 
zu jtimmen, und jolche Heiterfeit des Herzens bemächtigte ſich auch) 
des Grafen Heinrih von Hoym. Seine ganze bisherige Lebens: 
laufbahn zog an jeiner Seele vorüber, und er durfte ſich mit Ge 
nugthuung geitehen, daß er es weit, jehr weit gebracht habe. 
Begleitete er doch die erite Stelle im Staate, die Stelle des diri: 
girenden Cabinetsminifters, durch deſſen Hände alle inneren wie 
äußeren Angelegenheiten Sahjens giengen! Hatte er doch anno 
1729 nach des Grafen von Watdorf Tod auch das Departement 
der Domeftiquenaffaire übernommen und war dann das Jahr dar: 
auf zum dirigivenden wirklichen Geheimerath ernannt worden! 
That doch der Departementschef des Auswärtigen, der von ihm 
in's Amt gebrachte Marquis de Fleury, feinen Schritt ohne -jein 
Vorwiſſen und jeine Genehmigung, während die übrigen höheren 
Bedienfteten ſich womöglich noch unterwürfiger beugten! Freilich 
von dem Departementschef des Kriegs, dem Generalfeldmarichall 
Grafen von Waderbarth fonnte er nicht ganz dafjelbe jagen, ſon— 
dern dieſer eitle verſteckte Menſch mochte wohl feine Hinterge: 
danken hegen, allein derjelbe war nach feiner Anficht viel zu feig, 
um mit diefen Hintergedanfen hervorzutreten und überdem bejah 
denn dieſer in Wahrheit unbedeutende — troß der Wielen hohen 
Würden, die er bekleidete — Menſch die geiftige Kraft, ihm 
aud) nur einen Moment lang die Herrichaft jtreitig machen zu können? 
Gewiß aljo der Graf von Hoym hatte volle Urſache, ſich ftolz in 
die Brujt zu werfen und zugleich jich in die herrlichjten Träume 
der Zukunft einzumiegen! 

Genau zur feitgejfegten Stunde fuhr die Carofje des Grafen 
von Hoym mit donmerndem Geprafjel durch den Thorweg des 
Schloſſes von Billnig und eine Minute jpäter jtand er bereits vor dem 
Könige, der ihm wie immer gnädigſt zulächelte. Nun jtattete der Graf 
feinen Bericht über die Vorkommniſſe der letzten Zeit ab und erbat 
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fih die Genehmigung der Majeftät für Feine kommenden An- 
ordnungen. Auch erhielt er diefe Genehmigung ehr Teicht, 
wie fi denn die Majeität äußerit zufrieden bezeigte. Nach 
einer halben Stunde waren die Gejchäfte erledigt und darauf— 
hin wurde der Premierminiffer mit derjelben Huld entlaffen, wie 
man ihn empfangen hatte. Sofort wandte fich derjelbe an einen 
Kanmerherrn mit der Frage, ob er dem NKurprinzen feine Auf: 
wartung machen fönne; er erfuhr jedoch, daß es noch zu früh jei, 
und jomit wandte er fich der Treppe zu, um wieder in feine Caroſſe 
zu fteigen. Bon ber Dienerfchaft, auch der höheren, ftanden Viele 
umber, um ihn devoteft zu grüßen; von den eigentlichen Hofherrn 
jedoch, das iſt von der nächiten Umgebung des Königs und bes 
Kurprinzlichen Paares jah er Niemanden und insbejondere ließen 
fih aud) weder der Graf von Waldftein noch der Graf von Wader: 
barth bliden. Er achtete jedoch nicht weiter darauf in der Voraus: 
ſetzung, daß fie durch Gejchäfte abgehalten feien, ihn zu begrüßen, 
und mit vornehmem Anftand wie immer, warf er fich in feine 
Magenede. Ein Rud.... und vorwärts flogen die Roſſe in 
der Richtung nad) Dresden. 

Mie beneidenswerth erihien er nicht Allen, die ihn jo dahin: 
fahren jahen! Eine halbe Stunde jpäter dagegen, welche bitterböje 
Mendung hatte da nicht plöglich fein ganzes Schidjal genommen! 
Etwa zehn Minuten mochte er gefahren fein, da ſah er, wie 
die Neitknechte, welche das Sechsgeſpann lenkten, beftändig den 
Kopf nah rückwärts drehten, als ob da etwas Ungewöhnliches 
zu Schauen wäre, und wie er fi nun halb erhob, um ebenfalls 
nad rüdwärt3 zu bliden, gewahrte er 'einen großen Trupp Reiter, 
welche in flugartiger Garriere hinter feinem Wagen daherjprengten. 
Die Reiter trugen militärifhe Uniform, das konnte man genau 
unterfcheiden; angeben zu können jedoch, wer die Offiziere jeien, 
welche ſich offenbar an ihrer Spite befanden, dazu war die Ent: 
fernung doch noch zu groß. Was gieng übrigens dieſe Cavalcade 
den Premier, Grafen von Hoym, an? Seiner Meinung nad nicht 
das Geringfte und darum lehnte er wieder unbefümmert in 
den Fond feines Wagens zurüd. Nun gieng’3 abermals eine 
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Strede weit vorwärts und man mochte jeht etwa eine halbe 
Stunde von Pillnitz entfernt fein, als von den Neitern, deren id) 
jo eben erwähnt, eine Abtheilung von fünfundzwanzig oder dreißig 
plöglih an dem Wagen vorbeiihoß und fi dann quer vor dent: 
jelben aufftellte, jo daß er nothgedrungen ftillhalten mußte. 

„Was joll das?“ rief der Graf von Hoym, indem er fi in 
höchſter Indignation zu feiner vollen Größe erhob und die Reiter 
mit den Augen fait durchbohrte. 

„Das bedeutet,“ verjeßte eine etwas ſpöttiſche Stimme hart 
hinter ihm, „daß ich Euer Ercellenz ein Schreiben Seiner Majeftät 
unferes allergnädigiten Königs zu überreichen habe, deſſen Lejung 
feinen Verzug erleiden mag.“ 

Der Graf von Hoym erfannte die Stimme augenblidlih und 
bei dem fpöttifchen Klang bderjelben erblaßte er doch ein wenig. 
„Sie find es, Herr Generalfeldmarihall?” jagte er, fi) jchnell 
ummendend, uud richtig, da hielt hart neben dem Wapenjchlag der 
Graf von Waderbarth, dejjen Augen heute noch eitier, affectirter 
und eingebildeter erglänzten, al$ gewöhnlich. Neben dem Grafen 
aber hielt der Obrift von Rochau, der Generaladjutant des Königs, 
und den Hintergrund bildeten dreißig bis vierzig Dragoner mit 
einem Lieutenant an der Spike. „Sind fie es, Herr Generalfeld: 
marſchall?“ wiederholte jegt der Premierminijter, der in den paar 
Secunden noch viel bleiher geworden war. „Sie jagten mir 
etwas, was ich nicht verftanden habe. Sit es vielleicht ein Befehl 
Seiner Majejtät ?“ 

„sa, Ercellenz,“ erwiederte der Generalfeldmarfhall in nod 
höhniſcherer Weiſe. „Seine Majejtät hat mich beauftragt, Ihnen 
nachzureiten, um Ihnen diejes allerhöchſte eigenhändige Schreiben 
zu überreichen ?” 

„Und dazu,“ verjegte der Graf von Hoym, fih gewaltjam 
zufammennehmend, „dazu bedurften Sie einer ganzen Esfadron 
Dragoner? Doc geben Sie, daß ih den Willen Seiner Majeftät 
erfahre.” 

Er nahm das Schreiben in Empfang und ohne zu zittern las 
er es duch. Ohne zu zittern, fagte ich, aber nicht ohne daf fein 
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Gefiht eine Todesfarbe überzogen hätte. „Ganz wie in ber 
Türkei!” murmelte er dann zwijchen den Zähnen. „Ganz diejelbe 


Procedur, wie einftens gegen den Grafen von Beuchlingen! Wohin 


geht es?” ſprach er jofert mit lauter, fat kreiſchender Stimme. 
„Ohne Zweifel nad) dei Königsftein! Oder vielleicht. nach einem 
andern fejten Schloſſe?“ 

„Mit Nichten, mein Herr Graf von Hoym,“ entgegnete der 
Graf von Waderbarth, „jondern nur nah Ihrem Schloßgut 
Skaſſa, wojelbit der Herr Oberft von Rochau, bis nad) beendigter 
Unterfuhung, mit den paar Reitern bier Ihre Ehrenwache bilden 
wird.” 

So geihah denn auch wirklih und nah wenigen Stunden 
ihon hatte man das Schloßgut Skaſſa, eine der Befitungen des 
Grafen von Hoym erreicht. Hier verabjchiedete ſich der General: 
feldmarſchall Graf von Waderbarth mit ftummer Verbeugung; der 
Obriſt von Rochau mit den Reitern dagegen blieb bis auf Weiteres 
zurüd, um ein etwaiges Entweidhen des Grafen von Hoym zu 
verhindern. 

Was war nun der Grund zu diefem gewaltjamen Verfahren, 
das ſich in nichts von den deſpotiſchen Akten orientalifcher Herricher 
unterſchied? Die politische Lage Deutfchlands hatte damals fich 
ganz eigenthümlich geitaltet. Auf dem Kaijerthrone nämlich ſaß 
Karl VI., der Lette des Habsburgiſchen Stammes männlicher Linie 
und es fragte ſich, wer nach feinem Tode die großen öſterreichiſchen 
Befigungen erben follte. Nicht minder auch, went die Kaiſerkrone 
zufallen werde, die factifch feit Jahrhunderten jchon ein Erbgut 
der Habsburger geworden war. Was nun die Öfterreichiichen Erb: 
lande — Ungarn, Böhmen, Mähren, Unter: und. Oberöjterreich, 
Steiermark, Tyrol u. j. w. — anbelangte, jo gehörten dieje offenbar 
der weiblichen Defcendenz des Hauſes Habsburg, aber weldhe von 
den Erzherzoginnen hatte den meiſten Anſpruch? Etwa die einzige 
Tochter Karl’3 VI. Maria Therefia oder die Töchter des letztver— 
ftorbenen Kaiſers Joſeph, oder die Töchter Leopolds I., die Schwe- 
ftern Joſephs I. und Karla VI.? Es ließ ſich darüber ftreiten 
und weil geftritten werden konnte, wurde auch geftritten. Mit 
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anderen Worten, es gab der Erbanſprüche Machenden Berjchiedene 
und unter dieje gehörte auch Sachſen, weil der Kurprinz Friedrich 
Auguft die Erzherzogin Joſephine, eine Tochter des Kaiſers Joſeph 
geheirathet hatte. Wie nun aber über das Erben der öſterreichiſchen 
Erblande nah dem Tode Karls VI. vorausfichtlih ſchwere 
Händel entjtehen mußten, jo nicht minder auch über die Bejegung 
des Kaijerthrones, welche, wie befannt, den deutjchen Kurfürjten 
zuftand. Wen follten fie nad dem Ausfterben des Habsburgijchen 
Mannsftammes zum Kaiſer küren? Oder follten fie überhaupt 
wieder einen folchen füren? Nicht Wenige der Fürſten waren der 
Anficht, daß das deutjche Kaiſerthum fich längit überlebt habe und, 
weil die Majchine lahm geworden, unmöglich mehr reparirt werden 
fönne. Statt des verrotteten Kaiſerthums aljo jtrebten jie einen 
Fürftenbund an, wie ihn nachher Friedrich der Große für Nord: 
deutichland zu erfämpfen juchte, und hatten nicht3 dagegen, wenn 
das aus den bheterogeniten Beltandtheilen zuſammengeſchweißte 
Dejterreich unter die verjchiedenen Erbanfprücheerhebenden getheilt 
würde. Solchem Plane arbeitete der Kaifer Karl VI. mit aller 
Macht entgegen und jtellte dafür die jogenannte pragmatijche 
Sanftion auf. Deutlicher gejagt: er wollte, daß feine anno 1717 
geborene Tochter Maria Therefia nicht blos alle feine Staaten 
ungejchmälert erben, jondern daß auch ihr Fünftiger Gemahl — 
zu diefem beftimmte er ihr jchon jehr frühe den Großherzog von 
Toskana, Franz Stephan aus dem Haufe Lothringen — den Kaijer: 
thron von Deutſchland befteigen und aljo als fein Sohn angejehen 
werden jolle. ei: 

Eine jolhe Sachlage hatte die politische Gejtaltung Deutſch— 
lands im dritten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts angenommen 
und man kann fih nun wohl denken, daß die beiden Partheien, 
auf der einen Seite der Kaiſer, auf der andern die vornehmiten 
Fürften Deutfchlands, wie Bayern ‚Preußen, Hannover und Sachſen, 
für ihre Sache jo viel al3 möglich Propaganda machten. Auch 
ſchien es im Anfang, daß der Kaifer troß feiner Macht mit feiner 
pragmatifchen Sanktion nicht durchdringen werde, denn die meilten 
Staaten Europas, wie Frankreich, England, Holland, Dänemark 
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und Schweden nahmen jofort Barthei für den Fürftenbund. Allein 
Karl VI. ließ ſich dadurch nicht entmuthigen und verjtand es bald, 
durch Berjprehungen aller Art, einen feiner Gegner nad dem 
andern auf jeine Seite zu ziehen. So Preußen durch die Ver: 
heißung der Erbfolge in Jülich und Cleve; jo England durch 
DOpferung der Handelscompagnie von Dftende; fo Holland, Däne: 
marf, Schweden, Hannover und Heſſen-Caſſel durch irgend einen 
anderen Köder. Frankreich dagegen widerjtand hartnädig allen 
Anerbietungen de3 Kaijers und ebenfo thaten auch von den größeren 
deutijhen Staaten Bayern und Sachſen. Ya mit der Zeit ftellte 
e3 jih immer Harer heraus, daß Bayern und Frankreich nie 
würden dazu gebracht werden können, die pragmatiiche Sanktion 
freiwillig anzuertennen, da fie ſich bereits jeßt insgeheim zum 
Kriege rüfteten ; wie aber verhielt e3 ſich mit Sachſen, an welchen, 
weil deſſen Beherriher zugleich den polnischen Thron inne hatte, 
dem Kaijer befonders viel gelegen war? Nun die Thatfache ftand 
feit, daß eine Aenderung der ſächſiſchen Politik nicht gehofft werden 
durfte, jo lange in Dresden der Graf von Hoym den Premier: 
minijterpoften inne hatte, denn Hoym war durch feinen langen 
Aufenthalt in Paris ein volllommener Antipode des Habsburgiichen 
Hauſes geworden. Ueberdem jtanden damals — ich jpredhe vom 
Frühjahr 1731 — fat alle einflußreichen Perjonen am Hofe auf 
jeiner Seite, wie ingbejondere der Departementschef des Neußeen, 
Marquis de Fleury, wie ferner der Capitänlieutenant der Chesa- 
liergarde, Graf von Lagnasfo, und der Schweizer-Hauptmanı, 
Marquis de Prohenques, auf welche Beide der König jo unend— 
lich viel hielt, wie endlich die oberiten Beamten de3 Kriegsmini— 
jteriums, die Geheimen-Kriegsräthe von Thioli und von Gaultier, 
durch deren Hand wegen der oftmaligen Abwejenheit des Grafen 
von Waderbarth fajt alle Gejchäfte des Kriegsdepartements gingen. 


Die Hauptperfon aber war und blieb der Graf von Hoym, denn 


er dominirte mit derfelben Gewalt, wie einftens vor ihm der Groß: 
fanzler Graf von Beudlingen. 

Doch jollte der Graf von Hoym nicht ebenfogut geftürzt werden 
können, wie der jo eben genannte Graf von Beudhlingen? Der 
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Prinz Eugen in Wien, der Hauptberather Karla VI., kannte den 
Charakter des Königs Auguft ſehr genau und wußte aljo, daß die 
Möglichkeit vorhanden war. Nur gehörten gejchicte Hände dazu, 
| die Sache zu leiten, und defhalb wurde der Graf Leppold von 
Waldftein, der Obrifthofmeifter der Erzherzogin , jegigen Kurprin— 
zejfin Joſephine, zugleich als’ öfterreichifher Gefandter in Dresden 
beglaubigt. Er und die Kurprinzeſſin jollten die Mine anlegen 
und diejelbe unmittelbar nad) der Rückkehr des Königs von Warſchau 
ipringen lafjen. Wie aber legten fie die Mine an? Nun jehr ein- 
fach jo, daß fie zuerſt Partheigenofjen janmelten, welche Einfluß 
auf den König hatten, daß fie dann weiter den Premierminifter 
von Hoym und feinen Intimus, den franzöfiihen Geſandten am 
Hofe des Königs Auguft, den Marquis de Monti, auf’3 ſerupu— 
löfejte überwadten, um womöglich Verdächtiges aufzufinden; daß 
fie dann endlih Dichtung und Wahrheit Fünftlih unter einander 
miſchten und jchlieglich diefe Miihung dem Könige als bemiejene 
Thatjache unterbreiteten. Bartheigenofjen zu jammeln fiel nicht 
allzu jchwer und jelbjt der Graf von Lagnasto te ſich — ſchon 
aus Rückſicht auf feine Frau, eine geborene Gräfin-von Waldſtein 
und Couſine des ·oſterreichtchen Geſandten, die er erſt vor kurzem 
—geheirathet hatte — überreden, von dem Grafen von Hoym abzu— 
fallen. Noch leichter ging dies bei dem Chef des Kriegsdeparte- 
ments, dem Generalfelomarjhall Grafen von Waderbarth, denn 
ra ehrgeizige Herr war längſt darnach begierig, jelbjt Premier: 
minifter zu werden, und wenn ber Graf von Hoym gejtürzt wurde, 

| wem amders als ihm konnte dev König den genannten hohen 
Poſten übertragen? Nicht minder gelang es durch einen bejtochenen 
Secretär Abjchriften von verjchiedenen Papieren zu befommen, 
welde den Grafen von Hoym jehr compromittiren mußten, und 
jelbjt eine geheime Depefche, welche der Marquis de Monti nad 
Verjailles jenden wollte, wurde aufgefangen, ohne daß derjelbe | 
ihren Berluft bemerkte. Kurz die Mine hätte nicht beffer angelegt 
werden können, und der Brei aus Dihtung und Wahrheit war 
längjt gemiicht, al3 der König am Dfterfamftag in Pillnitz anfam. 
Weſſen num aber bejchuldigten die Verjchworenen den Grafen von 
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Hoym? Nicht weniger als achtzehn Klagepunfte hatten fie gegen 
ihn aufgefegt und gleich der erite lautete auf Fälſchung und Betrug. 
Die Hauptankflage übrigens beitand darin, daß derjelbe ſich von 
der franzöfiichen Regierung habe beitechen laſſen und daß demge- 
mäß jeine ganze Politik dahin gehe, nicht das Intereſſe des Königs 


Auguft, Tondern das der franzöliichen Krone zu fördern. ‚Ya jo 


niederträchtig fei er, daß er das Bündniß mit Frankreich aufrecht 
erhalten willen wolle, troßdem Ludwig XV., wie ihnen genau 
befannt fei, dem Fürften Stanislaus Leſzezynski — dem früheren 


Gegentönige Auguſts de3 Starken — fein Königliches Wort ge: 


geben habe, nie zu dulden, daß bei der nächiten Erledigung des 
polnifhen Thrones ein Anderer als er, Stanislaus , denjelben 
befteige! Dieje lebtere Anklage mußte natürli den Zorn des 
Königs August im höchſten Grade entflammen, denn feit Jahren 
ſchon ging fein ganzes Dichten und Trachten dahin, feinem Sohne, 
dem Rurprinzen, die Nachfolge auf dem polnischen Königsthrone 
zu fihern, und nur unter der Bedingung, daß man ihm Bierin 
nicht feindlich entgegentrete, hatte er bis jebt das Bündniß mit 
Bayern und Franfreih gegen die pragmatiihe Sanktion aufrecht 
erhalten. Jetzt aber mußte er vernehmen, daß Frankreich ein 
falſches Spiel mit ihm treibe, und daß feine Premierminifter.. ... 
Doch halt, nein, ein folcher Verräther und Schuft konnte der Graf 
von Hoym nicht fein und deßhalb verlangte König Auguft erft 
Beweije, bevor er gegen ihn einfchreite. „Beweije? Hier find fie“ 
rief darauf die Frau Rurprinzeffin und überreichte mit diefen 
Worten ihrem Schwiegervater ein langes Schreiben des Prinzen 
Eugen, das die Adrefje des Königs Auguft trug. Der König nahm 
das Schreiben und las es zuerjt fchnell, dann noch einmal langjam 
durch. Je länger er aber las, um jo mehr ſchwollen die Adern 
auf jeiner Stine an und am Ende war ein feiter Entſchluß 
auf feinem Gefichte fichtbar. Was enthielt nämlich das Schreiben? 
Nichts anderes, als eine Beitätigung dejjen, was die Kurprinzeffin 
vorhin als die Abficht der franzöſiſchen Negierund bezeichnet hatte, 
und zugleich die feierliche Verfiherung, daß für den Fall der Er: 
ledigung des polnischen Thrones der Kaifer Karl VI. die Er: 
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wählung des Kurprinzen von Sachſen zum König von Polen mit 
all’ feiner Macht unterftügen werde, jo fern fih König Auguft 
entſchließen fönne, den Minifter von Hoym zu entlaffen und ihm 
einen Kaiſerlich gelinnten Nachfolger zu geben. Dieje feierliche | 
Verficherung wirkte entjcheidend ünd jofort gab König Auguſt jeine 
Einwilligung mit dem Grafen von Hoym ganz ähnlich zu 
verfahren, wie feiner Zeit mit dem Großfanzler Grafen von 
Beuchlingen. 

Alſo nad) dem Schloſſe Skaſſa ward der bisherige allmächtige | 
Premier gebracht und ſchon nach wenigen Tagen erjchien dort der 
Hof: und Juſlizrath von Günther, um die Unterfuhung gegen ihn | 
zu Führen. Achtzehn ſchwere Anklagen Ingen gegen ihn vor, er 

wußte ſich aber jo gut zu vertheidigen, daß eine rechtliche Verur— 

theilung falt eine Unmöglichkeit war. Was nun thun, Da der 
| 
| 


König und das Kurprinzlicde Paar durchaus auf der Verurtheilung 
beftanden? Der gewürfelte Unterfuhungsrichter fand einen Aus: 
weg, beftehend darin, daß er dem der Verzweiflung nahen Ge 
fangenen jo lange mit Drohungen zujeßte, bis dieſer fich endlich 
unter der Bedingung, dann nicht weiter beläftigt zu werden, dazu 
verjtand, wenigſtens einen kleinen Theil der ihm zur Laft gelegten 
Vergehen zuzugeben. Sobald er hierüber einen jchriftlichen Revers 
auögeftellt und noch überdem 100,000 Thaler Schadenerjak in 
die Königliche Kaffe gezahlt hatte, ertheilte ihm der König Auguſt 
volljtändige Abolition. Natürlich jedoch verlor er zugleich alle 
feine Nemter und mußte veriprechen , von nun an ganz in ber 
Stille, ohne fih irgend in Politif zu miſchen, auf Skaſſa over 
| auch auf feinem andern Gute Lichtenwaide bei Chemniß zu leben. | 
Sp that er auch wirklich und fo lange König Auguſt der Starke 
lebte, hatte man ihm nicht8 weiter an. Kaum aber war dieſer 
aus dem Leben gejchieden, fo bejchuldigte man ihn einer geheimen 
| 





Correſpondenz mit dem franzöfiichen Hofe und obwohl hiefür fein Be: 
weis vorlag, ließ ihn die neue Regierung dennoch) im November 1734 
auf den Königiten ſetzen. Dem Nachfolger Auguſts des Starken 
und noch mehr feiner Gattin, der Defterreicherin, war nämlich die 
Strafe des franzöfiich gefinnten Grafen viel zu milde vorgefommen 
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und nun fie die Macht erhalten hatten, wollten fie auch ihre Rache 
befriedigen. Auch ward ihnen dieje im volliten Maße, denn nicht 
nur gelang es, eine Commiſſion von Richtern zufammenzubringen, 
welche fich nicht im Geringiten jcheuten, das Necht mit Füßen zu 
treten; nicht nur verurtheilte diefe Commifjion den abgejetten 
Premier zu ewigem Gefängniß, fowie, was die Hauptjache, zur 
Gonfiscation all’ feiner Güter, fondern der Commandant des Kö: 
nigſteins, der natürlich feine genauen Weifungen hatte, verjtand 
e3 auch, den verhaßten Gefangenen jo zu coujoniren, daß derjelbe 
fih am 22. Mai 1736 aus Deiperation erhieng, nachdem ihm ein 


Verſuch fich zu erjchiegen mißlungen war. In ſolch' ſchmachvoller 


Weiſe endigte der Graf Heinrich von Hoym, ein Mann von jeden— 
falls ungewöhnlichen Talenten. 

Unmittelbar nach der Gefangenſetzung des eben genannten 
Grafen erhob König Augujt den Örafen von Waderbarth_zu-jeinem 
Premierminifter und nun hatte diejer endlich erreicht, wornach ihn 
ihon jo lange gelüftete. Es drängte ihn nämlich ſchon jeit Jahren, 
alle die Aemter und Würden in feiner Perſon zu vereinigen, weiche 
einft der Graf von Flemming bekleidet hatte, und jetzt endlich 
war ihm“ dieß gelungen. Ya er durfte fich jogar rühmen, noch 
eine weitere Würde, als Flemming, erlangt zu haben, nämlich die 
eine3 Gouverneurs der Ritterafademie, welche er ſelbſt anno 1726 
für den jungen Abel Sachjens geftiftet hatte. Leider aber dauerte 
die Herrlichkeit nicht lange, indem er drei Jahre fpäter an der 
Waſſerſucht ftarb; allein dafür blieb ihm der Ruhm, den Grafen 
Heinrih von Brühl, jeinen Günftling, durch deſſen Ernennung 
zum Direktor des Generalaccije-Amtes in das Cabinet eingeführt 
und damit die Carriere dieſes nachher jo allmächtigen Minijters 
jozufagen ermöglicht zu haben. 

Die Entfernung des Grafen von Hoym vom Amte und damit 
die totale Aenderung der in den legten Jahren befolgten Politik 
war die legte bemerfenswerthe That, welche wir von Auguſt dem 
Starken zu referiren haben, denn er eilte jeßt jchnell feinem Ende 
zu, obwohl er jelbjt Feine Ahnung davon hatte. Am 22. Dftober 
1731 war er wieder, wie ſchon jo oft, nah Warjchau gereist und 
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blieb da bis zum Schluſſe des Jahres. Nah Dresden zurüd 
fehrte er zu Anfang des Januar 1732 und feierte bafelbjt vom 
13. bi3 26. Januar den Carneval, welcher mit einer großen Wirth: 
Ichaft, wobei man bis Morgens ſechs Uhr tanzte, am Faftnadıt: 
Dienftag geichloffen wurde. Faſt unmittelbar nachher fuhr König 
Auguft wieder nad, Warihau, woſelbſt er am 5. März ankam, 
und bezog dann am 15. Juli das ganz neu reparirte und herr: 
ih ausmöblirte Luſtſchloß Villanova, anderthalb Meilen von 
Warſchau. Vierzehn Tage jpäter wurde dann in der Ebene vor 
dem Luſtſchloß ein großes Luftlager abgehalten, eine Wiederholung 
des berühmten Zeithayner: oder Mühlberger:Lagers, nur mit dem 
Unterichiede, daß blos polniſche Truppen dabei verwendet und die 
Feitlichfeiten ſchon nad zwei ein halb Wochen, am 18, Dftober, 
geichloffen wurden. Den 19. Oktober 1732 reiste König Auguft 
zum legten Male nad) Dresden und kam dajelbjt in Begleitung 
des Oberkammerherrn von Friejen, feines Tochtermanns, und des 
Direktors und Geheimeraths — diefe Würde wurde ihm am 25. Fe: 
bruar 1732 zu Theil — von Brühl am 23, Dftober wohlbehalten 
an. Gleich am 24. befichtigte er die vielen Neubauten, das Pyra— 
| midenhaus, das Japaniſche Palais, die Kajernen, die Kirche und 
die Feltungsernenerung. Den 29. bis 31. October widmete Auguft 
der Starke dem Königjtein und den dortigen Feltungsneubauten, 

| die Tage vom 1. bis 8. November aber wurden theils auf ber 
Moritz- theils auf der Hubertsburg zugebracht und dabei auf 
legterem Schloſſe zu Ehren des heiligen Hubertus drei große 
Sagden nah einander abgehalten. Die Chrifttagsfeierlichkeiten 
fanden zu Dresden ftatt und unmittelbar darauf ging's nad 
Leipzig zur Neujahrsmefle 1733, mo es wiederum des Aufregenden 
eine Menge gab. Am 6. Januar nad) Dresden zurücgefehrt, er: 
öffnete König Auguft den Garneval mit gewohnter Pracht und 
insbejondere ließ die große Nedoute nichts zu wünjchen übrig. 
"Auf den folgenden Tag, den 10., war dann die Rückkehr nad 
Warſchau feitgejeßt und genau zur bejtimmten Stunde fuhr der 
König mit feiner gewöhnlichen Begleitung ab, obwohl die Leibärzte 
der Grimmfälte wegen dringend zum längern Berbleiben in Dresden 
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gerathen hatten. Der alte Schaden am linken Fuße — der Lejer 
erinnert fich ja wohl des Turniers von 1697 — pflegte fih nämlich 
bei Unwetter jtet3 zu regen und wenn dann eine Verfältung ftatt: 
fand, jo fonnte leicht eine jehr gefährliche Entzündung daraus er: 
ftehen. Auf dieje ärztliche Bedenken gab jedoch König Auguft wie 
immer nichts und in der That erreichte er auch am 16. Warſchau, 
ohne daß, die Schmerzen im Fuße abgerechnet, eine erhebliche 
Ihlimme Folge eingetreten wäre. Da wollte e3 beim Ausſteigen 
unter dem Portal des Königlichen Schlofjes der Zufall oder bejjer 
gejagt das Geſchick, daß fich der Monarch heftig anftieß und zwar 
gerade an der Stelle, wo vor ſechs Jahren die große Zehe amputirt 
worden war. Man jchnitt im Augenblide den Stiefel herunter, 
weil der Fuß ſofort furchtbar anfhwoll, und nun zeigte es fich, 
daß die vernarbt gewejene Stelle, neu aufgeriſſen, heftig blutete. 
Draufhin brachte man den Lädirten zu Bette und wandte ärzt: 
licherjeits Alles an, um die Geſchwulſt und Entzündung zu lindern. 
Vergeblich aber, denn der Schaden ſaß zu tief. Am 28. Januar 
trat dann no der Falte Brand dazu und nun fonnte man es 
fih nicht mehr verhehlen, daß der König ein verlorener Mann 
jei. Auch jagte man es ihm am 29. und ohne zu zögern ließ er 
ſich die legte Dehlung reichen. Dann traf er Falten Blutes feine 
legten Anordnungen und ftarb wie ein Mann am Morgen des 
1. Februar, noch nicht einmal dreiundjechzig Jahre alt. 

Ueber die nun folgenden Leichenfeierlichfeiten glaube ich mit 
der Furzen Bemerkung hinweggehen zu dürfen, daß man den Todten 
in Krakau mit großem Pompe beijegte, während das Herz — nad) 
der Anordnung des Berjtorbenen — in einer filbernen Kapſel 
nad Dresden in die dortige Fatholiiche Kirche gebracht wurde. 
Eben jo wenig dürfte es nöthig erjcheinen, eine Charakterjchilderung 
de3 Dahingegangenen zu geben, denn der 2ejer hat ihn ja aus 


jeinen Thaten und Worten hinlänglich genau kennen gelernt, um. 


fih ein Urtheil felbjt zu bilden. Eine Frage dagegen können wir 
nicht zurüdweifen, die Frage nämlih, was hat König Auguft 
während feiner langen Regierung geleijtet? 

Bon der Ratur war er aufs herrlichſte ausgeſtattet worden 
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feit darauf, daß unter ihm der Kurftaat einem noch nie erlebten 
Glückszuſtand entgegengehen werde. Nach feinem Tode jedoch, was 
fagten da jeine Unterthanen von ihm? Sie Eonftatirten ein» 
jtimmig, daß es ihm gelungen fei, der getreueite Abklatſch Lud— 
wigs XIY, von Frankreich zu werden; ja daß er dieſen Monarchen 
in Vielem fogar nod übertroffen habe, wie namentlich in. der Ber: 
Ihwendung für Weiber und Günftlinge. Mein Gott, feine Mät- 
reſſen Fofteten ihn ja zufammen mehr ald 100Millionen Thaler und auf 






| 


| nicht viel weniger belief fich der Aufwand für deren Kinder, wobei die 
Sprößlinge vorübergehender Bekanntſchaften — man jchäßt diejelben 


und die Sachſen rechneten daher bei feiner Thronbefteigung felſen— 








| _ auf. bie Babl von 350 — nod) nicht einmal gerechnet iind. Ebenfo theuer 


waren die Günftlinge, ein Flemming, Bistum, Plug, Beud) 
| lingen, Hoym, Lagnasfo und wie fie alle hießen, denn jeder der: 
ſelben Hinterlic ein Vermögen von Millionen und hatte während 


| jeines Lebens Millionen verjchleuder Noch höher famen die nie 


aufhörenden Seite, welche König Auguft feierte, zu ftehen und es 
it fiherlich nicht zu viel gejagt, wenn man die Koften derjelben 
auf 200 Millionen Thaler veranſchlagt. Am allermeiiten aber 
verfhlangen die ewigen Kriege und das Soldatenthum, welche 
außerdem das Opfer von mehr als 80,000 Landesfindern er: 
heiſchten. Was aber wurde dadurch erreiht? Ein ephemerer 
Glanz, ohne irgend einen innern Werth, der nad dem Tode des 


| 


Königs Auguft wie eine Seifenblaje zerplagte. Nur Eines nahm 
eine bleibende Gejtalt an, das was der König in Dresden für 
Bauten aufwendete, denn al3 eine Stadt aus Holz hatte er fie über: 
nommen und als eine Stadt aus Stein, mit den herrlichiten Palais 
und Kunftbauten geſchmückt, hinterließ er fie. Anno 1711 begann 
er den Bau des herrlichen Zwingers, der mit feinen vielen Pa: 
villons und Flügelgebäuden, mit feinen Cascaden, Springbrunnen, 
Grotten und Bädern, mit feinen immenſen Sälen, Cabinetten und 
Galerien, von Einheimijhen und Fremden mit Recht als ein 
Wunder der Welt angejtaunt wurde. Von 1712 bis 1715 baute 
er die Neuftädter Pulverthürme und anno 1716 die große fleinerne 
Hauptwache mit der eingefügten Garniſonskirche. Um diejelbe | 
—— BEN 
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Zeit ſchuf er den Schloßgarten — den jogenannten großen Garten 
— in einen wahrhaft Königlichen Park um und zum Beweis feiner 
Pracht führe ich blos an, daß nur allein im Hauptgange über 
1500 Statuen , theils Antifen, theil3 von neuen nambaften 
Meijtern, ftanden. Anno 1717 Faufte er dem Grafen von Flemming 
das erſtmals von diefem erbaute Palais — Flemming erbaute 
nachher ein zweites, das wie wir willen die Gräfin Orſelska zum 
Hocdzeit3gebinde erhielt — ab und ſchuf aus ihm das Yapanijche 
Palais, deſſen Herrlichkeit nicht minder Staunen erregte, als der 
großartige Zwinger. Anno 1718 entjtand das neue Opernhaus, 
von deſſen Größe und Schönheit ich jchon früher geſprochen habe, 
und in demjelben Fahre wurde auch. das fogenannte Neue Thor 
errichtet. Anno 1719 erbaute König Auguft das große -Armen- 
haus vor dem Willsdruffer Thor, anno 1723 die Nitterafademie, 
anno 1731 die SKajerne in der Neuſtadt und anno 1732 das 
Pyramidengebäude. Weiter führe id noch an den Umbau der 
Elbbrücke, welche in den Jahren 1727—1731 ihre jegige Geftalt 
erhielt, ferner die Waijenhauss, die Sanct-Anna-, die Frauen, die 
Friedrichsſtädter- und die Neuftädterfirche, welche theils ganz neu: 
gebaut, theils fotal umgemodelt wurden; endlich das große Oran— 
geriehaus mit feinen 400 Drangenbäumen und die Königsitraße, 
welche man anno 1732 eröffnete. Kurz Auguft der Starfe that 
Alles,-um jeine Hauptjtadt Dresden in ein deutjches Florenz zu 
verwandeln, und von-ihm dativen fi) auch die Anfänge der herr: 
lihen Kunftiammlungen, welche noch jett Dresden zieren, ich meine 
des Antikenkabinets, der Bildergalerie, des Kupferſtich-Cabinets 
und des grünen Gewölbes mit feinen Kunſtwerken und Selten: 
beiten aller Art. 
Einen bleibenden Werth aljo hatten die Bauten, mit welchen 
König Auguft feine Hauptitadt Dresden fchmücte, und zwar um 
jo mehr, al3 auch die Privaten, bejonders die Höhergeftellten, die 
über große Neichthümer ‚geboten, dadurch angefeuert wurden, ihre 
Häufer zu verſchönern oder neue Palais herzuftellen, allein mit 
welch’ ungeheuren Opfern mußte nicht diejes Einzige, was Die 
Regierung des Königs als einen dauernden Gewinn in's Leben rief, 
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erfauft werden! Zahlen und nichts al3 Zahlen war das Loſungs— 
wort, feitdem es dem ftarfen Auguft in den Sinn gefommen war, 
die Krone von Polen fih auf's Haupt zu ſetzen! Seitdem er den | 
König Ludwig XIV. fih zum Mufter nahm und ihn in jo Vielem 
fogar noch überbot! Die armen Sadjen, wahrhaftig jie waren 
Ihlimmer daran, als jelbjt die gedrüdten Franzoſen, benn die 
Finanzkünftler Augufts wußten Steuern zu erfinden, an welde | 
man in Frankreich nicht zu denken wagte. Für Alles mußte man | 
zahlen, für Hunde und Sagen ebenjo gut, als für das übrige 
Vieh, für Ejjen und Trinken nicht minder als für Papier, Karten | 
und Kalender. Ya jelbft Stiefel, Schuhe und Pantoffeln zahlten | 
Abgaben und Perrüden, Spiten, Tabak und Pfeifen jelbitverftänd: 
ih in gedoppeltem Maßitabe. Nur allein das Athmen und Wajjer- 
trinken koſtete nichts. 

Das war aber noch nicht einmal das Schlimmite, jondern weit | 
nachtheiliger wirkte noch der Uebertritt des Königs zum Katholi: 
zismus, denn damit warf er den Zankapfel des Religionsſtreits 
in fein bisher jo friedliches Land. Damit rief er die Sefuiten 
nah Sachſen und diefe wußten jchon dafür zu forgen, daß Weiber 
gegen Männer, Kinder gegen Eltern, Freunde gegen Freunde auf: 
gehegt wurden. Ya noch mehr, der KHurfürft von Sachſen, bisher 
das Haupt des Proteftantismus in Deutjchland und dadurd eine 
Macht, weldhe die manches Königreichs überragte, verlor durch jein 
Katholiſchwerden al’ feinen Credit bei den proteftantifchen Fürſten 
und Völkern, und an ſeine Stelle trat nunmehr der Beherrſcher 
Preußens, wie die alte Kurfürſtin von Sachſen, die Mutter Auguſts, 
ſeiner Zeit ganz richtig prophezeit hatte. So wurde das, was 
man in der Verblendung nicht ſelten die Glanzperiode Sachſens 
nannte, der Anfang jeines Sinkens und ftatt feiner übernahm dann 
jpäter der nördliche Nachbar die Nolle eines Negenerators von 
Deutſchland. So weit brachte e3 Auguſt der Starfe, der bei feinen | 
hervorragenden Eigenschaften jo Nugerordentliches hätte leiſten können! 
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Erfies Kapitel. 


Die beiden Fräulein von Meifeubuh (1675 — 79). 


3 war im October des Jahrs 1675 und in ber 

TEN guten Stadt Osnabrück, der jegigen Hauptitädt der 
ELanddroſtei Osnabrück im Hannöver'ſchen. Diefe 
Stadt war aber damals, anno 1675, die Reſidenz 

des Fürftbiichofs gleihen Namens. Zwei Herren 

giengen gegen Abend, wie es bereit3 zu dunkeln 

begann, die breite Straße entlang, welche nach dem Schloffe hin- 
führte, und der Eine dieſer beiden Herren ſchien in der Stadt 
ſehr befannt zu fein, denn er wurde von vorübergehenden 
Bürgern vielfah und meiſtentheils jehr höflich gegrüßt. Es war 
ein noch ziemlich junger Mann von etwa jehsunddreißig Jahre, 
jehr Hager und bleich, aber mit überaus Fugen Augen und einem 
äußerjt berechnenden Ausdrude in denſelben. Das Leben fchien 
er bereit3 von allen Seiten genofjen zu haben — wenigitens deu— 
tete der etwas cynische Zug um den Mund darauf hin — und 
auch ſonſt erichien er als ein Cavalier von vieler Erfahrung. Eine 
bedeutende Stellung im Leben aber nahm er offenbar nicht ein, 
denn er trug die Uniform eines Kammerjunfers und dieje war 
no zudem — zum Beweis, daß es mit feinem Reichthum eben- 
falls nicht allzumweit her fein möchte — fadenjcheinig und abgetragen. 
Der andere Herr, der Kleidung nach ein auf der Reife begriffener 
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Edelmann, zählte der Jahre offenbar viel mehre, wie fich denn 
auch jein Haar unter der Perrüde bereits jilberweiß hervorftahl; 
an Lebhaftigkeit de3 Ganges und der Gefticulation aber übertraf 
er jeinen jüngeren Genofjen, und der Leſer wird dieß natürlic) 
finden, wenn ich ihm die Namen und Herkunft der beiden Herren 
nenne. Der Neltere hieß Marquis de la Nothiere und fam eben 
über Warjchau nad) Dsnabrüd, um von da über den Haag nad) 
Frankreich, feinem Baterlande, zurückzukehren; der Jüngere nannte 
ich gut deutsch Franz Ernſt Baron von Platen und jtand in 
Dienjten des jeweiligen Fürſtbiſchofs von Dsnabrüd. 

„Bann war e3 doch, daß ich das Glüd hatte, Sie in Paris 
fennen zu lernen?” fragte der Marquis in franzöfiicher Sprade, 
denn einer andern war er natürlich als Franzoſe nicht mächtig. 
Er brauchte auch damals Feiner andern mächtig zu fein, da er ja 
vorausjegen durfte, daß man in allen europäifchen Staaten die 
Artigkeit haben werde, ihm in dem gleichen Jdiome zu antworten 

„Das Glück, mein Herr Marquis,“ eriwiederte der Kammer— 
junfer ji) tief verbeugend, „war ganz auf meiner Seite; im 
übrigen, um auf Ihre Frage des Nähern zu antworten, jo begeg- 
neten wir uns in Baris zur Carnevalszeit von Jahr 1665. Meine 
allergnädigite Durchlaucht reiste damals dahin in Begleitung feines 
durchlauchtigſten Bruders, des jet regierenden Herzogs von Lüne- 
burg:Eelle, und ich durfte natürlich mit, da ich eben erit in Dienfte 
meiner allergnädigiten Durchlaucht getreten war.“ 

„Ganz richtig,“ ſagte der alte Franzoſe, indem er jeinen Blid 
auf der Uniform jeines Begleiters haften ließ; „ich erinnere mid) 
deſſen noch ganz genau, da Sie mir, als einem alten Freunde 
Ihres Vaters von Ihren Hoffnungen und Ausfichten erzählten. 
Allein es will mich bedünfen, daß Sie feither noch feine großen 
Schritte auf der Laufbahn nach Oben gemacht haben.” 

„O doc,” verjegte der Kammerjunfer, mit etwas bitterem 
Hohn die Achſeln zudend; „angeſtellt wurde ich als Hofjunfer und 
nad acht Jahren hatte ich es bereitS zum Kammerjunfer gebradjt. 
Ich brauche aljo jetzt, wenn ich im jelben Verhältniß weiter: avan: 
cire, noch jech3 Jahre, um Kammerherr zu werden, und wieder 
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nad) zehn Jahren, das heißt, wenn ich bis dahin noch lebe, wird 
e3 mir vielleicht möglih .... doch,“ unterbrach er fih da jelbit, 
„es ift thöricht von mir, fo zu ſchwatzen. Ich beige die hohe 
Gnade meiner Durhlaudtigften Herrſchaft und das ift für mich 
genug.” 
„Hm!“ meinte der Marquis nad einigem Bejinnen. „In 
Dienften von jo Kleinen Landesherren kann man es jelten zu Et: 
was bringen. hr Bater traf, wie ich mir Ihnen zu bemerken 
erlaube, eine weit bejjere Wahl, denn er quartirte ji) bei Haus 
Deiterreih ein und hat fih da, jo weit mir befannt, gar nicht 
ſchlecht gebettet. Wie kommt's, daß Sie nicht auch bei den Habs: 
burgern dienen? Sie find doch ein geborner Oeſterreicher?“ 


„Nein,“ entgegnete der Kammerjunfer. „Mein Großvater 
Grasmus, der es im breifigjährigen Kriege bis zum Oberften 
brachte, war aus Pommern gebürtig, und auch mein Vater ftammt 
von dorther. Was übrigens das Gutgebettetgewejenfein meines 
Baters anbelangt, jo wollte ihm allerdings Kaifer Leopold jehr 
wohl, wie er ihn denn auch in den Freiherrnſtand erhob; allein 
zum MWeiteremporjteigen kam's doch nicht, weil die Neligion ein 
Hinderniß bildete.” 


„Die Religion?” rief der alte Marquis, „Zum Teufel, was 
wollen Sie damit jagen? Ad ja, jebt erinnere ich mich, Sie 
meinen den Keberglauben. Nun, der wäre für mich fein Hemm— 
ſchuh, und fo weit ich Sie kenne, auch für Sie nit. Ich würde 
meine Keberei eben einfach abwerfen, wenn ich mir dadurd eine 
andere Lebensſtellung erwerben fünnte, und jo macht's, glaube ich, 
gegenwärtig jeder vernünftige Menjch.“ 


„Mein Bater,“ verjeßte der, Kammerjunfer von Platen mit 
einem eigenthümlichen Lächeln, „dachte hierin anders und daher 
machte er mir's zur Pflicht, den Antrag, den mir der Herr Herzog 
Auguft machte, mich in feine Dienjte zu nehmen, nicht von der 
Hand zu weilen. Doch da find wir ja vor dem Schlojje ange: 
gelangt, welches der durchlauchtigſte Fürſt-Biſchof, mein aller: 
gnädigiter Herr ganz neu hat erbauen laſſen, und wenn wir hier 
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durchgehen, jo befinden wir uns mit hundert Schritten im Theater, 


das ebenfalls eine ganz neue Schöpfung des Herrn Fürſtbiſchofs ift.” 

„Des Fürſtbiſchofs?“ lachte der alte Franzofe laut auf. „Was 
doch dieſes Deutjchland für ein wunderbares Stüd Erde ijt! 
Anderswo in der Welt giebt's nur Fatholiihe Biſchöfe, hier aber 
giebt's auch protejtantiihe und noch dazuhin verheirathete. Oder 
ift dieß nicht bei Ihrem allergnädigiten Herm und Herzog der 
Fall?“ 
„Gewiß, gewiß,” verjegte der Kammerjunker, „und id) will 
Ihnen das, wenn wir erſt im Theater angelangt find, des Näheren 
erklären. Man giebt heute ein neues Stüd: „la liberté con- 
tent6e*, und leitet dajjelbe mit einem Vorſpiel ein, das eine halbe 
Stunde in Anfprud nimmt. Dieje halbe Stunde genügt, um Sie, 
wie Sie ſchon früher von mir verlangten, mit allen näheren Ber: 
hältniſſen unferes hochfürſtlichen Haufes befannt zu machen.“ 

Sie traten nun in das Schaufpielhaus, vor dem fie eben 
angelangt waren, ein. Es war nur Fein, und faßte kaum fünf- 
hundert Perfonen; aber für eine Stadt wie Dsnabrüd, welde 
höchſtens zehntaufend Einwohner zählte, reichte es mehr als hin- 
länglih aus. Drei Logenreihen hoben ich übereinander nnd in 
der eriten waren die rejervirten Pläße für die hohen und höchſten 
Herrſchaften. Die Ausjtattung konnte eine glänzende genannt 
werden und ihr entſprach das Publikum, welches ſich bis jetzt ein- 
gefunden hatte. Damen wie Herren nämlich waren ſämmtlich in 
Fefttagsgewändern erichienen, denn jo lautete die VBorjchrift. Auch 
wurde hievon gar nie, an gar feinem Tage, eine Ausnahme ge: 
macht und das Publikum ſchickte jich ohne Widerrede darein, indem 
nur bejonders geladene Perfonen — außer den bei Hofe angeitell- 
ten, welche ihre eigenen Logen hatten — im Theater Zutritt fanden 
und zwar gratis ohne irgend ein Entreegeld. So wollte es die 
damalige Sitte und erjt viel jpäter, als Bolfstheater entitanden, 
mußte man fich feinen Pla im Schaufpiel oder in der Oper mit 
Geld erwerben. 

„Bitte hier in diefe Loge zu treten, Herr Marquis,” jagte der 
Kammerjunfer von Blaten zu jeinem Begleiter, eine Thüre im 
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| zweiter Rang öffuend. „ES ijt ein vortrefflider Platz, um alle | 
drei Zogenreihen und das ganze Parterre zu überjehen. Dagegen | 
muß man allerdings darauf verzichten, einen genauen Einblid in | 
die Bühne zu haben; doch denfe ich, wird es Ihnen weniger um 
das Schaufpiel, als um das Publikum zu thun fein, und von 
bier aus kann ich Ihnen alle Notabilitäten Osnabrüds zeigen.” 

„Die meilten bejjern Plätze find noch leer, wie ich ſehe,“ jagte | 
der Marquis fih umjchauend. | 

„Und,“ ergänzte der Kammerjunfer, „werden noch eine geraume 
Zeit lang Icer bleiben, denn die allerhöchſten, hödhiten und hohen | 
Herrihaften dürften erſt nach dem Borjpiele erjcheinen und wie | 
fih’3 zeigt, hat dieſes nocd nicht einmal begonnen. Wir haben | 
aljo Zeit, die gefchichtlihen Detail über den Osnabrückiſchen Hof | 
vorzunehmen.” | 

Der Marquis nidte und Herr von Blaten begann jofort jeinen 
Beriht. Er beitand etwa in Nachfolgendem: 

„Dein durchlauchtigiter Herr, der Fürjtbiichof von Osnabrück, 
ijt ein hervorragendes Glied des Haujes Braunjhweig:Lüneburg, 
und wir müfjen aljo auf die Gejchichte diejes Haufes zurüdgehen. 
Seit Heinrichs des Löwen Zeiten zerjplitterten ſich die welfifchen 

| 








Stammlande im Norden Deutjchlands unter bie verjchiedenen 
Erben. Unter Ernft, dem „Befenner”, jedoch, der von 1532—1546 
regierte und die Neformation einführte, gelang es, die meiften 
derjelben — Braunſchweig, Wolfenbüttel, Lüneburg, Celle, Calen: | 
berg und Grubenhagen — wieder zu vereinigen. Freili nicht auf | 
lange. Er Hinterließ nämli zwei Söhne, Heinrih und Wilhelm, | 
und dieje theilten das Erbe jo, daß der ältere Heinrich die Lande 
Braunjchweig-Wolfenbüttel, der jüngere Wilhelm aber alles übrige, 
dag ijt Lünneburg:Celle-Galenberg-Grubenhagen erhielt. Dieje Haupt: 
theilung blieb von nun an bejtehen und noch jeßt giebt es eine 
ältere und jüngere Linie des Welfiihen Haufes. Bald ſchien es 
übrigens — zumal bei der jüngeren Linie — zu noch weiteren 
Theilungen fommen zu wollen, denn Herzog Wilhelm hinterlieh, 
al3 er anno 1592 jtarb, neben acht Töchtern nicht weniger als 
fieben Söhne, Ernft, Chriftian, Auguft, Friedrih, Magnus, Georg, 
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Johannes, und dieje hatten alle ein Recht zu erben. Doch merk: 


würdiger Weije lebte ein Geift der Brüderlichkeit und Aufopferung 


in ihnen, wie er wohl äußert jelten in der Welt wird getroffen 
werden, und in Folge deſſen faßten fie zwei Beichlüffe, die ihnen 
ewig zum Ruhme gereichen müfjen. Für's Erjte nämlich verglichen 
fie fich dahin, daß das Fürſtenthum, welches fie geerbt, nicht ge- 
theilt, jondern dem Aelteſten unter ihnen und nach jeinem etwa 
finderlofen Tode dem Zmweitälteiten, dann dem Drittälteften u. ſ. w. 
gehören folle, dieweil bejagtes Fürſtenthum, wenn unter die fieben 
Brüder getheilt, fi in fieben Kleine Grafihaften aufgelöst haben 
würde. Für's Zweite machten fie unter jih ab, daß nur Einer 
von ihnen fich ftandesgemäß vermählen dürfe, um den Stamm 
fortzujeßen, und daß das Loos darüber zu entjcheiden habe, welcher 
diejer Eine fein folle. „Denn,“ jagten fie fih, „wenn wir alle 
Sieben jtandesgemäß heirathen, jo fommen möglicherweije einige 
Dugend Prinzen zur. Welt und dann reicht das Einkommen des 
Fürftenthums nicht hin, um fie alle auch nur mit den nothdürf- 
iigſten Apanagen zu verjehen.” Nachdem nun foldhes abgemadt, 
trat der ältefte Bruder Ernſt die Regierung an und nad ihm (er 
ftarb 1611), folgten hinter einander Chriſtian (ftarb 1633), Auguft 
(itarb 1636) und Friedrich, welcher anno 1648 das Zeitliche jegnete. 
Die weitern drei Brüder famen nicht an die Negierung, denn fie 
waren alle jchon vor 1648 — Johannes anno 1625, Magnus 
anno 1632 und Georg anno 1641 — geftorben. Den Einen Theil 
ihrer Abmachungen hatten aljo die fieben Brüder glücklich in's 
Werk geieht, und mit dem Zweiten gieng es eben fo. Als fie 
nämlich unter ſich loosten, wer berechtigt jein folle, eine ftandes- 
gemäße Ehe einzugehen, zog der jechstältefte Georg die verhäng- 
nißvolle Nummer und fofort erhielt er von den Brüdern außer 
jeinem jonftigen Apanageantheil Schloß und Amt Herzberg, damit 
ihm die Mittel zu einer ftandesgemäßen Ehe nicht fehlten. Drauf— 
bin wählte er jich anno 1617 die Prinzeffin Anna Eleonore, Tochter 
de3 gut lutherischen Herzogs von Hejlen:Darmftadt, zur Gemahlin 
und dieſe gebar ihm nach und nad fünf Kinder, eine Tochter 
Sophie Amalie, (geboren 1623), welche nachher dem König Fried: 
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rich III. von Dänemark vermählt wurde, und vier Söhne, Chriſtian 
Ludwig (geboren 1622), Georg Wilhelm (geboren 1624), Johann 
Friedrich (geboren 1625), und Ernſt Auguft (geboren 1629), von 
welchen allen, oder wenigiten3 von den drei lehteren, in diefen 
wahrhaften Geihichten des Mehreren die Rede fein wird. Diejer 
Kinderjegen hielt übrigens den Herzog Georg nicht ab, im dreißig: 
jährigen Krieg, der damals wüthete, eine äußerſt thätige Rolle zu gi 
jpielen, und zwar eine jo thätige, daß er eigentlich gar nie zur 
Ruhe fam. Allein nicht dieß war e3, was ihm eine bejondere 
Wichtigkeit gab, jondern vielmehr fein Teftament, das er am 20. 
März 1641, nur wenige Wochen vor jeinem Tode errichtete, denn 
dieſes Teſtament jollte gar merkwürdige Dinge zu QTage fördern.” 
„Rad dem, was der Leſer weiter oben erjehen hat, das heißt 
nad den Abmachungen der fieben Söhne des, Herzogs Wilhelm 
hätte das Fürſtenthum Lüneburg mit Celle, Grubenhagen, Galenberg | 
und Göttingen-Hannover für ewige Zeiten ungetheilt bleiben und | 
dafjelbe nach dem Tode des Herzogs Friedrich, der wie bereits er- 
zählt anno 1648erfolgte, von dem ältejten Sohne des Herzogs Georg, | 
mit Namen ChriſtianLudwig, geerbt werden follen. Allein an diefer- 
Abmahung fand Herzog Georg im Jahr 1641, aljo zu einer Zeit, 
wo alle jeine Brüder, den regierenden Herzog Friedrich allein aus: 
genommen, bereit? geftorben waren, feinen Gefallen mehr und er 
erinnerte fich plößlich daran, daß das obgenannte Fürftenthum 
eigentlich aus zwei Theilen beitehe, aus. dem Calenberg-Hannover— 
Söttingen’schen und aus dem Lüneburg-Celle-Grubenhagen'ſchen. 
Somit jeßte er nun am 20. März 1641 teſtamentariſch feit, daß 
dieje beiden Theile künftighin — nad) dem Tode des Herzogs 
Friedrich — ſtets apart oder getrennt zu bleiben hätten und nie, 
jo lange noch zwei feiner Söhne oder deren männliche Nachkommen 
lebten, zu einer einzigen Herrſchaft verjchmolzen werden dürften. | 
Auch verfügte er noch weiter, daß immer dem älteften Sohne das | 
Recht zuftehe, zwiichen den beiden Herrichaften zu wählen, während | 
der zweitältefte fih mit dem nicht gewählten Theile begnügen 
müſſe, und fchließlich decretirte er, daß diejes fein Tejtament als 
ein ewiges Familiengeſetz angejehen werden müſſe, welches alle 



































jeine männlichen Defcendenten mit einen heiligen Eide zu beſchwören 
hätten. Was blieb nun unter ſolchen Umftänden den vier Söhnen 
des Herzogs Georg zu thun übrig? Sollten fie das Teftament 
des Vaters verwerfen? Nein, das thaten fie nicht, jondern fie 
einigten fi vielmehr am 10. Juni 1646 mit dem Herzog Friedrich, 
ihrem alten Oheime (welcher damals noch das geeinigte Fürften- 
thum regierte), über die Feitfeßung der genauen Gränzen zwiſchen 
den beiden Herrfhaften, und zwar in der Art, daß die Beligungen 
Galenberg, Göttingen und Hannover nebjt dem Schaumburg:Eber: 
fteinifchen Lehen für die Zukunft das Herzogthum Hanıtover mit 
der Hauptitadt Hannover, die Befitungen Lüneburg und Gruben: 
hagen dagegen, nebjt den Grafichaften Hoya und Diepholz das 
Herzogthum Lüneburg mit der Hauptitadt Celle ausmachen jollten. 
Nicht lange hernach, anno 1648, ftarb der Herzog Friedrich, der 
legte übrig gebliebene Sohn des Herzogs Wilhelm, und nun trat 
das Tejtament des Herzogs Georg in Kraft Mit andern Worten 
der ältejte Sohn defjelben, Chriftian Ludwig, hatte ſich nun: 
mehr zu entjcheiden, welches der beiden Herzogthümer er beherrichen 
wolle, und er entichied fich jofort für Lüneburg:Celle, denn er 
hatte gar wohl erfannt, daß dieſes das bei weitem einträglichere 
Gebiet jei. Dem zmweitälteften Sohn Georgs, dem Prinzen Georg 
Wilhelm blieb aljo das Herzogthum Hannover mit der Hauptitadt 
gleichen Namens und ohne fich lange zu befinnen jegte er fich in 
den Beſitz defjelben. Die zwei weiteren Brüder dagegen, Johann 
Sriedrih und Ernſt Auguft, wurden apanagirt und feiner 
von ihnen dachte, daß er je an die Regierung eines der beiden 
nunmehr getrennten Herzogthümer gelangen würde. Dem Yüngiten 
von ihnen, Ernjt Auguft, blühte dagegen eine andere Hoffnung, 
ich meine die Ausfiht auf den Bifchofsfig von Dsnabrüd. Während 
des dreißigjährigen Kriegs nämlich hatte das Haus Braunfchweig: 
Lüneburg gewiſſe Anfprüche auf den Bejit der Stadt Magdeburg 
erhalten; in dem anno 1648 gejchlofjenen fogenannten weitphäliichen 
Frieden aber mußte Magdeburg dem Haufe Brandenburg über: 
lajjen werden und e3 fragte fich nun wie da3 Haus Braunſchweig— 
Lüneburg am beiten entihädigt werden könnte. Hiebei verfiel 
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man nun auf das Bisthum Dsnabrüd, das zu einer Hälfte aus 
Katholifen und zur andern aus Brotejtanten beftand, und jegte im 
Friedensvertrag feit, daß dafjelbe abwechjelnd einen Fatholijchen und 
einen protejtantifchen Fürſtbiſchof, dieſen legteren aber aus dem Haufe 
Braunſchweig-Lüneburg haben jolle. Für den Anfang dürfe natürlich 
der bisherige Bifchof, der Kardinal Franz Wilhelm, den Biichofs- 
ftuhl behalten, nach feinem Tode jedoch habe ein Prinz aus dem 
Braunſchweig-Lüneburgiſchen Haufe zu folgen und es jei den vier 
Brüdern Chriftian Ludwig, Georg Wilhelm, Johann Friedrich und 
Ernft Auguft zu überlajjen, diejen Prinzen des Näheren zu be: 
zeichnen. Alſo decretirte das wejtphälifche Friedensinftrument und 
die genannten Brüder kamen nun überein, daß wenn der Däna- 
brüder Biſchofsſtuhl erledigt werde, der jüngfte von ihnen, Ernft 
Auguft, denfelben erhalten ſolle.“ 

„So jtand e3 mit dem Haufe Braunjchweig:Lüneburg nad) 
dem jahre 1648. Herzog Chriftian Ludwig regierte und refi- 
dirte in Celle und Herzog Georg Wilhelm in Hannover. 
Herzog Johann Friedrich aber lebte von feiner Apanage meift 
im Ausland, während Herzog Ernit August fich fait das ganze 
‚Jahr hindurch bei feinem Bruder Georg Wilhelm, mit dem er be— 
jondef® gut ſtand, aufhielt.e Da brachte zuerjt das Jahr 1661 
eine bedeutende Veränderung. In diefem Jahr nämlich ftarb am 
21. November der Kardinal Franz Wilhelm, der Fatholiche Fürft- 
bijchof von Dsnabrüd, und ſogleich ließ Herzog Ernit Auguft 
das Bisthum durch den Kammerrath, Hofmarihall von Hammer: 
jtein in Befit nehmen. Etliche Monate jpäter, am 30. September 
1662, übernahm der neue Fürftbiichof die Regierung mit eigenen 
Händen und gehörte nun von diejer Zeit an unter die Potentaten 
Deutſchlands, obwohl allerdings nur unter die kleineren. Eine 
noch weit tiefer eingreifende Veränderung brachte das Jahr 1665 
und zwar in Folge des am 15. Mai erfolgten Todes des Herzogs 
Chriftian Ludwig von Celle. Diej er Fürft hatte fih am 11. DE 
tober 1653 mit Dorothea, Herzogin von Holjtein-Glüdsburg ver: 
mählt und dieje feine Gattin gebar ihm mehrere Kinder nad) ein: 
ander, zufälligerweife aber feine männlichen, jondern nur Prin— 
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zeſſinnen, welche nad deutichen Gejegen uicht erbfähig waren, fo 
lange noch Brinzen des Haufes erijtirten. Es verftand fich alſo 
von jelbit, da nunmehr der dritte Sohn des Herzogs Georg, der 
bisher von feiner Apanage lebende Herzog Johann Friedrich 
als Erbe einzutreten habe; aber eine andere Frage war, welches 
Erbe ihm zuftehe: ob Celle oder Hannover. Johann Friedrid) 
madte auf Gele Anſpruch und ergriff auch Befit von dem Lande. 
Herzog Georg Wilhelm jedoch, der gegenwärtige Negent von Han: 
nover, erinnerte an das Teſtament des Baters, welches bejtimmte, 
daß immer der ältefte Prinz die Wahl zwiſchen Celle und Hannover 
haben jolle, und beftand darauf, daß ihm das Herzogthum Celle 
zufonme, wogegen er aber bereit jei, vem Bruder das Herzogthum 
Hannover zu überlafjen. Der Streit dauerte längere Zeit und 
fajt wäre aus demjelben ein blutiger Krieg geworden; allein nod) 
zur rechten Zeit ſah Johann Friedrich ein, daß er im Unrecht jei 
und gab nad. Das heißt er gab nad) unter der Bedingung, dab 
ihm Georg Wilhelm außer Hannover auch noch die Herrſchaft 
Grubenhagen abtrete, und wir jehen aljo von jet an den Herzog 
Georg Wilhelm auf dem Thron von Gelle, während Johann 
Friedrih in Hannover refidirte, ſowie Ernſt Auguſt in Osnabrück. 
In ſolcher Weile orbneten ſich die Angelegenheiten des fürjtlichen 
Haufes Braunſchweig-Lüneburg im Herbft des Jahres 1665 und 
jeither, daS heißt in den nun folgenden zehn Jahren ift Feinerlei 
Aenderung eingetreten. Nein, auch nicht die geringite”, jo ſchloß 
der Kammerjunfer von Platen feinen langen Bericht, „Jondern 
der ältejte Bruder refidirt noch immer in Gelle, der zweitältejte 
in Hannover und der jüngfte, mein allergnädigiter Herr hier in 
Dsnabrüd ; allein in den nächſten Jahren dürfte das ganz anders 
werden.“ 

„In den nächſten Jahren? Wie jo?” fragte der alte Marquis 
neugierig. ö 

„Run“, erklärte der Kammerjunfer nicht ohne Wichtigkeit, 
„die drei Brüder find ſämmtlich verheirathet, Haben auch jämmt- 
lich Nachkommenſchaft; aber dieje Nachkommenſchaft beiteht bei den 
beiden älteften nur aus Prinzeſſinnen — Töchtern, beim Herzog 
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von Celle aus einer einzigen und beim Hetzoge von Hannover aus 
dreien, und es jcheint nicht, daß noch weiter Kinder nachfolgen 
werden. Mein durchlaudtigiter Herr und Fürftbiihof dagegen 
darf fi) rühmen, daß ihm feine hohe Gemahlin ſechs Prinzen ge: 
boren hat, und mit dem Segen jcheint es noch immer fein Ende 
nehmen zu wollen.” 

„Sanz wohl, mein junger Freund,“ meinte der Marquis, 
„allein was folgt dann hieraus?” 

„Bas hieraus folgt?” rief der Kammerjunker faſt lauter, als 
es jich geziemte. „Nun, da3 verfteht ſich ja von jelbit. Mein 
durchlauchtigſter Gebieter wird über Kurz oder Lang die Herzog: 
thümer Celle und Hannover erben und dadurch Einer der erjten 
Fürften Deutjchlands.” 

„Ah“, verjegte dev Marquis, „jo verhält fih die Sahe? Ich 
wußte nicht, daß unſer Saliſches Gejeß auch für die kleinen 
beutjchen Dynajtien maßgebend ift. In England, das doch mit 
Deutjchland durchaus jtammverwandt ift, gilt ein anderes Erb: 
recht, daS heißt die weiblichen Nachkommen des engliſchen Herricher: 
baujes haben die gleichen Anfprüche, wie die männlichen.“ 

„sh weiß, ich weiß,” entgegnete der Kammerjunfer in fait 
jubelndent Tone, „und das ijt eben der große Vortheil für ung, 
ich meine für meinen allerdurchlauchtigſten Gebieter.“ 

Der Marquis jah den Kammerjunfer höchſt verwundert an. 
„Bahrhaftig ich verjtehe Sie nicht,“ bemerkte er dann troden. 
„Bas kann e3 denn dem Fürftbiichof- von DOsnabrüd für einen 
Bortheil bringen, daß in England nicht das Saliſche jondern das 
Angelſächſiſche Erbrecht maßgebend iſt?“ 

„Das ſollte einem Mann wie Ihnen entgangen ſein?“ er— 
wiederte nun ſeinerſeits erſtaunt der Kammerjunker von Platen. 
„Einem Cavalier, der mit den Verhältniſſen der Höfe von Eng— 
land und Frankreich ſo innig vertraut iſt? Wie ſollte Ihnen 
denn unbekannt ſein, welche Ehe mein allerdurchlauchtigſter Herr 
und Gebieter ſeiner Zeit eingegangen hat?“ 

„O nein, dies iſt mir nicht unbekannt,“ verſetzte der alte 
Marquis. „Im Gegentheil ſchmeichle ich mir ſogar, die Verhältniſſe 
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bejjer zu kennen, als ein Anderer, da ich mid) anno 1658 vom 
erften Sommertage an bi zum Beginn des Dftobers in Heidelberg 
aufbielt. Damals zu Anfang des Sommers 1658 fam der Kam— 
nerrath Georg Chriſtoph von Hammerftein nah Heidelberg und 
hielt bei dem Pfalzgrafen Carl Ludwig, dem Kurfürjten am Rhein, 
für feinen Herrn den Herzog Ernſt Auguft von Braunjchweig: 
Lüneburg um die Hand der Prinzeffin Sophie, der jüngſten Schweiter 
des Aurfürften, an. Der Kurfürſt befann ſich nicht lange, fondern 
jagte augenblidlih Ja, denn die Prinzejlin Sophie, das Jüngſte 
von zwölf Geihmwiltern, war eine der ärmiten Parthien in der 
ganzen europäiſchen Welt und ihr Bruder, der Kurfürſt bejaß jelbit 
jo wenig, daß er ihr nicht einmal ein anftändiges Heirathsgut 
verabfolgen fonnte. Ueberdem war die Prinzeffin damals bereits 
ihre adhtundzwanzig Jahre alt — fie it, glaube ih, im Fahr 
1650 geboren ..... — 

„Ja wohl“, ergänzte der Kammerjunker, „am 14. Oktober 
1650; aber fahren Sie nur weiter, mein Herr Marquis.‘ 

„Nun“, fuhr der alte Franzofe fort, „ich wollte blos noch 
jagen, daß der Kurfürft frob jein mußte, jeine Schweiter unter 
die Haube zu bringen, da fie bereits in einem Alter ftand, wo 
die Freier auszubleiben pflegen, beſonders wenn gar fein Ber: 
mögen da ijt.“ 

„Sie glauben aljo,” fragte der Kammerjunker von Platen 
mit einem eigenthümlichen Lächeln, „mein allerdurdlaudtigiter Ge: 
bieter habe was man jagt eine ſchlechte Parthie gemacht ?” 

„Ja, jo glaube ich," entgegnete der Marquis, „oder vielmehr 
jo urtheilte man in den Kreifen Heidelbergs, in welchen ich da— 
mals verkehrte. Man ſetzte aber auch, wenn ich mich recht ent: 
finne, hinzu, daß der Herr Brautwerber Feine großen Ansprüche 
machen könne, da er ſelbſt nur ein armer apanagirter Prinz fei, 
der Faum nothdürftig zu leben habe und einer Frau irgend welchen 
Lebensgenuß zu bieten nicht im Stande fei. Verzeihen Sie mir 
meine Offenheit, mein lieber junger Freund, allein die Ihatfachen, 
deren ich erwähnte, werden Sie zu entkräften nicht im Stande jein.“ 

„Doch, doch, mein Herr Marquis“, entgegnete der Kammer: 
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junfer von Platen, fih vor Vergnügen die Hände reibend. 
„Nummer Eins, was die Armuth meines allerdurchlauchtigſten Herrn 
» al3 eines apanagirten Prinzen betrifft, jo fann man da eigentlich 
nicht von Armuth reden. Awar allerhinas_hie_neiekliche Nnannas-— 
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junfer fort. „Für's Erſte heftand zwijchen der Prinzeſſin Sophie 
von der Pfalz und meinem Allerdurdlauchtigiten ein Liebesver: 
hältniß, denn fie hatten fich beide ſchon anno 1656, in welchem 
Jahr mein Allergnädigiter eine Reife nach Italien that und über 
Heidelberg fam, genau kennen gelernt. Ja wohl und nicht blos 
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junfer von Platen, fi vor Vergnügen die Hände reibend. 
„Rummer Eins, was die Armuth meines allerdurchlauchtigften Herrn 
+ ald eines apanagirten Prinzen betrifft, jo fann man da eigentlich 
nit von Armuth reden. Zwar allerdings die gejeliche Apanage 
betrug nur adttaufend Thaler; allein Seine Durchlaucht, der 
Herr Herzog Georg Wilhelm, damaliger Regent von Hannover, 
der zu jener Zeit feſt entſchloſſen war, feine Unabhängigkeit zu 
wahren und fi nie in das och der Ehe zu begeben, erhöhte 
diejelbe auf zwanzigtaujend, damit der Bruder mit jeiner Frau 
anftändig ausfommen könne, und lud ihn zugleich ein, mit ihm 
zujammen auf Schloß Hannover zu leben.“ 

„Aus freien Stüden und aus purer brüderlicher Liebe?” be— 
merkte der alte Marquis ſarkaſtiſch. 

„Aus freien Stüden und aus purer brüderlicher Liebe,“ er: 
wiederte der Kammerherr mit großem Nadhdrud. „Der Herzog 
Wilhelm nämlich geht für meinen allerdurchlauchtigiten Herrn ge— 
radezu durch's Feuer und überdem lag ihm der nothwendigen 
Nachkommenſchaft wegen viel daran, dab die Heirath zu Stande 
fomme. Ohne die großartige Erhöhung jeiner Apanage aber hätte 
mein Allerdurhlauchtigiter unmöglich jene Che eingehen können 
und in diefem Fall wären wir jegt in der trübjeligen Lbge, daß 
das Haus Braunjchweig-Lüneburg feine männlihen Nachkommen 
hätte. Doh nun fomme ich auf die Hauptjahe, auf Nummer 
Zwei, das ift darauf, daß die Parthie, die mein Allerdurchlauch— 
tigjter machte, eine ſchlechte geweſen ſei. Gerade umgekehrt, jage 
ih Ihnen, es war die bejte, Flügfte und DOREECTD-NIE: welche er 
irgend hätte treffen können.” 

„Wirklich?“ lächelte der Marquis. „Nun da bin ich doc) auf 
den Beweis begierig “ 

„Der Beweis wird mir leicht werben“, fuhr ber Sammer: 
junfer fort. „Für's Erſte beſtand zwiſchen der Prinzeifin Sophie 
von der Pfalz und meinem Allerdurchlauchtigiten ein Liebesver- 
hältniß, denn fie hatten ſich beide jchon anno 1656, in welchem 
Jahr mein Allergnädigiter eine Reife nach Jtalien that und über 
Heidelberg fam, genau kennen gelernt. Ja wohl und nicht blos 
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fennen gelernt, jondern auch, wenn fie Abends mit einander muſi— 
zirten und fangen, gefunden, daß ſie vorzüglich für einander 
paßten. Kann man nun das eine ſchlechte Parthie nennen, wenn 
Zwei einander heirathen, welche ſich gegenjeitig lieben? Muß 
man über eine ſolche Ehe nicht vielmehr entzüdt fein, bejonders 
da dergleichen in hochfürftlichen SKreifen jo wenig vorzufonmen 
pflegt ?“ 

„Ausgezeichnet!“ lächelte der Marquis mit noch fpöttifcherer 
Miene. „Ich beneide Sie um Ihr Talent zur Idyllendichtung.“ 

„Für's Zweite“, fuhr der Kammerjunfer fort, ohne ſich irgend 
beirren zu laſſen, „ijt alle Welt darüber einig, daß die hohe Ge- 
mahlin meines Allerdurchlauchtigſten dur ihre außerordentlichen 
Vorzüge über allen andern Prinzejjinnen der Welt fteht. Sie 
leuchtet wie ein Firitern; die andern find Irrlichter. An Schön: 
heit mag ihr vielleicht dieje oder jene vorgehen, obwohl aud) 
dieß ſchwer halten dürfte, aber an Geift, Verftand und Kenntnifjen 
— nein, ‘da fommt meiner allergnädigiten Frau Herzogin fein 
anderes hochgeborenes weibliches Weſen gleich, oder noch beijer ge: 
jagt, es iit feines im Stande, ihr auch nur die Schuhriemen auf: 
zulöjfen. Sie ſpricht, um nur Eines anzuführen, das Hollänpdijche 
und Engliiche wie ihre Mutterjprahe und mit der Literatur von 
Italien, Franfreih und Spanien ift fie jo vertraut, wie ein ge 
lehrter Profeſſor. Ja jelbjt Latein verjteht ſie und was die Ajtro: 
nomie anbelangt, jo bin ich verfichert worden ...... — 

„Bitte, bitte“, unterbrach ihn der Marquis ohne Weiteres, 
„eriparen Sie fih die Mühe. Wenn Sie für Ihre Behauptung 
feine bejieren Bemweismittel in Bereitichaft haben, jo jteht es jchlimm 
um Sie.“ 

‚Warten Sie, warten Sie,“ nahm alsbald der Kammer: 
junfer wieder das Wort, „Sie jollen glei; hören. Fürs Dritte 
alfo, und mın merken Sie auf, fürs Dritte erwarb fich der durch— 
lauchtigite Fürſtbiſchoff Ernſt Auguft, Durchlaucht, mit der Hand 
der Prinzeſſin Sophie die Anwartichaft auf den Thron von Eng: 


land; denn ..... 
Weiter fonnte er nicht reden, denn der Marquis neben ihm 
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fing jo laut an zu laden, daß das Publikum ohne Ausnahme 
feine Blide nach ihm hinwandte.e Zum Glüd bemerkte dies der 
gewandte alte Herr jogleich und wurde daher in der Minute wie: 
der jeiner Meiſter; allein feine Lachmuskeln fuhren fort gewaltſam 
zu arbeiten und erjt nach wenigen Minuten war er im Stande 
wieder ernfthaft zu antworten. 

„Gott jteh’ mir bei,“ polterte er dann heraus, „die Anwart- 
Ichaft auf den Thron von England! Hat man je etwas Tolleres 
gehört ?“ . 

„Aber mein Herr Marquis“, wandte der Kamınerjunfer von 
Platen ein, „Sie jcheinen gar nicht zu willen, daß die Eltern der 
Frau Herzogin Sophie... .. 2 

„Still, ftill, das weiß ich befjer, wie Sie“, unterbrad) ihn der 
Marquis. „Der Bater ihrer Herzogin war jener unjelige Kurfürft 
Friedrich von der Pfalz, der die Tollheit beging, fih die Krone 
der rebelliihen Böhmen aufzufegen, was zur Folge hatte, daß er 
vom Kaijer von Haus und Hof gejagt wurde. Sa, daß er, ber 
Winterfönig vom Jahr 1620, wie man ihn von jegt an und zwar 
mit Necht nannte, fein ganzes übriges Leben in der Verbannung 
zubringen und das Gnadenbrod feiner Verwandten ejjen mußte.“ 

„Aber die Mutter, die Mutter“, warf der Kammerjunfer ein, 
„Sie vergefien . . . . .“ 

„Ich vergeffe gar nichts‘, jprad) der Marquis mit Nachdruck. 
„Die Mutter war eine Prinzeſſin aus dem Haufe Stuart, mit 
Namen Elifabeth, eine Tochter des Königs Jakobs I. von England 
und aljo eine Schweiter des enthaupteten Königs Karls I., ſowie 
nicht minder eine Tante Karls II, des jet regierenden Königs 
von England. Allein ich bitte Sie um’3 Himmelswillen, wie joll 
denn aus diefer Abſtammung eine Anmwartichaft auf den Thron 
von England hergeleitet werden? Wahrhaftig, da müßten ja vor: 
ber vierzig bis fünfzig Perfonen mit Tod abgehen, bis die Reihe 
an die Tochter von Elifabeth Stuart käme, und ein halbhundert 
Menſchen haben ein zähes Leben.“ 

„ber“, war der weitere Einwurf des Kammerjunfers, „König 
Karl II. hat feine Kinder und... .“ 
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„Aber“, unterbrad ihn der Marquis, „Karls Bruder und 
Erbe, Jakob, der Herzog von York hat deren und feine zweite 
Gemahlin, die er vor zwei Jahren heimgeführt, wird ihm deren 
noch mehrere ſchenken. Ueberdem haben Sie denn fein Gedächtniß 
dafür, daß Elifabetd Stuart, die Mutter Ihrer Herzogin und 
Fürftbifchofin Sophie, nicht weniger als eilf Gejchwilter hatte, 
welche jämmtlich älter waren als fie und ihr daher auch jämmtlich 
vorangehen 2” 

„Ganz recht,“ replizirte der Kammerherr, der fi durchaus 
nicht für befiegt erflären mochte; „allein von diejen eilf Geſchwiſtern 
leben jegt nur noch wenige und... .“ 

„Alleins, alleins, mein Freund“, vief der Marquis, „denn 
wenn fie auch jelbjt nicht mehr leben, jo leben doch ihre Kinder, 
da fich die Meiften derjelben jtandesgemäß verheiratheten.” 

„Geb's zu, Herr Marquis, geb's vollfommen zu“, war der 
legte Einwand des Kammerjunfers; „doch wie viele von den 
Stuart'ſchen Nachkommen find proteitantiih? Nun, joviel allgemein 
befannt, nur ganz wenige und darin liegt dad Hauptargument. 
Ja wohl bei weitem die Meijten derjelben haben ſich während des 
Erils in Frankreich, das bekanntlich jo lange dauerte als Cronwell 
in England regierte, zum Uebertritt in die fatholiihe Kirche be— 
wegen lajjen und fi dadurd den Hab des engliihen Volks zu- 
gezogen. Wie nun, wenn das Parlament erklärte, es dürfe nach 
dem Tode Karls IL. fein fathotiiher Stuart den Thron bejteigen ? 
Wie ftände es dann um die Anwartichaft unjerer allergnädigiten 
Herzogin Sophie auf die engliiche Königskrone? Ich denke vor: 
trefflih, denn fie hat nie mit dem Katholizismus geliebäugelt, 
jondern jtet3 dem ftrengiten Protejtantismus gehuldigt.“ 

„Ben, wenn, wenn und abermals wenn‘, höhnte der Mar: 
quis; „glauben Sie denn damit irgend Etwas zu beweilen? Doch 
halt, jtill, das Publitum erhebt ſich und daraus jch.iege ih, daß 
jegt endlich) der Hof und an jeiner Spige der Herr Fürſtbiſchof 
mit jeiner Gemahlin ericheinen wird.” 

So verhielt es fih aud in der That. Der Fürſtbiſchof 
Ernit Auguft aus dem Haufe Braunjchweig:Lüneburg trat in jeine 
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Loge und ihn begleitete jeine hohe Gemahlin, die Herzogin Sophie, 
eine Tochter des legt verjtorbenen Kurfürften von der Pfalz und, 
weil mütterlicherjeit3 von den Stuart abjtammend, eine Coufine des 
jest regierenden Königs Karl II. von England. Unmittelbar nad 
ihnen traten auch die verjchiedenen Hofchargen in das Haus und 
ließen fich in den für fie rejervirten Logen nieder. 


„Er iſt,“ feßte der alte franzöfiihe Marquis, nachdem er 
längere Zeit nach der fürftlihen Loge gejehen, „ein jehr ftattlicher 
Mann und in feinen Mienen liegt etwas Gebietendes, wie e3 fich 
für einen regierenden Herrn geziemt. Nur fchade, daß fein Gebiet 
ein jo überaus winziges ift und ih will ihm wünjchen, daß feine 
Ausfihten auf ein größeres Erbe von Land und Leuten, auf das 
Sie hindeuteten, fi) bald verwirklichen möge. Im übrigen fcheint 
mir, die Durchlaucht habe an Leibesumfang jeit der Zeit, daß ich 
Ihnen in Paris begegnete, bedeutend zugenommen. Nun darüber 
find auch zehn Jahre hingegangen und der Herr Fürſtbiſchof ge— 
hört aljo jet nicht mehr zu den Jüngſten. Wann iſt er denn 
geboren? Anno 1630 oder fo was?” 

„Nein, entgegnet® der Kammerjunker von Platen, „Seine 
Durchlaucht haben am 20. November 1629 das Licht der Welt 
erblickt.“ 


„Alſo“, fuhr der Margnis fort, „ſteht er wohl in einem und 
demjelben Alter mit feiner Gemahlin, denn dieſe war, jo viel ich 
mich von Heidelberg her entjinne ....“ 


„Die allerdurchlauchtigſte Herzogin“, unterbrad) ihn der Kam- 
merjunfer, „ijt gerade ein Jahr jünger, als ihr hoher Gemahl, 
denn fie wurde am 14. Dftober 1630 in Holland geboren. Ihre 
Eltern lebten damals dort bei der Frau Erbftatthalterin, nachdem 
das Königreich Böhmen und dazuhin auch die deutichen Erbitaaten 
an den Kaifer verloren gegangen waren. Im Uebrigen werden 
Sie mir zugeben müfjen, daß die hohe Dame noch ein ſehr jugend: 
lihes Ausſehen hat.” 

„Gewiß, fie hat fich ſehr gut confervirt”, erwiederte der Mar: 
quis; „aber was mir noch mehr auffällt, ift der Zug des Stolzes, 
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der fi auf ihrem Gefidhte geltend madt. Sie muß wohl jehr 
herrſchſüchtig fein ?“ 

„O nein“, verſetzte der Kammerjunker; „nichts weniger als 
das. Allein Sie müſſen doch berückſichtigen, daß Königliches Blut 
in ihren Adern fließt und... und ....“ 

„Ab, ich merke”, lächelte der Marquis; „fie ift fol; auf ihre 
Abſtammung von den Stuart? und bringt dieß durch ihre Miene 
der Welt in Erinnerung. Aber halt, das Schaujpiel beginnt und 
einer fleinen Aufmerkſamkeit dürfte esgdoch vielleicht werth fein.‘ 


Das Schaufpiel begann in der That. Das heißt das Vor: 
jpiel war gerade vor dem Eintritt der Negentenfamilie zu Ende 
gegangen und man jpielte nun das neue Stüd: „La libert& con- 
stantce*. Es war, wie der Leſer fieht, ein franzöfiihes Stüd, 
und auch das Perjonal, welches jpielte, Damen wie Herren, ge: 
hörte der franzöfiihen Nation an. Deutihe Schaufpiele und 
deutihe Schaufpieler gabs in jener Zeit noch nicht; oder beſſer 
gejagt, es gab deren wohl, allein fie wurden an den deutjchen 
Höfen, den Heinen wie den großen, mit fouveräner Verachtung 
bei Seite gejchoben und nur was aus Paris fam, fonnte zur 
Geltung fommen. Bei der Oper war's eben jo, doch herrichte 
zum Theil das italienische Element vor, und wenn deutihe Sänger 
und Sängerinnen mitwirkten, jo mußten fie, wenn fie zur Geltung 
fommen wollten, ihren Namen italienische Aenderungen geben. 

„Die Truppe fpielt nicht ſchlecht“, meinte der alte Marquis, 
nahdem er dem Schaufpiel eine Zeitlang jeine Aufmerkſamkeit 
geichenft. „Iſt fie ftarf genug, um auch größere Stüde geben zu 
können?“ 

„Sie beſteht“, erklärte der Kammerjunker, „aus vierund— 
zwanzig Acteurs und Actricen, alle beſter Qualität und aus Paris 
jelbjt verjchrieben. Ich glaube nit, daß in Verſailles befjer ge- 
jpielt werden kann.“ 

„Das wollen wir nun wohl dahingeftellt fein laſſen“, lächelte 
der Marquis; „allein ſehr anerfennenswerth ift e3 immer, daß 
für das Eleine Dsnabrüd jo viel aufgewendet wird. Das Theater 
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muß den Fürſtbiſchof eine ſehr erfledlihe Summe koſten; weit 
mehr al3 ich für möglich gehalten hätte.“ 

„Run“, berichtigte der Kammerherr, „es muß dabei in Be- 
tracht gezogen werden, daß wir hier den Koftenpunft nicht alleinig 
zu beftreiten haben, jondern blos den dritten Theil. Die Schau: 
jpielertruppe, welche Sie ſehen, ift nämlich für Celle, Hannover 
und Dsnabrüd zugleich engagirt und fpielt an jeder der drei Reſi— 
denzen je vier Monate lang. Die Ausgaben find aber deßwegen 
immer noch bedeutend genug und dazu fommen dann nod) die 
Koiten, welche der Bau des Theaterd machte.” 

„Ah, jagte der Marquis, „das Theater iſt neu?’ 

„Sanz neu‘, jprach der Kammerherr, jich ſtolz in die Brujt 
werfend, „erit in den lebten Jahren von dem jekt regierenden 
Herrn erbaut. Ebenjo auch das Schloß jelbit, wie Sie beim eriten 
Anblid gejehen haben werden.‘ 

„Was?“ rief der Marquis. „Auch das Schloß it vom Herrn 
Fürftbiichof neu erbaut? Nun, ich geſtehe . . . . doch wo haben 
denn die früheren Fürftbiichöfe reſidirt?“ 

„Auf der burg,” verjegte der Kammerjunfer. „Sie liegt 
ganz nahe bei, feine zehn Minuten von der Stadt entfernt; allein 
es jchicte fich doch wohl nicht für einen Herzog von Braunschweig: 
Lüneburg, wenn er auch fein regierender Herzog war, auf einer 
alten, dem Verfall entgegengehenden und überdem im Raum jehr 
beihränften Burg zu refidiren und jo wurde denn gleich nach dem 
Sahr 1661 der Plan gefaßt, ein neues, der hohen Würde meines 
Herrn entiprechendes Schloß zu erbauen. Auch ijt man mit dem— 
jelben in diefem Jahr mwenigjtens in der Hauptſache fertig ges 
worden und wie Sie geftehen werden iſt dasjelbe ſtattlich genug 
ausgefallen.” 

„Gebs vollftändig zu, meinte der Marquis troden. „Es ift 
ein wahrhaft fürjtlihes Schloß. Nur wundere ich mich, woher Ihr 
Allerdurchlauchtigſter das Geld genommen hat. Seine Frau hatte 
nichts, er jelbit hatte auch nichts, die Apanage von zwanzigtaufend 
Thalern ausgenommen; aber dieſes Einfommen dürfte faum ges 
nügen, um nur halbwegs anftändig zu leben, und jo kann ich 
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„Die Möglichkeit”, verfegte der Kammerjunfer, als fein Be- 
gleiter hier jtodte, „liegt eben im Worte Fürftbiichof. Was glauben 
Sie denn, daß das Bisthum einträgt? Nicht weniger al3 neun: 
taujend Thaler monatlich, alfo im Jahr 108,000 Thaler und mit 
einer joldhen Summe kann man fchon etwas anfangen. Ueberdem 
wenn's je einmal nicht langen jollte, glauben Sie denn, daß es 
uns an Kredit fehle? Wer mit der Zeit das Herzogthum Hannover 
und jehr wahrjcheinlich auch noch Celle zu erben hat, dem kommen 
alle Geldmänner entgegen und man borgt ihm nad Herzensluſt.“ 

Wiederum trat jeßt in dem Zwiegeſpräche eine Paufe ein 
und die beiden Herren horchten von neuem dem Schaufpiel. Doc 
nicht allzulange, denn in eine bis jetzt leergeftandene Loge des 
eriten Rangs — alle andern Plätze des Theaters waren voll be: 
jegt — traten jeßt drei Perſonen, welche offenbar jo jpät erſt er: 
ſchienen, um die Aufmerkſamkeit aller im Theater Anmwejenden 
jofort im volliten Maße in Anfpruh zu nehmen. Dieß gelang 
ihnen auch vollkommen, ja fo volllommen, daß alle Welt nad 
ihnen hinſchaute, und da nun dieſe drei Perfonen oder wenigitens 
zwei derjelben ung ebenfalls höchlich interejfiren, jo können wir 
nicht umhin, fie, joweit uns dieß möglich, des Näheren zu be- 
jchreiben. 

E3 waren zwei Damen und ein Herr, die erjteren noch jung, 
der leßtere in ziemlich weit vorgejchrittenem Alter und, jo weit 
fih aus feinem Benehmen jchließen ließ, der Vater der beiden 
weiblihen Wejen. Bon Statur hoch und hager hatte er etwas 
Habichtartiges in feinem Geſichte, und die tief eingegrabenen Ge- 
fichtszüge, ſowie der ſcheue Blic, verbunden mit einem volllommen 
fahlen Vorderfopfe zeugten davon, daß ſchon viel Stürme über 
ihn bingegangen fein mochten. Nicht aber gerade Schidjalsitürme, 
fondern Stürme der ausjchweifendften Leidenichaften und von vielen 
durchwachten Spielnädhten. Er trug fich ſehr jorgfältig und ganz 
nach franzöfiihem Mufter gekleidet, aber doch lag in feinem ganzen 
Weſen eine gewilje Nonchalence, welche ftet3 den Abentheurer und 
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Roué bezeichnet. Gleih nachdem er fich hinter feinen Damen 
niedergelafien, legte er fich nachläſſig im Armftuhle zurüd und gab 
fih den Anjchein, al3 ob er jeine Aufmerkfjamkeit nur allein dem 
Schaufpiele und den Schauspielern widme. Wenn man ihn dagegen 
Ihärfer beobachtete, jo fonnte man wohl bemerken, daß feine ftechen- 
den, unter den dichten grauen Brauen halb verborgenen Augen 
das Publikum aufs eifrigfte mufterten und insbefondere ſcharf an 
der fürftlichen Loge hängen blieben. Die beiden Damen mochten 
wohl Schweitern fein und fie hatten fi, um Niemanden hierüber 
im Unflaren zu lajjen, volllommen gleih und zwar vollkommen 
gleih in die Augen fallend gefleidet. Allein trogdem und troß 
fogar der Aehnlichkeit in den Gefichtgzügen ſowie im Körperbau, 
welch’ ein Unterjchied zwiſchen ihnen in der ganzen Erjcheinung ! 
Beide nämlich waren. hoc) und jchlanf gebaut -und. beide zeichneten 
fih dur eine merkwürdig üppige Büfte aus, deren Reize fie kei— 
nesweg3 bejonders ängſtlich zu verhüllen fuchten. Beide hatten 
Ihöne Geſichtszüge, volle kirſchrothe Lippen, einen blendend weißen 
Teint mit blühenden Wangen, jhmwarzdunfle Augen, welche von 
langen Wimpern bejchattet wurden, und ihr ebenfalls dunkles Haar 
ringelte fih in langen Loden über die Stirne umd den Naden 
hinab. Aber welch' eine Gluth leuchtete nicht aus den Augen der 
Aelteren, welche dem Anjchein nad) drei» oder vierundzwanzig Jahre — 
in Wahrheit drei Jahre mehr, da fie, wie wir jeßt jchon jagen 
wollen, anyo 1648 geboren war, — zählte, während bei der 
Süngeren — ber Unterjchied mochte drei, vier Jahre betragen — 
mehr lüſternes Schmachten vorherrſchte! Mit einem Worte, die 
Aeltere war eine prächtig ftolze Erjcheinung, ein Weib voll Feuer 
und Kraft, eine Sonne, die Alles niederjenkte, was fih in den 
Bereich ihrer glühenden Strahlen wagte, zugleih aber aud ein 
Phänomen, in welchem die jchärfiten Gegenjähe, ein Falter berech— 
nender Verſtand und eine alles Maß überichreitende Leidenschaft: 
lichkeit fi jede Minute befämpften. Die Jüngere dagegen be: 
gnügte fi, die Sinne gefangen zu nehmen und durch ihre halb- 
geöffneten, kirjchrothen und hochſchwellenden Lippen dem Auser: 
wählten ein nie geahntes Glück zu verheißen. 
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Das waren die drei Perſonen, weldhe fo auffallend ipät in das 
Theater traten, und nach der Beichreibung, die ich von ihnen gab, 
dürfte man es wohl nicht auffallend finden, daß alle Welt nad) 
ihnen binjchaute. Auch unfere zwei Bekannte, der Kammerjunker 
von Platen und der alte Marquis de la Rothiere, jahen unaus: 
gefegt nach der Loge hin, in welcher der alte Herr mit den zwei 
Ihönen Damen laß genommen hatte; allein offenbar wurden fie 
von ganz entgegengejegten Motiven dazu getrieben, denn während 
in dem Gieficht des Kammerjunfers Bewunderung und Aufgeregt: 
beit fich abipiegelte, verzogen fich die Mundwinkel des Marquis 
zu eitel Hohn und Verachtung. 

„Herr Marquis,“ flüfterte plößlich der Kammerjunfer, als fein 
Blick auf die höhnifche Miene feines Nachbar fiel, „Sie fennen 
dieje fremde Familie, die dort in die Loge getreten iſt?, 

„Ich denke, ja," verjegte der Marquis. „Wenigitens bin ich 
ihr an den verjchiedenen Höfen Europas in den letzten Jahren 
mehrmals begegnet.” 

„Ah,“ entgegnete der Kammerjunfer, „dann bitte ich, mir 
Näheres über diejelbe mitzuheilen. Wir find hier noch völlig im 
Unflaren, und ich wäre fehr glüdlih, wenn... wenn... .“ 

„Wenn Sie über Fräulein Clara Elifabeth, die ältefte Tochter 
des Herrn dort, in's Klare kämen”, ergänzte der Marquis mit 
einem halblauten Lachen. „Nun ja, ich merfe jo etwas. Mber 
vor Allem jagen Sie mir, wie lange befindet jih der Herr Graf 
Georg Philipp von Meijenbuh ... . . oder führt er vielleicht hier 
einen andern Namen?” 

„Einen andern Namen?“ rief der Kammerjunfer, aus dejien 
Geſicht jet mit einem Male der bewundernde Zug von vorhin 
verihwand. „Gehört denn der Herr Graf von Meiſenbuch unter 
die Sorte von Menſchen, welche bald diefen, bald jenen Namen 
führen ?” 

„Laſſen wir das“, ermwiederte der Marquis, „und jagen Sie 
mir furzweg, jeit wann der Graf von Meijenbuch jich hier be: 
findet und ob er fich bereits am fürſtbiſchöflichen Hofe einzuführen 
veritanden hat 2” 
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„Der Herr Graf von Meiſenbuch,“ erklärte der Kammerjunfer, 
„kam vor acht Tagen hieher und der dänische Geſandte an unjerem 
Hofe hatte die Gefälligkeit, ihn alsbald dem allerdurdhlauchtigften 
Herzog und Fürſtbiſchof vorzuftellen. Die Vorftellung der beiden 
Fräulein von Meifenbuch bei der allergnädigiten Frau Herzogin aber 
geihah dur die Gemahlin des Gelandten und beide wurden jehr 
freundlih aufgenommen, bejonders die ältefte, Fräulein Clara 
Elijabeth.” 

„Run,“ fragte der Marquis, „und dann weiter?“ 

„Weiter?“ verjeßte der Kammerjunfer. „Ich weiß nichts 
Weiteres, al3 daß der Herr Graf mit feinen beiden Töchtern jeit- 
ber mehrere Male zu Hof geladen wurde und die Einladung zum 
legten Ball Hatte ich ihm und jeinen Töchtern jelbit zu über: 
bringen.” | 

„Sanz gut,” meinte der alte Marquis; „was fam dann aber 
auf dem Balle vor ?“ 

„Auf dem Balle?” erwiederte der Kammerjunfer, deſſen Ge: 
fihtszüge immer gejpannter wurden; „gar nichts, als daß unfer 
Allerdurchlauchtigſter ſich höchſt gnädig mit den beiden Fräuleins, 
mit Fräulein Henriette jowohl als mit Fräulein Elifabeth, unter: 
hielt. a, Seine Durch'aucht liegen fich fogar herab, mit Fräulein 
Elijabeth eine Tour durch den Saal zu mahen, was allgemeine 
Aufmerkſamkeit, von Seiten unferer Damen jogar viel Neid er: 
regte.” | 

„Natürlich, natürlich,“ jagte der Marquis noch höhnijcher 
als zuvor, „und den Tag darauf ließ fich dann der Herr Graf 
von Meiſenbuch zur Audienz melden, um für jeine beiden Töchter 
oder wenigftens für Eine derjelben die Stelle einer Hofdame her: 
auszubetteln.“ 

„Herauszubetteln?“ rief der Kammerjunker. „Sie bedienen 
ſich harter Worte, Herr Marquis; aber unter die Bettler ſcheint 
mir der Herr Graf von Meiſenbuch nicht zu gehören. Vielmehr, 
als ich ihn vorgeſtern nach der Ballnacht mit einem Auftrag 
meines Allerdurchlauchtigſteu beſuchte, ſprach er mir viel von ſeinen 
Gütern im Heffiihen und fragte mi dann noch, ob nicht eine 
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Herrichaft bier in der Nähe feil wäre. Es gefalle ihm nämlich 
bei uns in Hannover jo gut, daß er im Sime habe, fidh bleibend 
anzufaufen.“ | 

„Da, ha, ha, ha!“ Ficherte der Marquis und hatte dabei Mühe, 
feine Lachluſt ſo weit zu zähmen, daß jein Benehmen nit all: 
gemein auffiel. „Sich anzufaufen! Als ob er außer jeinen Schul: 
den einen Maravedi befäße! Und dann noch die Güter im Heſſi— 
ihen! Ja wohl, die Familie Meiſenbuch ftammt dorther und war 
vieleicht auch einmal dort begütert. Jetzt aber und ſchon' lange 
liegen die Güter des Herrn Grafen jämmtlih in Habenichtshauſen, 
denn er iſt jo arm wie eine Kirchenmaus.“ 

„Aber, Herr Marquis,” entgegnete der Kammerjunfer, deſſen 
Gefihtäzüge immer länger wurden, „ver Herr Graf tritt doch hier 
in einer Weile auf, daß... .“ 

„Der Graf“, unterbrad ihn der Marquis „iit ein Spieler, 
ein Roué, ein Abenteurer eriter Sorte und wird fih auch bier 
binnen furzem als ſolchen entpuppen. Vorausgejegt natürlich, daß 
es ihm nicht gelingt, jeine anderweitigen Plane durchzuſetzen.“ 


„Herr Marquis“, jagte jet der Kammerjunfer in eifig kaltem 
Zone, „entweder haſſen Sie den Herrn Grafen aus einer mir un: 
befannten Urſache bis auf's Blut, oder aber kennen Sie ihn jehr 
genau und zwar von einer Seite, die bisher hier ganz unbekannt 
geblieben ijt * 

„Das Lehtere, mein Freund, das Letztere“, verjegte der Mar: 
quis, „und wenn Sie mir veriprehen, reinen Mund zu halten 
und zugleich ganz offen gegen mich zu jein, jo jollen Sie noch viel 
Genaueres erfahren. Auch kann ich Ihnen dann vielleicht einen 
Rath ertheilen, der für Sie teineswegs ohne Werth jein dürfte. 
Ha! Sehen Sie einmal nad der Loge ihres Herrn Fürſtbiſchofs 
und dann wieder nach der Loge des Grafen von Meijenbuch, fällt 
Ihnen da nichts auf?“ 

„Run“, meinte der Kammerjunfer, nachdem er einen Augen: 
blid jehr aufmerkſam hingeſehen, „es jcheint als ob feine Durch— 
laucht der Herr Füritbiihof die allerhöchſte Gnade hätte, die jchöne 
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Dame Elijabeth von Meiſenbuch mit befonderer Aufmerkſamkeit zu 
beehren und umgekehrt .. ... 


„Nun, heraus mit der Sprache“, lachte der Marquis; „umge— 
kehrt wirft Fräulein Eliſabeth dem Herrn Fürſtbiſchof von Zeit zu 
Zeit einen ihrer Gluthblicke zu, um gleich nachher verſchämt in 
den Schooß niederzuſchauen. Mein junger Freund“, ſetzte er dar— 
auf etwas ernſter hinzu, „Sie ſind trotz ihrer Jugend ein Mann 
von vieler Erfahrung, alſo ſagen Sie mir, was hat ein ſolches 
Augenſpiel zu bedeuten?“ 

„Ich verſtehe,“ ſagte der Kammerjunker ſehr leiſe, „wohinaus 
Sie wollen, allein ..... 

„Sagen Sie lieber“, fuhr der Marquis fort, ala jein Neben 
jiger bier jtodte, „wohinaus der Graf von Meijenburg und jeine 
beiden Töchter wollen. Hören Sie mir zu. Vor zwei Jahren, 
um diefe Zeit, war ich in London und kaum hatte ich da einige 
Wochen zugebracht, jo jtellte fich auch der Herr Graf von Meijen: 
buch mit jeinen beiden Töchtern ein. Es gelang ihm nad) einiger 
Zeit bei Hof Zutritt zu befommen und nad Verfluß von wieder 
einigen Wochen jchien der König Karl II. Intereſſe an der Familie 
zu nehmen. Wohlverjtanden nicht Intereſſe an dem abgelebten 
Gaunergefiht des liederlichen Herrn Grafen und auch nicht an 
feiner liebe und umarmungsſüchtigen jüngeren Tochter, da— 
gegen aber an der üppig jtolzen Elijabeth, welcher ein Mann, 
den fie für jich zu gewinnen jich vorgejegt hat, nur ſchwer wider: 
jtehen dürfte. So jagte man mir wenigitens, denn ich jelbit fenne 
fie nicht näher und bin längit in einem Alter angekommen, wo 
man über dergleichen Anfechtungen hinwegzuſein pflegt.” 

Er hielt inne und ſah den Kammerjunker ſcharf an. Diefer 
aber hielt den Blid ruhig aus, wie ein Menſch, den das Fräulein 
von Meijenbuc nicht näher berührte. „Ich ftimme Ihnen voll: 
fommen bei, Herr Marquis“, jagte er dann äußerſt falt. „Dem 
Gluthblicke der jchönen Elifabety wird ein nur halbwegs heißblü— 
tiger Dann fih kaum zu entziehen vermögen, wenn fie es einntal 
auf ihn abgejehen hat. Doch wie entwidelte ſich das Verhältniß 
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zwijchen dem Fräulein von Meifenbud und dem Könige von Eng- 
land des Weiteren?” 

„D, ſehr einfach,” höhnte der alte Marquis. „Die Frau 
Herzogin von Portsmouth, die Geliebte Karls II., welche ihn mit 
ehernen Banden umitriet hielt, durchſchaute das Spiel der ſchönen 
Elijabeth und ihres Vaters Schon nad kurzem und Knall und Fall 
wie ein Blig aus heiterem Himmel ergieng ein Königlicher Befehl 
an den Herin Grafen von Meifenbuh, es nicht mehr zu wagen, 
je wieder mit feinen beiden Töchtern an den Hof zu fommen.“ 

„Wie?“ rief der Kammerjunfer von Platen. „Ohne ihm irgnd 
einen Grund anzugeben ?“ 

„Ohne ihm irgend einen Grund anzugeben“, erwiederte der 
Marquis troden. „Auch verbuftete der Herr Graf jofort augen- 
blilih, ehe die Nachricht in weiteren Streifen befannt wurde, denn 
ſonſt hätten ihn feine vielen Gläubiger ohne Zweifel nicht fortge- 
lafjen. Doc gleichgültig, er verduftete und hörte aljo von dem 
Hohn und Spott nichts mehr, mit welchem die Höflinge feinen 
verunglüdten Verſuch, eine feiner Töchter als Mätrefje unterzus 
bringen, überjchütteten. Im übrigen war er bald vergejlen und 
aud ich dachte nicht mehr weiter an ihn, als ich ein halb Jahr 
jpäter nad) Paris reiste. Wen traf ic aber da? Nun abermals 
meinen Herrn Grafen von Meiſenbuch nebjt feinen beiden Töch— 
ten und zwar wie es jchien jehr accredidirt am Hofe von Ber: 
Jailles.“ 

„ber“, wandte der Kammerjunker von Platen ein, „wenn er 
jo arm ift, wie Sie jagen, wie wurde e3 ihm denn möglich, ſolche 
Reiſen zu machen und dazu noch überall, wo er ſich aufhielt, in 
gräflicher Weife aufzutreten ?“ 

„Eben in letterem lag jein Geheimniß,“ lachte der Marquis. 
„Wohin er au Fam, überall jpie:te er mit dem Gelde, als hätte 
dafjelbe gar feinen Werth für ihn, und erzählte dann nebenbei 
jolh’ wunderbare Dinge von jeinen Gütern im Reihe, dab man 
ihn allgemein für einen halben Nabob hielt. Wer hätte ihm alio 
den Gredit verweigern jollen? Nicht einmal die klugen Pariſer 
Danquiers thaten es, wie viel weniger die guten Bürger und 
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Kleinkrämer. Er lebte aljo förmli in der Wolle und fogar bei 
Hofe, das heißt bei Ludwig XIV , glaubte er, könne es ihm nicht 
fehlen. Es war nämlich damals bereits offenkundig, daß der Stern 
der einjt jo heiß geliebten La-Balliere beim Könige zu erblaffen 
begonnen babe, und ſomit entitand unter den Schönheiten von 
Verjailles und Paris ein förmliches Sturmmettlaufen, um die 
vacant gewordene Stelle einer Königlichen Gunſtdame zu erobern, 
Ja wohl, fie liefen förmlih Sturm, und — den Vorderſten er— 
blickte man Fräulein Eliſabeth von Plaien den Stern aus dem 
Heſſenland, wie man ſie bei Hofe gewöhnlich zu nennen pflegte,“ 

„Und dennoc erreichte jie das Ziel nicht?“ fragte der Kam— 
merjunfer, ald der Andere ein wenig innehielt. 

„Nein,“ erklärte der Marquis, „und zwar aus einem leicht er: 
ärlihen Grunde König Ludwig XIV. nämlich hatte jchon feit 
Jahr und Tag, während die Stellung der La:-Valliere noch gar 
nicht erjchüttert jchien, jeine Wahl getroffen und dieſe Wahl war 
auf die wunderbar ſchöne und eben jo wunderbar begabte Athenais, 
Marquiſe de Montejpan gefallen. Nur jehr Wenige übrigens 
wußten im Anfang von dem Verhältniß, weil dafjelbe zur Schonung 
der franfen La-VBalliere ganz tief geheim gehalten wurde, und daher 
fam’3 auch, daß das Sturmlaufen fein Ende nehmen wollte. Nun 
gut, eine Zeit lang verjchaffte dieß Gebahren der verfchiedenen 
Candidatinnen jowohl der Frau von Monteijpan als auch dem 
Könige viel Ergögen und dev Legtere machte ſich jogar hie und 
da das Vergnügen, die Eine oder die Andere der Sturmläufermnen 
durch irgend eine halbe Zuſage oder doch wenigitens durch ein 
freundliches Wort noch) mehr zu ermuntern. Plötzlich aber, als 
einige Wenige dieſer Damen und darunter vornehmlich der Stern 
aus dem Hellenlande gar- zu zudringlid” wurden, verlangte die 
Monteipan, daß der König ihr Verhältniß veröffentliche, und wie 
fie nun zum erjten Mal Cour hielt, behandelte jie ihre Nivalinnen 
mit einem jolch’ bitteren Hohn und einer ſolch' jchneidigen Ber: 
ahtung, daß jo ziemlich Alle eiligit zum Nüdzug bliegen. Nur 
die ſchöne Elifabeth, der Stern aus dem Hellenlande, that's nicht, 
ohne Zweifel weil fie glaubte in dem Herzen des Königs ſchon jo 








feiten Fuß gefaßt zu haben, daß fie nicht mehr daraus verdrängt 
werden könne; allein fiehe da, was war die Folge? Der Herr Graf von 
Meiſenbuch erhielt urplöglich Befehl, fich mit jeinen Töchtern nie mehr 
in Verſailles bliden zu lafjen, außer auf die Gefahr hin, daß eine 
Lettre de cachet gegen ihn ausgefertigt werde, und nun ver: 
ihwand er aus Baris gerade eben jo jchnell, wie er vor acht oder 
neun Monaten aus London verfhwunden war. Alfo“, ſetzte der 
Marquis lahend hinzu, „ein zweiter mißglücter Verſuch, feine 
Töchter oder mwenigitens eine derjelben al3 Königlide Mätreſſe 
unterzubringen.“ 

„Bon nun aber*, meinte jetzt der Kammerjunker, „wird der 
Herr Graf von Meijenbuc wohl jeine Berfuche aufgegeben haben?” 

„Aufgegeben?” entgegnete der Marquis. „Pah, da kennen 
Sie den Herrn Grafen ſchlecht. Er hat ſich's einmal in den Kopf 
gefegt, dadurch zu einem bequemen Leben zu fommen, daß er jeine 
Töchter im Bette eines regierenden Herrn unterbringt, und davon 
läßt er nit ab, jo lange noch irgend ein Hof übrig bleibt, den 
er noch nicht mit feiner Gegenwart beglüdt hat.” 

„Das glauben Sie?” warf der Kammerjunfer ein. 

„Nein“, erwiederte der Marquis, „das glaube ich nicht, ſondern 
das weiß id. Zwar allerdings, wohin ſich der Herr Graf unmit— 
te!bar von Paris aus gewandt hat, fann ich nicht jagen, da id) 
ihn für längere Zeit, für mehr als anderthalb Jahre, aus den 
Augen verlor. Wo traf ich ihn aber vor jeßt zwei Monaten ? 
Nun in Münden am Hofe des Kurfürjten Ferdinand Maria und 
da wäre es ihm beinahe geglüdt feinen Stern aus Heſſenland 
unterzubringen.” 

„Warum denn aber jchlugs auch Men, wieder fehl ?“ wollte 
der Kammerjunfer wiſſen. 

„Warum ?” höhnte der Marquis. „Nun diegmal war’s feine 
Rivalin, welche den Sieg über die jchöne Elifabeth davontrug, 
jondern die Schuld lag an einem Pater ejuiten, dem Beichtvater 
des urfrommen Kurfürjten Ferdinand Maria. Wie diefer nämlich 
jeinem Seelenberather das Geheimniß jeiner Liebe mittheilte, 
wurde der Jeſuit teufelswild, weil die Meiſenbuch eine Keperin jei, 
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und namentlich wurde nun dem Kurfürften die Hölle jo lange heiß 
gemacht, bis er ſich zur Rettung feiner gefährdeten Seele entichloß, 
den Grafen von Meiſenbuch mit feinen QTöchtern durch einen 
Machtſpruch aus München auszumweijer. Es wurde ihnen ein Ter: 
min von nur zwei Stunden angejeht und ein Verſuch des Stern 
aus dem Heflenlande in's Schloß bis vor das Antlig des Kur: 
fürjten zu dringen, jehlug gänzlich fehl, Nun aber, mein junger 
Freund,” wandte fi) der Marquis plöglid an den Kammerjunfer 
von Platen, indem er ihm feit und ftarr in die Augen ſah, „nun, 
da Sie die Geſchichte der Meijenbuch’S genau genug fennen, nun 
fagen Cie mir, zu welchem Zwede glauben Sie wohl wird der 
Graf mit feinen zwei Töchtern von München hierher gekommen 
fein 2” 

„gu weldhem Zwed?” erwiederte der Kammerjunfer, indem 
er fi mit der Hand über die Stirne fuhr, wie um einen böfen 
Gedanken wegzuwiihen. „Hm! Es dürfte wohl nicht nöthig fein, 
ihn näher zu bezeichnen, denn Ihre Mittheilungen laffen an Klar: 
heit nicht3 zu wünjchen übrig. Zuerſt verfuchte er’3 an ein paar 
Königshöfen, dann ftieg er bis zu einem Kurfürjten herab und 
jegt fcheint er fich mit einem herzoglichen Fürftbiichof begnügen 
zu wollen. Gewiß fo ijt es, und ich bin Ihnen unendlich dankbar 
dafür, daß Sie mir Haren Wein einjchenften.“ 

Er ſprach dieß in jcharfem, bitterem Tone und wiederum 
warf ihm deßhalb der Marquis de la Rothiere einen durchdringen: 
den Bli zu. „Sch meine bemerkt zu haben”, flüfterte danı der 
Marauis, „daß Sie ein befonderes Intereſſe an der jchönen Eliſa— 
beth nehmen. Iſt dem nicht jo 2 

„Ja, es it jo,“ erwiederte der Kanımerjunfer, „warum foll 
ich's läugnen? Ihre wunderbare Pracht verbunden mit dem Geiit, 
der aus ihrem Auge leuchtet, hat mich gewaltſam angezogen, und 
ich malte miv’3 al3 das größte Glüd aus, an ihrer Sand .... 
AH pah, Unfinn, man muß fein jo dummes Zeug träumen, und 

und Nun, ich verſichere Sie, Herr Marquis, ich 
bin gründlich curirt und nie werde ich mehr einen Fuß in die 
Wohnung diefes Lumpen von einem Aventurier jegen, e3 ſei denn, 
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daß mir mein Herr Fürftbiihof einen Auftrag dahin ertheilte, dem 
ih mich natürlich fügen müßte”. 

„Hm!“ meinte nun der Marquis, inden er fich hart zu dem 
Kammerjunfer hinneigte. „An Ihrer Stelle würde ich ganz anders 
handeln.“ 

„Sanz anders?“ entgegnete der Kammerjunfer. „Ich verftehe 
Sie niht, Herr Marquis.” 

„an Ihrer Stelle,” fuhr der Marquis mit Nachdruck fort, 
„würde ich meine Bejuche in der Wohnung des Grafen von Mei- 
jenbuch verdoppeln und nicht ruhen, als bis Fräulein Elifabeth 
mir verjpräche, mir die Hand am Altar reihen zu wollen.” 

„Herr Marguis“, rief der Kammerjunker, „treiben Sie Ihren 
gnädigen Spott mit mir % 

„Nichts weniger als das’, verfegte der Marquis, „Sondern 
ich erlaube mir blos Ihnen einen guten Rath zu ertheilen. Junger 
Mann, Sie wollen doch Ihr Glück machen? Nicht wahr? Gut und 
jo thöricht find Sie auch nicht, über die Wahl der Mittel fich be- 
fondere Sfrupel zu mahen? Natürlih nicht, alſo heirathen Sie 
die Elijabetd Meiſenbuch und das Weitere wird fich finden. Wohl 
gemerkt aber, als verliebter Seladon dürfen Sie nicht auftreten, 
und ebenfowenig als eiferfücdhtiger Gimpel, der da begehrt, ein 
Weib für fich allein zu haben, jondern ......: da, beim Himmel, 
was ilt das? So wahr ich lebe, der Herr Fürſtbiſchof macht den 
Meiſenbuchs einen Beſuch in ihrer Loge.” 

So verhielt e3 fih in der That. Der Herr Herzog Ernit 
Auguft, Fürftbiihof von Osnabrüd, Durchlaucht, machte dem 
Grafen von Meiſenbuch und feinen beiden Töchtern in einem 
Zwiichenaft einen Beſuch. Zwar allerdings nur einen jehr 
furzen Beſuch, nur einen von zwei oder drei Minuten, aber es 
war doch ein öffentlicher Bejuh und darin lag in den Augen der 
Denabrüder eine Ehre, die gar nicht hoch genug angejchlagen 
werden fonnte. Mein Gott, der durdlauchtigfte regierende Herr 
ließ Sich herab einen tief unter ihm ftehenden Sterblichen mit 
jeiner Gegenwart zu beehren — gewiß, das war unerhört! Die 
Blicke der ſämmtlichen Anwefenden richteten fi daher ftarr nad) 





der Meiſenbuch'ſchen Loge, und dann ging ein Geflüfter verbunden 
mit einem Geberdenſpiele los, über deilen Bedeutung man nicht 
im Zweifel jein Fonnte. 

„Run, ergriff der Marquis abermalen das Wort, nachdem 
das Spiel auf der Bühne wieder begonnen hatte, „es jcheint in 
der That, der Stern aus dem Hefjenland hat's dem Herrn Fürft- 
bifhof angethan, denn der Bejuh galt offenbar nur der jchönen 
Eliſabeth. Allein... . allein... .. Bitte mein junger Freund, 
haben Sie die Frau Herzogin, ich meine die Gemahlin des Herrn 
Fürſtbiſchofs beobachtet, während derjelbe in der Meiſenbuch'ſchen 
Loge war?” 

„Nein, ich ſah blos nad den Meiſenbuchs,“ erwiederte der 
Kammerjunter. 

„Deſto genauere Beobachtungen habe ich angeitellt“, fuhr der 
alte Marquis fort, „und ich ſage Ahnen, ich bin wirklich eritaunt. 
Nicht eine Mine zudte in ihrem Geficht, jondern fie blieb jo ge: 
lafjen und jo gleihmäßig ruhig, al3 ob fie gar feine Urſache zur 
Eiferjucht hätte, und jetzt eben jpricht fie mit ihrem Eheherrn in 
der allerfreundliditen Weiſe. Sollte fie vielleiht nichts gemerkt 
haben ?* 


„Sie vergeſſen“, entgegnete der Kammerjunfer, „daß die aller: 


gnädigite Frau Herzogin mit Geift, Verftand und Beobachtungsgabe - 


in hervorragender Weije bevorzugt ijt.“ 

„Run“, fagte der Marquis, „dann ift’3 Gleichgültigkeit.‘ 

‚Noch weniger, mein Herr Marquis’, erwieberte der Kammer- 
junfer, „ſondern fie liebt vielmehr ihren Herrn Gemahl aufrichtig. 
Der Grund, warum fie jo ruhig bleibt und fich jtellt als merfe 
fie gar nicht, liegt vielmehr ganz wo anders. Er liegt in ihrem 
Beritande. Sie jagt ſich nämlich, daß es viel Flüger ilt, die Fleinen 
geihlechtlihen Verirrungen ihres Gemahls jtilliehweigend zu über: 
jehen, ſtatt e3 zu einem öffentlichen Auftritt fommen zu lajjen, 
denn im erjteren Fall darf fie ficher jein, daß der Herr Gemahl 
gegenüber von. ihr ftet3 den Anſtand wahrt.’‘ 

„Hm, To ſtehts?“ vief der alte Marquis. „Dann ijt es aljo 
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wahr, was man mir jagte, daß Ihr Serenniſſimus noch nie eine 
öffentliche Mätreſſe gehalten hat?’ 

„Nie, gar nie,“ erklärte der Kammerjunfer. „Die paar Da- 
men, die er begünjtigte, lauter verheirathete Frauen, nahmen nie 
eine erclufive Stellung ein und wer nicht bejonders offene Mugen 
hatte, merkte e8 gar nicht, daß überhaupt ein intimeres Verhält— 
niß ſtattfand.“ 

„Beim Himmel,“ rief der Marquis, indem er fich die Hände 
vor Vergnügen rieb, „dann wird Ihr Serennilfimus auch dießmal 
feine Ausnahme machen, jondern er wird fortfahren, den Anjtand 
zu wahren. Vorwärts aljo, junger Herr, greifen Sie zu. Machen 
Sie den Stern aus dem Hellenlande zu ihrer Frau Angetrauten 
und Hurrah, Victoria, in weniger als einem Jahre find Sie der 
erjte Mann am Hofe.” 

Der Kammerjunfer von Platen erwiederte feine Silbe, jondern 
ſah jtill und nachdenklich zu Boden. Gleich darauf hatte das 
Schaujpiel ein Ende und nun rief ihn fein Dienit in die Nähe 
des Allerdurchlauchtigſten. Er konnte alfo für jet das Geſpräch 
mit dem Marquis de la Nothiere nicht fortjegen und ebenjowenig 
geſchah dieß jpäter, denn leßterer begab fi) vom Theater aus 
unmittelbar in feinen Gaſthof und verließ den andern Morgen 
früh die Stadt Dsnabrüd für immer. Auf einen unfruchtbaren 
Boden übrigens war der Nathichlag des alten Marquis deßwegen 
doch nicht gefallen. 

Gleich den andern Tag nämlich machte der Kammerjunfer 
von Platen dem Herrn Grafen von Meiſenbuch, den er, wie wir 
wiſſen, bereits Fannte, feine Aufwartung und widmete fich während 
dieſes Bejuchs der älteren Tochter mit ſolcher Aufmerkſamkeit, daß 
diefe nicht umgin konnte, ihm die erbetene Erlaubniß den Beſuch 
wiederholen zu dürfen, mit Freuden zu gewähren. Um welches 
Thema aber drehte ſich ihre Unterhaltung? Nun einzig und allein 
um den Herzog: Fürftbiihof, über welchen jede Kleinigkeit zu er: 
fahren Fräulein Elifabeth nicht müde wurde. Nah acht Tagen 
verjtand ih der Kammerjunfer vollftändig mit dem Fräulein und 
nun beeilte er ſich die allergnädigite Durchlaucht um Höchſt-Ihre 
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Erlaubniß zu bitten, fih mit dem Stern aus dem Heſſenlande ver- 
loben zu dürfen. Dieje Erlaubniß aber wurde nit nur fofort 
freundlichit ertheilt, jondern der Herr Kammerjunfer erhielt zu- 
gleich feine Beförderung zum Kammerherrn. 

Das war jhon Etwas, aber das Glück follte bald in noch 
weit reiherem Maße bei dem Herrn von Platen einfehren. Noch 
vor den Weihnachten nämlich feierte er feine Hochzeit und fein 
Allerdurchlauchtigſter ließ es fich nicht nehmen, diefe Hochzeit felbit 
auszurichten. „Zur Belohnung für feine langjährige Treue”, gab 
Screnijfimus ald Motiv an; allein es gab ſchon damals faft 
Niemanden mehr in Osnabrück, der nicht ein tieferliegendes Motiv 
vermuthet hätte. Aufs Neujahr 1676 beförderte der Herr Fürft- 
biichof feinen Kammerherrn von Blaten zum Hofmarfchall und 
wies ihm eine ftandesgemäße Wohnung im Schlofje jelbit an. 
Noch mehr, drei Monate jpäter wurde die Oberfammerherrnitelle 
offen und fofort wurde Platen jogar Oberfammerherr. Mit einem 
Worte, es regnete fürmlich Gnadenbezeugungen über den Flugen 
Herrn von Platen herab, und er, der früher acht Jahre gebraucht 
hatte, um vom Hofjunfer zum Kammerjunfer zu avanciren, war 
jeit jeiner Verbindung mit dem Stern aus dem Hefjenlande in 
wenigen Wochen zu einem der höchſten Würdenträger am fürft: 
bifhöflihen Hofe emporgeitiegen. Nicht blos aber das, jondern 
er erhielt nunmehr außer feiner nicht unbedeutenden Oberkammer— 
herrn-Bejoldung auch noch an jogenannten Repräfentationsgeldern 
die bedeutende Summe von zwölftaujend Thalern, damit er im 
Stande fei, ein Haus zu machen, und feine ſchöne Gemahlin durfte 
fich bald rühmen, in Juwelen und anderem Schmude jogar mit 
der regierenden Frau Herzogin concurriren zu können. Und wo: 
für nun floffen alle diefe Wohlthaten? Nun einfach dafür, daß der 


Dberfammerherr von Platen fi glücklich jchägte, wenn jein Aller 


gnädigiter und Alldurchlauchtigiter ſich herabließ, täglich einige 
Stunden unter vier Augen mit jeiner theuren Gemahlin zu ver: 
plaudern. 

Wie fie nun glänzte, die ſchöne Eliſabeth! Mit welcher Pracht, 
mit welchem Stolz und mit welchem Siegesbewußtjein fie einher: 
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ſchritt! Sie hatte endlich erreicht, nach was fie fo lange und leider 
immer vergeblich geitrebt — fie war die Gebieterin eines regieren: 
den Herrn geworden! Freilich einen König zu ihren Füßen liegen 
zu fehen, darauf hatte fie verzichten müffen, und nicht einmal 
einen Kurfürjten zu gewinnen war ihr gelungen. Nein ihre ganze 
Eroberung beſchränkte fich auf einen apanagirten Prinzen, der zu: 
fällig nebenbei noch Fürftbifchof war, und überdem wurde fie nicht 
einmal öffentlich zur Gunſtdame erklärt. Im Gegentheil beftand 
der Fürftbiichof darauf, daß der Anſtand und die Decenz in jeder 
Meife gewahrt werde, weil er es nicht wagte, feine hohe Gemahlin, 
einen Sprojjen aus föniglihem Stamme, vor den Kopf zu ftoßen, 
und jo figurirte der Stern aus dem Heffenlande nie eigentlich als 
Mätrefje wie die Montejpan in Verfailles und die Herzogin von 
Tortsmuth in St. James, fondern ſtets nur als die Gemahlin 
des Oberfammerheren und Hofmarſchalls von Platen. Allein was 
thats? Sie dominirte deiwegen doch faſt unumſchränkt und erhielt 
von ihrem hohen Proteftor Alles, was zu erhalten ihr nur in den 
Sinn fan. 

Wenn fie nun aber in jeglicher Weife für fich forgte, die 
ihöne Elifabeth von Platen, fo vergaß fie doch darüber auch ihre 
Verwandte nicht, ich meine ihren Vater und ihre Schweiter Hen- 
riette, und vor allem gedachte fie ihrem Vater ein recht einträg- 
liches Hofamt zu, damit er den Rift feiner Tage vollends in 
Herrlichkeit und Freude verbringen fünne. War dann diejer ver: 
jorgt, jo wollte fie auch ihre jüngere Schwefter pafjend unterbringen, 
das heißt fie nahm fich vor, ihr einen Gemahl zu verfhaffen, durch 
den fie zu Ehren und Reihthum fomme. Sn jolcher Weiſe wollte 
Ihre Ercellen;, die gnädigfte Frau Baronefje von Platen — jo 
nannie man fie jegt — operiren; allein, eigenthümlich, bei der 
Unterbringung ihres Vaters ftieß fie auf ganz unüberſteigliche 
Hindernijfe. Alsbald nämlich, nahdem er ſich überzeugt, daß es 
ihm gelungen fei, eine feiner Töchter als die Geliebte des regieren: 
den Herrn von Osnabrück unterzubringen, glaubte er ein Recht zu 
haben, all’ feinen Leidenſchaften die Zügel ſchießen zu laſſen, und 
bald hatte er eine Sippihaft gefunden, die mit ihm ganze Nächte 











durch toflte, trank und fpielte. Freilich zur Noblefje gehörte dieje 
Sippichaft nicht, ſondern e8 waren meijt Leute, die man wegen 
ihrer Anrüchigkeit längſt aus der bejjeren Gejellichaft ausgeſchloſſen 
hatte, allein was lag dem Grafen von Meifenbuch daran? Hier 
bei diejen Ausgeitoßenen war e3 ihm allein wohl und je mehr der 
Skandal fih anhäufte, um jo höher ftieg feine Befriedigung. Dazu 
fam dann noch, daß der Herr Graf feinen Kredit — ein ſolches 
Leben koſtete Geld — fait übermäßig in Anſpruch nahm und dent: 
nach bald in einer ſolchen Mafje von Schulden ftedte, daß das 
Bezahlen derjelben ein Capital erforderte. Ein derartiges Treiben 
fonnte nun natürlich in die Länge nicht fortgehen, ohne großes 
Aergerniß zu erregen, und weil alle Ermahnungen nichts fruchteten, 
jo mußte endlich mit Gewalt eingejchritten werden. So erhielt 
denn der Herr Graf eines Tags den ftridten Befehl, Osnabrück 
alsbald und für immer zu verlaſſen; dagegen aber warf ihm der 
Fürſtbiſchof einen nicht unanjehnlihen Jahrgehalt aus, und ließ 
zugleih die jämmtlihen Schulden, die der Graf gemacht hatte, 
bezahlen. Bon nun an blieb der jo tief heruntergefommene Aben— 
teurer verjchollen und man vernahm in Dsnabrüd auch nicht mit 
einer Silbe mehr von ihm. 

In ganz anderer Weije glüdte e83 der Frau Baronefje von 
Platen, Ercellenz, ihre jüngere Schwefter unterzubringen, obwohl 
allerdings nicht jo Schnell als fie anfänglich gehofft hatte. Eigenthüme 
ih nehmlich, von all’ den Herrn am fürftbifchöflichen Hofe, die noch 
über ihre Hand und ihr Herz zu verfügen hatten, ließ fich Feiner 
von der üppig-finnlichen Geftalt der ſchönen Henriette berüden, 
und eben jo wenig fruchteten die Winke der Frau Baroneſſe Er: 
cellenz, welche deutlih genug merfen ließen, daß der Fünftige 
Gemahl Henriettens ſich ihrer volliten Protektion zn erfreuen 
haben würde. Wie aber die jämmtlichen Hofcavaliere renitent 
blieben, fo auch der gejammte Landadel, und jelbit nicht einmal 
von den Dugenden fremder Bejucher, die gerne am Hofe von 
Dsnabrüd eine Anftellung gefunden hätten, konnte der Eine oder 
der Andere feitgehalten werden. Worin lag nun der Grund für 
diefe immerhin auffallende Thatjahe? War e3 vielleicht die Ar: 
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muth Henriettens, welche die Freier abſchreckte? Oder war es ihre Ber: 
ſönlichkeit, welche die finnliche Natur und das Begehrliche gar zu offen 
zur Schau trug? Oder ſetzte man Fein Zutrauen in die ort: 
dauer des Einfluffes der Frau Baroneffe, ihrer Schweiter, und 
fürdhtete in ihren Sturz mit verwidelt zu werden? Oder endlich 
erregte das Andenken an ihren verfommenen Vater einen Edel 
und jchauderte man vor der Möglichkeit, er Fönnte retourfehren 
und den Tochtermännern zur Lajt fallen? Doch gleichgültig, 
welches auch die Urſache jein mochte, ein ganzes Jahr feit der 
Heirath der Schönen Elijabeth vergieng und ihre falt nicht minder 
Ihöne und noch dazuhin jüngere Schweiter gehörte noch immer 
zu den unverehelichten Fräuleind. Da trat eines Morgens zu 
Anfang des Monats November 1676 die Frau Baronefje, Ercellenz, 
ſchon ziemlich früh in das Zimmer ihrer Schweiter und mit trium: 
phirender Mine hielt fie einen Bricf in der Hand. 

„Endlich, endlich,“ rief fie, „da lieg, Henriette.” 

Sie ftredte ihrer Schweiter den Brief Hin und dieſe begann 
fofort ihn zu entziffern. Je weiter übrigens die jchöne Henriette 
las, um jo höher vötheten fich ihre Wangen, bis fie zulegt ſich 
wieder zu verfärben anfingen. 

„Lieber Gott,” feufzte fie dann tief auf, „ver Schlußjag durch— 
freuzt ja alle unjere Pläne. Der Kammerjunfer von Buside 
ſchreibt, daß fie erpreß um zwei Tage früher, als fie dem Fürſt— 
bijchof offiziell angezeigt, alfo Schon am 10. diefes Monats fommen 
werden, um den jolennen Empfang, den man dem Erbprinzen zus 
gedacht, zu vermeiden, und folglih ... ., 

„Bas und folglich?“ unterbrad) fie die Schweiter Ercellen;. 
„Darin liegt ja eben das Ausgezeichnete diefer Nachricht, daß alle 
Empfangsfeierlichfeiten unterbleiben, außer derjenigen, weiche wir 
im Stillen vorbereitet haben. Der Erbprinz ift auf den 12. an: 
gejagt und auf diefen 12. werden große Feltivitäten vorbereitet. 
Feltivitäten jowohl vom Hofe, ald von der Stadt, denn natürlich, 
eine joldhe Gelegenheit darf man fich nicht entgehen laſſen, weil 
man ſich dadurch beim hochfürftlichen Elternpaare inſinuirt. Wäh— 
rend man nun aber noch mit den Borbereitungen beichäftigt it, 
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kommt der Erbprinz unverſehens an, ſo unverſehens, daß kein 
Seelenmenſch etwas davon weiß, als allein wir Eingeweihten. | 
Ale Welt fteht verdugt, und mit jeder Minute wächst die Ver: | 
legenheit. Nichts, gar nichts kann gejchehen, weil man mit dem 
Fertigmachen nod viel zu meit zurüd it. Da treten wir hervor, 
das heißt du als Schäferfönigin voran und wir als ein Kranz 
von Schäfermäbcdhen hinter dir drein, und — nun die Ueberrafch: 
ung muß eine folojjale jein. Wie gut ift es, daß wir das Pasto- 
rale pour regaler Monsieur le Prince de Brunswig-Lünebourg, 
wie der Hofdichter unjern Willkomm betitelte, jchon feit mehreren 
Tagen fertig haben! Du haft doch die Verje gut auswendig ges 
lernt ?" 

„Es geht wie am Schnürdhen,” verficherte Fräulein Henriette, 
„und auch die Stellung, die id) einnehmen werde, wenn ich ihm den 
Lorbeerkranz auf die Schläfe drüde, habe ich jchon einprobirt Uber 

NE a 

„Was aber?” verjegte die Frau Baronefje Ercellenz. „Ich 
fann deine Verzagtheit wahrhaftig nicht begreifen.“ 

„Run wenn er die Sache jchief aufnehmen würde?” warf 
Fräulein Henriette ein. „Ich fürchte, ich fürchte — er hat ſich 
ja jeden Empfang .... . Mr 

„Pah, Unfinn,“ unterbrah fie die Schwejter zum zweiten 
Male. „Wir fonnen allerdings den Erbprinzen perjönlich noch gar 
nicht, denn er ijt feit zwei Jahren von hier abwejend im Felde ; 
ab:r mein Gatte Platen hat ihn uns genau genug gejchildert und 
mit diefer Schilderung jtimmen die Briefe des Kammerjunfers 
von Busjche, des langjährigen Begleiters des Erbprinzen, ganz genau 
überein. Der junge Herr iſt eitel über die Maßen und von feinen 
"Kriegsthaterr jo eingenommen, daß er bald glaubt, es jtede ein 
‚anderer Julius Cäjar in ihm. Dein Paſtorale muß ihn aljo ent: 
züden, denn es erhebt ja jeine Tapferkeit vor Trier und Maftricht 
und feine Verwegenhrit bei der Gefangennahme des Marſchalls 
Grequi bis in den Himmel.“ 

„Wohl,“ wohl,” entgegnete Fräulein Henriette; „allein wenn 
er fich auch durch fein Lob gejchmeichelt fühlen muß, fo it damit 
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noch nicht gejagt, ob er auh an meiner Berfon . .„ . .„* 

„ob er auch an deiner Perſon einen Gefallen finden wird ?* 
ergänzte Frau Eliſabeth. „Du bift heute eine Närrin, Henrictte. 
Wo müßte er denn feine Augen haben? Ueberdem werde ich deine 
Ausihmüdung auf den 10., das iſt auf den Empfangstag jelbit 
überwadhen, und wenn er da deine pradhtvolle Büſte in halbver— 
hülltem Zujtand unmittelbar vor fi . 

„Still, ftill*, rief die Schöne Henrictte halb lachend, halb er— 
röthend; „ich würde dir rechtgeben, wenn er nicht gar zu... . zu 
unerfahren wäre. Busſche jchreibt ja jelbit, daß dem jungen Herrn 
nod gar fein Frauenzimmer nahe gekommen fei und dad er faktiſch 
noch gar nicht wile, wie man... .“ 

„Da, ha, ha, ha,“ lachte Frau Elifabeth laut auf. „Daß er 
faktiſch noch gar nicht wife, wie man liebe? Nicht wahr, das 
wollteit du doch jagen ? Nun gut, dieß zugegeben, ift es nicht nur um 
jo beſſer? Dann wirft du feine Lehrmeifterin fein und er muß dir 
den Unterricht ewig danken.“ 

„Aber,“ warf Henriette ein, „bedenke doch jeine große Jugend. 
Er iſt kaum jechszehn Jahre alt und . IRB... 

„Da, ba, ba, ha,” lachte Frau liſaben noch — als zu: 
vor. „Als ob das ein Hinderniß wäre! Esiftrihtig, der Prinz Georg 
os zählt nicht viel mehr als jechzehn Jahre, denn er wurde 

m 23. Mai 1660 geboren, aber nad) allem, was Busſche jchreibt, 
= er fih in der legten Zeit jo fräftig entwidelt, daß man ihn 
für achtzehn halten könnte, und überdem joll er bereits jehr jtarfe 
Begierden haben. Darum wenn er in der Liebe no unbewandert 
it, fo fommt dich nicht daher, daß er nicht fähig wäre oder nicht 
Zuft hätte, feine Männlichkeit zu erproben, fondern einfach daher, 
daß das Lagerfeben, in dem er feit feinem vierzehnten Jahre auf- 
wuchs, den MWeibern nicht Gelegenheit gab, an ihn heranzufommen. 
Wenn nun aber über deinen Anblick feine Begierden erwachen, 
ei dann muß man das Eifen fchmieden, jo lange es warm. ift, 
und gleich am 11. werde ich ihn zu einer Kleinen Abendgejellichaft 
einladen, wo du wieder hart an feiner Eeite figen wirt. Da 
müßte e3 doch wahrhaftig nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn 














du ihn nicht ſoweit brächteft, daß er dich um ein Rendezvous unter 
vier Augen bäte, denn je blöber er ift, um fo dreifter mußt du 
ihn machen. Haft du ihn aber fo weit, nun beim Himmel, dann 
laß nur mich dafür jorgen, daß ihr eine ganze Nacht durch nicht 
geitört werdet und in diefer Nacht wird er glauben, den Himmel 
offen zu ſehen.“ 

Zum dritten Male lachte Frau Elifabeth laut auf und ſah da- 
bei ihre Schweiter mit ſolch' eigenthümlichem Blide an, daß dieſe 
nothwendig in das Lachen einftimmen mußte. Doch bald murde 
die leßtere wieder ernithaft und die alte Zweifelfucht erwachte von 
Neuem. 

„Du nimmft,” fagte fie, „heute Alles jehr leicht, aber halt 
du auch ſchon an die Herzogin gedacht? An die Frau Gemahlin 
deines Fürftbifchofs, die als Enkelin und Coufine eines Königs fo 
entſetzlich vornehm dreinfchaut und uns Alle, dich wie mich, in 
einer jo abitoßenden, gemeffenen kalthöflichen Manier behandelt, 
daß ich in ihrer Gegenwart immer meine, das Blut gerinne mir 


in den Adern. Wenn dieje merkte, wie ich mit ihrem Erftgebornen 


ftehe, beim Himmel, id) glaube, fie würde mid vernichten, und 
jedenfalls müßte ich mit Spott und Schande von D&nabrüd ab: 
ziehen.” 

„Daß fie dir nichts anhat“, erwiederte die Frau Baronefje 
Ercellenz, fih in die Bruft werfend und mit unendlihdem Hochmuth 
um fich fehend, „dafür laß’ mich forgen. Im Uebrigen wird fie 
dir auch garnichts anhaben wollen und zwar einfach deßwegen weil 
die Decenz gar nicht verlegt werden darf. Haft du denn ver: 
geflen, was wir in diefer Beziehung längit verabredet haben ?“ 

„Ah ja,” ſeufzte Fräulein Henriette, „ich ſoll den Busſche 
heirathen, einen armen Schluder von einem Kammerjunfer, der 
nicht einmal von bejonderer Familie ift und... .“ 

„Still,“ rief die Baronefie Ercellenz mit ftrengem Blide; 
„mein Gemahl war vor einem Jahr auch erſt Kammerjunfer und 
jeßt fungirt er bereit3 al3 Dberfammerherr. Was aber das Ber: 
mögen anbelangt, nun fo hefaß er damals fo wenig als ich, allein 
wir würden jest mit feinem Cavalier am Hofe tauſchen.“ 











„sa wohl, ja wohl”, verjegte Fräulein Henriette, „allein du 
fanntejt wenigitens deinen Mann, ehe du ihn nahmft, während ich 
den Busſche noch gar nicht gejehen habe. Ueberdem gi:bt dein 
Mann jelbit zu, daß er ein erjchredlich häßlicher Gejelle ſei und 
bereit3 vierzig Jahre alt und... .“ 

„Zeufel auch,“ polterte die ältere Schweiter, indem fie mit 
dem Fuße ftampfte; „jebt wird mir’3 doch zu bunt. Warum ift 
denn der Busſche damit einverjtanden, daß ihr ein Paar werdet? 
Etwa deßwegen, weil er im Sinne trägt, mit dir ein idyllijches 
Schäferleben zu führen? Dummes Zeug, ſondern weil er mit dir 
verjorgt zu werden gedenkt, gerade jo wie du mit ihm deine Ver: 
forgung finden wirft. Er iſt einmal jeit Jahren der Vertraute 
des Erbprinzen und jomit kann es nicht auffallen, daß der Erb: 
prinz dich, wenn du einmal Frau von Busſche biſt, öfters fieht. 
Unter der Firma einer Frau von Busiche aljo kannſt du ihm, ich 
meine dem Erbprinzen, ganz unbejchrieen deine Liebe widmen und 
nicht einmal die ftrenge Sittenrichterei von einer Herzogin Sophie 
darf irgend eine Einjpradhe dagegen machen. Wenn aber dann 
dem jeßigen Kammerjunfer von Busjche höhere Würden und Ehren 
jtellen verliehen werden, ei fiherlih, dann geſchiehts nicht deß— 
wegen, weil du die Geliebte de3 Erbprinzen bilt, jondern dep: 
wegen, weil der Erbprinz es für paffend findet, feinen jahrelang 
treuen Diener zu belohnen. Siehit du jeßt ein, daß gar feine 
andere Heirath für dich vortheilhafter fein könnte ?* 

In jolcher Weije verlief das Zwiegeſpräch, welches die beiden 
Schweitern Elifabeth und Henriette, geborne von Meiſenbuch, zu 
Anfang des Novembers 1676 mit einander führten, und zur 
näheren Inſtruktion des Leſers erlaube ich mir nur noch das bei- 
zufügen, daß der Erbprinz Georg Ludwig, der ältefte Sohn Ernſt 
Augufts aus feiner Ehe mit der Prinzeſſin Sophie, der Tochter 
des Hurfürjten Friedrich von der Pfalz, ſchon anno 1674, nachdem 
derfelbe faum das vierzehnte Jahr überjchritten hatte, von feinem 
Vater zu der Armee an den Rhein geſchickt wurde. Es wüthete 
nämlich damals jchon jeit Jahren, wie befannt, ein heftiger Krieg 
zwiſchen Franfreih und Deutichland, und zu diefem Kriege hatte 
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auch der Fürftbiichof von Dsnabrüd fein Contingent geftellt. Zum 
Begleiter und Mentor gab der Fürjtbiichof feinem Erjtgeborenen 
den Kammerjunfer von Busſche mit und unter deſſen Zeitung 
zeichnete ji) der junge Georg Ludwig in der That bei mehreren 
Gelegenheiten aus. Nunmehr aber, im Spätherbit 1676 glaubte 
der Fürftbifchof, daß des Kriegsſpieles genug ei, und ſomit berief 
er jeinen Erbprinzen zurüd, damit derjelbe wieder feinen Studien 
obliege. Natürlich gehorchte der Legtere und meldete ſich auf den 
12. November an. In Wahrheit jedoch wollte er ſchon am 10. 
in Dänabrüd anfommen, um jeine Eltern zu überrafhen, und 
hatte feine Ahnung davon, daß jein Vertrauter, der Sammer: 
junfer von Busfche, einem alten Freunde und Verbündeten, dem 
Dberfammerherrn von Platen, das Geheimniß anvertrauen werde. 
Noch weniger fam es ihm in den Sinn zu vermuthen, daß groß: 
artige Pläne gegen ihn gejchmiedet würden, Pläne darauf be: 
rechnet, ihn in die Feſſeln eines wollüſtigen weiblihen Wejens zu 
Schmieden, aus denen man ihn Zeit feines Lebens nicht mehr ent: 
rinnen laſſen wollte. 

Doch laſſen wir dieß und jehen wir, wie der 10. November 
1676 ablief. Vom frühen Morgen dieſes Tages an war alle 
Welt in Osnabrück in der fieberhafteiten Thätigfeit, denn e3 galt 
mit den umſtänd ichen Vorbereitungen zum fejtlihen Empfang des 
Erbprinzen Georg Ludwig, der vom Felde heimfehrte, zu Ende 
zu fommen. Wer weiß es aber nicht, welch’ koloſſale Mühe folche 
Vorbereitungen koſten! Mein Gott, nur allein die Einkleidung und 
Ausihmüdung der Feitjungfrauen nahm ein ganzes Heer von 
Putzmacherinnen, Schneiderinnen und Nätherinnen in Anſpruch. 
Dann die Einübung der berittenen Bürgergarden, und d.e Auf: 
jtellung der verfchiedenen Zünfte mit ihren alten Emblämen und 
Inſignien. Weiter die Dronung des Feltzugs, die Ausſchmückung 
der Häufer : Facaden, die Errichtung von Triumphbögen, die Ab- 
faflung der Feitgedichte und Feſtreden, die Auswahl der Feſtordner, 
die — — doch wozu ſoll ich das Alles weiter aufzählen? Genug, 
unter der Einwohnerſchaft von Osnabrück war fein Menſch un: 
thätig und diejelbe Haft, derjelbe Eifer, dirjelbe Gejchäftigfeit 
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herrichte auch am Hofe, denn man wollte da die Bürgerichaft wo 
möglid nocd überbieten. Man jah aljo allüberall weder nad 
Rechts noch nah Links, da man zu viel mit fich felbit zu thun 
hatte, und jo nahm man denn nicht die mindefte Notiz von einer 
leichten vierfpännigen Reiſekaleſche, welche von einigen berittenen 
Dienern geleitet im raſchen Trott durch die Hauptitraßen der Stadt 
nah dem Sclojje zufuhr. Was gieng die Dsnabrüder dieſe 
Kaleihe an? Auch im Schloſſe jelbit jah man ſich nach derfelben 
niht um, und es fiel der Wade nicht ein unter das Gewehr zu 
treten. Die beiden Inſaſſen der Kaleſche, ein hochaufgefchofjener, 
aber noch jehr junger Herr von höchitens fiebzehn Jahren und ein 
älterer mit einer bereits etwas kahlen Stime in Kammerjunkers— 
Uniform jtiegen aljo völlig unbeachtet aus ihrem Gefährte und 
wandten jich der breiten Treppe zu, welde in den Mittelbau hin— 
aufführt Da aber, auf der eriten Wendung der Treppe, jtanden 
einige Diener und darunter ein gallonirter alter Portier, der ſchon 
auf der Mburg dieje Stelle verjehen hatte. Der Portier trat vor, 
um feiner Pfliht gemäß die anjcheinend Fremden nach ihrem Be- 
gehr zu fragen. Doc jowie er nun den hochaufgeſchoſſenen Jüng— 
ling mehr in der Nähe bejah, da fuhr er um drei Schritte zurüd, 
wie Einer, der vor Erjtaunen außer fich iſt. „Jeſus, mein Hei- 
land, das iſt ja unjer allergnädigjter Herr Erbprinz,“ jchrie er 
dann, und jtürzte ihm, feine Hand mit Küſſen bededend, zu Füßen. 
„Unfer allergnädigiter Herr Erbprinz“, jchrien drauf auch die andern 
Lakaien und Enieten ebenfalls nieder, Dabei bliebs aber jelbit: 
verjtändlich nicht, jondern das Geſchrei jegte ji über alle Gänge 
und Gorridors fort und erreichte jo auch die Zimmer des Herrn 
Fürftbiichofs und feiner Gemahlin. Beide traten faft zu gleicher 
Zeit auf den Corridor heraus und jo lief ihnen dann ihr Sohn, 
der eben die Treppe heraufgefommen war, geradezu in die Hände. 
„So wahr ich lebe, er iſt's“, jchrie der Fürftbiihof Ernſt Auguit 
und ſchloß den Sohn in die Arme. Ebenjo that aud de Mutter, 
und erſt nach langem, langem Anſichdrücken ließ fie ihn wieder los. 

Inzwiſchen hatte fi Alles, was im Schloſſe wohnte, jelbjt 
die erjten Damen nicht ausgenommen, auf die Beine gemacht, 
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um den Erbprinzen zu begrüßen, und jo entitand in dem Gorridor 
ein Gedränge, daß man ſich faum mehr rühren fonnte. Demge- 
mäß gab der Fürftbiihof jeiner Gemahlin einen Wink und beide 
ihritten, ihren Erjtgeborenen in der Mitte, dem großen Empfangs— 
faale zu. „Wir müfjen,” fagte der Fürſtbiſchof in froheiter Laune, . 
„unjerem Hofe jchon das Glüd gönnen, dir die Hand zum Will- 
fomm küſſen zu dürfen, denn durch die Ueberrafhung deiner viel 
verfrühten Ankunft bringit du ja alle Welt um die Schönheit 
der Empfangsfeierlichfeiten.” Die allerhöchiten Herrichaften traten 
aljo in den Empfangsjaal und ihnen nach drängten die Hofdamen 
und Hoffavaliere. Nicht minder aber auch drängte die niedere 
Dienerſchaft nach und der jchnell herbeigeeilte Hofmarjchall Ober: 
fammerherr Baron von Platen hatte alle Hände voll zu thun, 
um die Vorftellung w nigftens einigermaßen in Ordnung vorgehen 
zu laljen. Da plöglih, wie noch nicht zehn Perſonen den Hand— 
fuß geleijtet hatten, erjchallten jchrille Pfeifen und Schallmeien 
und alle Welt wandte nun den Kopf nach der Thüre zu. Und 
immer näher lamen die Pfeiffen umd immer jchriller wurden die 
Töne. Mit einem Male aber fuhren die Flügelthüren des Saales 
weit auf und hereintrat ein ganz eigenthümlicher Zug. Voran jechs 
Schäfer in langen weißen Nöden, welche die Echallmeien bliejen; 
dann ein Herold mit einem koloſſalen Hirtenftab, der mit lauter 
Stimme die Ankunft der Schäferfönigin verkündete, weiter ein 
Kranz von Schäferinnen, lauter jungen wunderlieblichen Öejtalten, 
deren weiße Kleidchen mit Biumenguirlanden ummunden waren, 
während eine lange Blumenkette fie alle feſt zuſammenhielt; end: 
lih die Schäferfönigin jelbit umgeben von einem ganzen Hofitaat 
von Hirten und Hirtinnen und all’ natürlich aufs feitlichite ge— 
Ihmüdt. Doc wer hätte ſich Zeit genommen, nach legteren unter: 
geordneten PVerjönlichkeiten zu ſchauen? Mein Gott, die Schäfer: 
fönigin war ja eine jo wundervolle Erjcheinung, daß man den 
Blid nicht von ihr abwenden fonnte, und jelbit die anmwejenden 
Damen fonnten ihr ihre Bewunderung nicht verjagen. 

Jetzt trat die Schäferfönigin vor und während fie dieß that, 
bildeten die fie begleitenden Schäferinnen nebft ihrem ganzen Hof: 























ftaat einen jo dichten Halbfreis um fie, daß man fie wirklich für 
ein Wejen aus höheren Sphären halten mußte. „Mon Prince“, 
begann fie darauf, fich tief verneigend, in franzöfiiher Sprade 
und recitirte jofort das Gedicht, das die Frau Baronefje von 
Platen, wie wir willen, eigens zu diefem Zwecke hatte verfertigen 
laſſen. Daſſelbe jtroßte von Lobeserhebungen und zwar waren 
fie fo did aufgetragen, daß das gejpenendete Lob dadurd fait zweifel: 
haft werden konnte. Deſſen ungeachtet machte das Paſtorale einen 
fichtlih) außerordentlich freudigen Eindrud auf den Erbprinzen, 
denn er horchte mit offenem Munde und feine Wangen fingen an 
zu glänzen. Zugleich auch verjchlang er die herrliche Geſtalt vor 
fi mit den Augen und feine Pulſe jchlugen jo heftig, daß er fie 
ordent:ih hämmern hörte. 

Das Gedicht war zu Ende, aber noch immer laujchte der 
Erbprinz, noch immer verichlang er die Geftalt vor fich mit den 
Augen. Da trat diefe noch näher auf ihn zu, jo nahe, daß ihr 
Athem ihn berührte, denn fie hatte ihm nunmehr den Loorbeer- 
franz, den fie in der Hand hielt, aufzufegen. Dabei erwies fie 
fih etwas ungeſchickt, wahrfcheinlich weil feine hohe Statur es ihr 
ſchwer machte, den Kranz in feinen Haaren zu befeitigen, und jo 
fam es denn, dab fie urplöglih an feinem Herzen ruhte. a 
wohl, ihre volle Bruft ſchlug gegen die feinige und ihr Loden- 
föpfchen neigte fich gegen jeine Schulter. Freilich nur einen Mo: 
ment lang, faum jo lang, daß es die Umijtehenden gewahren 
fonnten, allein diefer Moment durchftrömte den jungen Prinzen 
wie mit Feuer und er konnte fi nur mit äußerſter Anjtrengung 
jo weit halten, feine Arme nicht feit um die wunderbare Erſchein— 
ung herumzuſchlingen. 

Mas fol ich nun noch weiter hinzufegen? Das Schäferipiel, 
al3 deſſen Königin Fräulein Henriette von Meifenbuch figurirte, 
hatte die Wirfung, daß die Sinnlichkeit des Erbprinzen Georg 
Ludwig erwachte und jelbitverftändlich ließen ihm die beiden Damen, 
welche ich dem Lejer vorgeführt, die Schweitern Elifabeth und 
Henriette feine Zeit, fih wieder in Ruhe zu jammeln. Im Gegen: 
theit fand er durch die Vermittlung des Kammerjunkers von Busihe 
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bald Gelegenheit, die jchöne Schäferfönigin in den Appartements 
der Frau Baronefje von Platen, Ercellenz, ohne Zeugen zu jprechen, 
und ehe acht Tage vergangen waren, hatte er bereits die Geheim— 
niffe Gott Amors gründlich Fennen gelernt. Nicht lange hernad) 
verlautete in Dsnabrüd, daß die Verlobung zwifchen Henriette 
von Meifenbuh und dem Kammerjunker von Busjche eine voll 
zogene Thatiache fei, und nicht minder wurde befannt, daß ber 
Fürftbifhof den Kammerjunfer wegen jeiner getreuen Dienftleift 
ungen zum Kammerheren befördert habe. Unmittelbar vor dem 
Ehriftfeit fand die Hochzeit zwiihen dem Kammerherr von Busjche 
und jeiner verlobten Braut ftatt und als Hochzeitsgabe wirkte die 
Frau Baronefje von Platen Ercellenz ihrem neuen Herrn Schwager 
den Titel und Nang eines Kammerraths aus. Er hatte aljo jetzt 
gegründete Ausficht, im Dienite Schnell vorwärt3 zu rüden, und 
was Wunder nun, wenn die faſt täglichen Beſuche des jungen 
Erbprinzen in feinem Haufe ihm nur willlommen fein fonnten ? 
Auf diefe Art begann die Garriere der beiden Fräulein von 
Meiſenbuch und eine recht glücverheigende Carriere war es. Um— 
gefehrt jedoch mochte es noch nie vorgefommen fein, daß zwei 
Schweitern fih in die Gunjt von Vater und Sohn theilten, und 
die guten Bürger von Dsnabrüd jchüttelten daher bedenklich die 
Köpfe. Beim Kopfichütteln dagegen blieb es, da fein Menjch, nicht 
einmal die hohe Geijtlichfeit — weder die Fatholiihe noch die 
protejtantische — e3 wagte, auch nur einen Tadel laut werden zu 
lafjen. Ueberdem was ließ ſich denn gegen dieje hochfürftlichen 


|  2iebhabereien einwenden? Mein Gott, in Frankreich trieb man’s 


noch viel toller und was in Franfreih Sitte war, das hatte man- 
doch ein Recht in Deutihland nachzuahmen! 

Zwei Jahre gingen jo vorüber, ohne daß irgend etwas Wich— 
tiges vorgefommen wäre. Nur benüsten die beiden Schweitern 
dieje Zeit, ihre Herrihaft immer mehr zu befeftigen, und insbe: 
jondere gelang dieß der mit fo viel Verſtand begabten Frau Baro- 
nejje von Platen Ercellenz. Schade nur, daß e3 fein größeres 
Reich war, über welches der Herzog Ernſt Auguft das Scepter 
führte! Da waren die Grenzlinien gar eng geitedt, denn weit 
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über die Stadt Dsnabrüd hinaus gieng das Territorium des 
Herrn Fürſtbiſchofs nicht. Doch fiehe da, noch mit dem Schluß 
des Jahres 1679 jollte dieß anders werden und zwar in einer 
ganz nnd gar nicht vorhergefehenen Weife. 

Derjepen wir und nad) dem Süden, das ift nad Augsburg, 
damals noch einer freien Stadt des heiligen römischen Reichs. 
Dort lief am Abend des 5. Dezembers eine große Menjchenmaiie 
zuſammen und alle die rennenden Leute nahmen die Richtung nad) 
dem Gafthof zu den drei Mohren, welcher jchon damals einen 
Ruf durch ganz Deutjchland hatte. Was gabs denn da zu jehen? 
Nun ein regierender Fürft des Neichs, der Herzog von Calenberg: 
Hannover, mit Namen Johann Friedrich, hielt daſelbſt jo eben 
jeinen Einzug und mit ihm fam ein ganzer wandernder Hof, im 
ganzen vierundneunzig Berjonen mit nicht weniger al3 Hundert 
und vier Pferden. Da gab es einen Hofmarihall mit Namen 
Guſtav Bernhard von Moltfe, einen Oberhofmeijter Otto Arthur 
von Dietfurth, einen Hofcaplan, den Signor Bonaventura, vier 
Kammerherren mit Namen von Galli, von Chambery, De:la:Barre 
und von Matthäi, ſechs Pagen, worunter die Grafen Montalban 
und Chafjeron, einen Hofrath, den Niederländer de Witte, einen 
Adjutanten, den Hauptmann von Ilten, und dann eine ganze Maſſe 
von Lafaien, Kammerdiener, Mufifanten, Köchen und Neitknechten. 
Schon die war jehenswerth genug, am meiften aber interejlirte 
der Herzog Johann Friedrich jelbit, denn von ihm wußte man 
gar Verfchiedentliches zu erzählen. Geboren anno 1625 am 25. 
April als der brittältefte Sohn des Herzogs Georg von Braun: 
ſchweig-Lüneburg — der Leſer vergleiche gefälligft, was bereits 
weiter oben über ihn gejagt worden ift — hatte er zuerſt nur 
Ausfiht, fein Leben lang ein apanagirter Prinz zu bleiben und 
richtete darnadı fein Thun und Treiben ein. Weil nämlich jeine Apas 
nage nicht allzuviel eintrug, beſchloß er ftatt den vielen geldkoſten— 
den weltlichen QVergnügungen mehr der Kunft und den Willen: 
ſchaften zu leben, und hielt fich zu diefem Behufe vielfach in Nom 
auf. Hier aber wurde er, eben feiner Vorliebe für Kunjt und 
Wiſſenſchaft wegen, mit vielen hervorragenden Fatholiichen Geiſt— 
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lihen befannt und die vornehmiten unter dieſen waren einmal 
fein Ohelm, der Fatholifch gewordene Herzog Friedrich von Hefien- 
Darmjtadt, der Bruder feiner verjtorbenen Mutter, ein eben: 
fal8 apanagirter Prinz, welden der Papſt Innocenz zum 
Gardinal befördert hatte, Jodann der ebenfalls Fatholifch gewordene 
Bibliothefar und Hausprälat des Papftes mit Namen Lucas Hol: 
ftenius, ein jehr gelehrter Herr und zugleich eifriger Katholik, wie 
alle Convertiten zu fein pflegen. Plöplih zu Ende des Yahres 
1650 verlautete nun in der deutjchen Heimath, daß der Herzog 
Johann Friedrich im Begriffe jtehe, in Rom zu der Fatholiichen 
Kirche überzugehen, denn die Jeſuiten feien hart hinter ihm her 
und auch der Papſt jelbit, der obgenannte Innocenz X., ſetze ihm 
mit Schmeichelworten zu. Ueberdem gehe er falt mit Niemanden 
fonjt um, als nur mit feinem Ohm, dem Cardinal, und dem ge: 
lehrten Lucas Holftenius, und dieſe zwei hätten ihm jchon lange 
den protejtantiihen Glauben entleidvet. Da erjchraden die zwei 
regierenden Brüder in Celle und Hannover, die Herzoge Chriftian 
Ludwig und Georg Wilhelm gar jehr und jchidten eine eigene 
Deputation an Johann Friedrich, um ihn von einem joldy’ ſchreck— 
lihen Vorhaben abzubringen. Auch jchrieben fie ihm noch dazuhin die 
eindringlichiten Briefe. Es half aber alles. nichts, dieweil Johann 
Friedrich Schon längſt feinen Entſchluß gefaßt hatte, und fo legte 
er denn am Feſte der Heimjuhung Maria anno 1651 in der 
Kirche von Aſſiſi fein Fatholifches Glaubensbefenntnig ab. Lucas 
Holitenius nahm ihm dabei die Firmelung ab und Fra Guijeppe, 
der wunderthätige Mönch von Aſſiſi, afliftirte; gegenwärtig aber 
waren außer jeinem Obeim noch ſechs weitere Kardinäle und wie 
das Hochamt zu Ende ging, ſchoß man, um den Act zu celebriren, 
gar noch mit Kanonen. Bon nun an nahm „Johann Friedrich 
jeinen immerwährenden Aufenthalt in Nom und nur hie und da 
machte er einen Abſtecher nad) Paris, während er dagegen die 
Heimath forgfältig mied. Natürlih, denn er fonnte fich wohl 
denken, daß ihm jeine beiden älteren Brüder, die Beherrſcher von 
Gelle und Hannover, kein bejonders freundliches Gefiht machen 
würden, umd daß die Einwohner der beiden Herzogthümer Celle 








und Hannover ihm al3 einem Abtrünnigen von der proteftantischen 
Sade nur Mißtrauen, wenn nicht gar Haß entgegentragen könnten, 
mußte ihm ebenfall3 befannt fein. Er blieb alſo, wie gejagt, 
feinem Baterlande fern und dag mwährte jo bis zum Jahr 1665, 
aljo volle vierzehn Jahre lang. Da ftarb anno 1665 (wir bitten 
den Lefer defjen zu gedenken, was wir hierüber bereits früher ge: 
meldet haben) der ältefte Bruder, der Herzog Chriftian Ludwig 
von Lüneburg:Celle, und kraft des Erbredts mußte num entweder 
Gelle oder Hannover dem bisher apanagirten Herzog Johann Fried: 
rich zufallen. Er eilte aljo jet ſchnellſtens in's Vaterland zurüd 
und nachdem er ſich mit dem Herzog Georg Wilhelm auseinander: 
gejegt, trat er die Herrihaft über das Herzogthum Calenberg- 
nun Hannover an. Die Erbichaft fam ihm jehr zu gut, denn er hatte 
ein fürftliches Einfommen; ob aber auch jeinen neuen Unterthanen, 
dieß ijt eine andere Frage. War er doch ein römischer Comvertit, 
während die fämmtlichen Bewohner von Galenberg:Hannover feit 
und treu dem protejtantifchen Glauben anhiengen und demgemäß 
ftet3 in der Angft lebten, ihr neuer Gebieter wolle ihnen ebenfalls 
die katholiſche Neligion aufzwingen! In diefer ihrer Angft wurden 
fie noch mehr bejtärft, al3 der Herzog fich im November des Jahres 
1668 plößlich entſchloß; fih in den Stand der heiligen Ehe zu 
begeben, ob er gleich bereit$ das dreiundvierzigite Lebensjahr er: 
reicht hatte, denn wen heirathete er und warum heirathete er? 
Nun die Braut, die er ſich ermwählte, hieß Benedilte Henriette 
Marie und war eine Tochter des Pfalzgrafen Eduard bei Rhein, 
eines jüngeren Sohnes des fogenannten Winterkönigs Friedrich 
von der Pfalz und aljo eines Bruders der Frau Herzogin Sophie, 
welche der Fürftbiihof Ernſt Auguft von Osnabrück geheirathet 
hatte. Diejer apanagirte Pfalzgraf Eduard aber war in Frank: 
reich, wo er fi während der Unglüdstage feiner Eltern aufhielt, 
Fatholifch geworden und hatte dann die Prinzejfin Anna Gonzaga, 
eine Stalienerin geheirathet. Seine Kinder aljo gehörten natürlich 
ebenfall3 der katholiſchen Religion an und insbefondere huldigte 
die Prinzeffin Benedifte, weil von der Nebtiffin von Maubuifon 
erzogen, der bigotteren Richtung. So jah es um die Gemahlin 


















des Herzogs Johann Frievri aus, und warum nun machte er 
fie zu feiner Gemahlin? Ei, natürlich, aus feinem andern Grunde, 
als um einen Erbprinzen zu befommen, auf den jich das Herzog: 
thum Galenberg:Öannover forterben würde. Ya wohl, einen Erb- 
prinzen wollte er und zwar ſelbſtverſtändlich einen gut Fatholifchen 
Erbprinzen, damit das Land nicht an feine Brüder, die durch und 
durch protejtantijch dachten, zurüdtalle und dadurd) die wie man ſich 
wohl denken kann längit beabjichtigte Convertirung dejjelben un: 
möglich werde. Lag aljo für die Hannoveraner nicht Grund genug 
vor, ihren regierenden Herrn mit großem Mißtrauen zu betrachten? 
Im Uebrigen verwirklichte ji die Hoffnung des Herzogs Johann 
Friedrih, einen Erbprinzen zu befommen, durdhaus nicht, denn 
feine Gattin Benedifte gebar ihm zwar drei Kinder hinter einan- 
der, aber e8 waren lauter Prinzeffinnen, und nad der Geburt 
derjelben hatte es mit ihrer Fruchtbarkeit, wie es jchien, für immer 


ein Ende. 





Man jieht, der Herzog Johann Friedrich von Calenberg-Han— 
nover war ein Mann, -über den fich viel jprechen ließ, und unwill— 
kürlich ſtellte ſich auch Jedermann in Augsburg die Frage auf: 
„was thut er denn hier, der Fatholijch gewordene Herzog?” Die 
Antwort lag jedoch auf der Hand. Der Herzog war mit feinem 
großen Gefolge nicht gekommen, um in Augsburg jeßhaft zu 
bleiben oder auch nur um längere Zeit da zu wohnen. Nein, er 
befand fich blos auf der Durchreife und fein eigentliches Ziel war 
Italien. Ja wohl, das Schöne Land Italien mit der Hauptitadt Rom, 
woſelbſt er einen jo großen Theil feines Lebens zugebradht hatte, wie 
jehr zog es ihn nicht dahin! Ueberdem mas hielt ihn denn in 
Hannover, deſſen Bürger ihm gegenüber fich jo Falt und ftörrig 
benahmen? So erwadte denn immer, wenn der Spätherbft Fam, 
die alte Sehnjucht in ihm und zwar padte fie ihn jedes Jahr fo ge— 
waltig, daß er nicht widerjtehen fonnte, jondern friſchweg den Be: 
fehl zum Aufbruch gab, um den Winter über wieder jenjeit3 der 
Berge fich der feinen Gejellichaft Roms zu erfreuen. Auch diejen 
Herbit war’3 wieder jo gekommen und eben jett befand er ſich 
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auf der Reiſe nah Rom, das er über den Splügen in wenigen 
Wochen zu erreichen hoffte. 

An 5. Dezember 1679 Abends war der Herzog Friedrich in 
Augsburg angekommen und am 6. wollte er dort Rafttag halten. 
Am 7. aber in aller Früh jollte wieder aufgebrochen werden, um 
wo möglich noch an diefem Tage den Bodenjee zu erreichen. Das 
ganze Gefolge hatte am 6. Urlaub, denn der Herzog bradite den 
größten Theil des Tages beim Fürſtbiſchofe zu, der eigens defhalb 
von Dillingen, wo er gewöhnlich reſidirte, herübergefommen war, 
und felbitverjtändlich benützten die Höhergeftellten unter der Her: 
zoglichen Dienerjchaft diefen Urlaub dazu, um fich die Merkwürdig— 
feiten Augsburg anzujehen. Um die Mittagszeit jedoch, war 
unter ihnen abgemacht, ſich wieder im Gajthof zu den drei Mohren 
zujammenzufinden, um ſich gemeinschaftlich zu Tiſch zu ſetzen, und 
jo wie es abgemadht war, jo wurde es auch ausgeführt. Nur 
Einer der Herren fehlte zur feitgefegten Stunde, der Adjutant des 
Herzogs, Hauptmann Jobſt Herrmann von Ilten und dieß gab 
Beranlafjung zu mehreren jcharfen Bemerkungen. 

„Er will immer was Apartes haben,“ rief insbejondere erbost 
der Hofrath de Witte, der wie es jchien, auf den Hauptmann ohne: 
hin nicht gut zu ſprechen war, „aber ich werde ihm jchon noch das | 
Handwerk legen. Es kommt nur darauf an, daß wir ordentlih | 
gegen ihn zufammenhalten und dem Herzog, unjerem Allerdurd) | 
lauchtigſteu feine Ruhe lafien, als bis er diefen Erzketzer ....“ | 

Er vollendete nicht, denn derjenige, von dem er jprach, trat | 
eben ein und warf ihm gleich mit dem Eintritt einen joldy’ durd: | 
dringenden Blid zu, daß ihm das Wort im Munde erjtarb. 

| 
| 








| 
| 





„Deine Herrn“, jagte darauf der Eintretende, „ich bitte um 
Entſchuldigung, daß ich Sie habe ein paar Minuten warten lajien; 
ich) wurde unterwegs ein wenig aufgehalten, wie man das oft nicht 
vermeiden kann. Was aber Sie betrifft, mein Herr Hofrath von | 
Witte,“ fuhr er in kaltem fajt jchneidendem Tone fort, „jo er: | 
innere ih Sie daran, was wir längjt unter einander abgemacht 
haben. Seine Durdlaudt, unſer allergnädigiter Herzog, it Fatho: | 
lich und eben fo iſt es auch der größere Theil jeiner näditen | 


— —— — — — * 
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Umgebung. Das Land Calenberg: Hannover aber ift proteitantifch 
und fait jämmtlihe Beamte und Angejtellte, ſei's des Civils, ſei's 
des Militär, worunter auch ich, gehören ebenfall3 diejer Neligion 
an. Wie fäme es nun, wenn wir und gegenfeitig unfern Glauben 
zum Vorwurf machen wollten? Es würde alle Tage die größten 
Streitigkeiten geben nnd aus den MWortitreitigfeiten entjtünden 
Thätlichkeiten. Deßwegen find wir, wie Ihnen allen ganz gut im 
Gedächtniß jein wird, längſt übereingefommen, uns gegenjeitig mit 
der vollfommeniten Toleranz zu behandeln und namentlich uns nie 
eines Wortes oder Ausdrudes zu bedienen, das die religiöjen Ge: 
fühle des Anderen beleidigen könnte. Gegen dieje unjere Ueber: 
einfunft haben Sie fi) jo eben jchwer verfehlt, Herr Hofrath de 
Witte, und ich bemerfe Ihnen daher furzweg, daß ich Sie, wofern 
dieß noch einmal geſchieht, ſofort zur Rechenjchaft ziehen werde." 

Eine lautloje Stille herrichte, während der Hauptmann Adjus 
tant von Alten jo ſprach und auch der Hofrath de Witte wagte e3 
nicht, den Redner zu unterbrechen. Dagegen wurde er vor Wuth 
jo weiß wie die Wand und frampfhaft umfjpannte er den Degen- 
griff. | 

„Mir das?“ rang e3 ſich endlich aus feiner Bruft heraus 
und er war im Begriff, auf den Hauptmann von ten loszu— 
ftürzen. Er that es aber nicht, denn eine ftrenge Stimme, die 
des Hofmarjchall3 von Moltke, des Vornehmſten unter den An— 
wejenden, hielt ihn zurüd. 

„Ruhig, de Witte“, rief der Hofmarjchall in befehlendem Tone, 
„ganz ruhig, fage ih Ihnen. Sie willen, daß ich fo gut katholiſch 
bin, als Sie, (in Wahrheit war er erſt jeit dem Negierungsantritt 
des Herzogs Johann Friedrich zum Katholizismus convertirt wor: 
den) und daß ich Niemanden rathen möchte, in meiner Gegenwart 
unjerer alleinjelig machenden Kirche zu nahe zu treten. Aber in 
diefem jpeziellen Falle hatten Sie Unrecht, denn Sie gebraudten 
das Wort Ketzer, ohne irgend provocirt worden zu ſein. Damit 
übrigens wollen wir dieſen Zwiſchenfall ſchließen und nun zu 
Tiſche, meine Herrn, jonft wird die Suppe kalt.“ 

Man ſetzte fich fofort und über den herrlichen Speijen und 











den noch herrlicheren Weinen, die dabei jervirt wurden, jehien das 
gute Einvernehmen bald wieder hergeitellt. Doch bemerkte ma, 
daß der Hofrath de Witte gegen jeine Gewohnheit bei der ſich nun 
entipinnenden allgemeinen Unterhaltung jehr jtille blieb und da: 
gegen dem Weine fait mehr als gebührlich zuſprach. So fam der 
Nachtiich herbei und das Geſpräch wandte fih nun den vielen 
Merkwürdigkeiten der guten Stadt Augsburg zu. So dem Augu— 
tusbrunnen mit jeinen vielen Broncefiguren, dem Herfulesbrunnen 
mit jeinem Eolojjalen Herkules wie er die Hydra befiegt, dem Nep— 
tunsbrunnen auf dem Fiſchmarkt und dem St. Georgsbrunnen mit 
dem Ritter St. Georg, zu deſſen Füßen der Lindwurm fi frümmt. 
Dann fam das Nathhaus an die Neihe und weiter die Fuggerei, 
das Zeughaus, das Geſchützgießhaus, der Perlachthurm und was 
dergleichen mehr it. 

„Vergeßt mir*, warf jett der Hofmarſchall von Moltke ein, 
„vie grandioje Domkirche nicht oder wie man beijer bier jagt, das 
Münfter zu unfern lieben Frauen. Der Chor joll jchon aus dem 
9. Jahrhundert herrühren und die Thürme ftanden gejchichtlich er— 
wiejen jchon im Jahre 1070.” F 

„Auch die St. Ulrichskirche“, meinte der Oberhofmeiſter von 
Dietfurth,“ fand ich ſehr ſehenswerth. „Es befinden ſich darin gar 
wunderbare Grabdenkmäler und ebenſo reich iſt fie an den koſt— 
barjten Gemälden,” 

„sn legterer Beziehung,” warf der Adjutant von Ilten ein, 
„dürfte fie noch von der St. Annafirhe übertroffen werden, denn 
Man findet in derfelben Driginalbilder von Lucas Cranach.“ 

„St. Annaliche?” rief der Hofrath von Witte, der bisher 
feine Silbe gejprohen hatte, „Das ift ja wohl die Kirche der 
Ung!äubigen, welde ihrerzeit dem Carmeliterklofter gejtohlen 
wurde ?” 

„Die St. Annakirche,“ erklärte der Hauptmann von Ilten 
mit großer Ruhe, „it allerdings jet die Hauptlirche der hiefigen 
Protejtanten; aber gejtohlen wurde fie dem Garmeliterflojter nicht, 
jondern die Mönche jenes Klofiers giengen anno 1536 insgeſammt 
zum protejtantiichen Glauben über und richteten jelbitverjtändlich 
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nunmehr ihre Kirche zum proteftantifchen Gottesdienft ein. Aber 
um auf etwas Anderes zu fommen, hat denn Niemand von Ihnen 
die Hauptmerfwürdigfeit Augsburgs näher in Augenjchein ge: 
nommen ?* 

„Die Hauptmerkwürdigkeit Augsburgs?" fragte der Graf 
Montalban. „Was verftehen Cie hierunter ?“ 

„Run natürlich die Fürftbiichöfliche Reſidenz am Fronhofe”, 
erwiederte der Hauptmann. „Es ilt nicht nur an fich ein höchit 
ftattlihes Schloß, jondern es enthält auch einen Saal, ich meine 
den großen Edjaal mit dem Erfer, wie ihn wohl fein zweites 
Schloß aufweiſen kann. Hier wurde der große Neichstag vom 
Sahr 1530 abgehalten und bier überreichten am 25. uni die 
protejtantiichen Fürſten dem Kaiſer Karl V. die Augsburgijche 
Confejlionsurfunde, welche ....“ 

„Die proteſtantiſchen Fürſten?“ unterbrach ihn der Hofrath 
de Witte mit wüthender Geberde. „Ich nenne fie die proteſtan— 
tiihen Diebe und Hallunfen, denn warum fielen fie vom wahren 
Glauben ab? Nur allein um den Klöftern und Bijchöfen ihre 
Güter ftehlen zu können und ihren eigenen Beutel damit zu 
füllen.” 

„Für dieje Beleidigung werden Sie mir Rechenschaft geben,“ 
Iprad) der Hauptmann von Ilten mit ruhiger Würde, indem er 
zugleich aufftand und der Thüre zufchritt, um fich aus dem Säal 
zu entfernen. 

„Rechenſchaft?“ brüllte der Hofrath, in dem num die Wuth 
vollitändig zum Durchbruch Fam. „Einem Keter und Schuft, wie 
Du, Rechenſchaft? Da haft Du meine Rehenjchaft !” 

So jprechend, ergriff er eine volle Weinflajche, die vor ihm 
ftand und jchleuderte fie dem abgehenden von Ilten nad. Die 
Flaſche traf übrigens nicht, ſondern zerjchellte an der Wand in 
taujend Scherben. Dagegen überjchüttete fie den Hauptmann mit 
Wein und eben fo auch einen Theil der andern Anmwejenden. 

Man kann fich denken, welchen Aufruhr diejes eben jo gewalt: 
thätige als rohe und gemeine Gebahren des Hofraths de Witte 
verurfachte. Alle Anwejenden jprangen auf und warfen ſich zwijchen 
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den Hofrath und den Hauptmann. Der letztere hatte bereits fein 
Schwert gezogen, um die Beleidigung auf der Stelle zu rächen. 
Der eritere aber tobte wie ein wildes Thier, da ihn der Genuß 
des vielen jtarfen Weins um al’ feinen Verſtand gebracht hatte. 

Endlich drang die Stimme des Hofmarſchalls dur das wüſte 
Gejchrei. „Seine Gewaltthätigfeit mehr, meine Herrn,“ rief er 
„sh werde den ganzen Handel Seiner Durchlaucht heute noch 
vortragen und Sie mögen dann jeiner Entſcheidung gemwärtig 
jein.” Ä 

„Nein, nein,” ſchrie der Hofrath de Witte „Augenblicklich 
vor die Klinge joll er mir und ich werde ihm durch meine Siebe 
beweijen, daß er ein Erzihuft und Ketzer ift." 

„Einverjtanden“, erklärte der Hauptmann von Slten. „Wir 
ihlagen uns auf der Stelle, denn eine ſolch' jchwere Beleidigung 
verlangt augenblidlihe und blutige Sühne.” 

Seder weitere Einwand des Hofmarſchalls von Moltfe erwies 
fi) al3 ein vergeblicher und noch weniger fruchteten die Friedens: 
worte einiger Andern unter den Anwejenden. Die beiden Gegner 

waren vielmehr fejt entjchlojjen, ihre Sache auf der Stelle abzu- 
machen und jeder erwählte jich feinen Sefundanten. Nachdem dies 
geichehen, begaben fich alle in den innern Hof des großen Gebäudes 
und nad) wenigen Minuten ftanden fich die beiden Duellanten 
fampfbereit gegenüber. Sie führten natürlich gleichlange Schwerter 
von ganz der gleichen Bejchaffenheit, denn Keiner follte jich dem 
Andern gegenüber im Nachtheil befinden. 

Der erite Gang blieb refultatlos. Im zweiten erhielt de Witte 
eine leichte Fleifhwunde und nun verſuchten es die Sefundanten, 
die Kämpfenden zu verföhnen. „Es ift Blut gefloffen,” jagten fie, 
„und folglich braucht es feiner weiteren Sühne mehr.“ Allein 
der Hofrath de Witte war buch die Wunde, die er erhalten, nur 
noch wüthender geworden, und erklärte nicht eher aufzuhören, als 
bis Einer von ihnen gefallen jei. 

Der dritte Gang begann aljo und der Hofrath fiel wie wüthend 
aus. Der Hauptmann von Ilten aber behielt all’ jeine Kaltblü- 
tigkeit und parirte die tollen Hiebe. Da holte der Hofrath zu 
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einem Gewaltsangriff aus; allein dabei legte er feine volle Bruft 
los und im Nu drang die Klinge feines Gegners ein. 

„Jeſus, Maria und Joſeph“, jtöhnte der Hofrat und dann 
ſank er rüdlings zu Boden, ohne mehr ein Glied zu rühren. 

Das Schwert des von Ilten war ihm durch das Herz ge: 
drungen und hatte jeinen augenblidlichen Tod zur Folge gehabt. 

Starr vor Entjegen jtanden die Sefundanten und aucd von 
den übrigen Anweſenden regte fich fein Einziger. Endlich faßte 
fi) der Oberhofmeiſter von Dietfurth und ſchrie, man folle nad) 
einem Arzte rennen. 

„Bor allem”, fette der Hofcaplan, der Zignor Bonaventura, 
welcher fich auch unter den Umjtehenden befand, hinzu, „wird es 
pafjend fein, den Tödtlichgetroffeuen in jein Zimmer hinauftragen, 
um ihm eine pajjende Lagerjtatt zu geben.“ 

Daß dies nothwendig jei, begriff man augenblidlih und fo 
ward in der Minute eine Art von Tragbahre improvifirt, auf der 
man den leblojen Mann bettete. Vier der Anwejenden ftellten fich 
an die vier Enden und trugen die Lat in das Haus hinauf. Auch 
folgten die jämmtlichen übrigen Anwefenden, mit Ausnahme nur 
von Zweien, des Hauptmanns von ten und des Stammerherrn 
von Mathäi. 

Den Hauptmann von Jlten nämlich, welcher den tödtlichen 
Stoß geführt, hatte diejer ſchnelle Ausgang des Duells auf’ 
tiefite erjchüttert. Es iſt rihtig, er war ohne Grund von dem 
Hofrath de Witte aufs tödtlichite beleidigt worden, und der heftige 
Zorn, der fich in Folge deſſen jeiner bemächtigte, fonnte ein voll 
berechtigter genannt werden. Wie er nun aber jo urplöglich den 
vor fünf Minuten noch fo lebensfräftigen Gegner wie es ſchien leb— 
los vor ſich hingejtredt jah, da bemächtigte fich feiner ein ganz 
eigenthümliches Gefühl und er hätte fein halbes Leben darum ge: 
geben, wenn es ihm möglich gewejen wäre, den Todesjtoß unge: 
ichehen zu machen. Er blieb aljo unbeweglih auf dem Platze 
jtehen, den er während des Duells eingenommen hatte, und gleich: 
jam wie im Traume fah er, wie der Töbdtlichgetroffene in's Haug 
binaufgetragen wurde. Doch jetzt legte fich eine Hand ſchwer auf 
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jeine Schulter und wie er fait erihroden zujammenfuhr, fah er in 
das theilmnehmende Geficht des Kammerherrn Matthäi. 

„sten,“ ſagte diejer, „es ift jeßt feine Zeit zu träumen. E3 
muß gehandelt werden.“ 

„Ich babe,“ erwiederte der Hauptmann in traurigem Tone, 
„glaube ich joeben jchlimm genug gehandelt und alle Welt wird 
mich darob verdbammen.” 

„Pah, Unfinn“, verjegte der SHammerherr. „Du Haft im 
Gegentheil ganz recht getan. Wir wenigen Broteftanten im Dienite 
des Herzogs Johann Friedrich hatten feinen ärgeren Todfeind als 
diejen ultrafatholiihen de Witte und wo er nur fonnte, mit allen, 
auch den verwerfliditen Mitteln juchte er uns zu jchädigen. Ins— 
bejondere warf er auch auf Did von Anfang an feinen Haß und 
als er vollends jah, daß der Herzog, deſſen Hauptgünftling er 
bisher gewejen, Did mit gnädigem Auge zu betrachten anfange, 
verzehrte ihn die innere Wuth fat. Er hätte aljo unter allen 
Umftänden nicht geruht, als bis er Dich zum Duell auf Leben 
und Tod genöthigt und zwar um fo mehr, als er, der die Klinge 
meijterhaft führte, mit Leichtigkeit den Sieg zu erringen hoffte. 
Doch das Alles ift für den Augenblick Nebenjadhe ; die Haupſache 
ijt, was willit Du beginnen ?* 

„Beginnen?“ entgegnete der Hauptmann von Ilten. „Was 
willft Du damit jagen ?“ 

„Damit“, ſprach der Kammerherr von Matthäi mit großen: 
Nachdruck, „will ich Sagen, daß Du Dich augenblidliih in Sicher: 
beit zu bringen haft. Der Herzog wird in einer halben Stunde 
längitens in das Hötel zurückehren und dann — — nun Du fennit 
ja jeine jähzornige Natur.“ 

„Gewiß“, nidte der Hauptmann von Ilten, „er wird wüthend 
werden, um fo mehr, al3 der Hofrath ihm geradezu ans Herz ge: 
wachen war.“ 

„Noch mehr deßwegen“, fuhr der Kammerherr eifrig fort, 
„weil der Hofmarſchall zufammen mit dem Hoffaplan den Hergang 
der Sade in einer Weiſe darjtellen werden, daß der Herzog glaubt, 
Du als unduldjamer Proteſtant habeſt den Streit vom Zaune 
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geriſſen. Es ſteht alſo feſt, Du mußt Dich in Sicherheit bringen, 
bis die erſte Wnth des Herzogs ſich gelegt hat und er wieder 
fähig iſt, über den Vorgang vernünftig nachzudenken.“ 

„Du haft recht, Mathäi,“ erklärte ſofort der Hauptmann von 
Ilten, der ſich inzwiſchen wieder vollſtändig gefaßt hatte, „ich muß 
dem Herzog für die nächſten acht Tage aus dem Wege gehen, 
denn er wäre der tollſten That fähig; aber .... aber .... ih 
weiß wahrhaftig keinen Zufluchtsort.“ 

In dieſem Augenblick trat einer der Diener des Hauſes, ein 
ſchon älterer Mann mit einem überaus klugen und ehrlichen Ge— 
ſicht, näher zu den beiden Freunden heran und zog höflich ſeine 
Kappe. „Darf ich mir erlauben, mich einzumifchen ?” jagte er be: 
jheiden. „Ich babe dem ganzen Streit von Anfang an, wenn 
auch im Hintergrunde, beigemwohnt, und weiß aljo wohl, auf welcher 
Seite dad Recht it. Ueberdem ift es meine Pflicht als guter 
Proteſtant einem bedrängten NReligionsgenofjen beizuftehen und 
wenn aljo der Herr Adjutant von Ilten fi für die nächſte Zeit 
mit einem Eleinen Stübchen begnügen wollte, jo müßte ich ihm 
ein ganz ficheres Bläschen, wo ibn Fein Seelenmenſch vermuthet.“ 

„Und wo wäre dies?“ fragte der Kammerherr von Mathäi. 

„Bei meiner alten betagten Mutter,“ erwiederte der Diener, 
„welche ihr eigenes Häuschen in der Borjtadt über dem Lech drüben 
bat. Jh würde den Herm von Ilten auf Nebenmwegen dahin 
bringen und ihm, wenns dunfel geworden it, jeine Effekten nad: 
liefern.“ 

Die beiden Freunde, der Kammerherr von Mathäi umd der 


Hauptmann von Ilten jahen fih an. Dann aber griff der Haupt: 


mann freudig zu und der Kammerherr verſprach ihm auf jede 
Naht feinen Beſuch, um ihm Alles, was vorgefallen, mitzutheilen. 
So ſchieden fie und eine Heine halbe Stunde jpäter jah fich der 
Hauptmann von lien in jeinem bejcheidenen Zufluchtsorte ganz 
fiher untergebradt. Während wir ihn nun aber hier ſicher willen, 
bürfte e3 an der Zeit jein, dem Leſer etwas Näheres über denjelben 
mitzutheilen, denn wir werden ihm noch mehrmals in diefen wahr: 
haften Geſchichten begegnen. 
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Jobſt Herrmann von Ilten ftammte aus einer alten Calen- 
bergiihen Familie, welche aber während des dreigigjährigen Kriegs 
jo tief herunterfam, daß viele Mitglieder derjelben ſich als Hand— 
werfer ihr Brod juhen mußten. Jobſt Herrmann nun beſchloß 
fi dem Militärfach zu widmen; weil er fich jedoch der genannten 
Berhältnifje wegen im eigenen engeren Vaterlande auf feine Offi— 
ziersjtelle Hoffnung machen durfte, trat er jechzehnjährig in das 
franzöfiihe Regiment Eljaß ein und hatte e8 da bald bis zum 
Gergeanten gebradt. Als folder wußte er die Aufmerkjamleit 
des Marechals de Camp oder Generalmajor von Podewills , zu 
deſſen Brigade fein Negiment gehörte, auf fich zu ziehen, und nun 
rüdte er in feinem zweiundzwanzigiten Jahre. zum Uffizier vor. 
Einige Jahre fpäter, anno 1674, fam zwilchen dem König Lud— 
wig XIV. und dem Herzog Johann Friedrih ein Gontraft zu 
Stande, wornach der leßtere dem erjteren gegen gewiſſe jährliche 
Subfidien ein Hülfsheer von 18,000 Mann zu ftellen hatte, und 
wornach überdieß Ludwig XIV, das Recht erhielt, den Oberbe: 
fehlshaber diejes Hiülfsheer8 zu ernennen. Dieß hatte einen 
Wendepunkt in dem Leben Jobſt Herrmann zur Folge, denn die 
Wahl Ludwigs XIV. fiel auf den General Podewills und fofort 
machte fich diefer nad) Hannover auf den Weg. Nicht allein aber, 
jondern cr nahm auch den Lieutenant von Ilten mit, der es ver: 
ftanden hatte, feine Gunft vollflommen zu gewinnen. Natürlich 
nahm nun ten Dienfte bei dem Haufe Calenberg:Hannover und 
der General von Podewills jorgte dafür, daß es am Borrüden 
nicht fehlte. Noch mehr, Podewills empfahl den Jobſt Herrmann, 
jo wie derjelbe Hauptmann geworden war, dem Herzog Johann 
Friedrich perfönlich und diefer ernannte daher den Hauptmann zu 
feinem Adjutanten. Als foiher aber wurde im November 167% 
Sobft Herrmann befehligt, die Neife nach Italien mitzumachen, 
denn der Herzog begann nach und nad) Gefallen an ihm zu finden, 
und auf diefer Reife Fam dann der ſchlimme Handel vor, über den 
ich bereit3 weitläufig berichtet habe. 

Nach diefer kurzen Abſchweifung ehren wir in den Gaithof 
zu den drei Mohren zurüd, Man hatte den jo ſchwer getroficnen 
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Hofrath de Witte auf ſein Bett niedergelegt und dann ſchnell einen 
Arzt herbeigeſchafft. Der Arzt unterſuchte zuerſt die Wunde und 
dann fahndete er nach dem Herzſchlage. Wie er aber dieſen nicht 
mehr ſpürte, meinte er trocken, daß er da überflüſſig ſei, denn 
der Verwundete ſei ſo todt, als nur Einer todt ſein könne, und 
wollte ſich demgemäß ſchnellſtens wieder entfernen. Hieran aber 
wurde er durch ein unvorhergeſehenes Ereigniß gehindert. Der 
Herzog Johann Friedrich nämlich kehrte von dem Mittagsmahl, 
das er bei dem Fürſtbiſchof eingenommen, "schon ziemlich bald 
zurüd, weil er im Sinne hatte, mit einem Theil feines Gefolges 
noch einen Ritt durch die Stadt zu machen, um fie ſich des Nähern 
anzujehen. Wie er nun aber in den Gajthof einfuhr, wunderte 
er fich nicht wenig über den Mangel an Aufmerkfamkeit, mit der 
man ihn behandelte. Kein Einziger von feinen Dienern nämlich, 
weder von den vornehmen noch von den geringen, fam ihm ent— 
gegen und ſelbſt die Angehörigen des Wirthichaftsperfonals nahmen 
fozufagen Feine Notiz von ihm. Was follte denn das bedeuten ? 
Raſch ftieg er die Treppe hinauf, um fich in feine Gemächer zu 
begeben, da jah er hart vor einer Thür gegenüber von feinem 
Schlafzimmer eine Menge von Menjchen ftehen, und wie er nod) 
näher trat, überzeugte er ih, daß die Stube, in welche die Thüre 
führte, von Menjchen ganz überfüllt ſei. Raſch ſchritt er über die 
Schwelle, aber merkwürdig, Fein Menſch ſah ſich nah ihm um. 
Eie jtarrten vielmehr alle nur nad einem bejtimmten Punkte Hin, 
den er noch nicht jehen konnte. Doch jet nach ein paar weiteren 
Schritten — Himmel und Erde, was war das? Da lag fein viel- 
geliebter Hofrath de Witte auf einem Bette ausgejtredt und das 
erdfahle Todtengejiht dejjelben bewies, daß fein Leben ent: 


flohen jei. 


Der Herzog Johann Friedrich jtieß einen lauten durchdringen: 
den Schrei aus und auf diejen hin drehten fich alle Anmejenden 
nach ihm um. „Der Herzog, der Herzog,“ murmelten fie und traten 
iheu zurüd. Nur einer wagte es, feinen Poſten zu behaupten, 
der Hofmarfhall v. Moltke nämlich, und an ihn wandte jid) aud) jo: 
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fort der Herzog. „Um Gotteswillen,“ rief er, „was iſt hier vor— 
gefallen?“ 

„Wir konnten's nicht hindern, Durchlaucht,“ entgegnete der 
Hofmarſchall, „denn es gieng zu ſchnell. Der Ilten hat den Hof— 
rath todtgeſtochen. Natürlich aus Religionshaß,“ ſetzte er hinten— 
drein hinzu. 

Wiederum ſtieß der Herzog einen wilden durchdringenden 
Schrei aus und die Adern auf ſeiner Stirn ſchwollen ſo an, daß 
man glaubte, ſie müßten zerplatzen. „Wo iſt der Ilten?“ brachte 
er dann nur mühſam hervor, denn die Zunge verſagte ihm faſt 
den Dienſt. „Man bringe ihn augenblicklich zur Stelle.“ 

Zehn bis Zwölf der Herumſtehenden, den Hofmarſchall an der 
Spitze, ſtürzten fort, um den Befehl in Vollzug zu ſetzen; ſie kehr— 
ten aber für die Ungeduld des Herzogs Johann Friedrich faſt 
allzulange nicht zurück. Endlich trat der Hofmarſchall wieder ins 
Zimmer mit der Meldung, daß Herr von Ilten verſchwunden ſei 
und kein Menſch unter allen Bedienſteten des Gaſthofs etwas von 
ihm wiſſen wolle. Auch ſeien ſeine Effekten bei Seite gebracht 
worden, aber durch wen und wohin, darüber könne oder wolle 
ebenfalls Niemand Auskunft geben. 

Dieſe Meldung machte den Herzog wo möglich noch wüthender 
und die Farbe ſeines Geſichtes wurde förmlich blauſchwarz, ſo daß man 
ihn faſt nicht mehr erkannte. „Schurken, was thut ihr noch hier ?“ 
ſchrie er dann plöglich in gellendem Tone. „Auf, zu Pferde, ihm 
nah! Der Mörder muß eingefangen werden und ich ſelbſt will 
ihn mit eigener Hand ..... . 

Plöglih gurgelte e3 in feinem Halje und dann drang ein 
Blutjtrom aus feinem Munde. Er wankte, wie ein Betrunfener, 
und wäre der Länge nah zu Boden gefallen, wenn ihn nicht der 
Hofmarihall von Moltfe und die zunächſt Stehenden in ihren 
Armen aufgefangen hätten. Plötzlich zudte er zufammen und ein 
zweiter Blutjtrom folgte. Dann athmete er tief auf und völlige 
Naht umfieng ihn. 

Es war ein doppelter Blutjturz, von dem der Herzog befallen 
wurde, und ba, weld ein Glück nun, daß der Arzt, den man 
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des todten Hofraths wegen gerufen, noch keine Zeit gefunden hatte, 
ſich zu entfernen! Er konnte doch ſofort die geeigneten Salze ver— 
ordnen, um das Blut zu ſtillen, und nicht minder konnte er Be— 
lebungsverſuche anſtellen. Allein was half's? Der Herzog blieb voll— 
ſtändig bewußtlos und ſein Athem wurde von Stunde zu Stunde 
ſchwerer. Kurz, die Symptome erſchienen als höchſt gefährlich 
und man verſäumte nun natürlich nicht, noch verſchiedene andere 
Aerzte, ja das ganze medicinische Kollegium von Augsburg ber: 
beizuziehen. 

Ja wohl, al3 ob gegen den Tod ein Kräutlein gewachjen wäre! 
Ich will’s daher kurz mahen. Am 6. December 1679 hatte den 
Herzog der Blutjturz betroffen und er verfiel jofort in eine ſchwere 
Lethargie. Am 7., das ift den Tag darauf, dauerte die Lethargie 
fort und die Hoffnung, den Herzog am Leben erhalten zu können, 
Ihwand immer mehr. Am 8. in aller Früh gleich nach vier Uhr 
ftarb der Herzog und faum war er tobt, jo eilte der Kammerherr 
von Mathäi nach jenem Kleinen Häuschen in der Vorftadt über 
dem Lech drüben, in weldem der Hauptmann von Slten eine Zu: 
| Flucht gefunden hatte. Er kannte den Weg ganz gut, denn er war 
J ihn in den legten fehsunddreißig Stunden ſchon mehr als einmal 
gegangen, um feinem Freunde Napport zu erjtatten; diegmal aber 
eilte er ganz bejonders jchnell, denn mit einer jolden Nachricht, 
wieder Tod eines regierenden Fürften, durfte man feine Minute zögern. 

Eine kleine Bierteljtunde jpäter jprengte ein Neiter in aller 
Eile auf der Straße dahin, welche von Augsburg über Nördlingen 
und Anjpah nah Würzburg führt. Es war der Adjutant und 
Hauptmann Hermann Jobſt von Ilten, und al3 Reiſeziel hatte 
er fich die gute Stadt Osnabrück gejeßt. Zu weldem Ende aber? 
Nun um der Erjte zu fein, weldher dem Fürftbiihof Ernſt Auguft 
die Nachricht brächte, daß jein älterer Bruder Johann Friedrich 
gejtorben jei und diejer Tod ihm, dem Fürjtbiichof, die Herrichaft über 
ein Herzogthum bringe. Er wußte wohl, daß dem Ueberbringer 
einer guten Botſchaft noch nie der Lohn entgangen it. 

Fünf Stunden jpäter, um 9 Uhr, hatte der Hofmarſchall von 
Moltke in Verbindung mit dem Oberhofmeijter von Dietfurth alle 











Griejinger, Das Damenregiment. Zweite Reihe II. 32 





\ 


5 498 > 


famiren zu lajjen, und num dachte er auch daran, an den Herzog 
Georg Wilhelm von Celle und den Fürftbiichof Ernſt Auguft von 
Dsnabrüd Eilboten mit der Meldung von dem Ableben ihres 
| Bruders Johann Friedrich zu jenden. Bis er aber mit den nöthigen 
J Briefen fertig war, vergiengen wieder ein paar Stunden und jo 
| hatte der von Jlten einen Vorjprung von faft einem halben Tage. 
| 
| 


| Anordnungen getroffen, um die Leiche des todten Herzogs einbal- 
| 
| 
| 
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Bweites Kapitel. 


Die Heirath des Crhpeinzen Beorg Ludwig wit Sophie 
Dorothee von Celle (1692). 


olhe Weihnachten und und ein folches Neujahr 
hatte die gute Stadt Dsnabrüd in Jahrhunderten 
nicht gejehen, al3 die Weihnachten von 1679 und 
da3 Neujahr 1680. Am 16. December 1679 
war auf einem abgehegten Pferde ein mit Staub 
und Schmug überzogener Reiter in Dsnabrüd eingeritten und 
hatte ſich alsbald nad jeiner Ankunft, ohne an einen Wechſel 
jeiner Kleider auch nur zu denken, bei dem Hofmarjchall von Platen 
zur Audienz melden laffen. Der Hofmarjchall aber wurde von den 
Nachrichten, die ihm der Reiter brachte, jo enthufiasmirt, daß er 
ſpornſtreichs zu feiner Gemahlin rannte, um ihr die hochwichtigen 
Neuigkeiten mitzutheilen. Dann fuhren beide mit dem Reiter, dem 
man auch jegt wieder feine Zeit ließ, fi umzufleiden, zu Hofe, und 
ha! welchen Eindrud erft hier die empfangenen Nachrichten machten ! 
Eine frohere Botſchaft hatte der Fürftbiihof Ernft Auguft noch 
gar nie erhalten und wenig fehlte, jo hätte er den Reiter vor 
aller Welt umarmt. Wer war denn nun aber der Reiter und 
worin beftand feine ſo höchſt frohe Botichaft? Nun der Reiter war 
natürlich fein anderer, al3 der uns wohlbefannte Hauptmann Jobſt 
Hermann von Ilten, der e3 richtig zu Stande gebradt hatte, 
den weiten Weg von Augsburg nad) Osnabrück zu Pferd in we: 
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nigen acht Tagen zurüdzulegen, während die Eilboten des Hof: 
marſchalls von Moltke erſt ſechsunddreißig Stunden jpäter eintrafen ; 
die frohe Botſchaft aber, die er überbrachte, beftand darin, daß des 
Fürſtbiſchofs zweitältefter Bruder, der Herzog Johann Friedrich, am 
8. December verftorben ſei. Ya wohl, in diefer Trauernachricht 
lag die hochfrohe Botſchaft, von der ich gejprochen, und natürlich 
dieß Fonnte gar nicht anders fein? Der fterbende Johann Friedrich 
hatte ja dem lebenden Ernjt Auguft das Herzogthum Calenberg-Han— 
nover hinterlafjen! Lag darin nicht Grund genug zur unendlid): 
ften Freude? 

Freilich öffentlich, jozujagen zur Schau, wurde Trauer ange: 
legt, denn der Herzog Johann war ja ein Bruder geweien und 
Sitte, Gebrauch und Anjtand verlangten, daß man denjelben be: 
weine; allein aus den jchwarzen Gemwändern heraus jchauten 
lachende Augen, denn der bisher jo wenig bejagende Fürſt— 
biſchof von Dsnabrüd hatte ſich mit einem einzigen Schlage in den 
Beherricher eines ziemlich bedeutenden Herzogthums verwandelt. Wie 
darum der Adel und die Bürgerfchaft, wie insbejondere die ge: 
ſammte Beamtenwelt fich beeilte, dem neuen regierenden Herzoge 
die ſolennſten Glückwünſche an Weihnachten zu Füßen zu legen, 
und wie jolenn erit vollends die offictelle Gratulation am Neu: 
jahrstage ausfiel! Wie freigebig fich dagegen der neue Herzog im 
Präjentegeben erwies, und wie großartig die Beförderungen aus: 
fielen, die er unter den Hofleuten vornahm! Am außerordent: 
lichjten aber wurden, wie ſich von ſelbſt verjteht, die beiden erften 
Ueberbringer der frohen Botichaft bedacht, denn der Hauptmann 
von Ilten rüdte jofort zum Kriegsrath und Generaladjutanten 
vor, wobei ihm noch überdies die Leitung des Kriegsminifteriums 
für die Zukunft in Ausficht geftellt wurde, und den Baron von 
Platen ernannte Ernjt August zum Oberhofmarſchall, ſowie zugleich 
zu jeinem Minifter des Auswärtigen. Mit anderen Worten, er 
machte ihn zu feinem eriten Hofbeamten und gab ihm nebenbei 
noch die hervoragendfte Stelle im Minifterium. 

Alfobald nach Neujahr fiedelte der neue Herzog von Galen- 
berg. Hannover nad) der neuen Reſidenz Hannover über und natür: 
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lich nahm er ſeinen ganzen Hof mit ſich. So wie er aber das 
dortige Schloß bezogen hatte, war es ſein Erſtes, für ein ſolennes 
Leichenbegängniß des verſtorbenen Bruders Johann Friedrich zu 
ſorgen. Eine Abtheilung der Gardereiter ward alſo unter der 
Führung des Oberſtlieutenants von dem Busſche, eines Bruders 
des Kammerraths, nach Augsburg beordert, um den Sarg in 
feierlicher Weiſe nach Hannover zu geleiten, und in dieſer Stadt ſelbſt 
traf man ebenfalls die nöthigen Vorbereitungen. Insbeſondere ward 
die Schloßkirche von Hannover von unten bis oben ſchwarz dekorirt, 
und im Schloſſe jelbit errichtete man ein großes Castrum doloris. 
Denn wie die Leiche zu Anfang des März in Hannover eintraf, 
berief man die ganze Nitterjchaft des Landes nad der Nefiden; 
und jeßte das Leichenbegängniß auf den 10, jenes Monats feit. 
Und am 10. fand es wirklich ftatt und mit welcher Pracht! Es 
ſchien, al3 ob der neue Herzog Ernft Auguft durch äußeren Prunf 
den Mangel an innerer Theilnahme habe eriegen wollen. Er 
jelbjt mit jeinen beiden älteiten Söhnen, dem Erbprinzen Georg Ludwig 
und dem Prinzen Friedrich) Auguft eröffnete den Zug als eriter 
Zeidtragender und eine unabjehbare Reihe von Bürgern ſchloß 
denjelben. Natürlich übrigens fand die Bejtattung nad Eatholi- 
ſchem Ritus ftatt und die Kapuziner-Mönche, welche der verjtor: 
bene Herzog in Hannovek inftallirt, celebrirten die Mefje. Mit 
dem Schlage zehn Uhr Nachts war die ganze Feierlichkeit zu Ende, 
aber damit erjtarb das Leben in der Stadt Hannover für heute 
noch nicht. Sonjt juchten die guten Bürger daſelbſt um dieſe 
Stunde regelmäßig ihr Lager auf, aber heute — nein heute war 
dies rein unmöglich, denn man fühlte jich alljeitig allzu aufgeregt, 
um ſchon jegt die gewohnte Ruhe finden zu können. Man mußte 
ſich gegenfeitig vorher ausiprechen, ehe man nad Hauje gieng, und 
jo waren denn fait alle Wirthshäufer bis jpät in die Nacht hinein 
überfüllt. 

Begeben wir uns ebenfall3 in eines diefer Häujer und lau: 
ihen wir der Unterhalung, die da geführt wird. An einem langen 
Tiſche ſaßen wohl ein Dugend Männer, meijt ſchon gejegten Alters und 
in ihrer Mehrzahl dem Bürgerjtande angehörig; doch mochte wohl 
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diefer oder jener eine etwas höhere Stellung einnehmen und 
bejonders führte Einer von ihnen, wie es jchien ein Rechtsbe— 
flifjener, das große Wort. 

„Ich ſag' euch, Freunde,” rief er, nachdem er eben einen 
tüchtigen Schlud genommen, „wir können dem Schickſal nicht ge: 
nug dankbar jein, daß wir diejen unfern neuen Herrn zum Re: 
genten befommen haben, denn wie wäre es uns ergangen, wenn 
der verftorbene Serenifjimus einen Sohn hinterlaſſen hätte.“ 

„Hm! meinte ein Zweiter, „ich weiß denn doch nicht. Der 
verftorbene Herzog Joll gar fein ſchlimmer Charakter gemwejen fein. 
So fagte man mir wenigftens, denn ich jelbjt kann nicht aus Er: 
fahrung urtheilen, da ich erjt vor Furzem wieder hierher zurüd: 
gekehrt bin.“ 

„So laßt euch aljo belehren“, verjegte der Eritere. „Als Menſch 
mag der verjtorbene Herzog ein ganz leidlicher Charakter gewejen 
jein. Da will ich ihm nicht zu nahe treten; aber als Herzog und 
Negent — beim Himmel, in diejer Beziehung hätten wir ficher 
nicht fchlechter fahren fünnen. Bedenkt nur Eins, er hat ſich in 
Welſchland katholiſch machen laljen und nun gieng fein ganzes 
Beitreben darauf hinaus, uns ebenfalls in den SKatholicismus 
hineinzuzwingen. Bedenkt doch, die altproteftantiichen Lande Calen— 
berg:Hannover, die für den wahren evangeliihen Glauben ſtets die 
fejtefte Burg gemwejen find, die wollte er dur Zwang von oben 
ins römische och jpannen, und wenn er aljo einen Sohn gehabt 
hätte, würde viefer das vom Vater jo glüdlich begonnene Werk 
natürlich fortgeſetzt haben.” 

„Ihr jagt, das glüdlich begonnene Werk?” warf nun wieder 
der Zweite ein. „zit denn mit dem Katholiſchmachen der Hanno- 
veraner ſchon ein Anfang erzielt worden?“ 

„Na, ob!“ entgegnete der Erjtere. „Ich jag’ euch, mehr als 
Zweihundert haben in der legten Zeit den guten ehrliden Glau— 
ben unferer Bäter abgejhworen und find zum Nojenkranzbeten 
übergetreten. Freilich an den Meiſten ift nicht viel verloren, denn 
fie gehörten fait durchaus dem niederften Hoflaquaienjtande 
an und man fonnte es an den Fingern abzählen, daß fie ihre 
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Neligion nur hangirten, um ihren: herzoglichen Brodgeber zu Gefallen 
zu fein. Andere dagegen und zwar nicht gerade Wenige zählten zu 
den vornehmften Ständen, wie der Hofmarſchall Guftav Bernhard von 
Moltke, der Hofmeifter Otto Arthur von Dietfurth, der Landdroft 
Freiherr von Knigge auf Bredenbed und fo noch verjchiedene Weitere, 
und... und... . natürlich ihr Beilpiel mußte wieder für 
Andere verführeriich wirken.” 

„Doch nicht jo ſehr,“ verjegte ein Dritter, ein alter bedäch— 
tiger Mann, „denn man wußte recht gut, daß fie nicht aus reli- 
giöfer Weberzeugung ihren alten Glauben abjehwuren, jondern nur 
um weltliher Vortheile wegen, und ſolche Motive hat noch Jeder— 
mann al3 die verädhtlichiten angejehen.“ 

„Geb's zu, geb’3 zu,” rief der Erftere, „aber durch ihr 
Beijpiel war doch die Bahn gebrochen und die Jeſuiten und 
Barfüßer, von den SKapuzinern gar nicht zu reden, hatten nun 
leichteres Spiel.” 

„Die Kapuziner, Jeſuiten und Barfüßer?” fragte der Zweite 
verwundert aufichauend. „Sind denn dieje jtabil hier? Ich glaubte, 
die Kapuziner, welche heute fungirten, feien wegen der Todtenmeſſe 
erpreß hierhergerufen worden.“ | 
j „Hat fich wohl,“ entgegnete der Erjtere. „Nein, gleich nad) 
jeinem Negierungsantritt berief der verftorbene Herzog Johann 
Friedrich eine erfleklihe Anzahl von Jeſuiten, Barfüßern und 
'  Sapuzinern und überließ ihnen nicht bloß größere Lofalitäten, um 
fie Elöfterlich einzurichten, jfondern räumte ihnen auch noch ertra 
unfere Schöne Schloflirche ein. Warum aber that er die? Nun 
natürlid aus feinem anderen Grunde, al3 damit die genannten 
Mönche recht tüchtig drauf los befehren jollten, denn ich wieder: 
hole es, der Herzog hatte die Abjiht, fein ganzes Land katholiſch 
\ zu machen.” 
| „Es it jo,” beitätigte ein Vierter, „und man will ſogar willen, 
er habe dem Papſt darüber perjönlich ein Handgelübde abgelegt.” 
| „Natürlich,“ erklärte ein Fünfter, „und der Pabſt war's aud), 
| der das Bündniß zwifchen ihn und dem Könige Ludwig XIV. 
| zu Stande bradte. Man wollte ein wenig mit Waffengewalt 
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nachbelfen, wenn's mit den Bekehrungen auf friedlidem Wege 
nicht gienge und ich ſag' cuch, jo der Groote nicht gemwejen wäre, wer 
weiß, wie e3 heute bei uns ſtände.“ 

„Der Groote?” wollte wider der Zmeite willen. „Sit das 
ein Sohn des verftorbenen Gelliihen Großvoigts Thomas von 
Sroote, von dem man feiner Zeit jo viel ſprach?“ 

„Gewiß,“ ermiederte der Erftere, „und zwar der älteite mit 
Namen Dtto. Er führt unfere Finanzen jchon jeit vielen Jahren 
und zwar in einer Weiſe, daß ihn auch der verjtorbene Herzog 
Johann Friedrich unmöglich entbehren Fonnte. Er behielt ihn alfo 
als Finanzminifter bei, trogdem derjelbe ein eifriger Proteſtant ift, 
und entließ ihn ſelbſt dann nicht, als fie der Religion wegen hart 
hintereinander gefommen waren. Was jagte nämlich der Groote 
dem Herzog ins Gefiht? Nun einfach das, daß es ihn, den Herzog, 
feinen Herzogshut koſten Fönnte, wenn er auf das gewaltfame Be— 
fehren nicht verzichte, denn in diefem Falle würde das ganze Volf 
aufitehen und er, der Groote, würde aud nicht zurücbleiben. Das 
war ein Manneswort zur rechten Zeit und ihm verdanfen wir es 
hauptſächlich, dat der verftorbene Herzog vor Gewaltjchritten in 
Sachen der Bekehruung durch feine Freunde, die Jeſuiten zurüd: 
bebte.” 

„Aber wiefteht’3 nun mit dem Groote,“ wollte der Zweite willen? 

„ie?“ erklärte der Erjtere. „Nun natürlich, unfer neuer Herzog 
behielt ihn ebenfalls als feinen Finanzminifter bei. Noch mehr, er 
ernannte ihn zu feinem geheimen Staatsminifter und zugleich zum 
Kammerdireftor, denn es ift, wie fich längſt herausgeftellt hat, 
Grundjaß der neuen Regierung, feinen Einzigen der früheren 
Beamten, die dem Lande nubbar gemwejen find, zu entfernen. Nur 
die Katholiſchen und das Gejchmeiß der Welichen, die fich in großen 
Maſſen bei uns breit machten, erhielten ihren Laufpaß, wofür wir 
dem neuen Herzog wiederum nicht genug dankbar jein können.” 

„Sonderbar!” meinte der Zweite fopfichüttelmnd. „Der ver: 
ftorbene Herzog war doch ein guter Deutfcher, woher kam denn 
dann das viele welſche Geſchmeiß, von dem ihr ſprecht?“ 

„Woher 2” erwiederte der Dritte, jener alte bedächtige Mann, 
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den ich oben jchon anführte. „Der Herzog hielt fich, ehe er zur 
Regierung kam, fait die ganze Zeit in Stalien oder vielmehr in 
Rom auf und auch nachher verging Fein Jahr, indem er nicht über 
die Alpen gezogen wäre. Da fand er denn am deutſchen MWejen 
gar keinen Geihmad mehr und umgab fich mit lauter Stalienern. 
Ich erinnere dabei nur an den Leibarzt Nifolaus Steno, den er 
aus Nom mitbradte und der jo hohmüthig war, daß er feinen 
unjerer einheimischen Aerzte etwas gelten ließ, obwohl er diejen 
in den Kenntniſſen das Waffer nicht reichte.” 

„Dafür,“ ergänzte der Vierte, „war aber auch der Steno, 
oder vielmehr der Stern, denn jo hieß er eigentlich und jein Bater: 
fand lag im Norden, ich meine im Däniſchen — aljo dafür war 
auch der Steno ein eifriger Konvertit, dem der Papſt Innocenz XI. 
eben megen jeines Glaubenseifers den Titel eines Biſchofs von 
Titiopolis verlieh, gerade wie er den Hofprediger des Herzogs, 
den Valerio de Meccionis zu Generalvicar und Biſchof von Ma: 
roffo ernannte. Na und welchen Hochmuth exit der, der Valerio 
nämlich, hatte! Es ſchien wahrhaftig, er fei überzeugt, aus an- 
derem Holze geſchnitzt zu fein, al3 die jonftigen Menjchenkinder.“ 

„Sp waren fie Alle,” rief der Fünfte, „das ganze Gefindel 
der Welſchen, worunter ich auch die vielen Franzojen, die wir 
bier hatten, verjtehe. Ihr müßt nämlich willen,“ wandte er fich 
an den Zweiten, „unſer ganzes Hofperjonal vom niederiten Diener 
bis zum höchiten, beftand fait aus Franzojen und namentlich gab 
e3 feine Hofdame oder auch nur Kammerfrau, die nicht aus Frank: 
reich gebürtig gewejen wäre. 

„Aber“, fragte der Zweite, „woher fam denn die?” 

„Woher?“ erläuterte der Fünfte „Natürlich daher, daß die 
Herzogin, weil in Frankreich erzogen, aud ganz franzöfiich dachte, 
und zwar jo jehr, daß man nie ein deutjches Wort aus ihrem 
Munde gehört hat.’ 

„Hm!“ meinte jegt ein Sechster, der bisher ganz ftille ges 
ſchwiegen hatte. „Was ihr da von dem weljchen Geſchmeiſſe er: 
zählt, mit dem wir unter dem verjtorbenen Herzog überſchwemmt 
wurden, hat Alles feine vollflommene Richtigkeit. Aber meint ihr 








denn, es werde jebt beijer kommen? Da, jeht einmal unfern 
neuen Hof an; ijt nicht Alles nad BVerjailler Art eingerichtet ? 
Ließ nicht der neue Herzog durch den Baron von Blaten feinen 
Maitre d’hötel aus Paris herbeiholen, und brachte nicht diejer 
Maitre d’hötel ein durchaus franzöfiiches Küchenperſonal mit ? 
Der Euifinier ift ein Parifer, der Päticier ditto, der Rojticier 
ditto, der Confiturier ditto und jo ditto alles, was in der Küche 
und im Keller zu thun hat. Noch mehr, läßt der neue Herzog 
nit Alles, was er, braucht, direft aus Paris kommen? Trägt er 
ein Kleid, das nicht in Paris gemacht wurde? Sind nicht jeine 
Schmuckſachen, feine Perrüden, ſelbſt jeine Stöde nur ächte Parijer 
Arbeit ? Und macht's etwa feine Frau anders? Ya, macht's der 
ganze Hof anders? Bah, wie der Herr, jo der Diener und jo 
wandert jährlid eine ganz unmenjchlihe Summe in's Ausland.“ 

Eine ziemliche Stille trat ein, als der Sechste ih jo unum— 
wunden äußerte und es jchien, als ob Niemand den Muth habe, 
die angeführten Thatjahen zu widerlegen. Endlich ergriff der 
Erjte wieder das Wort.‘ „Es ijt etwas an dem, was ihr da jagt“, 
meinte er, „und ich weiß zum Beijpiel, daß der Kammerdiener 
Eversmann erjt vor acht Tagen wieder nad Paris geſchickt wurde, 
um neue Einkäufe zu machen. Allein wenn man ehrlich jein will, 
jo muß man zugeben, daß die Parijer eben ung Deutjchen in vielen 
Dingen weit voran find, jo daß wir mit ihnen nicht concurriren 
fönnen. Nehmt nur einmal einen deutichen Schneider an oder 
einen deutſchen Frijeur, will jagen Haarkünſtler, oder einen deutjchen 
Goldarbeiter und wie die Gewerbe diejer Art heifen mögen. 
Sie bringens eben nit jo hin, wie die Pariſer, und jo kann 
man es denn den Großen diejer Erde nicht ſo arg verübeln, wenn 
fie das Schöne und Elegante... .“ 

„Wenn fie,“ unterbrah ihn der Sehste, „der franzöfiichen 
Mode nahäffen und alles Deutſche verachten. Ja wohl, das muß 
man den Großen diefer Erde zu Gute halten! Und aljo am Ende 
auch das, wenn fie nach dem Beifpiel des großmächtigen Königs 
von Frankreich die Frau verächtlich bei Seite ſchieben und jich da- 
für eine fogenannte Gunftvame halten, das ift zu deutſch eine Zu: 
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bälterin oder Beilchläferin, welche nach unſern Geſetzen in’3 Spinn: 
haus gehört! Nun, Freund,“ wandte er fich plöglich an den Erften, 
„Ihr wißt ja Alles, was mit der neuen Negierung im Zuſammen— 
bang iteht, jo prächtig herauszuftreichen, jeid ihr vielleicht gewillt, 
auch das Verhältniß unferes jegigen Negenten zu der Baroneſſe 
von Platen fir etwas Lobens: oder Bewunderungswerthes zu 
erklären ?“ 

„Nein,“ erwiederte der Erſte; „nein das thue ich nicht, fondern 
ich Eonftatire, daß die Nachäfferei Ludwigs XIV. aud in diefer 
Beziehung, ich meine in Beziehung auf das Mätreſſenthum, gar 
jehr vom Uebel ift. Allein umgekehrt muß anerkannt werden, daß 
durch das genannte Verhältniß wenigitens die Decenz gegen die 
Frau Herzogin nicht verlegt wird, wie an fonitigen Höfen jo viel- 
fach geſchieht, und ..... En 2; nun ja, ich will’3 gerade 
herausjagen, it denn von jemandem behauptet worden, daß der 
neue Herzog ganz ohne Fchler jei? Pah, Thorheit, er iſt eben 
auch ein Menſch und Hat alfo feine menſchlichen Schwachheiten. 
Deßwegen aber behaupte ich doch, daß wir uns im Gegenjaß gegen 
den verjtorbenen Herzog mächtig gratuliren dürfen, ihn zum Re— 
genten befommen zu haben, und zwar aus zwei Gründen, die ſich 
nicht widerlegen lafjen. Einmal deßwegen, weil er ein jtrenger 
PBroteftant..... ” 

„Da, ha, ba, ha,“ lachte der Schäte laut auf. „Verzeiht, 
daß ich euch abermals unterbrehe. Allein diefe Behauptung it 
doch gar zu fomish. Der Herzog Ernjt August joll ein jtrenger 
Proteftant fein und doc weiß man von ihm, daß er eigentlich 
gar feine Religion bejigt. Nichts, gar Nichts, feine einzige reli— 
giöfe Sabung gibt es, über die er nicht ſchon geipottet hätte und 
in Osnabrüd, feinem Bischofsfite, nannte man ihn daher nur den 
Heiden“. 

„Run und was dann?“ erklärte der Erjte. „Uns kann's, 
denfe ih, ganz gleihgültig fein, wie er in religiöjer Beziehung 
fühlt und denkt. Die Hauptſache ift, daß er als Protejtant regiert, 
und das thut cr und wird er in alle Ewigkeit ihun. Warum 
aber wird er's thun? Einmal deßwegen, weil er weiß, wie jehr 
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fich fein Bruder und Borgänger bei uns durch jein katholiſches 
Gebahren verhaßt gemacht hat und noch mehr deßwegen, weil 
jeine Hoffnung, jein Stamm fünne einmal den engliihen Thron 
gewinnen, augenblidlih zu Waller werden würde, wenn er auf- 
hörte, äußerlich dem ftrengiten Proteftantismus zu huldigen. Könnt 
ihr das wiederlegen, Freund ?“ 

„Nein,“ entgegnete der Sechäte, „Sondern ich anerfenne die 
Nichtigkeit eurer Behauptung und bin jegt nur begierig, auch den 
zweiten eurer Gründe zu hören.“ 

‚Mein zweiter Grund, warum ich jage, wir dürfen ung zu 
unjerem neuen Negenten gratuliren, iſt,“ fuhr der Erjte fort, „der, 
daß derjelbe ein durchaus deutjcher Negent iſt. Ja wohl, ein durch: 
aus deutjcher, wie es fich für einen Sprofjen des welfiihen Hauſes 
ziemt. Auf welcher Seite jtanden von uralten Zeiten ber die 
Heere der Braunjchweigiihen Lande? Auf Seite des deutſchen 
Reichs und des deutichen Kaifers. Wo jtehen heute die Regi- 
menter von Gelle, Dinabrüd und Wolfenbüttel? Auf Seiten der 
Deutichen, denn die Braunjchweigiichen Lande find durch und durd 
deutſch. Auf welder Seite aber fochten unjere Truppen unter 
dem verjtorbenen Johann Friedrich? Nun der todte Herzog bradyte 
beim Beginn des letzten Kriegs nicht weniger als 18,000 Mann 
auf die Beine, lauter gut deutjche Landesfinder von Galenbera 
und Hannover und vereinigte fie mit den Franzojen, damit fie Deutſch— 
land zu unterbrüden helfen jollten. Das war Baterlandsverratb 
nach rechtlichen Begriffen, aber von dieſem Verrath ließ der Herzog 
nicht ab, jo lange er lebte, und gab deßhalb aud feinem Heere 
einen welfchen Commandanten, den jetigen Feldmarſchall von Pode— 
wills. War das nit ein unauslöſchlicher Schandfled für uns? 
Nun aber, Gott jei Dank, der Schandfled ift abgewaſchen, denn 
das Erjte, was der neue Herzog bei jeinem Regierungsantritt 
that, war, daß er das Bündniß mit Frankreich löste und fein 
Heer dem Kaiſer zur Verfügung jtellte. Das ijt ein Beweis ächt 
deutjcher Gefinnung und einen Fürften, der ſolche Gefinnungen 
begt, dürfen wir aud wohl einige Schwachheiten zu Gute halten.“ 

Triumphirend ſah er um fih, nachdem er jo geſprochen, und 
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alle Anwejenden nidten ihm Beifall zu; ſelbſt derjenige, der ihm 
jo lange Widerpart gehalten. „Wahrhaftig,“ ſagte der Iektere, 
„an euch it ein Advokat verloren gegangen, denn ihr habt aud) 
mich befehrt.” 

„So iſt's recht,“ erflärte darauf der Dritte mit großer Be: 
dächtigfeit. „Sch lieb3, wenn man eingefleht, daß man fich geirrt 
haben kann. Im Uebrigen möchte ih noch darauf aufmerkſam 
machen, daß ein Hauptvorzug des neuen Regenten noch gar nicht 
berührt worden ijt, ich meine die Sorgfalt, welche er unferer guten 
Stadt Hannover widmet. Sein Vorgänger, der todte Herzog, hat 
für die Stadt gar nichts gethan, oder wenigſtens jo viel wie nichts ; 
er aber befahl jchon in den erften Tagen feiner Regierung, daß 
die Wälle, Gräben, Thore und Mauern, welche die Altitadt und 
die Neuftadt von einander trennen, entfernt werden follen, um es 
jo möglich zu machen, daß die beiden Anweſen fich in ein Ganzes 
vereinigen. Auch traf er mit großer Liberalität die nöthigen An— 
ftalten zu verjchiedenen Neubauten, welche alle auf den Naum zu 
jtehen kommen jollen, der durch das Niederreißen der Befejtigungs: 
werfe gewonnen wird und was wird nun die Folge hievon fein ? 
Das, dag Hannover in wenigen Jahren zu einer der größten und 
ſchönſten Refidenzen heranwachjen muß, denn das Beijpiel des regie— 
renden Herzogs kann natürlich nicht anders denn anjtedend wirken.“ 

„Hurrah alſo,“ rief jegt der Erfte mit weithintönender Stimme, 
„e3 lebe unjer neuer Regent, der Herzog Ernft Auguft, hoch und 
noch einmal Hoch und zum dritten Male hoch, und dreimal hoch 
auch jeine ganze Familie.” 

Ale ftimmten mit ein und zu neun Malen donnerten die 
Hochs durch das Zimmer, dann aber, weils inzwijchen jehr jpät 
geworden war, verließen die jämmtlichen Gäfte das Lokal und 
eben jo thaten auch die in andern Lokalen Verfammeltgewejenen. 

Man fieht nun übrigens aus dem eben Erzählten, daß der 
neue Herzog von Calenberg-Hannover leichtes Spiel hatte, fich bei 
jeinen Unterthanen zu infinuiven; nicht minder aber erfieht man 
auch, daß er jede Gelegenheit benüßte, um fi in den Herzen der: 
jelben noch tiefer feitzufegen. Er wußte wohl, daß man an Unter: 
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Ihanen, deren Licbe man gewonnen hat, weit größere Anforderun- 
gen jtellen "Tann, als an jolche, die den Regenten mit mißtrauifchem 
oder gar gehäjligem Auge betraditen, und da er feinen Hof nad) 
Verjailler Art, wie wir joeben gehört, einrichtete, fo mußte er 
natürlich jehr hohe Anforderungen ftellen. So fam es denn auch, 
daß er, nicht blos um die Bürgerjchaft von Hannover, fondern 
noch mehr um die Ritterſchaft des ganzen Landes für fich zu gr: 
winnen, äußerſt großartige Huldigungsfeftlichkeiten veranftaltete, 
welche die drei vollen Tage, vom Dienftag den 22. bis Donneritag 
den 24. Dftober 1650 in Anfpruch nahmen; jo fam es — — 
doc wozu ſoll ich al’ dieß des Näheren beleuchten? Der Lejer 
fann ſich es ja auch für fich jelbjt ausmalen. 

Nicht blos übrigens darum war es dem Herzog Ernjt Auguſt zu 
thun, jeine Herrichaft in dem neu erworbenen Calenberg-Hannover 
fejt zu gründen, fondern ebenfojehr auch und faft noch mehr darum, 
diefe Herrſchaft immer weiter augzudehnen und fo fein Haus zu 
einem der erjten in Europa zu madhen. Man weiß aus dem 
früheren, daß er es fich nicht für unmöglich Dachte, wenn auch nicht 
für fi, jo doch für feine Nachkommen den Thron von Englaıd 
zu gewinnen, denn jeine Gemahlin war, wie wir wifjen, eine Stuart, 
eine Schweiter des gefüpften Königs, Karls J.; allein e3 gehörte 
doch einige Phantafie dazu, um dieje für jegt noch jo fern ſtehenden 
Ausfichten für Gewißheiten anzunehmen und esgab daher nur Wenige, 
die nicht im Stillen lächelnd darüber die Achjeln gezudt hätten. 
Do halt! Gab es nicht eben jet eine prächtige Gelegenheit, 
diefe fern ftehenden Ausfichten ganz nahe zu rüden und das bis: 
herige Phantafiegebilde in eine unumftößlihe Wirklichkeit zu ver- 
wandeln? Man höre und urtheile dann jelbit. 

Damals, als Ernſt August nach Hannover überfiedelte, regierte 
England Karl II., der Sohn des geföpften Karls I. Er war ver: 
beirathet, aber bejaß feine Kinder und jomit mußte ihm nad) eng- 
liſchem Recht, fein Bruder Jakob, Herzog von York, auf dent 
Thron nachfolgen. Diefer Prinz — der nahmalige König Ja— 
fob II. — hatte, wie auch fein Bruder Karl eine gut protejtantijche 
Erziehung genofjen, und heirathete noch ziemlich jung eine ebenſo 
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gute Protejtantin, eine Tochter des Kanzlers Hyde, des nachherigen 
Grafen von Clarendon. Zwei Töchter giengen aus folder Ehe 
hervor, Marie geboren 1660 und Anna geboren 1664, und beide 
wurden natürlich gut protejtantiich erzogen; einen Sohn aber er: 
hielt der Herzog von York nit, jo jehr er es auch gewünscht 
hätte. Da ftarb ihm anno 1671 die Gemahlin und nun befamen 
die Sejuiten, die jchon lange, während feines Aufenthaltes in 
Franfreih, an ihm gearbeitet hatten, die Obergemwalt über ihn. 
Er trat aljo, fih um die Verwünſchungen des englifchen Bolfes 
nichts bekümmernd, offen zum Katholizismus über und wollte nun 
auch feine Töchter zu dieſem Glauben herüberziehen. Dieß ver- 
binderte aber ihr Großvater, der obgenannte Graf von Glarendon, 
und jo blieben fie dem Proteftantismus erhalten. Ein Jahr fpäter 
bejchloß der Prinz — auf den Rath feiner Freunde der Jeluiten — 
eine zweite Ehe einzugehen und die Auserforene war Marie von 
Eite, eine gut Fatholiihe Prinzeffin von Modena. Bon ihr hoffte 
er männliche Nachkommen zu erhalten; allein fiehe da, er erhielt 
weder männliche noch weibliche und weil nun die Ehe jo lange — 
bis zum Jahr 1680 fieben Jahre — Finderlos geblieben war, jo 
galt es als ausgemadte Sache, daß fie es auch für die Zukunft 
bleiben werde. Wer alfo mußte, wenn Karl II. jtarb, menſchlicher Be: 
rehnung nad den engliihen Thron erben? Nun in erfter Linie 
der Prinz Jakob, Herzog von York; in zweiter Marie, die ältefte 
Toter Jakobs, welche anno 1677 den Prinzen Wilhelm von 
Dranien, Statthalter der Provinzen Holland und Seeland, 
fowie Generalfapitän und Großadmiral der niederländifihen General: 
jtaaten, geheirathet hatte; in dritter endlih Anna, die jüngere 
Tochter des Herzogs von Vork, welche im Jahr 1680 noch nicht 
in den Stand der Ehe getreten war. 

So jtanden die englijchen Angelegenheiten zu der Zeit, als 
Herzog Ernſt Auguft das Herzogthum Calenberg:Hannover über: 
nahm ; aber dazu fam gegen das Ende des Jahres 1680 nod ein 
weitere? Moment. Bis dahin nämlich” war die Ehe Marias mit 
Wilhelm von Dranien kinderlos geblieben und es war aljo leicht 
möglih, jogar wahrſcheinlich, daß fie es auch für die Zukunft 
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bleiben werde. Schließlich mußte alfo nothwendigerweije die Prin— 
zeffin Anna Thronerbin werden und durfte man es unter jolchen Um— 
jtänden dulden, daß fie noch länger den Stand der Ehe mied? Nein, 
fie follte heirathen, jo verlangte e8 das Parlament, und zwar natürlich) 
einen gut protejtantiichen Prinzen, Damit die hoffentlich zu erwartenden 
Nachkommen nicht aus der Art jchlügen. Ja wohl, jo bald als mög- 
lich jollte fi die Prinzejfin Anna in den Stand der heiligen Che 
begeben, dieß hatte fie im Herbit 1680 bejtimmt verjprechen müjlen, 
und an allen protejtantiihen Höfen Europas, an welchen fich ein 
heirathsfähiger Prinz befand, entjtand darob eine nicht geringe 
Aufregung. 

Auch am Hofe von Hannover war diefe Aufregung vorhanden 
und nach einigen wenigen Beiprechungen einigte fi der Herzog 
Ernft Auguft mit jeiner Gemahlin Sophie dahin, daß ihr Erſtge— 
borener Georg Ludwig ſich jofort an den Hof von St. James zu 
begeben habe, um ſich um die Hand der Prinzeſſin Anna zu be: 
werben. Er war ein Hoch aufgejichoffener junger Mann von jebt 
faum einundzwanzig Jahren und die Eltern, insbejondere die 
Mutter, hofften von ihm, daß jeine ftattlihe Erſcheinung einen 
jehr günftigen Eindrud auf die Prinzeffin machen müßte. Dem: 
gemäß wurde dem Prinzen mitgetheilt, daß er ſich ſofort zur Ab: 
reife nach England fertig zu machen habe, und die Eltern zwei: 
felten nicht, daß er mit Freuden zugreifen würde. Ein hohes Ziel 
ſtand ja in Ausficht, ein Ziel, das, wenn es erreicht wurde, den Prinzen 
für die Zukunft an die Spitze einer der mächtigiten Monarchien 
der Welt ftellte, und überdem erhielt ev dabei gleihjam als Drein— 
gabe die Hand einer Prinzeſſin, welche man allgemein als eine 
äußerft liebenswürdige Perjönlichkeit ſchilderte. Wahrhaftig, da 
fonnte er doch nicht zaudern! Allein merkwürdig, er zauderte den: 
noch und es fojtete jogar bei feinem jelbitjüchtigen und zugleich 
ftörrifhen Charakter gar langandauernde Mühe, ihn endlich zur 
Uebernahme der Mijjion zu bewegen. Warum nun aber fojtete 
e3 jo viele Mühe? Ei natürlid, das Verhältniß zu der jchönen 
Frau Henriette von Busſche war es, was ihn von der Reife nach 
England abhielt, denn er konnte doch jeine Geliebte dahin nicht 
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mitnehmen und umgekehrt ohne ihren Umgang aud nur einen 
einzigen Tag lang hinzubringen, gieng ihm durchaus gegen die 
Natur. 


Nah langen Verhandlungen aljo erit oder vielmehr nachdem 


geringen zupmen, — 
für einen Werth haben in den Augen einer Prinzeſſin, wie die 
Prinzeſſin Anna, welche damals die Sechzehn noch kaum pajlirt 
hatte und überdem Feine große Anjprüche auf höhere geiltige Be: 
gabung machen konnte! Nicht einmal der Zufpruch des Erbprinzen 
von Dranien, ihres Schwager, welcher ſich damals in England 


aufhielt und fich bei ihr aus politiichen Gründen äußerjt eifrig 
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mitnehmen und umgekehrt ohne ihren Umgang auch nur einen 
einzigen Tag lang Hinzubringen, gieng ihm durchaus gegen Die 
Natur. 

Nah langen Verhandlungen aljo erſt oder vielmehr nachdem 
der Vater ein Machtwort geſprochen, entihloß ſich der Erbprinz 
Georg Ludwig gegen das Ende des Monats Dezember 1680 zu der 
Reife nah England und man .beeilte ſich ihn mit Wechfeln auf 
London — im Betrag von zujammen 15,000 Thalern — wohl 
auszuftatten. Die lange Verzögerung aber hatte eine jchlimme 
Folge gehabt, die nämlich, daß er bei feiner Ankunft in St. James 
bereit3 einige Nebenbuhler vorfand und darunter Einen, mit dem 
er es nur Schwer aufnehmen Fonnte. Nämlich den Prinzen Georg 
von Dänemark, der Bruder König Chrijtians V., der nicht blos 
eine körperlich jehr anziehende Perſönlichkeit beſaß, fondern dem 
auch die Gabe der Unterhaltung im hohen Maaßſtab zu Theil ge- 
worden war, jo daß er bejonders auf die MWeiberwelt den aller: 
beiten Eindrud machte. Welcher Gegenjag nun zwiſchen dem han- 
növeriichen Erbprinzen Georg Ludwig und dem Brinzen Georg 
von Dänemark! Der lettere voller Leben und Liebenswürdigfeit, 
der fih vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend Mühe gab, 
die Herzensneigung der Prinzejjin Anna zu gewinnen. Der Erjtere 
ſchweigſam und falt, daß es Einen in feiner Gegenwart ordentlich 
fror. Dazuhin auch noch jelbitgenügjam bis zum Hochmuth und 
eigenfinnig bis zur Störrigfeit. Freilich in der geiftigen Begabung, 
das ift in der Schärfe des Verftandes, war der Vortheil auf Sei- 
ten de3 hannöveriſchen Erbprinzen und nicht minder auch mußte 
man es in Anjchlag bringen, daß er einmal ein jchönes Herzog: 
thum erbte, während der dänische Prinz fich zeitlebens mit feiner 
geringen Apanage begnügen mußte. Allein was fonnte dieß Alles 
für einen Werth haben in den Augen einer Prinzefjin, wie die 
Prinzejfin Anna, welche damals die Sechzehn noch kaum pajfirt 
hatte und überdem Feine große Anſprüche auf höhere geiltige Bes 
gabung machen Fonnte! Nicht einmal der Zufpruch des Erbprinzen 
von Dranien, ihres Schwagers, welcher fich damals in England 
aufhielt und ji bei ihr aus politiihen Gründen äußerjt eifrig 
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für den Erbprinzen von Hannover verwandte, fruchtete etwas bei ihr, 
und wie nun nach Berfluß von mehr als fieben Monaten Georg Ludwig 
jein offizielles Heirathsgeſuch ftellte, da erhielt er ein unummun: 
denes Nein zur Antwort. Die Brinzeffin Anna hatte nämlich 
längit im Stillen dem Prinzen Georg von Dänemark ihr Jawort 
gegeben und dicſes Berfprechen war nur deiwegen noch nicht 
in die Deffentlichfeit gelangt, weil die Liebenden fürchteten, König 
Karl II. könnte fein Veto einlegen. Nicht lange hernach aber gab 
Karl II. jeine Zuftimmung und nun wurde anno 1683 aus dem 
Liebespaar ein Ehepaar. 

Der Erbprinz Georg Ludwig hatte alfo einen jolennen Korb 
befommen und was blieb ihm nun übrig, als fich jchnellitens wie: 
der nach Hannover einzufchiffen? Er that es auch in der Minute 
und äußerlich ſchien es, als ob die abichlägige Antwort, die 
er erhalten, ihn keineswegs unangenehm berührt hätte, denn 
jeine Gefichtszüge zeigten auch nicht die geringite Erregung; aber 
in feinem Innern ſah es ganz anders aus und er jchwur der 
Prinzeſſin Anna einen ewig andauernden Hab. Noch erbitterter 
war jeine Mutter, die Herzogin Sophie, denn mit dem erhaltenen 
Korbe mußte fie einen Lieblingswunjch zu Grabe tragen, und wenn 
die Prinzeſſin Anna in ihrer Ehe mit dem Prinzen Georg vollends 
Kinder befam, jo hatte es mit aller und jeder Hoffnung auf das 
engliiche Thronerbe ein Ende. Am allerunangenehmften berührt 
aber fand ſich der Herzog Ernſt Auguft, da er einen perjönlichen 
Sroll gegen den König Chriftian V. von Dänemark hatte und 
ihm demnach die Bevorzugung des Prinzen Georg, des Bruders 
Chriftians V. wie eine ihm ſelbſt angethane Beleidigung vorlanı. 
Die ganze Umgebung des Herzogs hatte daher längere Zeit nad 
der Rückkehr des Erbprinzen einen jcehweren Stand, indem Emit 
Auguſt äußerſt reizbar geworden war, und jelbjt die Baronejie 
von Platen, die doch font Alles über ihren hohen Geliebten ver: 
mochte, mußte darunter leiden. Doc endlich fand fie einen Aus: 
weg und diejer beftand einfach darin, daß fie erklärte, fie jei im 
Stande für den Erbprinzen eine weit beſſere Parthie zu Stande 
zu bringen, al3 die Heirat mit Anna Stuart gewejen wäre. 
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Auch ſchien fie dieje ihre Erklärung zur Wahrheit machen zu wollen, 
denn fie entwidelte alsbald eine ſtarke Correſpondenz nad allen 
Seiten hin; allein das Jahr 1681 vergieng und der Sommer 
1652 fam heran und noch immer verlautete nicht3 davon, daß 
für den Erbprinzen Georg Ludwig ein anderes Heirathsprojekt 
ausgehedt worden jei. Doch fiehe da, urplöglich wurde man eines 
Beſſeren belehrt und dabei gieng alles jo Knall und Fall, daf 
man vor lauter fich überitürzenden Neuigkeiten fait gar nicht zu 
fih jelber Fam. | 

Es war am 14, September 16T Morgens noch ziemlich früh 
an der Zeit, da fuhr die Baroneſſe von Platen in ihrer großen 
Staatsfaroffe zu Hofe. Die Karroſſe, ftrogend von Gold und 
Eilber, wurde von vier herrlichen Pferden gezogen und jedes diejer 
Pferde ſchmückte eine koſtbare rothe Sammtdede. Auch waren die 
Geſchirre filberplattirt und die Stränge hatte man aus rother 
Seide geflodhten. Auf jedem Sattelgaule jaß ein Kutſcher in 
rother Livrce mit maſſiv filbernen Knöpfen und jeder von den 
beiden trug auf jeinem jteifen Hute einen wallenden Federbuſch, 
welcher mit einer goldenen Schnur zufanımengehalten wurde. Weiter 
ſaßen auf dem Bock zwei ähnlich gefleidete Lafaien und hinten 
auf jtanden zwei Jäger in grünen, filbergeitidten Uniformen, ein 
ſilberſcheidiges Jagdmeſſer im Gürtel tragend. 

In ſolch' glänzendem Aufzug fuhr die Baronefje von Platen 
durch die Leineftraße nach dem Herzoglichen Schlofje und kann es 
nun Wunder nehmen, wenn Alle, die ihr begegneten, jtehen blieben, 
um dem koſtbaren Wagen nadhzuftarren? Auch ſah man Viele, 
welche ehrerbietig den Hut zogen, al3 fie an ihnen vorbeidonnerte, 
und diefen dankte fie regelmäßig mit einer höchit vornehmen Ber: 
beugung; Andere aber, die fih abwandten, um nicht grüßen zu 
müffen, traf ihr Blid in fait gehäffiger Weiſe und wehe diefen, 
wenn e3 je Gelegenheit gab, Rache an ihnen zu nehmen. Woher 
fam e3 nun übrigens, daß fie in folher Pracht zu Hofe fahren 
fonnte? Nun es verfteht fich von ſelbſt, daß der Herzog es an 
Bräfenten für feine Dame nicht fehlen ließ; allein ihr Hauptein- 
fommen floß doch nicht daher, fondern von den außerorbentlichen 
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Bevorzugungen, welche der Herzog ihrem Gemahl zufommen ließ, 
denn es follte ftet3 der Echein beibehalten werden, daß nicht jo: 
wohl die Frau Baroneſſe, al3 vielmehr der Herr Baron von Pla: 
ten fich der befonderen Gunft des Herzogs erfreute. Aus diefem 
Grunde rücdte, wie bereits berührt, der Baron von Platen ſchon 
zu Anfang des Jahres 1650 zum Oberhofmarſchall und Premier: 
minifter vor und aus demjelben Grunde erhielt er anno 1681 die 
ſehr einträglihen Drofteien Objen und Grohnde. Abermals aus 
demjelben Grunde mußte der Landdroft Stechinelli, ein Günftling 
des verjtorbenen Herzogs Johann Friedrich, den dieſer aus Italien 
(Stechinelli war urſprünglich ein blutarmer Junge, Johann Fried: 
rich aber beförderte ihn von Stelle zu Stelle, nachdem er ihn vor: 
ber baronijirt hatte) mitgebradht, im Jahr 1652 als Generalpoit: 
meifter gegen eine jehr geringe Vergütung abdanfen, damit dem 
Baron von Platen diefes Außerjt einträglihe Amt überwiejen 
werden fönnte, und jo vermehrte fi das Einkommen des in 
Hannover bereit3 allmächtigen Ehepaares — ich meine des Barons 
und der Baronejje von Platen — mit jedem Fahre um ein jehr 
Beträchtliches. Doc laſſen wir das nun und folgen wir der Frau 
Baronefje Ercellenz in die Nefidenz des Herzogs Ernſt Auguft. 

Leihten Schrittes, aber mit höchſt ernfter und wichtiger Miene 
ftieg Elifabeth von PBlaten, nachdem fie ihren Wagen verlafjen 
hatte, die Schloßtreppe hinan und erjuchte fofort den dienjtthuen- 
den Kammerherrn, fie bei dem Herrn Herzog Durchlaucht zu 
melden. Gleich darauf trat fie bei dem leßteren ein, aber ihre jo 
überaus ernſte und wichtige Miene legte fie deßwegen doch nicht 
ab, ſelbſt nicht einmal, al der Kammerherr auf einen Wink des 
Herzogs fich wieder entfernt hatte. 

„Run Elifabeth“, lächelte Ernſt Auguſt, vertraulih auf fie 
zugehend, „das iſt ja heute ein ganz außerordentlich feierliches 
Ausjehen, in das du dich hüllſt. Du haſt es wohl auf irgend 
eine vergnügliche Ueberraſchung abgejehen ?* 

„sh werde,“ ermiederte die Baronefje, „Eurer Durchlaucht 
jogleich das Nähere unterthänigit mittheilen, fobald mein Gemahl, 
der Miniiter des Nnswärtigen, und hr eriter Staatsminijter, der 
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Kammerpräfident von Groote hier eingetroffen jein werden. Ich 
habe mir nämlid erlaubt, fie zu einer geheimen Sigung bei 
Eurer Durchlaucht einzuladen.“ 

„Was ?” verjegte der Herzog noch immer lähelnd. „Zu einer 
Geheimerathsfigung? Da muß es fih ja um etwas äußerſt Wich— 
tiges handeln?“ 

„So verhält es jich auch in der That”, entgegnete die Baro- 
nejje, „und ich muß Euer Durchlaucht bitten, auch die Frau Her: 
zogin, höchſt Ihre Gemahlin, zu veranlafjen, der Sigung beizuwohnen, 
denn ohne ihre Gegenwart fünnen wir in diefem bejonderen Falle 
nichts bejchließen.“ 

„Meine Frau?” rief der Herzog mit plöglic veränderter 
Miene. „Da muß ich nun doc bitten, mich vorher genau zu 
unterrichten, denn ich liebe die Ueberrajchungen nicht.“ 

„Es handelt ſich,“ war die Antwort der Frau Baronefje von 
Platen, „um die Berheirathung Ihres Erjtgeborenen mit der Prin- 
zeſſin Eophie Dorothee von Celle, Ihrer Nichte, über welchen Gegen» 
jtand ich bereits mir erlaubte einige Andeutungen . . . .“ 

„Sewiß, gewiß”, unterbrach fie der Herzog, „aber ich ent: 
gegnete Ihnen gleic) damals, daß diejer Gedanfe jih nie und 
nimmer würde verwirklichen lafjen, weil die Einwilligung meiner 
Gemahlin unter feinen Umſtänden zu erlangen wäre. Sie wiljen, die 
Herzogin Sophie rühmt fich die Enkelin eines Königs zu jein und ift 
fehr ftolj auf den Namen Stuart, während die rau meines 
Bruders Georg Wilhelm nur eine... . * 


„Nur eine gewöhnliche Baronefje war, wie auch ih”, ergänzte. 


Elifabeth von Piaten, als der Herzog bier etwas verlegen jtodte. 
„Ja wohl, ich weiß, die Ehe darf nicht darauf Anſpruch machen, 
eine regelvechtebenbürtige zu jein; allein deßwegen glaube ich doch, 
daß die Frau Herzogin Durchlaucht darein willigen wird, für den 
Erbprinzen Georg Ludwig um die Hand der Prinzeſſin Sophie 
Dorothee zu werben, wenn ich ihr erft meine Gründe, welche diefe 
Heirath nothwendig machen, auseinandergejegt habe.” 

Indem fie jo ſprach, wurden die beiden Minijter von Platen 
und von Groote gemeldet und erhielten natürlich jogleih Zutritt. 
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Der Leſer kennt ſie bereits und ſomit werde ich nicht nöthig haben, 
| noch eine beſondere Beſchreibung von ihnen zu geben. Nur das 
| will ich noch bemerken, daß der Finanzminifter Kammerpräfident 
von Groote ein paar überaus Fuge Augen im Kopfe hatte und daß 
man ihn der Aehnlichkeit feiner geiftigen Begabung wegen gewöhnlich 
nur den hannöverijchen Nichelieu nannte. Auch hielt Herzog Ernit 
Auguſt ungemein groge Stüde auf ihn und weil ſich Groote gar 
| merkwürdig in ihn zu jchiden wußte, kam gar nie irgend eine Un— 
| einigfeit zwiichen ihnen vor. 
| Nachdem die Minifter eingetreten, fand eine furze Beiprehung 
| ftatt, in welcher ihnen der Herzog mit wenigen Worten fagte, um 
| welchen Gegenftand es fich handle und fie zugleich fragte, ob fie 
| e3 für nöthig hielten, die Frau Herzogin in die Berathung zu 
| ziehen. Beide bejahten dies unbedingt und jo wurde denn der 
ı  Kammerpräfident von Groote abgejandt, um die Herzogin herbei: 
| zuholen. Nach wenigen Minuten jchon fehrte er wieder und natürlich 
| in feiner Begleitung die Gemahlin des Herzogs Ernſt Auguit. 
| „Meine theure Gattin”, nahm jofort der lettere das Wort, 
„3 ift der Vorſchlag gemacht worden, unfern Erjtgebornen, der 
‚ nun ins dreiundzwanzigite Jahr getreten it, mit unferer Nichte, 
der Tochter meines Bruders Georg Wilhelm von Celle, zu verhei- 
| rathen und die Frau Baroneſſe von Blaten, die ſich jehr um das 
Wohl unjeres Erbprinzen interejfirt, glaubt hinläng:iche Gründe 
anführen zu können, um auch dir diefe Heirath wünſchenswerth zu 
machen.“ 

„Die Frau Baroneſſe“, erwiederte die Herzogin mit einem 
eiſig kalten Hohne, „mag ſich die Mühe erſparen, dieſe Gründe 
auseinanderzuſetzen. Mein erſtgeborner Sohn wird die Tochter 
einer Baroneſſe d'Olbreuſe nie als Gemahlin heimführen. Ich 
hätte geglaubt, dieß meinem Herrn Gemahl nicht noch beſonders 
conſtatiren zu müſſen.“ 

„Aber“, bemerkte der Herzog Ernſt Auguſt ...... r 

„Es giebt hier fein Aber“, ſchnitt ihm die Herzogin das Wort | 
ab. „ch, die Enkelin der Stuart3 werde nie die fürftlichen Ehren | 
mit einer Eleonore d'Olbreuſe iheilen und noc weniger fann ich | 
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die Tochter diefer Eleonore als aus einer rechtlichen Ehe hervor: 
gegangen anjehen.” 

„Aber, mein Gott“, erklärte der Herzog, „du weißt doch, daß 
der Kaijer meines Bruders Gattin jchon jeit mehreren Jahren in 
den Fürftenitand erhoben hat und daß, was die Tochter anbe: 
Jang ” 

„Ja wohl”, unterbrah ihn die Herzogin in noch eijigerem 
Tone als zuvor; „vor jet genau fieben Jahren geichah dieß; 
aber wie Sophie Dorothee geboren wurde, war von einer jolchen 
Standeserhöhung noch Feine Rede und es fragte fich jogar, ob die 
Ehe deines Bruders mit jeiner Eleonore nur überhaupt den priejter: 
lihen Segen erhalten habe.“ 

„Dieß alles zugegeben“, nahm nun die Frau Baroneſſe von 
Platen das Wort, „ſo dürften ſich doch ſehr gewichtige Gründe 
dafür geltend machen, warum eine Che zwijchen dem Herrn Erb: 
prinzen und der eben jo jungen als jchönen Sophie Dorothee von 
Gelle wünjchenswerth wäre, und ich bin überzeugt, daß Eurer 
Durchlaucht Gerechtigkeitsſinn mir wenigſtens erlauben wird, meine 
Gründe hiefür nanıhaft zu machen.“ 

„Sprehen Sie“, erwiederte die Herzogin Sophie mit Falter 
Vornehmheit. 

„Vor allem“, erklärte die Baroneſſe von Platen, „muß ich in 
Erinnerung bringen, daß die Prinzeſſin Sophie Dorothee die 
einzige Tochter oder beſſer geſagt das einzige Kind des Herzogs 
von Celle iſt und daß dieſer von ſeinem großen Einkommen jähr— 
lich eine beträchtliche Summe zurücklegt, rein blos zu dem Zwecke, 





„Sie wollen ſagen“, unterbrach ſie die Herzogin Sophie, „daß 
die Tochter Georg Wilhelms eine ſehr vermögliche Parthie iſt. 
Ich gebe das vollkommen zu, allein das bischen Geld erſetzt den 
mangelnden Stammbaum nicht." 

„Aber“, fuhr die Baronejje fort, ohne fich im Geringiten ab: 
ſchrecken zu laffen, „bier handelt es ſich nit von einem Bischen 
Geld, jondern von einem wahrhaft fürjtlihen Vermögen; ja von 
einem Vermögen, wie es ſelbſt bei den Prinzejjinnen Königlicher 
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Abftammung etwas jehr jeltenes iſt. Ihre Mitgift beträgt hundert: 
taufend Thaler und ihr jährliches Leibgeding zehntaufend Thaler. 
Ueberdem erbt fie einmal ihre Mutter, aljo die große Grafſchaft 
Wilhelmsburg nebſt den vielen andern, zufammen nicht minder 
beträchtlichen Gütern, welde der Herr Herjog von Celle feiner 
Frau Gemahlin geſchenkt hat, und dieſer gräfliche Compler, der 
eher ein fürftlicher, al3 ein gräflicher genannt werden muß... .“ 

„Haben Sie”, unterbrad) fie die Herzogin Sophie zum zweiten 
Male und diesmal in noch Falt:vornchmerer Weile als zuvor, 
„ſonſt feine Gründe anzuführen 2” 

Die Baronefje von Platen ſchwieg und jah den Herzog an, 
wie in der Erwartung, daß er ihr beiftehen werde. Allein offen— 
bar machten auch auf ihn die Worte der Baronefje feinen über: 
wältigenden Eindrud, denn er jchüttelte bedeutſam mit dem Haupte 
und machte dazu eine ablehnende Geberde. 

„Richt wahr, meine Herren Geheimräthe,” wandte er fih dann 
an die anwefenden beiden Minijter, „das Geld Fann für uns nicht 
maßgebend jein ?“ 

„Nicht allein, hochfürftlihe Durchlaucht“, erwiederte der Ge: 
bheimrath Otto von Groote; „in Betracht zu ziehen aber dürfte es 
immerhin jein.“ 

„Diefer Erklärung jchließe auch id) mich an, bemerkte der 
Oberhofmarſchall Geheimrath von Platen, „indem ich noch be: 
fräftige, daß die Prinzeſſin von Celle, pecuniär genommen, wirklich 
eine ausgezeichnete Parthie zu nennen jein dürfte Jedoch die 
durchlauchtigſte Frau Herzogin Scheint einmal eine Abneigung ..“ 

„Ich will nichts mehr von dem Projekte hören“, fiel ihm die 
Herzogin in äußerſt bejtimmter Weiſe in die Rede. / 

„Wie?“ fragte jet die Baronejje von Platen in anjcheinend 
gleichgültigem Tone. „Auch dann nit, wenn durch die Unter: 
lafjung der Heirath die Erbichaft des Herzjogthums Celle in Frage 
jtünde 

Die Herzogin Sophie jprang auf und jtarrte die Sprecherin 
an. Nicht minder erregt jchien der Herzog jelbjt zu jein, obwohl 
er ſich fonjt jehr in der Gewalt hatte. 
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„Bas wollen Sie damit fagen, Frau Oberhofmarjchallin 2“ 
wandte er fih dann an die Baronefje von Platen. „Nach dem 
Ableben meines Bruders Georg Wilhelm muß das Herzogthum 
Celle entweder mir oder im Falle meines Todes meinem erjtge: 
bornen Sohne jhon nad gemeinem Erbrecht zufallen, denn mein 
Bruder hinterläßt feinen Sohn und die Töchter find nicht erbbe: 
rechtigt, jo lange noch männliche Nachkommen vorhanden find. 
Allein in diefem bejonderen Falle eriltirt noch ein befonderer Ver: 
trag, der mir und meinem Erjtgeborenen die Erbichaft des Herzog: 

thums Gelle fichert, und dieſer Vertrag ift jo rechtsgültig abge— 
faßt, daß unmöglih daran gerüttelt werden kann. Nicht wahr, 
Groote?* jegte er zu diefem gewandt hinzu. 

„Vollkommen richtig, Durchlaucht,“ erwiederte der Gieheimrath 
| von Groote, „Der mit dem Herrn Herzog Georg Wilhelm abge: 
ſchloſſene Vertrag datirt fih vom 15. Mai 1675 und die Bejtäti- 

guug ſeitens der adeligen Stände von Celle erfolgte anı 21. Auguft 

1676. Ueberdem wurde auch noch die Gutheißung des Kaifers 
' Leopold eingeholt, um ja feine äußere Form zu vernadhläffigen, 
und nach menjchlichem Ermeſſen ift alfo der genannte Erbſchafts— 
vertrag ganz unantajtbar.“ 

„Wirflih, mein Herr Geheimerath?“ Tächelte die Frau Ober: 
bofmarichallin in etwas höhnifcher Weije. „Wie hätte es aber gar 
leicht gehen fünnen, wenn der erjte Bräutigam Eophie Dorotheeng, 
der Erbprinz Auguſt Friedrih von Braunjchweig: Wolfenbüttel, am 
! Leben geblieben wäre? Ich habe mir jagen lafjen, es feien da= 
mals von Seiten des Vaters des Erbprinzen Augujft, Friedrich be— 
reits Echritte gethan worden, um den mit Hannover abgefchlojjenen 
| Vertrag über den Haufen zu werfen und die Erbichaft de3 Herzog: 
thums Gelle dem Gemahl Sophie Dorothees zuzumenden. Ja 
noch mehr, man verficherte mich jogar, der Kaifer Leopold fei dieſem 
Project gar nicht abhold gewejen und die adeligen Stände von 
Celle hätten können ebenfalls mit Leichtigkeit gewonnen werden.“ 

„Hm!“ meinte der Geheimrath. „Sie find ziemlih genau 
unterrichtet, Frau Oberhofmarihallin, und ich geb's zu, es jtand 
damals ziemlich viel auf dem Spiel. Der Herr Herzog Anton 
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Uli) von Wolfenbüttel, der Vater des Bräutigams von Eophie 
Dorothee, das ijt des Erbprinzen Auguft Friedrich, machte geltend, 
daß er nad dem Ableben des Herzogs Georg Wilhelm Anſprüche 
an Gelle habe, weil, wenn auch jein Großvater ſich anno 1569 
des ErjtgeburtsrechtS begeben habe, dieſer Verzicht feinen männ— 
lihen Erben nicht binde, und diefer Einwand wurde am Kaiſer— 
lihen Hofe für nicht ganz unftihhaltig befunden. Somit hätte es 
möglicherweife zu einem langwierigen Erbjchaftsjtreite kommen 
fönnen, der jedenfalls die beiden Häufer Hannover und Celle ſchwer 
unter einander verfeindet haben würde; allein da das faftijche 
Recht auf unferer Seite war, jo hätten wir am Ende doc) obliegen 
müſſen. 

„Nun“, erklärte der Herzog Ernſt Auguſt, „die Sache er— 
ledigte ſich damals von ſelbſt, als Auguſt Friedrich am 9. Auguſt 
1676 vor Philippsburg durch eine feindliche Kugel ſeinen Tod 
fand.“ 

„Ja damals“, fuhr die Oberhofmarſchallin fort; „aber wurde 
ſie damit für immer erledigt? Der Herzog Anton Ulrich hat be— 
kanntlich noch einen Sohn, den jetzigen Erbprinzen Auguſt Wilhelm 
von Wolfenbüttel, und geſetzt den Fall nun, es käme zwiſchen 
dieſem Prinzen Auguſt Wilhelm und der Prinzeſſin Sophie Doro— 
thee eine Heirath zu Stande, könnte es dann nicht der Vater | 
Sophie Dorothees, der Herzog Georg Wilhelm von Celle beim | 
Kaiſer jowie ohnehin bei feinen adeligen Ständen jo weit bringen, 
daß nad) dem Tode Georg Wilhelms das Herzogthum Gelle an 
den Gemahl feiner Tochter fiele? Man weiß ja, daß man am Dofe 
zu Wien mit einem ordentlichen Sad voll Geld..... 

„Pah, pah, Unfinn!“ fiel ihr der Herzog Ernſt Auguft mit 
großer Haft in die Nede. „Das find Vorausſetzungen, die gar 
nie eintreffen Eönnen, denn mein Bruder Georg Wilhelm will, wie 
ich beſtimmt weiß, von einer Ehe feiner Tochter mit dem jüngeren 
Sohne Anton Ulrihs nichts wiljen.“ 

„Gewiß“, bekräftigte dieß der Geheimrath von Groote; „er 
iſt ein prinzipieller Gegner dieſer Ehe, wie er mich jelbjt bei meiner 
legten Anwejenheit in Celle verjichert hat, und ſomit werden alle 
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Bemühungen des Herzogs! Anton Ulrih, den Herzog Georg Wil: 
helm anders zu jtimmen, in ein Nichts zerfallen“. 

„Aber, mein Herr Geheimrath“”, meinte die Frau Baronefje 
von Platen, deren höhniſches Lächeln jegt noch zunahm, „wiljen 
Cie denn nicht, daß die Gemahlin des Herrn Herzogs Georg Wil- 
helm ganz auf Eeiten des Herzogs Anton Ulrich ift und daß dieje 
hohe Dame einen ſolch' großen Einfluß auf ihren Herrn Ge: 
mabl..... * 

„Nichts, nichts“, fiel ihr der Herzog Ernſt Auguſt mit noch 
größerer Haſt in die Rede. „Meines Bruders Gattin übt aller— 
dings einen bedeutenden Einfluß auf ihn aus; in dieſer Frage 
jedoch nicht den geringſten, da es ſich hiebei um religiöſe Intereſſen 
handelt, in welchen mein Bruder ſich nicht irren läßt.“ | 

Mein allergnädigiter und durchlauchtigſter Herr Herzog“, 
wandte ich jeßt die Frau Oberhofmarjchallin gegen den Herzog, 
„ich bin in der That umtröftlich, Ihnen widerjprechen zu müſſen. 
Der Herr Herzog Georg Wilhelm von Celle hat den Andringen 
jeiner Frau Gemahlin nahgegeben und it jet ganz einverjtanden 
damit, daß feine Tochter dem Erbprinzen Auguft Wilhelm von 
Wolfenbüttel ihre Hand reiche.“ 

„Bas jagen Sie?” jchrie der Herzog wie wüthend. „Mein 
Bruder fei jet mit der Heirat) einverjtanden? Woher wollen 
Cie das wiſſen? Aber Nein und zehnmal Nein, jo charakterlos 
und inconjequent handelt mein Bruder nicht.“ 

„Der Herr Herzog Georg Wilheln,“ ſprach die Frau Baro— 
nejje weiter, „ahnte wohl, daß ihm von Seiten des hiejigen Hofs 
ftarfe Vorwürfe würden gemacht werden und befahl daher die Ge: 
heimhaltung der ganzen Angelegenheit. Die Verlobung joll aljo 
ganz im Stillen gefeiert und die Welt durch ein fait acompli 
überrajcht werden.” 

„Richt möglich, nicht möglich,” ſchrie der Herzog noch wüthen: 
der, indem er zugleich mit dem Fuße jtampfte. „Diejer mir jo 
jehr verhafte Anton Ultih von Wolfenbüttel jollte Schließlich den 
Eieg davon tragen?” 

„Noch mehr“, fuhr die Oberhofmarjchallin fort, „die Verlobung 
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iſt der Driginalbrief des Celle'ſchen Staatsminifters von Bern: 


ift bereits auf Morgen Abend den 15. feitgeiegt, und es wird der 
Herr Bräutigam in spe mit feinem Herrn Vater, dem Herzog 
Anton Ulrich, bis Morgen Mittag in Celle erwartet. Sie wiljen 
ja, der Geburtstag der Prinzeſſin Sophie Dorothee fälli auf den 
15. September und das Erſcheinen Anton Ulrihs mit feinem 
Sohne kann daher nicht auffallen. Man wird allgemein annehmen, 
fie fämen nur, um zum Geburtstag zu gratuliren, und auf diejem 
Glauben läßt man natürlich den ganzen Hof. In Wahrheit aber 
follen gleich) nach der Ankunft der beiden Wolfenbiüttel’jchen Fürſten 
die bereit3 entworfenen SHeirathsbedingungen gegenjeitig unter: 
fchrieben werden und die erſte diefer Bedingungen ijt die, daß der 
Herr Herzog Georg Wilhelm fih anheiihig mache, Alles was 
er bejigt, aljo auch das Herzogthum Gelle, feiner Tochter zuzu— 
wenden. Unmittelbar nach Unterichreibung des Ehefontraftes joll 
von Celle aus ein außerordentlicher Unterhändler nah Wien ab: 
gehen und... ... 2 


„Halt!“ donnerte der Herzog. „Kein Wort weiter. Woher 
haben Sie diefe Lügen? Dieſe ärmlichen verläumderiſchen nichts: 
nußigen Erfindungen, die nur erjonnen fein können, um meinen 
Bruder zu verläumden und tödtliche Feindjchaft zwiichen uns beiden 
zu fäen.” = 

„Durchlaucht,“ erklärte die Oberhofmarſchallin mit feiter 
Stimme, „meine Nadhrichten find Feine Erfindungen, jondern be: 
ruhen bis auf die geringite Kleinigkeit hinaus auf Wahrheit. Hier 


jtorf, den ich durch Ejtaffete vor einer Stunde von ihm erhielt. 
Früher fonnte er mich in das Geheimniß nicht einweihen, weil er 
jelbjt exit in der alleriegten Stunde von feinem Herrn und Herzog 
die näheren Einzelnheiten erfuhr.” 


Mit diefen Worten übergab fie dem Herzog ein Schreiben, 
das fie bisher in den alten ihres Kleides verborgen gehalten 
hatte, und der Herzog verſchlang ſofort dejien Anhalt mit den 
Augen. E3 war aber lang, jehr lang und der Herzog bedurfte 
daher längere Zeit, um es zu entziffern. So wie er aber fertig 
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war, gab er es ſeiner Gemahlin, welche die letzte halbe Stunde 
her nur ſtillſchweigend zugehört hatte. 

„Was iſt da zu machen?“ wandte er ſich darauf mit leiſer 
Stimme an die Baroneſſe von Platen. 

„Ich ſetze voraus“, erwiederte dieſe ebenfalls leiſe, „daß Sie 
ſich das Herzogthum Celle unter allen Umſtänden ſichern wollen.“ 

„Unter allen Umſtänden“, nickte der Herzog. 

„Dann“, flüſterte die Baroneſſe, „giebts keine andere Wahl, 
als daß Sie den Rath Bernſtorfs, den er am Schluſſe ſeines 
Briefes giebt, ſchleunigſt befolgen.” 

„Zie haben recht“, entgegnete der Herzog, „nur durch die 
Heirat meines Eritgeborenen mit Sophie Dorothee bleibt uns 
Gelle gefihert. Georg Ludwig jol daher noch heute nad) Celle 
abreifen, um feine Werbung anzubringen. Dieß ift mein feiter 
Entichluß, das heißt, jofern es mir gelingt, den Widerwillen meiner 
Semahlin gegen dieje Heirath zu überwinden.” 

In diefem Moment trat die Frau Herzogin Sophie hart vor 
ihren Gemahl hin und gab ihm das Schreiben des Staatsminifters 
von Bernitorf zurüd. „Ich habe Alles gehört,” jprad fie dann 
in entjchievdenem Tone; „aber ich bitte, feine Uebereilung. Damit 
bin ich einveritanden, daß das Herzogthun Celle uns jedenfalls 
bleiben muß, und ich fehe auch ein, daß nur derjenige mit Sicher: 
beit auf dejien Erbe rechnen kann, der fich die Hand Sophie 
Dorothees fichert. ch gebe aljo meinen Widerftand auf und 
ftimme bei, Georg Ludwig ſoll die Tochter Georg Wilhelms als 
jeine Gemahlin heimführen.” 

„Wie?“ rief der Herzog freudig erjtaunf. „Meine theure 
Sophie wäre im Stande ihren Widerwillen freiwillig zu brechen ?” 

„Ja,“ erklärte die Herzogin; „gegenüber dem Staatswohle 
müſſen alle perjönlihen Neigungen und Abneigungen jchweigen. 
Dagegen bin ih nicht damit einverjtanden, daß Georg Ludwig 
nad Celle gejandt werde, um feine Werbung perjönlich anzubrin- 
gen. Die.Gabe der Rede und des Ueberredens ijt ihm von der 
Natur verjagt und er würde ficherlich mit einem Korbe nach Haufe 
fehren. Nein, hier muß mit aller diplomatifchen Feinheit zu Werfe 
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gegangen werden, um den Einfluß der Gemahlin Georg Wilhelms 
zu neutralifiren.“ 

„Aber,“ fragte der Herzog, „wen willit du denn als Braut: 
werber nad Celle jenden? Hier kann von feinem langen Hin: 
und Herüberlegen die Nede fein, denn bedenke doch, der Verſpruch 
mit Auguft Wilhelm ift bereits auf Morgen feitgejegt.“ 

„Das Alles“, verjette die Herzogin, „babe ich in Betracht 
gezogen und mich deßhalb entſchloſſen, jelbit uach Celle zu reifen.“ 
„Wie?“ rief der Herzog, „du wollteit morgen ...... ri 

„Nein“, unterbrach ihn die Herzogin, „nicht morgen will ich 
von bier abreifen, fondern heute Abend noch, denn jonjt käme ich 
ohne Zweifel zu jpät. Man braucht zehn Stunden, um bin zu 
fonmen.“ 

„Aber, meinte der Herzog, „bedenke doch die großen Unbe: 
quemlichkeiten einer Nachtreife.” 

„Pah“, lachte die Herzogin, „Unbequemlichkeiten einer Nacht: 
reife, wo es fih um ben Erwerb eines Herzogthums handelt! 
Die Nächte find noch lau und ich werde daher die ganze Nacht 
durch fahren, um jo frühe nad) Celle zu fommen, daß ich meinen 
Herrn Schwager dort jprechen Fann, ehe jeine Frau aufgeftanden 
ift. Zum Glüd pflegt fie fich nicht jehr frühe zu erheben und es 
wird mir daher leicht gelingen. Steht fie dann endlich um neun 
Uhr auf, jo habe ich um dieje Zeit das Jawort Georg Wilhelms 
längſt erhalten und vergeblid mag fie danı gegen diejes fait ac- 
compli anfämpfen. Du weißt ja, wenn dein Bruder einmal 
Dixi gejagt bat, jo geht er in Ewigfeit nit mehr davon ab. 
Doch jetzt will ich "meine kleinen Vorbereitungen treffen, um heute 
Abend zur rechten Stunde abfahren zu können.” 

Sie entfernte fih und auch die übrigen Anwejenden warteten 
nur auf einen Wink des Herzogs, um fich zu verabjchieden. 

„Vielleicht,“ meinte diefer jchließlich noch, „‚Dürfte es am Platze 
jein, dem Bernftorf einen Neitenden zu jenden, damit er meine 
Gattin in ihren Bemühungen unterftüße, und... und.... Nun 
bejorgen Sie dieß, meine liebe Frau Oberhofmarichallin in Ber: 
bindung mit Ihrem Gemahle, Auch vergefjen Sie nicht in dem 
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Briefe zu ſagen, daß das Schloß und Rittergut Oberlinden ſein 
Eigenthum ſei, ſo bald die Heirath zwiſchen meinem Sohne und 
Sophie Dorothee richtig zu Stande komme. Ich weiß“, ſetzte er 
lächelnd hinzu, „er liebt einige Erfenntlichkeit, oder vielmehr man 
fann feiner Unterſtützung nur gewiß fein, wenn man diejelbe vor: 
ber erfauft hat.” 

Die beiden Minifter und die Frau Baroneffe von Platen 
lächelten ebenfalls, denn fie waren natürlich von diefer Charalter- 
eigenthiimlichfeit des Staatsminiſters von Bernitorf längit genau 
unterrichtet. „ch habe ihm“, jagte jofort die Frau Baronefje, „dieſes 
Verjprechen im Vertrauen auf die Freigebigkeit Eurer Durchlaucht 
bereit3 gemacht und nur auf diejes Verſprechen hin erhielt ich 
heute Morgen die wichtige Nachricht von dem, was Morgen am 15. 
in Celle vorgehen ſollte.“ . 

Nunmehr gab der Herzog das Zeichen zum Aufbruch und 
fünf Minuten jpäter vollte die Frau Baronejje von Platen Excel: 
lenz in ihrer prächtigen Karofje wieder nah) Haufe. So vergnüg— 
lich aber wie heute hatte fie jchon lange nicht mehr ausgejehen, denn 
fie hatte jo eben was man jagt zwei Fliegen mit Einem Schlage 
getroffen. Dem Herzog hatte fie von neuem die Ueberzeugung 
beigebracht, daß ihr ganzes Sinnen und Trachten nad) Nichts gebe, 
als nach der DVBermehrung des Ruhmes und der Größe feines 
Hauſes, und fie mußte ihm dadurch immer unentbehrlicher werden; 
der Frau Herzogin Sophie aber, die fie von Grund der Seele 
haßte, wurde durch die Vermählung des Erbprinzen Georg Ludwig 
ein mächtig jchlimmer Stein in den Weg geworfen, denn natürlich 
ließ es fich vorausfehen, daß die Herzogin die Frau ihres Sohnes, 
als die Tochter einer bloßen Baronin, jtet3 mit einer gewiſſen 
Berächtlichkeit behandeln würde. Nicht minder auch ließ fich vor: 
ausfehen, daß Sophie Dorothee einer ſolchen Behandlung jchroff 
entgegen treten müßte, und jomit durfte man gewiß jein, daß es 
für die Zukunft am Hofe von Hannover an Scenen nicht fehlen 
fönne. Wer aber profitirte dabei? Nun die Frau Baroneſſe von 
Platen hatte jedenfalls Gelegenheit, fih an dem Skandale zu wei- 
den und die Herzogin ihrem Gemahl mehr und mehr zu entfremden. 
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Alſo am heutigen Tage noch, das iſt am Abend des 14. Sep— 
tember 1682 wollte die Herzogin Sophie nach Celle abfahren, um 
dorten die Brautwerberin für ihren älteſten Sohn zu machen, und 
es dürfte daher am Platze fein, ihr vorauszureiſen, um mit dem 
Gele’ihen Hofe ein wenig näher befannt zu werden. Die Haupt: 
perjon daſelbſt, nämlich den Herzog Georg Wilhelm, haben wir 
zwar allerdings bereit3 mehrmals genannt, allein ohne in genauere 
Details über ihn eingegangen zu fein, und von jeiner Gemahlin 
ſowie von feiner Tochter willen wir vollends gar nidts. Was 
bleibt uns aljo anders übrig, als das Verſäumte nachzuho'en, 
da dieje drei Perſonen, insbejondere die legtere, in unjeren wahr: 
haften Geſchichten eine Hauptrolle jpielen? Was nun zuerit den 
Herzog Georg Wilhelm jelbjt betrifft, jo erblidte er als zweiter 
Sohn de3 Herzogs Georg am 16. Januar 1624 das Licht der 
Welt und machte ſchon in jüngeren Jahren jeine Studien auf der 
Univerfität Utrecht, worauf er die üblihe Tour durch Frankreich, 
alien und England antrat. Mit einem Fräftigen gedrungenen 
Weſen verband er fehr lebhafte Augen und ein äußerſt keutjeliges 
Gebahren, bejonders gegen das weibliche Geſchlecht. Nicht minder 
zeichnete er fih auch dur hochfürftlihe Manieren und vor allem 
durch eine wahrhaft fürjtlihe Freigebigkeit aus; feine Haupteigen- 
thümlichkeit aber beitand darin, daß er fih nah und nad) eine 
gewiſſe Entjchiedenheit angewöhnte, welche er für männliche Ent— 
ihlofjenheit hielt, welche aber in Wahrheit nur als Eigenfinn und 
zwar als ein jehr jtarrer Eigenfinn gelten konnte. Es ijt richtig, 
er überlegte Alles, was er that, ziemlich jerupulös, allein wenn 
er einmal einen Entſchluß gefaßt hatte, jo gieng er um feine Welt 
mehr davon ab, und wenn ihm zehnmal die Vernunft jagen mußte, 
er befinde fih im vollkommenſten Unrecht. „Dixi“ pflegte er 
dann zu antworten, das heißt auf deutſch; „Ich habe geſprochen“, 
und wenn dieſes Wort einmal aus feinem Munde gefommen war, 
dann hätte er e3 für eine verächtliche Schwäche gehalten, feinen 
Sinn je wieder zu ändern. 

In feiner Jugend liebte er ein ungebundenes Leben und 
Reifen nach Ztalien, befonders nach .dem Iuftigen Venedig, gehörten 











zu jeiner Hauptpajlion. Um nun aber aud) im reiferen Alter dieje 
jeine Jugendgewohnheiten nicht ablegen zu müſſen, nahm er ſich 
feit vor, nie in den Stand der Ehe zu treten, und gieng bievon 
auch nicht ab, nachdem er anno 1643 das Herzogthum Calenberg: 
Hannover geerbt hatte. m Gegentheil veranlaßte er jeinen 
jüngeren Bruder Ernſt Auguft, ftatt feiner — damit der Stamm 
nicht ausfterbe — eine Gattin heimzuführen und brachte es deß— 
halb bei feiner Landſchaft jo weit, daß diejem jüngeren Bruder 
zur Beftreitung einer fürftlihen Haushaltung eine Ertrarevenue 
von 20,000 Thalern verwilligt wurde. Dieß geihah im April 
1653 und wer war nun froher al3 Georg Wilhelm? Jebt Fonnte 
er wieder ganz dem Vergnügen leben, ohne je daran denken zu 
müjjen, feinen Junggeſellenſtand aufzugeben! Doch ſiehe da, plöß: 
(ih wurde das Ding anders. Im Spätherbite 1664 war Georg 
Milhelm, wie fait regelmäßig alle Jahre, wieder nach Italien gereist, 
um da den Winter und Frühling zuzubringen ; doch wie nun im Mai 
1665 jein älterer Bruder Chriſtian Ludwig jtarb, mußte er ſchnell— 
jtens in die Heimath zurüd, weil er jet das viel einträglichere 
Herzogthum Celle zu übernchmen hatte. Er machte die Neije über 
Holland, willens einige Tage in Breda, der Sommerrefidenz des 
Hauſes Dranien, mit dem er jehr befreundet war, zuzubringen ; 
allein aus den paar Tagen wurden eben jo viele Wochen und es 
deuchte ihm doch immer noch unmöglich, fich losreißen zu können. 
Warum aber die? Nun, er lernte da ein Fräulein fennen mit 
Namen Eleonore d'Olbreuſe, und diejes nahm alfobald jein ganzes 
Herz gefangen. Wie nämlich oft und viel, jo hielt ſich auch jetzt 
die hochgeborne Frau Emilie, Prinzeſſin von Tarent — fie war 
eine geborene Prinzejjin von Heljen:Cafjel und hatte anno 1643 
den Heinrich Carl la Tremouille, Fürſten von Tarent, geheirathet — 
am Hofe zu Breda auf und zu ihrem Haushalt gehörte als Gejell- 
ihaftsdame cben jenes Fräulein Eleonore d'Olbreuſe. Die ſchöne 
Eleonore — denn in der That, Schön war fie über alle Magen — 
zählte damals bereits fiebenundzwanzig Jahre, allein ihre hohe und 
volle, nicht minder aber auch ſchlanke Figur, jowie die jtrahlenden 
Augen in dem Tieblichen Geficht ließen fie viel jünger erjcheinen 
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und die Männerwelt am Hofe ſchwärmte daher förmlich für fie, 
Defjenungeachtet verlautete nie etwa® davon, daß fie, ſei's mit 
Diejem, ſei's mit Jenem, in ein vertrauteres Verhältniß getreten 
wäre, denn von einer bloßen Ziebelei hielt fie ihr überaus tugend— 
bafter Charakter ab und einen Heirathsantrag befam fie ihrer 
Armuth wegen von Feiner Seite. Ya wohl einzig und allein ihrer 
Armuth wegen, da fie jonjt alle Vorzüge befaß und überdem fich 
rühmen fonnte, einer jehr alten franzöfiihen Adelsfamilie aus 
Poitou — ihr Großvater Alerander Desmier, Seigneur d'Olbreuſe, 
fämpfte in den damaligen franzöfiihen Bürgerfriegen als eifriger 
Hugenott neben dem Herzog von Rohan und fand feinen Tod auf 
dem Schlachtfeld; ihr Vater aber, ein ebenfalls eifriger Hugenott, 
war der Religion wegen nad) Holland ausgewandert und hatte 
da, nachdem ihm feine Frau Jacquette vier Kinder, deren jüngites 
unfere Eleonore war, geboren, ſchon fehr frühe, noch ehe er es zu 
etwas gebracht, das Zeitliche jegnen müfjen — anjugehören. Doch 
lafjen wir dies und conjtatiren ganz einfach, daß ſich der Herzog 
Georg Wilhelm in die jchöne Eleonore von der erjten Minute an, 
da er fie jah, ganz fterblich verliebte. Auch ift richtig, daß er 
derjelben dieje feine Gefinnung ganz und gar nicht verhehlte, allein 
Eleonore hütete ſich wohl, ihm irgend eine Antwort zu geben und 
wich ihm aus, wo fie es ohne zu beleidigen fonnte. So mußte 
er, weil er von Celle einen dringenden Brief nah dem andern 
erhielt, am Ende von Breda abreifen, ohne auch nur das 
geringite aufmunternde Wort erhalten zu haben,, und jeine Stim— 
mung war daher Feineswegs die roſigſte, als er endlich Ende 
Suni in Celle eintraf. 

„Was fol dieß eigenthümliche Gebahren des Bruders be: 
deuten?” fragte ſich Ernſt Auguft, der damals noch nichts weiter 
als Biihof von Osnabrück war und fi ebenfalls in Celle auf: 
hielt, weil er mit Georg Wilhelm wegen der Beerdigung Chrijtian 
Ludwigs Rückſprache zu nehmen hatte. Es ftund übrigens nicht 
lange an, jo jchüttete Georg Wilhelm vor ihm fein Herz aus und auf 
dieſes hin beſprach fich Ernft Auguft mit feiner Hugen Gemahlin Sophie. 
Sie famen jofort überein, dem Georg Wilhelm zuzuſprechen, daß 
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er bie Eleonore d’Dibreuje auf die linfe Hand heirathe, denn 
daraus konnte ihnen nur Nuten erwachſen. Kam nämlich diefe 
Ehe zu Stande, jo war die Gefahr, daß Georg Wilhelm fchließlich 
doch noch eine ebenbürtige Dame heimführen werde, für immer 
bejeitigt und dann fonnte ihnen und ihren Nachkommen das Her: 
zogthum Celle, jelbft auf den Fall Hin, daß Eleonore Kinder be: 
fomme — dieſe waren ja nicht ebenbürtig und aljo auch nicht 
erbsfähig — unmöglich entgehen. Ganz in der Stille fertigte aljo 
die Gemahlin Ernft Auguits einen Reitenden nad) Breda an die 
Fürftin von Tarent ab und lud fie mit ihrer Gejellichaftspame zu 
fih auf die burg bei Osnabrück ein; Ernft Auguft aber drang 
nach der Beerdigung Chriftian Ludwigs fo lange in Georg Wil- 
helm, ihn nad Haufe zu begleiten, bis dieſer endlich nothgedrungen 
einwilligte. Und nun welche Ueberrafhung, als Georg Wilhelm 
auf der burg angekommen jeine geliebte Eleonore d'Olbreuſe 
bajelbjt antraf! Welche Ueberrafhung und zugleich welches Glück! 
Sch will es dem Lejer nicht weiter ausmalen, denn er fann es 
fih ja denken. Eben jo wenig werde ich viele Worte darüber 
machen, was aus der Zujammenfunft auf der burg hervorgieng. 
Natürlihd nämlich eine Heirath zwiſchen Georg Wilhelm und Eleo: 
nore d'Olbreuſe und zwar eine vom Pfarrer eingejegnete; deßwegen 
aber doch feine eigentlich rechtmäßige, ſondern nur eine „morgana— 
tiſche“ oder wie man auch jagte „zur linfen Hand“, wie fie nur 
dem höchſten Adel und regierenden Herrn geftattet ijt. Das Wejent- 
liche einer ſolchen Ehe bejteht Nummer eins darin, daß die Gattin 
weder den Titel, noch den Rang, nod die jonjtigen Rechte ihres 
Gatten in Anſpruch nehmen darf, und Nummer zwei darin, daß 
die aus der Ehe hervorgegangenen Kinder ſowohl von den Standes: 
vorrechten als von der Erbfolge de3 Vaters ausgeſchloſſen bleiben. 
Ebendeßwegen avancirte nun auch die Gattin des Herzogs Georg 
Wilhelm duch ihre Heirath Feineswegs zu einer Herzogin von 
Gelle, jondern fie erhielt vielmehr den Titel einer Madame 
de Haarburg und es wurde ihr nur ein kleines Nadelgeld 
von 2000 Thalern ausgeſetzt. Nah dem Tode ihres Gemahls 
jedoch follte fie ein Witthum von 6000 Thalern erhalten, da— 
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mit fie nie von Nahrungsjorgen geplagt werden Fönnte. — 
Wer war nun glüdliher al® der Herzog Georg Wilhelm ? 
Er bejaß jetzt feine geliebte Eleonore, von der er fich auch nicht 
eine Stunde lang des Tags trennen mochte, und führte fie im 
Triumph als jeine Gemahlin im Schloſſe Celle ein. Dieje feine 
außerordentliche Liebe aber hatte gar Vieles im Gefolge, was 
zum Voraus nicht geahnt worden war, und ich kann nicht umhin, 
von diefem Vielen wenigitend Einiges nambhaft zu machen. Vor 
allen merften die Hofleute von Celle glei in der erſten Minute, 
wie es um das Herz ihres hohen Gebieters jtehe, und jomit war 
es, um fich feine, Gunſt zu erwerben oder zu erhalten, von nun 
an ihr eifrigites Beſtreben, einen gnädigen Blid der Madante de 
Saarburg zu erhaſchen. Ya fie hofirten ihr auf eine Weiſe, als 
ob fie nicht Madame de Haarburg, jondern die regierende Fürftin 
von Gelle wäre, und felbjtverjtändlich hatte der verliebte Herzog 
biegegen nicht nur nichts einzuwenden, jondern nahın eine jolche 
Unterthänigfeit vielmehr allerhöchſt gnädig auf. Eine weitere Folge 
der Heirath des Herzogs beitand darin, daß der Celle'ſche Hofitaat 
bedeutend vermehrt wurde, denn die jo jehr geliebte Eleonore 
mußte doch aud ihre Dienerichaft haben, und zwar eine höhere jo 
gut als eine niederere. Wen aber ftellte man an? Nun die Ge: 
mahlin des Herzogs war, wie befannt, eine Franzöſin und zog 
deßhalb franzöſiſche Sprache und franzöfiiche Sitte jeder andern 
vor. So lag es alio in der Natur der Sache, daß von jegt an 
eine Menge Franzojen und Franzöfinnen am Hofe von Celle in 
Amt und Würde famen, was auf die dienjtbegierigen Deutſchen 
nicht immer einen guten Eindrud machte. Eine dritte Folge war, 
daß der Herzog Georg Wilhelm jeit feiner Heirat einen ganz 
anderen Lebenswandel führte und die bisherige Ungebundenheit 
volljtändig aufgab. Seine Frau genügte ihm in jeglicher Hinficht, 
was fragte er aljo nach) anderen Frauenzimmern? Ueberdem was 
brauchte er noch nad) Italien zu reifen und dort das Glüd zu 
juchen, wo er diejes zu Haufe in Hülle und Fülle fand? Endlich 
war es nicht von jebt ab jeine Pflicht, als foliver Ehegatte zu 
haufen und zu fparen, um feiner Genahlin ein Erfletliches hinter: 
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laſſen zu können? Mein Gott darüber konnte ja gar kein Zweifel 
obwalten, denn ſeine Frau mit blos 6000 Thalern abzuſpeiſen, wie 
man im Heirathskontraet feſtgeſetzt hatte, nun das wäre doch gar 
zu unfürſtlich geweſen! All' dieß zuſammen war ſchon bedeutſam 
genug, eine vierte Folge aber erwies ſich als noch bedeutſamer. 
Wenn die zwei Brüder, Ernſt Auguſt und Georg Wilhelm, ſich, 
was ſehr oft geſchah, gegenſeitig beſuchten, ſo nahmen ſie gewöhn— 
lich ihre Frauen mit und Georg Wilhelm hoffte nun, daß eine 
recht innige Freundſchaft zwiſchen denſelben entſtehen werde. Allein 
leider kam es gerade umgekehrt. Die Herzogin Sophie nämlich 
ſagte ſich: „Dieſe Madame de Haarburg verdankt es vorzüglich 
mir, daß ſie die Gattin meines Schwagers geworden iſt, und fo'g: 
lich Schuldet fie mir eine unbegränzte Dankbarkeit.“ Noch mehr — 
fie verlangte von diejfer Madame de Haarburg eine unterthänige 
Demuth, ja eine förmliche Submijjion, denn „war fie, die Herzogin 
Sophie, nicht aus Königlihem Stamme, während die Frau ihres 
Schwager nur von einem kleinen franzöjiihen Seigneur ab: 
ftammte?” Wie benahm jich num aber die genannte Dame? Nun 
allerdings nicht hochmüthig, jondern eher bejcheiden, aber nie fo, 
daß fie nicht merken lich, fie fei die Gattin des Herzogs Georg 
Wilhelm, wenn jie auch nicht das Recht habe, jeinen Namen zu 
führen. Dadurch entitand jchon jehr bald, nur wenige Wochen 
nach der Hochzeit, zwiſchen den beiden Frauen ein gewiljes Miß— 
behagen, das ſich mehr und mehr jteigerte, bi es zu einem völligen 
geſpannten Verhältniß Fam, und zulegt benahm jich die Herzogin 
Sophie jo kalt und vornehm, ja fo verlegend und hochfahrend 
gegen ihre Schwägerin, daß dieje ſich äußerſt beleidigt fühlen mußte. 
Die beiden Frauen vermieden e3 aljo, fich zu jehen, und wenn je 
die Etiquette dieß verlangte, jo bejchränkte fich ihre Unterhaltung 
auf das Allernothwendigite, denn die Thatſache ftand feit, fie 
mochten ſich gegenseitig jhon ein Jahr nad) der Hochzeit Eleonoren’3 
nicht mehr ausſtehen. 

Diejes Berhältniß wurde wo möglich noch Schlimmer, nachdem 
Madame de Saarburg am 15. September 1666 einer Tochter, 
welhe in der Taufe den Namen Sophie Dorothee erhielt, das 











Leben gegeben hatte, denn Georg Wilhelm jchenkte diefer Tochter 
von Anfang an eine ganz umbegränzte Zuneigung und naturge: 
mäß gieng alfo fein ganzes Bejtreben dahin, den Madel, der an 
der Unebenbürtigfeit derfelben haftete, zu entfernen. Sie war ein- 
mal feine Tochter und deßwegen follte fie — jo date er — aud) 
alle Rechte einer ſolchen erben, das heißt in den fürftlihen Stand 
erhoben werden. Natürlich aber fonnte dieß nur geichehen, wenn 
zugleich auc) die Mutter zu höheren Ehren hinaufitieg (denn Rang 
und Titel von Mutter und Tochter giengen ja Hand in Hand), 
und er jandte alfo einen eigenen Agenten, den Hofrath Tobias 
Sebaftian Praun, nah Wien, um diefe Angelegenheit beim Kaiſer 
zu betreiben. Längere Zeit wollte es nicht vorwärts damit, allein 
fiehe da, plöglih erhielt er an dem Herzog Anton Ulrich von 
Wolfenbüttel, jeinem Better, eine ftarfe Stütze und nun durfte 
man nicht mehr daran zweifeln, daß der Kaiſer — es herrichte 
damals Leopold I. — die dringenden Wünſche des Herzogs von 
Gelle erfüllen werde. Solches gejchah auch in der That im Som: 
mer 1672 und e3 wurde nicht nur die bisherige Madame de Haar: 
burg zur Gräfin von Wilhelmsburg — Georg Wilhelm hatte 
diefe Grafihaft aus den zufammengefauften Gütern Stillhorn, 
Neiheritieg und Schloßgro neu gebildet — erhoben, fondern auch 
die Tochter Sophie Dorothee auf den Fall, dab fie fih im ein 
altes fürftliches Haus vermähle, Titel und Wappen einer gebornen 
Herzogin von Braunjchweig-Celle zuerfannt. Ya noch mehr, zwei 
Jahre fpäter decretirte der Kaifer jogar, daß Cleonore, die neu 
creirte Gräfin von Wilhelmsburg, als die rechtmäßige — nit mehr 
morganatiijhe — Gemahlin Georg Wilhelms mit dem Titel einer 
Herzogin von Celle gelten jolle, jedoch — auf den Proteſt des 
Herzogs Ernſt Auguft hin — unter der Bedingung, daß die Kinder, 
die etwa von Eleonore noch geboren werden jollten, blos Grafen und 
Gräfinnen von Wilhelmsburg fein und heißen dürften. Das bie 
nun nichts anders, als daß das Herzogthum Celle dereinjtens 
an die Linie Calenberg:Sannover zu fallen hätte, und damit dar: 
über gar fein Zweifel obwalte, ward zwischen den beiden Brüdern 
Ernft Auguſt und Georg Wilhelm am 15. Mai 1675 noch ein 


— — 






















| 
| 





a 3) > 





Vertrag errichtet, der dem Haufe Hannover die Erbichaft voll- 
ftändig ficherte. Doch fiehe da, jo folenn auch diefer Vertrag ab: 
gefaßt war, jo erſchien ſeine Sicherheit nach wenigen Jahren doc) 
wieder gefährbet. 

Der Herzog Anton Ulrih von Braunfhweig-Wolfenbüttel 
hatte, wie wir jo eben gejehen haben, die Bemühungen Georg 
Wilhelms um die Standeserhöhung feiner Frau und Tochter auf's 
eifrigite und zugleih — dem äußern Anjcheine nad) wenigitens — 
uneigennüßigfte unterjtügt; wie nun aber die Kaiſerlichen Decrete 
erichienen waren, zeigte e8 fih, daß er dabei nur feinen eigenen 
Bortheil verfolgte. Er hielt nämlich gleich darauf, im April 
1676, um die Hand der jeßigen Prinzeffin Sophie Dorothee für 
jeinen älteften Sohn Auguft Friedrich an und die Gemahlin Georg 
Wilhelms, die jegige Herzogin Eleonore, unterftügte feine Bewer: 
bung nad allen Kräften, obwohl Sophie Dorothee damals noch) 
nicht einmal zehn Jahre zählte. Warum aber unterjtüßte ihn die 
Herzogin Eleonore? Nun Anton Ulrich) war bejonders wohl bei 
ihr angejchrieben, weil er jie nie al3 Madame de Harburg, jondern 
ſtets als Herzogin von Celle behandelt hatte, und auch Herzog 
Georg Wilhelm dankte ihm dieß in feinem Innern. Co kam e3 
denn, daß der Letztere feine Einwilligung zu der Heirath gab, jedoch 
unter der Bedingung, daß die Hochzeit erſt nach ſechs Jahren ge— 
feiert werden dürfe, das heißt erſt dann, wenn die Braut ſechzehn 
Jahre alt geworden jei, und wer war uun froher als Herzog Anz 
ton Ulrich? Einmal nämlich mußte Sophie Dorothee mit der Zeit 
eine reihe Erbin werden, denn ihre Mutter hatte nach und nach 
von ihrem Gemahle außer der Grafjchaft Wilhelmsburg noch eine 
Menge von Gütern, wie die Aemter Scharnebed und Lüne, jowie 
die Domänen Dannenberg und Hitader zum Präſente erhalten, 
und bezog überdieß jeit ihrer Standeserhöhung ein jährliches 
Nadelgeld von 12,000 Thalern, von denen fie den größten Theil 
capitalifirte. Ihre Hinterlajienshaft mußte alfo dereinſt noth— 
wendig eine jehr große fein, und da fie außer Sophie Dorotheen 
feine Kinder bejaß, fo fiel natürlich ihre ganze Hinterlaffenichaft 
an diefe. Sodann ließ fich vielleiht noch ein anderes Ziel er: 
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reichen, nämlich mit der Hand Sophie Dorotheen's auch die Erwer— 
bung des Herzogthums Celle nach dem Tode Georg Wilhelms. 
Freilich, es iſt richtig, es beſtanden Verträge, welche dem Herzog 
Ernſt Auguſt und ſeinen Söhnen die Nachfolge im Herzogthum 
ſicherten, und der Kaiſer ſelbſt hatte dieſe Verträge verbürgt; 
allein ſchon oft und viel iſt ein Contrakt annullirt worden, warum 
ſollte dieß nicht auch mit dieſem gelingen? Warum ſollte es un— 
möglich ſein, den Kaiſer zu Gunſten des Prinzen Auguſt Friedrich 
umzuſtimmen, der ja alte Rechte der Herzoge von Braunſchweig— 
Wolfenbüttel geltend machen konnte? Genug alſo, der Herzog 
Anton Ulrich hegte in ſeinem Innern die feſte Hoffnung, daß 
ſeinem Sohne mit der Hand Sophie Dorotheen's auch das Herzog— 
thum Celle ſchließlich zufallen müſſe, ſo bald der Herzog Georg 
Wilhelm ſich die Sache angelegen ſein laſſe und dazu zu bringen 
ſei, den mit dem Bruder Ernſt Auguſt eingegangenen Vertrag zu 
löſen; daß er aber hiezu gebracht werde, dafür zu wirken, ver— 
bürgte ſich im Stillen die Herzogin Eleonore und dieſe hatte bis 
jet noch immer alles durchgejegt, was fie durchgeſetzt haben wollte. 
Co jtanden die Dinge in Celle im Sommer 1676 und am Hofe 
von Osnabrück herrſchte darob nicht wenig Beſtürzung. Allein 
nur auf ganz furze Zeit, denn fiche da im Dftober lief die Nad)- 
richt ein, daß der Prinz Auguſt Friedrich, der damals gegen die 
Franzofen im Felde ftand, vor Bhilippsburg gefallen fei und daß 
aljo jomit die jo jehr gefürchtete Brautjchaft fich gelöst habe. 
Zehn Jahre war Sophie Dorothee alt, als ihre erſte Braut- 
Ichaft fich löste, und nun fchwor ihr Vater, daß fie eine zweite 
Brautichaft nie und nimmer eingehen dürfe, bevor fie das heiraths— 
fühige Alter erreicht habe. Vielmehr fei nunmehr Alles darauf 
zu verwenden, daß die junge Brinzeffin reih an Kenntniſſen und 
Tugenden werde, denn je hochgeborner, um jo mehr müſſe man 
durch eine gute Erziehung hervorragen. Die beiten Lehrer und 
Lehrerinnen wurden alfo angeitellt und da Sophie Dorothee viel 
Talent zeigte, jo begriff fie mit Leichtigkeit Alles, was damals von 
einer Dame höheren Nangs gefordert wurde. Ueberdem wuchs 
fie zu einer wunderbar anzichenden Erſcheinung, jo daß fie, 
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ſelbſt wenn ſie feine Prinzeſſin geweſen wäre, von der geſamm— 
ten Männerwelt vergöttert worden ſein würde. Ihre prächtige 
Büſte, ihr ſchlanker leichter Wuchs, ihr feiner weißer Teint, ihre 
langen, blondgelockten Haare, ihre ſüßen Grübchen im Kinne, ihre 
feurigen und zugleich ſchalkhaften Augen, ihre — doch genug, ſie 
war ſchön über das Gewöhnliche hinaus und dieß in Verbindung | 
mit ihren feinen Manieren jo wie mit dem, was fie jonjt erlernt | 
hatte, ließ den Befit ihrer Hand als ein mächtiges Glüd erfcheinen. 
Freilich fehlte es aber auch nicht an Echattenfeiten und insbejondere | 
wollte man willen, daß fie ziemlich frei denke und handle, ohne 
fih in die fteife Hofetiquette einzwängen zu lafjen. Weiter follte | 
fie ein Kleines Trogföpfchen fein, mit vieler Eigenliebe, und jo: 
nungslos Jeden mit ihrem Wit verfo/gen, der ihr in irgend einer | 
Weiſe zumider ſei. Endlich falle fie durch ihre franzöfiiche Lebhaf: | 
tigfeit auf und man könne fich überhaupt nicht verhehlen, daß fie | 
als einziges Kind jo ziemlich verzogen, die Gewohnheit angenommen 
habe, ihren Willen immerdar durchzufegen. Dieß ſchreckte jedoch 
die jungen Herren Grafen, Fürften und Herzoge theil® aus der 
Nahbarichaft, theils aus weiterer Ferne nicht ab, fih am Hofe | 
von Celle einzufinden und daſelbſt als Brautwerber aufzutreten, | 
allein bis zum Eommer des Jahres 1652 hörte man von feinem, | 
daß er irgend Hoffnung habe, mit der Hand der jungen Brinzeffin 
beglüdt zu werden. 

Nunmehr fennt der Lejer din Hof von Celle jo ziemlich genau | 
und um das Bild vollftändig zu machen, erlaube ih mir nurnoh | 
ein paar Worte hinzuzufegen. Erjter Hofbeamter dajelbjt war der | 
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Oberhofmarſchall Georg Ehriftoph von Hammerſtein, ein jehr adels— 
ftolzer und auch jonjt hochmüthiger Herr, allein Wit, Talent und 
Verſtand hatte ihm die Mutter Natur verjagt und jomit Fonnte 
er fih auch nicht rühmen, irgend einen großen Einfluß auszuüben. 
Um fo mehr hatte dagegen der Premierminifter des Herzogs Georg | 
Wilhelm, der Baron Andreas Gottlieb von Bernitorf zu bejagen | 
und es galt als fiher, daß diefer in allen politiihen Fragen un= 
bedingt den Ausſchlag gab. In die Dienfte Georg Wilhelms war | 
er durch Empfehlung des Herzogs von Medlenburg ſchon ſehr | 
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frühe gefommen und bald wußte er fich jeinem Herrn unentbehr: | 
lih zu machen. Ja jo unentbehrlih, daß jelbjt der Einfluß der 
Herzogin Eleonore an ihm ihren Grenzjtein fand und fie ihren 
Verſuch, den Premier zu flürzen, mit einer ſtreng abjchlägigen Ant: 
wort büßte. Von da an wagte fie fich nicht mehr daran, feine 
Stellung zu untergraben, fondern zog es vor, fich ihn zum Freunde 
zu gewinnen, und Bernftorf vergalt dieß durch verdoppelte Unter: 
thänigfeit und Gefügigfeit. Troß allem aber ließ ſich der Premier 
hiedurch in Verfolgung feiner Privatzwecke nie abbringen und fein 
Hauptzweck war der, fich zu bereichern. Bon Haufe aus blutarm, 
fannte er fein größeres Glück, als fi große Belisthümer zu er: 
werben, und jo blieb er jelbit der Beſtechung nicht unzugänglich, 
wenn er auch äußerlich als der ehrlichſte Biedermann zu erfcheinen 
trachtete. Ja felbit als er ſchon mehrere Güter erworben hatte, 
ließ diejer jein Bereicherungsdurft nicht nach, ſondern derjelbe ſchien 
ſich jeßt eher noch zu vermehren, und um immer über das, was 
in Celle vorgieng, auf dem Laufenden zu bleiben, hatte die Frau 
Baronejje von Platen ihn längit durch blinfendes Gold für jich 
gewonnen. 

Jetzt nach diefer längeren, aber zur Aufklärung des Leſers 
durchaus nothwendigen Abjehweifung Kehren wir zu der Herzogin 
Sophie von Calenberg-Hannover zurüd, welche, wie wir wiljen, 
im Begriff war, am Abend des 14. Sceptembers nad) der Stadt | 
und Nefidenz Celle abzureifen. Dieſen ihren Entſchluß führte fie 
auch richtig aus, amd Abends 6 Uhr an genanntem Tage ftieg | 
fie, nur von ihrer Kammerfrau von Ilten und einigen wenigen | 
berittenen Dienern geleitet, in eine einfache Reiſekaleſche, um | 
jofort auf der Straße nad) Celle dahinzurollen. Dort fam jie am | 
15, in der Früh höchjftens eine Stunde nah Tagesanbruh an 
und faum war fie durch das enge gewölbte Thor in den Hof des | 
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ihönen Celle'ſchen Schloſſes eingefahren, jo ſprang fie auch jchon 
aus dent Wagen, um nah dem rechten Flügel binzueilen. Die 
ganze Lakaienſchaft rannte zufanımen, denn die gänzlich unerwartete 
Ankunft der Herzogin erregte natürlich das größte Aufjehen, und | 
| nicht minder galoppirten mehrere der Diener zu dem Oberhofmarichall, | 
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um dieſen von dem höchſtmerkwürdigen Factum zu benachrichtigen, 
denn ſeine Sache war es ja, die Honneurs am Hofe zu machen. 
Allein die Herzogin bekümmerte ſich um all' dieſes Rennen und 
Anſtaunen auch nicht ein Jota, ſondern ſtieg die breite Treppe 
hinan, welche in den erſten Stock des rechten Flügels hinaufführte, 
und ſich dort oben abermals rechts wendend, ſtand fie nach weni- 
gen Minuten vor dem offenen Vorgemach zu dem Schlafzimmer ihres 
Schwagers, de3 Herzogs Georg Wilhelm. Sie hatte die Lofali- 
täten genau im Kopfe, denn diefer Theil des Schlofjes war vom 
genannten Herzog erſt in der legten Zeit ganz neu in italienischen 
Styl aufgebaut worden und nad dejjen Vollendung hatte fie ihn 
in Begleitung ihres Gemahls in allen feinen Theilen genau befichtigt. 

In dem Vorgemach befanden ſich einige Bediente, welchen ein 
franzöſiſcher Kammerdiener ſeine Befehle ertheilte, und wie nun 
der Letztere die raſch eintretende Dame bemerkte, ſtellte er ſich im 
höchſten Grade erſtaunt vor fie hin. 

„Durchlaucht ijt wohl längſt wach?” jagte die Herzogin Sophie, 
indem fie einen Schritt vortrat, offenbar in der Abficht, in das 
Schlafzimmer Georg Wilhelms einzudringen. 

„Durchlaucht,“ erwiederte der Kammerdiener, der nın etwas 
zurückwich, aber hart auf die Eingangsthüre zu; „Durchlaucht find 
vor einer Viertelitunde aufgeftanden und eben jebt mit der Toilette 
beihäftigt. Selbitverjtändlich findet alſo jetzt Niemand Zutritt.“ 

„Kennen Sie mich?” ſprach nun die Herzogin mit erhobener 
Stimme, „Für die Herzogin von Hannover, die Schwägerin feiner 
Durchlaucht, fallen, denke ich, alle Etiquettenvorjchriften weg.” 

Mit diefen Worten jchob fie den Kammerdiener, der jich jebt 
auf's tiefite verbeugte, einfach auf die Seite und trat friichweg 
in das Schlafzimmer ein. 

Raſch jah fie fih um. Vor einem tiefherabgehenden Spiegel 
jaß der Herzog Georg Wilhelm und hinter ihm ftand fein franzöfiicher 
Friſeur, damit bejchäftigt die Haare Serenifjimi zu ordnen. Sonft 
befand ji Niemand im Zimmer; dagegen war die Thüre in das 
Nebengemach nur angelehnt und in diefem Nebengemacdh jchlief die 
Herzogin Eleonore, die Gemahlin Georg Wilhelms. 
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„Buten Morgen, mein lieber Schwager,” rief jegt die Der: 
zogin in einem höchſt aufgewedten Tone; „ich jehe, du haſt noch 
immer die gute Gewohnheit, dich zu früher Stunde zu erheben.” 

Der Herzog hatte fi längjt umgedreht und jtarrte die Her: 
zogin an. „Beim Himmel“, verſetzte er endlich; „es ift meine 
Schwägerin Sophie und zwar wie fie leibt und lebt.” 

„Ja wohl”, lachte die Herzogin; „ich ſelbſt in Perſon und 
nicht mein Geift. Und denfe dir nur, man hat mich nicht zu dir 
bereinlafjen wollen, weil es noch zu früh am Tage ſei, allein ich 
habe das Hinderniß jchnell bejeitigt, denn ich wollte Doc) die ganze 
Nacht nicht umſonſt gefahren fein.“ 

„Die ganze Nacht !” jagte Georg Wilhelm, der jich von feiner 
Ueberrafchnng noch immer nicht vecht erholen fonnte. „Du biit 
die ganze Nacht durd gefahren? Dann muß ein großes Unglück 
vorgefommen jein.“ 

„Ein Unglück?“ erwiederte die Herzogin noch immer lachend. 
„Würde ich dann fo fröhlich ausſehen? Nein, ich wollte blos die 
Erjte jein, die dir zum Geburtstage deiner Tochter gratulirt.” 

Der Herzog Stand auf, und den Schlafrod um jich herum 
Ichlagend gieng er finnend dem Fenjter zu. Dann fich rajch um: 
drehend winkte er dem Friſeur, das Zimmer zu verlajien und 309 
dann feine Schwägerin neben fih auf ein Sopha nieder. „Du 
wirft mich doch nicht überreden wollen“, erklärte er fofort, „dab 
du rein blos diefer Gratulation wegen die ganze Nacht durch von 
Hannover hieher gefahren bift? Da fenne ich dich befier. Du halt 
etwas jehr Wichtiges auf dem Herzen.” 

„Ih will’s nicht in Abrede ziehen“, erwiederte die Herzogin, 
indem fie fich jett plößlich mit einem bedeutſamen Blid auf das 
Nebenzimmer der holländischen Sprache bediente. In dieſem 
Nebenzimmer nämlich befand fich, wie wir willen, die Herzogin Eleo— 
nore und diejelbe fonnte der offenen Thürjpalte wegen Alles ver: 
fiehen, was im Zimmer Georg Wilhelms vorgieng. Allein der 
holländiſchen Sprache war fie nicht mächtig, und ſomit wählte die 
Herzogin Sophie diejes Idiom offenbar deßwegen, damit ihre 
Schwägerin nicht in der Lage fei, ihre Worte zu belaufen. „Ich 
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will's nicht in Abrede ziehen“, wiederholte jie nad) einer Pauſe, 
„allein ich fann mich dir blos dann anvertrauen, wenn du mir 
dein fürftliches Wort giebit, mich ganz ruhig anzuhören und fofort 
deine Entjcheidung zu treffen, ehe du vorher mit irgend jemand 
Anderem Rückſprache genommen haft.“ 

„But“, verjegte Georg Wilhelm; „hier haſt du mein Wort. 
Aber nun heraus mit der Sprache, denn du fiehit, ich brenne vor 
Begierde, deine Neuigkeiten zu hören.“ 

„Beorg Wilhelm“, begann darauf die Herzogin mit tiefem 
Ernfte, „iit es wahr, daß du deine Tochter Sophie Dorothee an 
Auguft Wilhelm, den Sohn Anton Ulrihs von ——— ver⸗ 
heirathen willſt?“ 

„Hm!“ rief der Herzog bis an die Stirne hinauf erröthend, 
„wer hat dir diejes Geheimniß geoffenbart ? 

„Wer es that, ijt gleichgültig," erklärte die Herzogin Sophie. 
„Die Hauptſache it, ob man uns mit Wahrheit berichtet hat.“ 

„Ja“, erklärte Georg Wilhelm, der fich jchnell gefaßt hatte ; 
„der Verſpruch meiner Tochter mit August Wilhelm, dem Erb: 
prinzen von Wolfenbüttel, joll heute noch jtattfinden.“ 

„Er wird nicht jtattfinden,” rief die Herzogin Sophie, „denn 
Gott jelbjt verbietet diefe Verbindung.” 

„Bott ſelbſt?“ flüfterte Georg Wilhelm, indem er nunmehr 
eben jo jehr erbleichte, al3 er vorhin erröthet war. „Was willjt du 
damit jagen?“ 

„Zuerſt“, fuhr die Herzogin Sophie mit noch größerem Ernite 
fort, „war deine Tochter mit Auguft Friedrich, dem älteften Sohn 
Anton Ulrichs, verſprochen. Gott legte jein Veto ein und ließ den 
Anguft Friedrich vor PBhilippsburg fallen.“ 

„Es war ein Unglüd,“ verjegte Georg Wilhelm ftotternd, 
„aber... aber... dab ein Veto Gottes drin läge, begreife ich denn 
doch nicht.“ 

„Bott,“ ſprach die Herzogin, indem fie jedes Wort bejonders 
betonte, „Gott wollte nicht, daß deine Tochter unjelig verheirathet 
würde und ließ daher den Augujt Friedrich jterben. Er wird 
auch den Auguft Wilhelm jterben laſſen, denn es ijt fein Segen 
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in der PVerbindung deines Hauſes mit dem Haufe Wolfen: | 
büttel.* 

Der Herzog Georg Wilhelm erbleihte noch tiefer und hielt 
den Blid eine geraume Zeit auf den Boden geheftet. „Ich habe“, 
flüfterte er dann halblaut, „den jchnellen Tod Auguft Friedrichs 
jtet3 als eine üble Borbedeutung betrachtet und wehrte mich daher 
lange gegen die Berbindung mit Auguft Wilhelm. Allein man 
jprad) mir fo lange zu, meinen thörigten Aberglauben aufzugeben, 
bis ich endlich einmilligte.“ 

„Beorg Wilhelm", entfchied die Herzogin mit furchtbarem 
Nahdrud, „man wollte dich zu einer Sünde gegen den Willen 
Gottes verleiten und dem Himmel fei gedankt, daß ich noch zu 
rechter Zeit gefommen bin, dich hievon zu bewahren. Sage mir, 
glaubft du an den Einfluß der Geſtirne auf das Leben der 
Menſchen?“ 

„Wie ſollte ich nicht?“ erwiederte der Herzog. „Dieſer Einfluß 
iſt ja eine unumſtößliche Thatſache.“ 

„Gut“, nickte die Herzogin Sophie, „und nun höre mir zu. 
Ich ließ dieſer Heirath deiner Tochter mit Auguſt Wilhelm durch 
meinen gelehrten Leibnitz das Horoſcop ſtellen und was glaubſt du, 
daß die Sterne geantwortet haben? Doch da lies ſelbſt. Mein 
wackerer Leibnitz hat die ganze Conſtellation und ihr Reſultat zu 
Papier gebracht.“ 

Mit dieſen Worten überreichte ſie ihm ein Papier, das er 
mit ſichtlicher Ehrerbietung in die Hand nahm und ſofort einer 
genauen Beſichtigung unterwarf. Das Papier rührte ja von dem 
Hofrath Gottfried Wilhelm von Leibnitz her, der am Hofe von 
Hannover als Hiltoriograph und Aftrolog zugleich angeftellt war 
und fich eines großen Rufs in der gelehrten Welt wie bei den 
Laien erfreute! Mit größter Bedachtſamkeit aljo las Georg 
Wilhelm das Bapier durch und wie er es durchgeleſen hatte, gieng 
er mit langen Schritten ein paar Mal im Zimmer auf und nieder. 

„Gott will es nicht“, ſprach er dann in feierliher Weile, in- 
dem er vor feiner Schwägerin ftehen blieb, „und diefem Ausſpruch 
Gottes füge ich mich.” 
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„Du biſt alſo“, fragte die Herzogin Sophie, „entſchloſſen, 
deine Einwilligung zu der Verlobung deiner Tochter mit Auguſt 
Wilhelm zurückzunehmen?“ 

„Ja, mein Entſchluß ſteht feſt,“ erwiederte er. „Die Sterne 
haben den Ausſpruch gethan, daß dieſe Ehe ſo viel bedeute, als 
das Elend meiner Tochter; wie könnte ich da noch wankend ſein?“ 

„Aber“, ſagte die Herzogin nach einigem Beſinnen, „du wirſt 
einen ſchweren Stand haben. Deine Gattin und der Herzog An— 
ton Ulrich werden in dich dringen, deinen Eigenfinn, wie fie fich 
ohne Zweifel ausdrüden werben, fahren zu lafjen und — und — 
nun du liebt deine Gattin und bijt gewohnt ihren Willen zu 
thun.” 

„Wenn ic) das Richtige erfannt habe, jo bleibe ich ftet3 da- 
bei,” erklärte Georg Wilhelm, indem er fich jtolz in die Bruft 
warf. 

„Wohl, wohl”, verjegte die Herzogin Sophie, „nur meine ich, 
e3 jollte vem Auguſt Wilhelm alle und jede Hoffnung mit einem 
Male abgejchnitten werden, und zwar einfach dadurch, daß du dic) 
über die Zukunft deiner Tochter anderweitig und endgültig ent: 
fcheiden würdeſt.“ 

Der Herzog jah feine Schwägerin groß an. „Anderweitig 
und endgültig?” jagte er dann. „Wahrhaftig du mußt etwas 
deutlicher werden, wenn ich dich veritehen ſoll.“ 

„Nun“, erklärte die Herzogin in ganz entichiedenem Tone, 
„ich bin der unmaßgeblichen Anficht, du würdeſt wohl daran thun, 
deiner Tochter jetzt gleich einen Gemahl zu geben, der ihrer in 
jeder Beziehung würdig wäre, und einen ſolchen glaube ich für fie 
gefunden zu haben.“ 

„Ha!“ rief der Herzog; „doch weiter, weiter. Wie nennt ſich 
der Prinz, auf den du dein Auge geworfen haft?“ 

„Er nennt ſich“, erwiederte die Herzogin in fait noch 
entfchiedenerer Weile, „Georg Ludwig, Erbprinz von Calenberg- 
Hannover.“ 

Der Herzog Georg Wilhelm war für den Augenblid jo ver: 
blüfft, daß er um drei Schritte zurückwich. „Was?“ jchrie er dann. 
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„Deinen eigenen Sohn, deinen Neltejten, ſchlägſt du mir als Eidam 
vor? Oder jollte ich faljch gehört haben?“ 

„Nein“, entgegnete die Herzogin Sophie, „du haft ganz recht 
gehört und wenn du mir noch zehn Minuten Zeit gönnen willit, 
jo werde ich dir die VBortheile einer joldhen Verbindung des Näheren 
auseinander jegen. Nummer eins aljo, wenn mein Neltejter deine 
einzige Tochter heirathet, jo bleibt das Vermögen beieinander ud 
die Schöne Grafjhaft Wilhelmsburg, die eher einem Fürjtenthum 
gleicht, wird nicht von Celle losgeriffen. Schon das iſt ein großer 
Bortheil.” 

„Zugegeben,“ jagte der Herzog Georg Wilhelm; „allein ent: 
jcheidend ift diefer Grund noch nicht.“ 

„Nummer zwei“, fuhr die Herzogin fort, ohne ſich an die 
Worte ihres Schwagers zu fehren, „werden Gelle und Hannover 
durch die Heirath unauflöslih an einander gebunden, ohne daß 
es irgendwen ferner einfallen könnte, einen Einwand biegegen zu 
machen. Ueberdem werven wir uns dann nicht darüber zu ſtrei— 
ten haben, wen Lauenburg zufällt, ob dem Herzog von Celle 
oder dem von Hannover, denn Celle und Hannover find Fünftig 
Eins.“ 

„Wohl, wohl,” nidte der Herzog, dem die Sache ſehr einzu: 
leuchten ſchien; „allein du vergißt, daß aud Sachſen feine Ans 
ſprüche macht und . . . .. — 

„Oh“, erwiederte die Herzogin, „mit den Anſprüchen Sach— 
ſens iſt es nicht weit her, und jedenfalls können wir es mit Geld 
abfinden, deſſen es ſehr bedürftig iſt. Außer Lauenburg haben 
wir aber auch noch Anſprüche an die Herrſchaften Bremen und 
Verden und wenn dieſe erſt an Celle-Hannover gefallen ſind, ſo 
iſt dieß ein Herzogthum, mit dem kein anderes im ganzen deutſchen 
Reich rivaliſiren kann.“ 

„Hm!“ meinte Georg Wilhelm, ſich die Hände reibend; „es 
wäre in der That dann ein bedeutender Staat.“ 

„Und deſſen Regentin wäre deine Tochter“, ſetzte die Herzogin 
hinzu. „Das darfſt du nie außer dem Auge laſſen. Dabei übrigens 







































hätte e3 keineswegs fein Bewenden, jondern Nummer drei, beine 
Tochter ſoll Kurfürftin werden!“ 

„Was?“ ſchrie Georg Wilhelm, deſſen Augen zu leuchten be: 
gannen. „Was jagit du? Kurfürftin foll meine Tochter durch die 
Heirath mit deinem Georg werden?“ 

„Ja wohl, Kurfürftin von Hannover‘, bekräftigte die Herzogin 
Sophie. „Es ift dies ein tiefes Geheimniß, aber gegenüber von 
dir öffnet fich jede Spalte meines Herzens. Mein Gemahl fteht 
gegenwärtig in Unterhandlung mit dem Kaiſer, um fich die neunte 
Kurwürde zu erwerben, und wenn man uns in Wien für jegt auch 
noch Schwierigkeiten macht, jo werden wir deßwegen doch zum Ziel 
gelangen. Hannover hat immer treu zum Reiche gehalten und 1 
dieſes Verdienft muß belohnt werben.” 

„Beim Himmel, meine theure Schwägerin”, verjeßte Georg 
Wilhelm, indem er feiner Nebenfigerin die Hand drüdte, „ihr habt . 
in Hannover hochfliegende Pläne und — und — Hm! Der Gedante 
will mir nicht mehr aus dem Kopf, meine Tochter ſoll Kurfürftin 
werden !” 

„Es ift ein hoher Rang”, ſprach die Herzogin Sophie, „aber 
ic kenne doch noch einen höheren, und auch diejer wird für deine 
Tochter nicht ausbleiben.” » 

„Ein noch höherer Rang?” verjegte Georg Wilhelm in faft 
Ihüchternem Tone. „Du treibft wohl deinen gnädigen Spaß mit 
mir, denn ich wüßte in der That nicht, woher diejer Rang fommen 
ſollte.“ 

„Auch dies will ich dir anvertrauen“, erklärte die Herzogin 
Sophie, indem fie ihrem Schwager ganz nahe rückte. „Du weißt, 
Kar! II. von England, mein hoher Better, kann dem Leben nicht 
mehr lange erhalten bleiben und wenn er ftirbt, jo fommt jein 
Bruder Jakob auf den Thron. Diejer bat nur zwei Töchter, 
Maria und Anna, und es erbt ihn alfo zunächſt Maria, welche 
jeit fünf Jahren an den Generalitatthalter der Niederlande, Wil: 
helm von Dranien, verheirathet ift. Weil aber die Ehe bisher 
finderlos blieb und allem Anjchein nah auch Finderlos bleiben 
wird, jo erbt jchließlih Anna den Thron und mit ihr fchließt fich 
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dann die unmittelbare Nachkommenſchaft Karls I., des Bruders 
meiner Mutter, ab.“ 

„Ganz richtig”, bemerkte Georg Wilhelm, der die lange De: 
duction äußerjt eifrig verfolgte, „dann, das heißt, wenn Anna 
ebenfalls Einderlos abjtürbe, füme das Erben an die Nachkommen 
der Schweitern Karls L., deren er jo viel ich weiß neun oder zehn 
hatte. Bon diejen vielen Schweitern war, glaube ich, deine Mutter 
die jüngite.“ 

„Sie war e3“, erklärte die Herzogin Sophie, „aber deßwegen 
erbe doch ich, denn die Engländer dulden nur einen Proteitanten 
auf dem Throne und alle übrigen Stuart'ſchen Nachkommen haben 
den Protejtantismus abgejhworen. Ich ſage dir aljo, Georg,“ 
ſchloß fie, ji) hoch aufrichtend, ihre Rede, „ich Sophie von Han— 
nover werde jchlieglih noch Königin von England und von mir 


erbt den Thron mein Weltejter, Georg, der danı Georg I. heißen 


wird.” 

Wie triumphirend jah fie um ſich und reichte darauf dem 
Herzog Georg Wilhelm, der ehrfurdtsvollit zu ihr aufichaute, die 
Hand. „Siehit du nun“, jeßte fie jet in geminnender Weije 
hinzu, „daß ich recht hatte, wenn ich Nummer vier deiner Tochter 
einen noch höhern Rang, den Nang einer Königin, in Ausficht 
ſtellte?“ 

Eine Pauſe trat ein, denn der Herzog ſaß tief nachdenklich, 
den Kopf in die Hand geſtützt. „Königin von England“, fuhr er 
endlich wie aus einem Traume auf und wiederholte die drei Worte 
wohl zehnmal hinter einander. Dann jtand er auf und reichte 
jeiner Schwägerin die Hand, „sch jtimme dir bei, Sophie“, 
jprach er jofort. „Dein Xeltejter und meine Tochter müfjen ein 
Baar werden.” 

„Habe ich darauf dein herzogliches Wort?” fragte die Herzogin 
Sophie. 

„Du hajt es, Dixi“, erwiederte er mit Pathos und nun wußte 
die Herzogin Sophie, daß feine Gewalt der Erde ihn von jeinem 
Eutſchluſſe abbringen Eönnte. 

Auf diefe Art wurde die Berheirathung des Erbprinzen Georg 
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Ludwig von Hannover mit der Prinzeffin Sophie Dorothee von 
Gelle beſchloſſene Sache und über alles Hebrige kann ich nun mit 
wenigen Worten binweggehen. Faſt unmittelbar, nachdem der 
Herzog jein Dixi gejproden hatte, trat jeine Gemahlin, die Her: 
zogin Eleonore, in’3 Zimmer. Sie war noch zu Bette gelegen, als 
die Herzogin Sophie ankam, allein die Unruhe über diefe Ankunft, 
noch mehr die Unruhe darüber, daß die Unterredung zwijchen ihrem 
Gemahl und der Herzogin in einer Sprade geführt wurde, bie fie 
nicht verjtand, hatte fie bewogen, ſich jchnellitens ankleiden zu laſſen, 
und nun erſchien jie im Schlafzimmer ihres Gemahls, anjcheinend, 
um ihre jo unverjehens aus Hannover angefommene Schwägerin 
zu begrüßen, in Wahrheit aber um zu erfahren, was Außerorbent: 
liches bier verhandelt worden jei. Ihr Gemahl theilte ihr auch 
jogleih Alles ohne Umjchweife mit und wenig fehlte, jo wäre fie 
in Ohnmacht gejunfen. Ya fie blieb längere Zeit ganz erftarrt, 
ohne auch nur ein Wort zur Entgegnung finden zu können; wie 
fie fih aber wieder in Etwas gefaßt hatte, ha, wie fprudelte fie 
nun ihre Einwürfe heraus! Dieje Heirath könne und dürfe nicht 
ftattfinden, erflärte jie mit der größten Entſchiedenheit, denn Sophie 
Dorothee jei bereit3 jo gut wie verjprodhen und der Herzog Anton 
Ulrih würde mit jeinem Sohne auf's tiefite beleidigt werden, wenn 
man das ihnen gegebene Wort bräche. Ueberdem liebe Sophie 
Dorothee den Prinzen Auguft Wilhelm, während fie den Prinzen 
Georg Ludwig gar nicht fenne, und ſomit wäre es nichts Anderes 
als eine Zerftörung des Lebensglüdes der beiden jungen Leute, 
des August Wilhelm und der Sophie Dorothee, wenn man das 
Band, das fie bis jetzt verknüpft, gewaltjam zerreiße. Doch gegen | 
alle dieje Einwürfe blieb der Herzog Georg Wilhelm vollftändig | 
taub und jelbjt nicht einmal die Thränen, in welche Frau Eleonore 
nunmehr ausbrach, machten irgend einen Eindrud auf ihn. Da kam 
endlich ein entjegliher Zorn in Frau Eleonore zum Durchbruch 
und fie ergieng fih in den beftigiten Schmähungen gegen das 
Privatleben Georg Ludwigs, der, jo jung er auch noch jei, doch 
ſchon jeit Jahren in den Banden einer Buhlerin liege, welche ihn 
bereits volljtändig entnervt habe. Ya jo unwürdig, jo verächtlich 
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jei diejes jein Verhältniß, daß eine unbejcholtene Jungfrau ihm 
unmöglich ihre Hand reichen fönne, und ..... Doch weiter ließ 
fie der Herzog Georg Wilhelm nicht reden, ſondern er verwies fie 
ganz gegen jeine jonftige Gewohnheit zur Ruhe. „Du weißt”, 
fagte er, „ich habe nad) guter Erwägung mein Jamwort zu diejer 
Berbindung gegeben, und fann alſo durch ſolch' Findijche Einwen- 
dungen nicht mehr andern Sinnes gemacht werben. Pah, ver: 
ähtlih, unwürdig wegen einer Fleinen vorübergehenden Liebelei ! 
Unfinn, um mic gelinde auszudrüden! Punctum alfo, Dixi !“ 
Gleih darauf ergriff auch noch die Herzogin Eophie das Wort, 
um ihre Schwägerin zu beruhigen. „Sie meinen ohne Zweifel 
die Busſche?“ wandte fie ji) an die Herzogin Eleonore. „Nun 
darüber lajien Sie fi feine grauen Haare wachſen, denn ich 
werde fogieic) einen Courier an meinen Gemahl nad) Hannover 
befördern, um ihm Ihre Bedenken mitzutheilen, und Sie dürfen 
| verjihert jein, daß bis Morgen jchon der Kammerrath Busjche 
und jeine Ehefrau unjere Refidenz verlaffen haben werben.’ Kurz 
aljo, die Frau Herzogin Eleonore richtete mit ihrem Protejt gegen 
die Heirath Sophie Dorothees mit dem Erbprinzen Georg Ludwig 
‚ nichts aus und nod weniger durfte ſich Sophie Dorothee ſelbſt 
'  — fie wurde fofort herbeigerufen, um aus dem Munde des Vaters 
die Botichaft anzuhören — erlauben, eine Einwendung zu machen. 
Vielmehr blieb es um jo mehr bei dem Dixi Georg Wilhelms, 
als Fürftentöchter noch nie ein Necht gehabt haben, bei ihrer Ver— 
heirathung ein jelbitjtändiges Wort mitzufprechen. 

| Gegen Mittag Fam der Herzog Anton Ulrih mit jeinem 
Sohne Auguft Wilhelm in Celle an und glaubte natürlih mit 
\ offenen Armen empfangen zu werden; allein merkwürdig, Fein 
Mitglied des herzoglichen Haufes eilte ihm entgegen, und wie er 
fich bei der Herzogin Eleonore, die doch bisher feine innige Freun— 
| din gewejen war, melden ließ, wurde er gar nicht angenommen, 
' Was jollte das bedeuten? Er blieb jedoch nicht lange im Unflaren, 
denn Georg Wilhelm, mit dem er gleich nachher zuſammenkam, 





ıheilte ihm jogleich Alles mit, ohne irgend Umfchweife zu machen.- 
Das war ein furdtbarer Schlag, ein Schlag, der für den Herzog 
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von Wolfenbüttel Jahrelang gehegte Hoffnungen mit einem Male 
zertrümmerte, allein er jah jogleich ein, daß an der Sache nichts 
mehr zu ändern fei, und ftrengte ſich daher auf's äußerfte an, 
weder Zorn noch Schmerz zu äußern. Dagegen zog er fidh ſo— 
gleich auf fein Zimmer zurüd und verſchwand von da aus aus dem 
Schloſſe, ohne von irgend Jemandem fich verabichiedet zu haben. 

In der Früh am 16. September trat die Herzogin Sophie 
ihre Heimreije nad) Hannover an, natürlich nicht ohne das Ver— 
ſprechen, augenblidiih ihren Sohn zu jenden. Auch kam diejer 
rihtig Schon am 20. September an und wurde vom Herzog Georg 
Wilhelm an der Stadtgrenze mit großem Pompe eingeholt. Am 
Fuße der Schloßtreppe erwartete ihn die Herzogin Eleonore mit 
ihrer Tochter Sophie Dorothee und zum erften Mal itanden ſich 
nun die jungen Leute ald Braut und Bräutigam gegenüber. In 


den Bliden jedoch, mit denen fie fich gegenfeitig betrachteten, ließ. 


ih von Liebe nichts erbliden, obwohl ſich beide ſichtlich anftrengten, 
jo liebenswürdig als möglich zu fein. Nun folgten Feite auf Feſte 
und Opern, Komödien, Konzerte, Ballete, Wirthichaften, Jagden 
und was dergleichen mehr it, wechjelten tagtäglich” mit einander 
ab. a jogar die Wafjerkünfte jpielten im franzöfiihen Garten 
— er hieß fo, weil ihn die Herzogin Eleonore nah dem Berfailler 
Vorbild hatte anlegen laſſen — und es geſchah alfo Alles, um dem 
hohen Bräutigam Vergnügen zu bereiten. Deſſenungeachtet — die 
Liebe jchien nicht fommen zu wollen. 

Am 24. Dftober wurden die Ehepacten unterjchrieben und 
darin jegte man feit, daß die Braut 120,000 Thaler in Baarem 
mitbefommen follte. Weberdem arbeiteten Taujende von Händen 
an der Ausfteuer, an der man natürlich ebenfalls nichts fparte, 
und zugleich ward ein franzöfifcher Kammerherr expreß nad Paris 
gejendet, um dort den Brautſchmuck zu faufen. Die Heirath jelbit 
fand am 21. November 1682 ftatt, aber nicht bei Tage, ſondern 
Abends nach zehn Uhr, und auf die Copulation folgte ein pracht— 
volle8 Feuerwerk, wobei die Namenzzüge des Brautpaares in 
Brillantfeuer erglänzten. Drauf ſchwelgte man wieder in Feſtlich— 
feiten und jchlieglich erſchien gar noch ein Feitgedicht, betitelt „bie 
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mwunderwürdige Sympathie der Hochfürftlich-ehelichen Liebesneigung.”“ 
Am 11. December 1682 309 da3 junge Paar in Hannover ein 
und weldhe Pracht erft da entfaltet wurde, kann man fich denfen. 
Zuerſt ein Regiment Cavallerie in ganz neuen Uniformen; dann bie 
Hoffourire mit den Pagen; weiter die Cavalierscarofjen, geführt 
vom Dberjägermeifter von Moltke; darauf die Damencarofjen, ge 
führt vom Hofmarſchall von Platen; nah dem die adhtipännige 
Herzogliche Carofje, von Gold und Silber ftrogend; jofort — — 
doch wozu fol ich diefen Prunf noch näher ausmalen? Genug der 
Einzug war ein glänzender und das junge Paar erhielt drauf im 
linfen Flügel des Schloffes eine ganze Reihe von Apartements. 









Drittes Aapitel, 


Mleluline Ermingard von der Schulenburg (1694). 






„nmittelbar nach dem Einzug Georg Ludwigs mit 
1415 feiner Frau in der guten Stadt Hannover traf 
der Herzog Ernit Auguft große Vorbereitungen zu 
einer Reife nah Stalien, wohin e3 ihn aus alter 
Gewohnheit ſchon lange z0g. Mailand, Florenz 
und Rom ſollten beſucht werden; vor allem aber wollte er den 
damals ſo hoch berühmten Karneval in Venedig mitmachen und 
deßwegen wurde zu Anfang des Januars 1683 der Kammerjunker 
von Klenke dahin vorausgeſandt, um für längere Zeit einen an— 
ſehnlichen Palaſt zu miethen. Es lag alſo offenbar nicht in der 
Abſicht Ernſt Auguſts, in Beſcheidenheit und Zurückgezogenheit 
ſeine Tage in Venedig zuzubringen, ſondern er wollte vielmehr 
als ein reicher deutſcher Regent auftreten und dazu hatte er ge— 
rade jetzt allen Grund. In ſeinem Namen unterhandelte nämlich 
ſeit Neujahr der Generaladjutant und Kriegsrath von Ilten mit 
der Republik Venedig, das iſt mit der Regierung dieſer Republik 
über die Stellung eines ſtarken Contingents zur Fortführung des 
Kriegs auf der Halbinſel Morea und es war alle Ausſicht vor— 
handen, daß man ſich gegenſeitig einigen würde. Freilich allzu— 
viel wollten die Herren Venetianer nicht zahlen, und auch in 
einigen andern Punkten ſtellten ſie ſich auf die Hinterbeine. Doch 



























endlich in der Mitte des Januar fam der betreffende Vertrag zu 
Stande und nun war Geld in Hülle und Fülle vorhanden. Zahl: 
ten doch die Benetianer für ſechs Regimenter in der Stärke von 
6700 Mann, welde ihnen Ernit Auguſt überließ, auf drei Jahre 
die Summe von je 670,000 Thalern, aljo jährlid 100 Thaler 
pro Kopf, und gaben noch ertra dem Prinzen Marimilian Wilhelm, 
dem dritten Sohn Ernſt Auguſts, dafür, daß derjelbe die Truppen 
in's Feld begleitete, eine Bejoldung von jährlid 6000 Ducaten! 
Was wollte man nun weiter? Drei Jahre lang je 670,000 Thaler 
zu beziehen, war wahrhaftig feine Kleinigkeit, und — und — nun 
ja für fo viel Geld fonnte man ſchon ein paar taufend Landes: 
finder opfern ! 

Ende Januar wurde die erſte Nate für den abgeſchloſſenen 
Menſchenhandel bezahlt und nun giengen die Truppen nad) Venedig 
ab. Kaum aber waren jie abmarſchirt, jo machte ſich auch der 
Herzog Ernjt Auguft auf den Weg und zwar mit einem Gefolge 
von nicht weniger al3 dreißig Perjonen. Bor allem nämlich fonnte 
er jeine theure Freundin Elijabeth, geborne von Meiſenbuch, nicht 
entbehren und des Anſtandes halber mußte natürlich auch deren 
Gemahl, der Oberhofmarjchall von Platen mitreijen. Weiter war 
es nothwendig, den Generaladjutanten von ten mitzunehmen, 
denn er hatte ja den Vertrag wegen der Miethtrupven mit Be: 
nedig abgejchlojjen und e3 gab da noch Manches zu ordnen, was 
nur mündlich gejchehen fonnte. Dann waren nöthig vier Kammer: 
herren und eben jo viele Kammerdiener; nicht minder aud eine 
Anzahl von Köchen, Kutichern, Bereitern, Laufern, Laquaien, ſowie von 
etwelchen andern Bedienten, deren das Platen'ſche Paar bedurfte. 
Kurz aljo das Gefolge beftand aus mehr als dreißig Perjonen mit 
wenigitens ebenjoviel Pferden, und die Zahl der Ehaijfen und Wagen 
belief jich auf ein ganzes Dutzend. Gar jchnell kam der Herzog 
Ernſt Augujt aljo nicht vorwärts, weil der Transport eines jo großen 
Trojjes immer mit Schwierigkeiten verknüpft ift, allein endlich nach 
drei Wochen war doch Benedig erreicht und fofort der Palaft Fos— 
carini am großen Kanal bezogen, welchen der Kammerjunfer von 
Klenfe für zwei Jahre mit 1000 Ducaten jährlich gemiethet hatte. 
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In Venedig hatte man längſt gewußt, warn der hohe Beſuch an- 
fommen würde, und der hohe Magijtrat der Stadt ließ dem Herzog 
fofort als Leihen der Freude und Anerkennung ein folennes 
Ständen bringen. Den andern Tag wartete ihm die Noblejje der 
Einwohnerihaft auf und auch die Regierung unterließ es nicht 
ihn zu beglüdwünjchen. Nicht minder ergiengen jofort eine Menge 
von Einladungen an ihn und mit einem Wort, alle Welt beeiferte 
fih, dem vornehmen Gaſt das Leben jo angenchm als möglich zu 
maden. Doc joll ih nun alle die Feitlichkeiten, die jegt folgten, 
des Näheren bejchreiben? Ich denke, es dürfte dieß den Lejer nicht 
interejfiven und ebenjowenig wird er darauf aus fein, zu erfahren, 
in welder Weije der Herzog die ihm erwiejenen Höflichfeiten er- 
wiederte. Genug es war ein Leben voller Glanz und der Herzog 
mit feiner ganzen Umgebung genoß die Karnevalsfreuden im volljten 
Maafe. Auch verfäumte er nit, die Spieljäle — in Venedig 
wurde damals das Glüdsjpiel öffentlih und in einer noch viel 
tolleren Weije getrieben, als jpäter in den deutichen Bädern von 
Spaa, Wiesbaden, Baden-Baden und wie fie jonft hießen — zu 
beſuchen und da durch jein hohes Pointiren das größte Aufjehen 
zu erregen. Was man aber am meijten an ihm bewunderte, war 
jeine wahrhaft fönigliche Freigebigkeit, denn er veranftaltete nicht 
blos großartige Schmaujereien und Gaftmähler, nicht blos herr: 
lihe Gonzerte und Masferaden, jondern er machte aud) an Damen 
wie Herren bei pafjenden Gelegenheiten jo reiche Präjente, daß 
die Beichenkten vor Glüd ganz außer ſich kamen. 

Nach längerem Aufenthalt in Benedig wurden auch die Städte 
Mailand, Florenz und Rom, von den Heineren ganz zu gejchweigen, 
bejucht und allüberall erwies man dem hohen Gajte die gleichen 
Ehren. Auch trat er ſelbſt allüberall mit dem gleichen Glanze 
auf, jo daß es fait jchien, er bejige den Sedel des Fortunatus. 
Koftete doch nur allein der dreimöchentliche Aufenthalt in Rom 
die Summe von 35,000 Thalern, wobei aber die fajt überreichen 
Geſchenke an die päpſtlichen Hofbedienten jowie an die hohen Geijt- 
lien, welche bei dem Herzog gleichjam den Cicerone machten — 
e3 erhielt der Kardinal Colonna einen jehsjpännigen Poitzug, wie 
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ihn fein Kaiſer herrlicher aufweifen fonnte, und den Monfignore 
Caraffa bedachte Ernſt Auguft mit einem maſſiv filbernen Tafel: 
fervice — noch nicht einmal mit eingerechnet find! Iſt es nun 
unter ſolchen Umftänden zu verwundern, wenn das Sündengeld 
für den Menſchenhandel fehr fchnell zu ſchwinden begann, jo daß 
man befürchten mußte, es möchte dafjelbe troß feiner Mafjenhaf- 
tigkeit faum ausreichen ? 

Zu Ende des Monats Dftober Fehrte Ernft Auguft aus Mit: 
telitalien wieder nach Venedig zurüd und am 10. November langte 
ein Courier aus Hannover an, welder die Meldung brachte, daß 
die Erbprinzeffin Sophie Dorothee, die Gemahlin Georg Ludwigs, 
am 30. Dftober 1683 eines gefunden Prinzen genejen fei. „Alten“, 
rief der Herzog, nachdem er die frohe Botjchaft geleien und feinem 
Generaladjutanten, der ſich eben bei ihm allein im Zimmer be— 
fand, in jubelndem Tone mitgetheilt hatte; „Ilten, fie wollen in 
Hannover willen, wie der Knabe heißen joll, damit man ihn taufen 
fönne, was meinen Sie nun, wenn man ihm den Namen Georg 
Auguft gäbe? Es find die Namen der beiden Großväter und 
Enkel follen fih womöglich nad den Großvätern nennen.” 

„Gewiß, Durchlaucht,“ erwiederte der Generaladjutant, indem 
er fich zuftimmend auf's tiefite verbeugte. „Auch könnten wohl 
nicht leicht zwei fchönere und zugleich bedeutungsvollere Namen 
aufgefunden werden.’ 

„Nicht wahr?“ verjegte der Herzog Ernſt Nuguft, inden er 
fih voller Entzüden die Hände rieb. „ES bleibt alfo dabei, der 
Bube wird Georg Auguft getauft und der Courier fol ſich jputen, 
daß er mit diefer Botjchaft gleich morgen die Nüdreife nah Han— 
nover antreten kann. Aber halt“, unterbrach er fi da felbit, 
„mir fommt ein prächtiger Gedanken. Wie wäre ed, wenn ich 
meinen Sohn einladen würde, mit feiner Frau, gleich nachdem fie 
das MWochenbett verlafien, hierher zu fommen, um die Freuden des 
Karnevals mitzumahen? Beim Himmel, das müßte für die jungen 
Leutchen ein Vergnügen ganz außerordentlicher Art fein, befonders 
für die Sophie Dorothee, die noch gar nichts Ähnliches gejehen 
hat. Nun, Slten, was jagen Sie zu dem Gedanken?“ 











„Er ift prächtig, wie Alles, was von Eurer Durchlaucht aus 
geht”, erwiederte der Generaladjutant; „nur möchte ich allerunter: 
thänigit daran erinnern, daß..... — 

„Pah, Pah“, rief der Herzog; „ich will von keinem Einwand 
hören. Die Nachricht von der Geburt eines Enkelſohnes hat mich 
jo glücklich gemadt, daß ich alle Welt glücklich fehen möchte. Es 
bleibt aljo dabei, ich lade meinen Sohn mit jeiner rau zu mir 
hierher ein und Sie felbit, Ilten, follen die Nachricht nach Han- 
nover bringen. Machen Cie fih jchnellitens fertig, denn Sie 
müſſen noch heute abreifen, und ich will jeßt gleich die nöthigen 
Briefe ſchreiben.“ 

Es war ein ftridter Befehl des Herzogs und diefem mußte 
natürlich gehort werden. Der Generaladjutant von Slten traf 
aljo eilends die nöthigen Vorbereitungen und nad) zwei Stunden 
Ihon jaß er in einer Poftchaije, die mit ihm Hannover zufuhr. 

Während dem diefe Anordnungen getroffen wurden, war die 
Frau Oberhofmarichallin von Platen im Palais nicht anweſend, 
denn jie hatte den heutigen Tag dazu. bejtimmt, um noth— 
wendige Bejuche heimzugeben, und ſomit erfuhr fie erſt nad 
ihrer Rückkehr am Späteabend, was heute Wichtiges vorgegangen 
ſei. So wie fie aber Kenntniß davon hatte, eilte fie augenblidlich 
in das Zimmer ihres fürftlichen Liebhaber und die Aufregung 
in ihrem Gefichte verkündete den Sturm, der in ihrem Innern 
tobte. 

„Aber, Auguft”, rief fie, al3 fie jich allein mit ihm befand, 
„was muß ich hören? Die Erbprinzeffin läßt du hierher fommen, 
um den Winter mit und zuzubringen?“ 

„Run ja, Eliſabeth; warum denn nicht?" ermwieberte der 
Herzog äußerſt fühl und in feinem Ton lag ſogar eine jtarfe Ver: 
wunderung. 

„Barum denn nicht?” fuhr die Baronefje von Platen auf. 
„Mein Gott, haft du denn nicht bedacht, wie hiedurch unfer ganzes 
2eben hier eine Störung erleiden wird? Bisher brauchten wir 
uns vor feinem Menſchen zu geniren; wenn fie da ift, miüfjen wir 
jeden Blid und jedes Wort bewachen. Ueberdem wie anmaßend 
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ift nit ihr Betragen und wie vorjchnell und bijfig pflegt fie nicht 
zu urtbeilen! Wahrhaftig ich fürchte, unſere frohen Tage find dahin 
——— a 

„Pah, Elifabetd, du fichit Geipenfter”, unterbrach jie Ernit 
Auguft,. indem er jie freundlich bei der Hand nahm und zu fich 
auf das Sopha niederzog. „Meine Söhnerin ijt eine wirklich 
reizende Erjcheinung und gehört zugleih unter die Gebildetiten 
ihres Geſchlechts. Freilich, das gebe ich zu, ein Bischen zu viel 
Lebhaftigfeit mag fie befigen, allein das liegt in ihrem halbfran- 
zöſiſchen Blut und fteht ihr bei ihrer Jugend immerhin gut an.“ 

„Ja wohl ein Bischen zu viel Lebhaftigkeit!” höhnte die Frau 
Oberhofmarſchallin. „Sag’ lieber viel zu viel Zungenfertigfeit, dann 
bift du näher am Ziele. Ueberdem wie fteht jie denn mit ihrem 
Gemahl? Ich denke, fie hat jeine Liebe bis jegt noch nicht gewinnen 
fönnen und zwar einfach deßwegen, weil fie es noch nicht für der 
Mühe werth gefunden hat, fie gewinnen zu wollen. Da wird es 
aljo zu manchen Auftritten fommen, gerade wie wir joldhe jchon 
oft in Hannover erlebt haben, und unter ſolchen Auftritten muB 
nothwendig der Frieden, in dem wir bier lebten, nothleiden“ 

„Nein, Elifabeth, das fürchte ich nicht,“ erwiederte Ernjt Auguit, 
„ſondern ich hoffe vielmehr auf ein ganz anderes Nejultat. Auf 
weiches Nejultat nämlich? Nun es ift richtig, es herrſchte unter 
den jungen Eheleuten bisher nicht die Herzensübereinftimmung, 
die unter ihnen herrſchen follte, allein wenn fie bier zufammen 
all’ die Luft genießen, die ihnen Venedig bietet, jo werden jie mit 
einander fröhlich fein und ich wollte zehn gegen eins wetten, daß 
dann die Liebe in ihnen erwadht. Das aber wäre ein Gewinn, 
den ich nicht hoch genug anjchlagen könnte, und da dieſer Gewinn 
erzielt wird, dazu wirjt auch du, wie ich hoffe, dein gutes Theil 
beitragen.“ 

Die Frau Oberhofmarichallin mufte jih alſo wohl oder übel 
zufrieden geben, allein man jah ihr wohl an, daß fie der Ankunft 
des Erbprinzlihen Paares feineswegs freudig entgegenjah, denn 
es hatte jich in ihrem Innern längit eine tiefe Abneigung gegen 
die Erbprinzejlin Sophie Dorothee feitgejegt. Wie hätte dieß auch 
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anders kommen können? Che die Erbprinzeſſin als die Gemahlin 
Georg Ludwigs an den Hof von Hannover fam, war fie, die Baro- 
nefje von Platen, dorten die erfte gefeierte Schönheit geweſen; nun- 
mehr aber mußte fie vor der viel jugendblicheren Erſcheinung Sophie 
Dorothees — dieje zählte anno 1683 erft fiebzehn Jahre, während 
Frau Eliſabeth deren fünfunddreißig hinter ſich hatte — zurück— 
treten, und dieß fachte natürlich ihren Neid auf's höchſte an. Noch 
mehr ärgerte fie e8, daß die junge hochgeitellte Dame in nur zu 
vielen Dingen einen feit ausgeiprochenen Willen zeigte und diejen 
ihren Willen, jelbft wenn die Baronefje gerade entgegengejegter 
Anfiht war, bei ihrem Schwiegervater Ernft Auguft durchzuſetzen 
wußte. Der allerheftigite Zorn aber erwachte in ihr, als fie die 
Wahrnehmung mahen zu müfjen glaubte, daß die Erbprinzejfin 
ihr immer äußerft kalt begegne und daß unter diejer Kälte viel- 
leiht fogar ein gut Theil Verachtung verborgen ſei. Sturz alfo, 
die Frau Oberhofmarichallin hatte der Gründe nicht wenige, ber 
Frau Erbprinzeffin nicht befonders hold zu fein; zu einem offenen 
Bruch war es aber deßwegen doch bis jet noch nicht zwischen den beiden 
Damen gefommen, jondern diejer vielmehr von der Frau von Platen 
vorderhand auf's forgfältigite vermieden worden. Sie meinte 
klüger zu handeln, wenn fie ihre Zeit abwarte; das heißt die 
Zeit, wo fie fih rächen könnte, denn früher oder jpäter mußte fie 
ja doc) fonımen. 

Wir fehren nun übrigens zu dem Generaladjutanten von Ilten 
zurüd,. Am 10. November war er von Benedig nad Hannover 
abgereist und zu Ende des Monats Dezember fehrte er von da 
wieder zurüd. Er fam aber nicht allein, fondern begleitet vom 
Erbprinzen Georg Ludwig, jowie von deſſen ſchöner jungen Ge— 
mahlin und jelbjtverftändiich auch noch von dem Fleinen Gefolge, 
defjen fie unmöglich hatten entbehren können. Sie erhielten ihr 
jelbitftändiges Domicil in einem Palais neben dem des Herzogs 
Ernft Auguft, nämlid im Palais Frasfati, und es war dieß vom 
Herzog ausdrücklich deßwegen jo angeordnet worden, damit Die 
beiden jungen Eheleute recht oft und viel allein bei einander jeien. 
Nicht minder glaubte er auch, dadurch Alles aus dem Wege zu 











a 5 > 





räumen, was etwa zu einer Neibung zwijchen jeiner Geliebten 
und jener Söhnerin hätte führen können, denn daß fie ſich beider: 
jeitig nicht befonders gewogen jeien, das hatte ihm natürlih aus 
den oben angeführten Worten der Frau Oberhofmarſchallin voll- 
fommen klar werden müffen. Und in der That, es zeigte ſich 
bald, daß der Herzog äußerſt Flug gehandelt habe, indem feine 
beiven Borausjeßungen eintrafen oder wenigitens einzutreffen ſchienen. 
Der Erbprinz Georg Ludwig nämlich thaute bei dem Strudel von 
Vergnügungen, der ihm entgegenlachte, förmlich auf und da jeine 
Gemahlin von derjelben Luft angejtedt wurde, jo genoßen fie beide 
jo viel des Fröhlichen zufammen, daß man fie gar wohl für ein 
vollfommen einiges Paar halten Fonnte. Jedenfalls aber kam es 
gar nie zu einer Scene zwiſchen ihnen und dies wollte bei einem 
Aufenthalt von gut einem halben Jahre gar viel befagen. Nicht 
minder auch herrichte zwiſchen der Frau Erbprinzejfin und ber 
Frau Baronefje von Platen äußerer Frieden, das heißt fie behan- 
belten ſich gegenjeitig mit Höflichkeit, vermieden aber zugleich jede 
Annäherung, die wie Freundidaft ausjehen konnte, auf's jorg: 
fältigite und insbejondere jtreng hielt dieß jo die Frau Erbprin- 
zejfin Sophie Dorothee. 

Sp gieng der Winter und auch das Frühjahr des Jahres 
1684 vorbei, ehe man ſichs verfah, denn jeder Tag hatte eine 
neue Abwechslung gebracht; allein wie man nun „Juni jchrieb, jo 
mußte man doch anfangen, fi mit der Nüdfehr nad) Hannover 
zu bejhäftigen. Ja wohl man mußte anfangen, allein von einer 
ſchnellen Rückkehr wollte Niemand etwas willen und der Herzog 
Ernft Auguft meinte, der September werde wohl der geeignetite 
Monat fein. Da follte aber jchnell eine andere Stimmung ein» 
treten, jo daß die Rückkehr ſozuſagen Knall und Fall angetreten 
wurde. Am 2. Juni 1654 nämlih war große Gejellichaft beim 
Gondoliere Mattejeo, einem der Reichſten unter den VBornehmen 
Venedigs, und der Herzog Ernit Auguft mit der Elite jeines Ges 
folges befand ſich natürlid) auch unter den Geladenen. In einem 
der Säle wurde getanzt und dahin drängte ſich hauptjächlid die 
Jugend; in einem andern waren grüne Tiſche aufgejtellt und man 








pointirte da ziemlich) hoch; in einem dritten endlih hörte man 
einer berühmten Sängerin zu, welche die neueiten Gongertitüde 
mit italienischer Birtuofität vortrug. Daher veriheilte jich die Gefell- 
ihafı in drei Parthien und ſelbſtverſtändlich erjtredte ſich dieß 
auch auf die geladenen Deutihen. Daher treffen wir ganz im An 
fang die Erbprinzejfin im Balljaal, während ihr Gemahl, der Erb: 
prinz, im GConzertjaal einen Plag gefunden hat; der Herzog Ernit 
August aber ließ fih an einem der grünen Tijche nicder, und 
hinter ihm jtand die Frau Baronejje von Platen, jeinem Spiele 
mit Eifer zufchauend. Etwas ſpäter jedoch änderte ſich die Scene, 
denn Signora Mattejeo jhob ihren Arm unter den der rau von 
Platen und zog jie mit fich in eines der Zimmer, welde zwiſchen 
dem Spiel: und Balljaal lagen. Dort befanden fi auch einige 
andere Damen und zwijchen ihnen entipann ſich nun ein jehr 
eifriges Geſpräch, daß ſich insbejondere um die hannöveriſche Erb» 
prinzeifin drehte. 

„Sie iſt in der That eine jehr liebenswürdige Perſönlichkeit,“ 
jagte im Verlauf der Dizcujjion eine dev Damen; „aber Eines 
fällt mir bei ihr auf, ihre ungewöhnliche Lebendigkeit, die mit 
dem deutjchen Wejen, jo weit ich e3 fenne, fajt contrajftirt.“ 

„Sanz richtig”, meinte eine Zweite; „man wird bei ihr 
unmwilltürlih an Frankreich und die Franzöjlinnen erinnert.“ 

„Sie haben einen jehr jcharfen Blid, meine Gnädigen“, er— 
wiederıe die Baronejje von Platen, indem fie ſich zugleich im 
Zimmer umjhaute, ob nit irgend Jemand anwejend jei, vor 
den fie fich etwa in Acht zu nehmen hätte. „Ja gewiß,“ wieder: 
hoite jie dann, „Ihr Blid ijt jehr Icharf, denn die Frau Erbprin: 
zejlin ftammt halb und halb aus Frankreich.” 

„Aus Frankreih?” riefen die zwei Borrednerinnen zu 
gleicher Zeit. „Bitte, da müſſen Sie unſere Neugierde ſchon bes 
friedigen.“ . 

„Sehr gerne,“ verjegte die Frau Oberhofmarjhalln und um 
ihre Lippen ſpielte dabei ein höhnischer Zug „Der Großvater 
der Frau Erbprinzejin war ein Franzoſe, ein gewiljer Desmier, 
Seigneur d'Olbreuſe, von ziemlich unbedeutender Herkunft und da— 








bei noch jehr arm. Seine Enkelin mußte deßhalb auch in Dienite 
treten und fungirte längere Zeit als eine Art von Gejellichafts- 
fräulein bei der Prinzeffin von Tarent. Bei diejer ſah fie der 

Herzog Georg, Wilhelm von Celle und vergaffte ſich jo fehr in fie, 
daß er....” 

Weiter konnte fie nicht reden, denn plöglih raufchte es hinter 
ihr, und wie fie fih nun umfchaute, ſah fie die Erbprinzefiin Sophie 
Dorothee, welche eben mit flammenden Augen auf fie zwichritt. 
Sie erhob ſich jogleih und alle anmwejenden Damen ahmten ihr 
Beilpiel nah. Die Prinzeffin aber nahm feine Notiz von diejer 
Höflichkeit, jondern ließ ihr Auge wie durchbohrend auf der Frau 
Dberhofmarfhallin ruhen. „Mine Damen,“ wandte fie jih dann 
an die Gejellichaft, „ich habe einen Theil der Worte gehört, welche 
foeben Frau von Platen auszujprehen ſich erlaubte, und ih muß 
fie daher darauf aufmerkſam machen, daß dieje Frau es liebt, Wahrheit 
und Dichtung mit einander zu vermiſchen. Doc immer jo, daß 
die Lüge vorwiegend iſt. Was aber Sie betrifft, Frau von Platen,“ 
fuhr fie nad) einer Pauje mit der ſchneidendſten Kälte fort, „jo 
haben Sie, jcheint eg mir, vergeſſen, wer Sie find und wer id 
bin. Ich bin eine Erbtochter des Hauſes Braunichweig, denn 
mein Bater ift regierender Herzog von Braunichweig:Gelle ; Sie 
aber find von Geburt die Tochter eines Abenteurers und dur 
Heirath die Frau eines unferer Diener, den wir nad Belieben im 
Dienit behalten oder auch morgen ſchon entlaffen fönnen.“ 

Nachdem fie jo geiprochen, wandte fie fih rafh um und war 
im nächſten Augenblide durch die nächſte Thüre verih vunden. 

Ich unterlaffe e3 nun den Eindrud zu Schildern, welchen dieje 
Scene auf die Anmwejenden machte; das aber conftatire ih, daß 
die Frau Oberhofmarjchallin, Unmohljein vorſchützend, ſchon nad 
wenigen Minuten den Palaſt Mattefeo verließ, um in ihr Hotel 
zurüdzufehren. Auch drang fie jofort in den Herzog Ernſt Auguft, 
jo jchnell als möglich nach Hannover zurüdzureifen, denn fie wähnte, 
daß in Folge der beichimpfenden Worte Sophie Dorothees die ganze 
vornehme Welt Venedigs mit Verachtung auf fie ſehe. So fam 
e3 denn, daß der Herzog die Heimreije für fih und fein Gefolge 
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Ihon auf den 5. Juni feftfegte, und jelbjtverjtändlich konnte nun 
auch das Erbprinzliche Paar nicht zurücbleiben. Sie reisten aber 
nicht zufammen, jondern immer eine Tagreife von einander ent- 
fernt, und hiedurch wurde jeder weiteren Scene zwijchen der Erb: 
prinzeflin und der Frau von Platen vorgebeugt. Ja es ftellte 
fich, wie ich jetzt Schon bemerken will, fpäter zwiſchen den beiden 
genannten Damen durch die Bemühungen Ernft Augufts ein ziem— 
lich Leidlihes Verhältniß her, indem fie ſich zwar vollftändig ferne 
blieben, aber doch in feiner Weiſe ihrem gegenjeitigen Haſſe Aus: 
drud gaben. 

Zu Anfang des Monats Juli 1684 war Ernſt Auguſt nach 
Hannover zurückgekehrt und nun ſprach man in genannter Stadt 
eine Zeit lang von gar nicht3 als von dieſer italienischen Reife. 
Die Laquaien, Läufer, Kuticher und Kammerdiener, welche die 
Neife mitgemadt, wußten ja jo unendlich viel zu erzählen und 
umgekehrt waren die Hannoveraner jo unendlich begierig, die ver: 
ihiedenen Abenteuer zu erfahren. Doc bald verbrängte eine 
andere Neuigkeit das bisherige Tagesgeſpräch, die Neuigfeit näm— 
lih, daß der Oberhofmarſchall und Minifter des Aeußern Baron 
von Platen einen neuen jolennen Beweis der Herzoglichen Vor: 
liebe erhalten habe. Worin aber bejtand dieſer Beweis? Nun 
einfach darin, daß der Herzog ihm eine Gehaltserhöhung von 
12,000 Thalern zukommen ließ und ihm zugleich an der Leine— 
jtraße ein eigenes Palais ſchenkte. Ja wohl ein eigenes Palais 
und zwar eines der fchönften in Hannover. Auch ftand dajjelbe 
in nächſter Nähe des Schlojjes und wurde extra mit diefem durch 
einen Anbau unmittelbar in Verbindung gebradt. Herr und Frau 
von Platen fonnten aljo von jet an ins Schloß gelangen, ohne 
von irgend Jemanden gejehen zu werden, und ebenjowenig brauchte 
fid) der Herzog zu geniren, wenn er den DOberhofmarjchall oder 
auch die Frau Oberhofmarichallin in ihren Apartements aufjuchen 
wollte. Man fieht alfo, der Einfluß der Frau Baronefje von Platen 
war nicht nur nicht im Abnehmen , fondern vielmehr im fteten 
Zunehmen begriffen. 

Do lafjen wir die Hannoveraner ihre Neuigkeiten bejprechen 
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und wenden uns zu der Frau Baronefje von Platen. Drei Wochen 
nad ihrer Rückkehr mochten etwa vergangen fein, da fuhr fie bei 
ihrer Schweiter, der Frau Generalin von Weyhe), jchon frühe an 
einem Vormittag vor. Generalin von Weyhe, wer war dieſe? 
Nun Feine andere, al3 jene Henriette, welche einjtens den Herrn 
von Buſche geheirathet und zugleich die Erſtlingsliebe des Erb- 
prinzen Georg Ludwig gewonnen hatte. Unmittelbar vor der 
Heirat) des Erbprinzen mit Sophie Dorothee war fie, wie wir 
wifjen, mit ihrem Gemahl vom Hofe entfernt worden und die 
Beiden lebten nun von der ihnen verwilligten Penfion in Osna— 
brüd. Gleich darauf ftarb der Kammerrath von Buſche und die 
ihöne Henriette fühlte fih nun in Dsnabrüd ſehr vereinfamt. 
Nicht lange aber, denn fie lernte gleich) nachher den General von 
Weyhe, einen ſchon älteren Herrn, kennen und dieſe Befanntichaft 
führte ſofort — weit früher, als das Trauerjahr abgelaufen war 
— zu einer Heirath. Gleich darauf ward der General nad) Han- 
nover verjegt und dahin wollte er num aud natürlich feine Gattin 
mitnehmen. Somit wandte er fih an den Herzog Ernft Auguft 
nad Venedig, um dieſe Erlaubniß auszuwirken, und fiehe da, 
umgehend erhielt er die Bewilligung. Von da an lebte Frau 
Henriette wieder in Hannover und der Lejer wird es aljo ganz 
natürlich finden, daß die Frau Oberhofmarichallin ihr einen Bes 
ſuch abjtattete, 

„un, Henriette, wie ftehit du jet mit ihm?“ fragte Frau 
von Platen, nachdem die eriten Begrüßungen ausgewechjelt waren. 

„Mit dem Erbprinzen, meinft du ?” erwiederte die Generalin 
achjelzudend. „Nun gerade jo wie vor acht Tagen oder, um ganz 
ehrlich zu fein, gar nicht. Der junge Herr thut, wie wenn er 
gar nie mit mir näher befannt gewejen wäre, und läßt alle meine 
Annäherungen unbeacdhtet.” | 

„Da biſt du vielleiht zu zurüchaltend,” verjegte die Frau 
Oberhofmarjchallin, „oder wenigjtens nicht hinlänglic entgegen: 
fonmend. Du weißt, er ilt ein gar befonderer Herr, dem man 
Alles auf dem Präjentirteller entgegenbringen muß.“ 
„Als ob mir das nicht von meiner erſten Bekanntſchaft mit 
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ihm binlänglich befannt wäre!” entgegnete die Frau Generalin 
„Du Fannft dir alfo denken, daß ich es an Avancen nicht fehlen 
ließ; allein nichts, gar nicht3 verfing bei ihm, gerade wie wenn 
er fich feither in einen Klumpen Eis verwandelt hätte. Oder 
follte e8 wahr fein, daß ihn feine Gemahlin nunmehr ganz ge: 
fangen hält ?“ 

„Nein, nein,” rief die Frau Oberhofmarichallin, „Sophie 
Dorothee hat’s ihm nicht angethan, denn fie weiß ihn gar nicht 
zu behandeln. Davon habe ich mich volllommen überzeugt und 
ebenfo auch davon, daß er fich mit Feiner andern Dame bejchäftigt. 
Wenn er num übrigens um feinen Preis das alte Liebesverhält: 
niß mit dir erneuern will, jo müſſen wir auf etwas Anderes 
denken.” 

„Auf was anderes?” fragte die Generalin, die offenbar ihre 
Echweiter nicht fogleich begriff. 

„Nun, natürlich, auf eine andere Geliebte,“ erklärte die Frau 
Dberhofmarichallin, „denn ich fage dir, ich ruhe nicht, bis ich ihm 
eine folche verjchafft habe. Diefe SophieDorothee — beim Himmel, 
ich könnte fie vergiften, fo ſehr haſſe ich fie, und alfo muß fie um 
jeden Preis verdrängt werden.” 

E3 trat nun eine längere Baufe ein, während welcher die 
beiden Schweftern tief nachdachten; doch plötzlich fuhr die Generalin 
von Weyhe auf und ein Freudenftrahl belebte ihr Geliht. „Das 
it ein Wink des Schickſals“, rief fie plötzlich; „jaſt du den Wagen 
geſehen, der eben von mir abfuhr ?“ 

„Einen Wagen?” erwiederte die Baronelje von Platen. „Nein, 
ich habe feinen gejehen und noch viel weniger die Perfonen, die 
darinnen ſaßen“ 

„Es jaß blos eine einzige darin,” fuhr die Generalin von 
Weyhe fort, „unjer Vetter, der ſächſiſche Oberft Johann Mathias 
von der Edhulenburg. Er wird dir heute noch vor Tijch eben— 
falls jeinen Beſuch abflatten, denn er hat ein Anliegen auf dem 
Herzen.” 

„Ein Anliegen?” meinte die Taroneffe ziemlich cle.hgültig. 
„So und was für eines?“ 
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„Er wünſcht,“ verſetzte die Generalin in nachdrucks vollem Tone, 
„ſeine jüngſte Schweſter, die Meluſine Ermingard, hier als Hof— 
dame unterzubringen. Du erinnerſt dich doch ihrer noch?“ 

„Gewiß, gewiß,“ rief die Frau Oberhofmarſchallin, nun auf 
einmal ſehr aufmerkſam werdend. „Wie ſollte ich nicht! Sie war 
übrigens damals vor zehn Jahren noch ſehr jung, kaum ſieben 
Jahre alt.“ 

„So iſt es“, nickte die Generalin, „denn ſie zählt jetzt ſieben— 
zehn. Aber erinnerſt du dich ihres Ausſehens nicht mehr ?“ 

„Doch, doch“, verficherte die Baronelje. „Ein blondes aller: 
liebjtes Lockenköpfchen. Sie veriprah eine vollendete Schönheit 
zu werden.“ 

„Sie iſt es geworden,” entgegnete die Generalin. „So ver: 
fiherte mich wenigitens der Bruder, der doch ein guter Kenner iſt, 
und er jegte noch hinzu, daß fie nicht minder Flug als jchön jei. 
Nur allein das Geld fehle ihr, um eine ausgezeichnete Parthie zu 
machen, denn die Schulenburg find, wie du weißt, arm. Wenn 
aber dieß jih jo verhält, was meinit du? Wäre jie nicht die 
pafjendfte Perjon, um.. um... num ja, um das Herz des Erb: 
prinzen zu erobern ?” 

„Beim Himmel, du haſt rech“, erklärte die Frau Oberhof— 
marſchallin jih die Hände reibend, „und wenn fie, wie ſich denken 
läßt, noch nicht die gehörige Erfahrung befigt, jo will ich ſie ihr 
ihon beibringen. Aber halt, laß mich nachſinnen, wie wir jie 
bier unterbringen. Bei der Herzogin wird's jchwer gehen, denn 
da find alle Stellen beſetzt; bei der Erbprinzejfin aber — num die 
Diesfau heirathet und folglich wird da ein Pla vacant.” 

„Was?“ rief die Generalin. „Du willit fie bei der Erbprin— 
zejlin unterbringen? Nein, wahrhaftig, das geht nicht. Sie müßte 
e3 ja im Augenblid merken, wenn jich” eine Liebſchaft entipinnen 
würde, und gäbe dann der Schulenburg natürli den Laufpaß.“ 

„Ba, ba, ba,” lachte die Frau Oberhofmarſchallin, „Das ver- 
ftehit du nicht reht. Nur allein bei der Erbprinzejfin bat der 
Erbprinz Gelegenheit fie alle Tage zu jehen und fih alio aud) 
alle Tage mehr zu verlichen. it er aber einmal verliebt, jo 
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werden wir, ich meine mich und dich, ihm ſchon Gelegenheit geben, 
ſeine Flamme bei uns zu treffen. Denn natürlich unter den Augen 
der Erbprinzeſſin muß die Schulenburg die Beſcheidenheit, Ehr— 
barkeit und Züchtigkeit ſelbſt ſpielen und darf dem Erbprinzen nicht 
einmal einen Blick zuwerfen.“ 

„Aber,“ warf die Generalin zuletzt noch ein, „wie willſt du 
fie bei der Erbprinzeſſin unterbringen? Auf deine Empfehlung 
bin dürfte fie diefelbe wohl ſchwerlich nehmen.” 

„ein,“ lachte die Oberhofmarichallin mit noch hellerer Stimme 
als zuvor, „meine Empfehlung dürfte allerdings nicht viel fruchten 
oder vielmehr fie müßte das gerade Gegentheil hervorbringen. Ich 
will daher auch ganz aus dem Spiel bleiben und du ſollſt jofort 
den Oberft von der Schulenburg benachrichtigen, daß er mich nicht 
bejucht. Mit feinem Fuß darf er mein Haus betreten, damit es 
den Anjchein hat, als jtehe er mit mir in offener Feindichaft. Weiter 
noch jag’ ihm, er jolle heute Mittag bei dem Staatsminiſter von 
Groote vorfahren, denn diefer werde ihn der Erborinzeflin vor: 
ftellen und dann fönne er fein Anliegen bei ihr jelbit vorbringen.” 

„Bei Groote?“ verjeßte die Generalin höchſt befremdet. „So 
viel ich weiß, fennt ihn unjer Vetter ja gar nicht, oder wenigitens 
nicht näher.” 

„hut nichts,“ entjchied die Oberhofmarſchallin. „Groote hat 
Urſache, mir dankbar zu fein und wird mir meine Bitte, die Sache 
in die Hand zu nehmen, nicht abſchlagen. Auch den jungen Groote, 
des Staatsminifterd Sohn, der durch mich Kammerherr des Erb: 
prinzen geworden ift, werde ich in's Intereſſe ziehen, und jo dürfte 
e3 gar nicht fehlen, die Melufine der Erbprinzeilin als Hofdame 
aufzufhmwaten. Vorwärts aljo, fahre du zu unjerem Better, dem 
Oberſt Mathias von der Schulenburg, und ich jelbjt begebe mich 
zum Heren Staatsminifter Dtto von Groote.“ 

Sch: Wochen fpäter hatte man in Hannover zwei große 
Neuigkeiten zu beſprechen, die eine betreffend die neue Hofdame 
Meiufine Ermingard von der Schulenburg, die andere betreffend 
die Hochzeit der Prinzejfin Sophie Charlotte mit dem Kurprinzen 
Friedrih von Brandenburg. Der Baronejje von Platen war e3 
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damals, zu Anfang des Monats Auguſt, gelungen, den Staats— 
minifter von Groote dahin zu beftimmen, daß er bei der Erbprin: 
zeifin der Anftellung des Fräuleins von der Schulenburg fo warm 
das Wort redete, und die Erbprinzeflin, die dem Groote jehr wohl: 
wollte — fie hielt ihn für einen inneren Gegner der Platen, weil 
er derjelben nicht offen hofirte — hatte nur zwei Einwendungen. 
Einmal die, warum denn der in Jähjiichen Dienjten ftehende Obriſt 
von der Schulenburg feine Schweiter nicht bei der Kurfürjtin von 
Sachſen unterzubringen fuche, und ſodann die, warum denn nicht 
die Oberhofmarjchallin von Platen, die nahe Verwandte des Ob: 
riſten — jeine Mutter war eine Meiſenbuch gewejen —, jondern 
der Staatsminifter von Groote für das Fräulein Meluftne das 
Wort ergreife. Die erite Einwendung übrigens war leicht zu ent: 
fräften, nämlich) dadurch, daß Groote auf den finfteren hyperortho— 
doren religiöfen Sinn der Gemahlin Johann Georgs III. hinwies, 
und was den zweiten Einwurf anbelangte, jo meinte der Staats— 
minifter troden, zwiichen der Frau von Platen uud dem Obrijten 
von der Schulenburg beftehe troß ihrer nahen Verwandtiſchaſt jo 
wenig Sympathie, daß der Oberſt jeine Baje nicht einmal eines 
Beſuchs gewürdigt habe. Diejer legtere Umſtand nun wirkte ent- 
icheidend, denn fowie die Erbprinzejfin hörte, daß die Frau von 
Platen mit den Schulenburgs auf gejpanntem Fuße ftünde, war 
fie aljobald entſchloſſen, die junge Melufine als Hofdame anzu: 
ftellen. Anfangs December traf denn die neue Hofdame in Han: 
nover ein und — ha! — wie nun die Männerwelt aufichaute! 
Wahr und wahrhaftig, eine ſolch' himmlische Erjcheinung war in 
Hannover noch nicht erblickt worden! Volle blonde Loden umrahmten 
das feine Gefihthen, das wie Milh und Blut jhimmerte, und 
die dunfelblauen Augen blidten jo bejcheiden und zugleich jo 
ſchmachtend füß, daß man dem Zauber derjelben gar nicht wider: 
jtehen fonnte. Dazu fam dann noch ein hoher jchlanfer Wuchs, 
jowie ein zierlich Shmaler Fuß und eine eben ſolche Hand. Ueber: 
dem eine Stimme, welche wie eine Nachtigall flötete, ud... . 
und .... Doch genug, es war eine himmliſche Erſcheinung 
und man konnte ſie mit nichts Anderem treffender vergleichen, als 
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mit einer Roſenknospe, die eben zum Aufgehen ſich anſchickt. Auch 
meinte man die Unſchuld ſelbſt vor ſich zu haben, und zwar nicht 
blos eine gewöhnliche ungeknickte Unſchuld, die, was man ſagt, 
nicht fünfe zählen konnte, Nein, eine Unſchuld, von der man glaubte, 
daß an ihr auch die ferupulöjeiten Kritiken nichts auszufegen haben 
würden, denn fie erröthete, wenn fie nur die Augen aufjchlug. 
Einen ſolchen Eindrud machte fie; allein dennoh — merkwürdig — 
verzweifelte die Frau Baronefje von Platen nicht im geringften 
daran, fie ganz und ohne viele Mühe zu ihren Zwecken herzubilden. 
„Stille Waſſer find tief,“ flüfterte fie, al3 fie ihr Bäschen zum 
eriten Mal bei Hofe ah, „und dem Schimmer von Glanz und 
Reihthum hat no Feines Weibes Herz in die Länge wiederfichen 
können.“ 

Die andere hochwichtige Neuigkeit war die Verheirathung der 
Prinzeſſin Sophie Charlotte, der einzigen Tochter des Herzogs 
Ernſt Auguſt, mit dem Kurprinzen Friedrich von Brandenburg, 
dem nachherigen erſten König von Preußen. Geboren am 20. Ok— 
tober 1668 auf der Iburg bei Osnabrück traf Sophie Charlotte, 
13 Jahre alt, zum erſten Male mit jenem Kurprinzen, der gerade 
eilf Jahre mehr zählte als ſie, im Bade Pyrmont, wohin ſie mit 
ihren Eltern gekommen war, anno 1681 zuſammen, und ſchon da— 
mals erwachte in Ernſt Auguſt der Gedanke den jungen Friedrich 
zum Tochtermann zu gewinnen. Zwei Jahre darauf, anno 1683, 
leitete der Staatsminiſter Otto von Groote die Verbindung ein 
und ein Jahr ſpäter erfolgte die preußiſche Werbung durch den 
Oberhofmarſchall von Grumbkow. Auf den 28. Dezember 1684 
ward dann die Vermählung feſtgeſetzt und man feierte ſie in 
Herrenhauſen, dem neuen hart bei Hannover gelegenen Luſtſchloß 
des Herzogs Ernit Auguft. Ja wohl, dem neuen Luſtſchloß des 
Herzogs Ernſt Auguft, denn Ludwig XIV. von Frankreich hatte 
ja auch jeine Luftichlöffer, wie hätte alfo ein deutſcher Herzog 
hierin zurücbleiben können? Freilich etwas Großartiges darf man 
ih unter dem damaligen Herrenhaufen nicht vorftellen, jondern es 
war nur ein Gebäude von Holz, das frühere fogenannte Schloß 
zu Lauenburg, das dort abgebrochen und nad Herrenhaufen, einer 
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Meierei bei Hannover, geführt wurde, um fofort wieder aufgebaut 
zu werden. An großartigen Räumlichkeiten fehlte es demſelben 
aber nicht und ebenjo mwenig an einem bedeutenden Parfe, den 
man in franzöfifcher Manier — an deutſchen Fürftenhöfen kannte 
man damals Feine andere — beritellte. Ya fogar Waſſerkünſte 
& la Versailles waren allda zu fchauen — das Wafjer hatte der 
Architekt Münter von den Benther Berge zwei Stunden weit her: 
geleitet — und das neue Drangeriehaus durfte den Vergleich mit 
dem franzöfiihen wohl aushalten. 


Alfo in Herrenhaufen feierte man die Hochzeit der Prinzeſſin 
Sophie Charlotte mit dem Surprinzen Friedrich von Brandenburg 
und daß e3 dabei gar mächtig hoch hergieng, werde ich wohl nicht 
erſt zu verfichern brauchen. Die vielen vornehmen Gäjte, überhaupt 
alle Mitglieder des Hofes von Hannover ſchwammen daher im 
Glüd und man jah nichts als ftrahlende Gefichter. Zu diefem 
allgemeinen Jubel aber paßte das Geficht des Erbprinzen Georg 
Ludwig durchaus nicht, denn nicht nur wurde es während dieſer 
ganzen Zeit — ich ſpreche von den erjten Tagen der Feitlichkeiten 
— nie von einem Lächeln verfchönert, fondern er hielt fich jogar 
grundjäglich unter dem Vorwand von Unpäßlichkeit von den meilten 
Ergöglichkeiten fern. 


Am dritten Tage der Feltlichkeiten, an welchem Abends ein 
jolennes cojtümirtes Ballet aufgeführt werden jollte, ergieng fi) 
der Erbprinz Morgens früh ganz allein in einer der düſterſten 
Alleen des Garten! von Herrenhaufen und ſah dabei jo gries- 
grämig aus, als jei ihm die ganze Welt entleidet. Da trat fein 
eriter Kammerherr, Johann Friedrih von Groote, zu ihm, um 
ihm zu melden, daß wie er befohlen die Pferde zum Ausreiten 
parat jtünden. 

„Die Pferde zum Ausreiten?“ jagte Georg Ludwig wie 
träumerifh. „Ach ja ich erinnere mich, ich habe Sie damit beauf- 
tragt, allein die Luft ift mir vergangen und fo mögen die Pferde 
immerhin wieder abgejattelt werden.“ 

„Ich werde es fogleich beforgen,” erwieberte der Kammerbherr, 
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„allein würde es hochfürftliche Gnaden geftatten, daß ich eine Be- 
merfung mache.” 


„Sprechen Sie, Groote, “ verlegte der Erbprinz, „aber nicht 
jo förmlich und cerimoniös. Sie wifjen, ich liebe das nicht.“ 


„Run wohl, mein theurer Prinz,“ entgegnete der Sammer: 
herr, „lo will ich von der Leber weg reden. Sie find frank, mein 
Prinz, jehr ſchwer frank.“ 

„Im Gegentheil,“ war die Antwort Georg Ludwigs, „ich 
babe mich nie wohler befunden.“ 


„Mein Prinz,“ erklärte der Kammerherr, „ich ſpreche von 
feiner Siechheit des Körpers, gegen welche man die Aerzte zu 
Hülfe rufen kann, ſondern Ihre Krankheit figt im Gemüthe, im 
Innerſten des Herzens, und wenn ich meinen Rath ... Doc,” 
unterbrach er fich hier jelbit, „Eure hochfürſtliche Gnaden zürnen 
mir vielleiht, daß ich es wage, mich in hr PVertranen einzu: 
drängen.” 

„ein, Groote, ich zürne Ihnen nicht,“ rief der Erbprinz tief 
aufjeufzend, „ſondern e3 drängt mich vielmehr, mich Ihnen anzu: 
vertrauen. Ja, mein Freund, Cie haben Recht, meine Krankheit 
figt hier innen und fie beruht auf dem Unglüd meiner Ehe.” 

„Auf dem Unglück Ihrer Ehe?” meinte der Kammerherr wie 
verwundert. „Aber die Erbprinzefjin ift doch fchön und geiftreich 
2211 EEE 

„Ja wohl jchön und geiltreich und Inhaberin noch viel an: 
derer Tugenden,” höhnte der Erbprinz in bitterer Weiſe; „aber 
ih ſage Ihnen, fie paßt auch nicht im Geringiten für mid. Sie 
verlangt, daß ich den Galanten gegen fie jpiele, daß ich zärtlich 
gegen fie thue, und das ift einmal gegen meine Natur. Gie jollte 
im Gegentheil zuvorfommend gegen mich fein und mich aufzubheitern, 
mich zur Zärtlichkeit aufzureizen ſuchen! Und dann nod ihr be: 
wegliches ausgelafjenes Wejen! Ich jage Ihnen, es ftedt ein gut 
Theil franzöfiihes Blut in ihr und das kann ih für mein Leben 
nicht ausftehen. Sie ift mir viel zu coquett, viel zu galant, viel 
zu vergnügungsfüchtig und befonders viel zu fehr darauf aus, 
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durch ihren Witz zu glänzen. AU’ das Zeug haſſe ich und fo 
wollte ich, ich hätte fie nie gejehen.” 

„Sie urtheilen Scharf, mein Prinz,” verjegte der Kammerberr 
indem er dem Georg Ludwig einen Blid der Bewunderung zu: 
warf; „allein das Urtheil ift gerecht. Welch’ ein Gegenfag zwijchen 
der Frau Erbprinzejfin und andern eben jo jungen und wohl aud) 
cben fo ſchönen Damen! Nehmen wir nur als Beijpiel die Aller: 
jüngjte berjelben, das Fräulein Melufine von der Schulenburg, 
das vielleicht faum fiebzehn Jahre zählt und gewiß die allergrößten 
Anſprüche hätte, glänzen zu wollen! Allein welche Bejcheidenheit! 
Welche außerordentlihe Zurüdhaltung ! Welche, wenn ich jo jagen 
darf, demüthige Unſchuld. Gewiß einen vollfommeneren Gegen: 
fat fann man fich nicht denken.“ 

„Melufine von der Schulenburg! „meinte der Erbprinz, wie 
gedanfenlos vor jich hinjtarrend. „Wer iſt das? Ich habe den 
Namen meines Wiſſens noch nie gehört.” 

Die beiden Herren waren bisher in der dunklen Allee lang— 
fam neben einander auf und nieder gegangen. Nun aber blieb 
ber Kammerherr von Groote plöglid ftehen und jtarrte den Erb» | 
prinzen Georg Ludwig mit grenzenlofem Erftaunen an. „Was | 
jagen Sie, mein Prinz?“ rief er. „Das Fräulein Melufine von 
der Schulenburg kennen Sie nit? Die ſchönſte Noje im hieſigen 
Damenflor? a die umvergleichlichite aller Schönheiten? Bei 
Gott, das it ein Verbrechen gegen den Eultus des Venushains.“ 

„Ich kenne fie in der That nicht,“ erwiederte Georg Ludwig. 
„sit fie Kammerfrau oder Hofdame bei meiner Mutter?” 

„Rein,“ war die Antwort des Kammerherrn, „jondern die 
Frau Erbprinzeſſin nahm sie erſt etwa vor vierzehn Tagen als 
Hofdame an nnd hochfürjtlide Gnaden find gewiß ſchon Dutzend— 
mal an ihr vorübergegangen; aber... . aber,“ jeßte er mit einer 
Art von Schauder hinzu, „weld’ hohen Genufjes haben Sie ſich 
dadurch verlujtig gemacht !“ 

„Mag ſein,“ lächelte der Erbprinz, „denn Alles, was zur Um: 
gebung meiner Frau gehört, ift mir Schon feit lange höchit gleich: 
gültig. Aber kommen Sie, Groote, wir wollen num doc) ausreiten. 
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Sie haben mic durch Ihre Begeifterung für die Schulenburg ganz 
aufgeheitert und Sie jollen mir während des Nittes noch mehr 
von ihr erzählen.” 

Am Abend diefes Tages fand, wie ich Schon amdeutete, im 
groben Saale von Herrenhaujen ein coftümirtes Ballet jtatt und 
alle hohen, höchiten und allerhöchiten Herrichaften hatten fich dazu 
eingefunden. Auch der Erbprinz mar anwejend und mit größter 
Spannuug harte er der Aufführung, da er von feinem erften 
Kammerherrn wußte, daß die ſchöne Melufine bei dem Ballet eine 
Hauptrolle jpielen würde. Endlich begann das Stüd. Zehn Herrn 
und eben jo viele Damen hatten ſich als indiſche Prinzen und 
PBrinzejfinnen verkleidet und wurden von der indischen Gottheit der 
Liebe angeführt. Das Ganze jollte nichts Anderes jein, als eine 
Verherrlihung des neuen Liebes: und Eheſtandes, in welchen die 
Prinzeſſin Sophie Charlotte jo eben getreten war, und zwar jo= 
wohl dur Tanz als Gejang. Allein Poeſie lag deßwegen doc) 
nicht darin und auch die Muſik ließ viel zu wünjchen übrig. Troß: 
dem fühlte fi) der Erbprinz diesmal nicht geiangmweilt, jondern 
im Gegentheil, er war ganz Auge und Ohr. Ja er verjhlang die 
Göttin der Liebe förmlich mit feinen Bliden, allein, fie war auch 
in ihrem indisch durchlichtigen Coftüme wunderbarlidy veizend ! 

Die Vorjtellung war zu Ende und der Vorhang gefallen. Doch 
noch immer ftarrte der Erbprinz nad dem Plage, den ſoeben noch 
die indijche Liebesgöttin eingenommen, und erit, als die Anwejenden 
mit Geräujch den Saal zu verlafjen begannen, kam er wieder zu 
ih. „Groote,“ flüfterte er feinem eriten Kammerherrn zu, der 
ih Hinter ihm aufgejtellt hatte, „Sie fagten mir nicht zu viel. 
E3 ijt eine wirklich himmliſche Erjcheinung und ich muß fie noth: 
wendig ſprechen. Aber nicht hier im Schloſſe oder gar in den 
Gemächern meiner Gemahlin, ſondern auswärts bei der Platen 
oder der Weyhe, weldye ja, wie Sie mir fagten, ganz nahe mit ihr 
verwandt find. Machen Sie, daß dieß jo ſchnell als thunlich 
geihehen kann und id) werde Ihnen ewig dafür dankbar fein.“ 

Es verfteht ſich von jelbit, daß der Kammerherr von Groote 
jofort bereitwilligft feine Vermittlung zufagte, allein der Erbprinz 
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mußte ſich deßwegen doch noch mehrere Tage lang gedulven, bis 
jein Wunsch erfüllt werden konnte, denn der Feſtlichkeiten wegen 
verweilte der Hof bis zum 4. Oftober in Herrenhaufen und während 
biefer ganzen Zeit kam Fräulein Melufine der Erbprinzeffin nicht 
von der Seite. Endlih am Mittag des genaunten 4. Oktober 
fand der Einzug des neuvermählten Paares in Hannover ftatt 
und was für ein Einzug war dies! Voraus die Garde und drei 
Neiterregimenter. Dann zweihundert Edellente zu Pferd und hinter 
diefen nicht weniger ald 80 .Karofjen. Endlich das Brautpäar 
jelbft in eimer ſechsſpännigen Chaife und zulegt noch drei Negimenter 
zu Fuß. Eine ganze Stunde lang dauerte der Zug und eine 
ganze Stunde lang ward aus fünfzig Kanonen gefeuert. Kurz der 
Speftafel war ein ungeheurer, allein gegen Abend trat dafür auch 
völlige Ruhe ein und am Hofe zogen ſich die höchiten Herrichaften 
ihon jehr frühe in ihre Gemächer zurück. 

Auch der Erbprinz that jo, aber gleich darauf eilte der Kam— 
merherr von Groote herbei, um ihm zu melden, daß Fräulein 
Melujine von der Schulenburg ſich foeben nod zu Beſuch bei der 
Frau Oberhofmarfhallin von Platen eingefunden habe, und mein 
Gott, wie ſchnell war nun der Erbprinz wieder in den Kleidern! 
Im Fluge eilte er in das Platen’iche Palais und richtig da war 
fie! Auch verfehlte die Frau Baronefje von Platen nicht, ihm 
einen Platz neben ihr anzumeijen, und jo befam er volle Muſe, 
fie anzujchauen. Das that er auch ohne Unterbrehung, allein mit 
der Unterhaltung wollte es nicht recht vorwärts. Er gehörte nämlich 
unter die Sorte der Schweiger, die es lieben, wenn man ſich 
ihnen widmet, während ſie ſelbſt fich nicht die geringite Mühe 
geben, ein Geſpräch in Gang zu bringen oder auch nur ein We: 
niges zur Erheiterung der Geſellſchaft beizutragen; was aber Die 
ihöne Melufine anbelangte, jo bejah fie zwar wohl die Gabe der 
Nede und zwar in ſehr hohem Grade, allein für heute jchien jie 
die Befangenheit felbft zu fein und kaum hatte jie einen Saß be- 
gonnen, fo ftocte fie auch fchon wieder, während eine Glühröthe 
über ihr Liebliches Geſicht hinzog. Ueberdem ſchlug fie die Augen 
beftändig nieder, und wenn fie hie und da dur eine direkte An: 
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rede des Erbprinzen — dieſe Anreden waren übrigens ſelten genug 
— genöthigt war, ſie aufzuſchlagen, ſo wiederholte ſich regelmäßig 
jene Glühröthe, von der ich eben geſprochen. So jahen ſich die 
Frau Baronefje von Platen nnd der Kammerherr von Groote 
genöthigt, fait ganz allein das Wort zu führen, aber dennod 
meinte der Erbprinz nachher, jich nie befjer unterhalten zu haben. 
Nur Eines ftörte ihn jehr, das nämlich, daß die jchöne Melufine 
ihon nad) einer kleinen Stunde aufbradh, um in's Schloß zurüd: 
zufehren, „denn“, jagte fie, „die Frau Erbprinzeffin fünnte mög: 
licherweije noch nad) mir verlangen.” Hievon war fie auch durch: 
aus nicht abzubringen, obwohl der Erbprinz fie mit wirklich beredten 
Worten bat, noch länger zu bleiben, und wie jie nun fort war, 
jtand der Erbprinz ebenfalls ſchnell auf, um jich wegzubegebea. Schon 
auf der Treppe angefonımen kehrte er übrigens nochmals jchnell 
um und bat die Frau Oberhofmarjhallin, ihm bei ihrer Anver: 
wandtin das Wort zu reden. „Sch liebe fie über alle Maaßen,“ 
betheuerte er, „bin aber unfähig, für mich felbit zu jprechen.“ 
Darüber lachte aber die Frau Oberhofmarfchallin unmäßig und meinte 
das bischen Strohfeuer werde jchon wieder von jelbit erlöjchen. 

Bon nun an bejuchte der Erbprinz das Platen'ſche Haus alle 
Abende und alle Abende fand jich auch Fräulein Melufine von 
der Echulenburg ein. Der Erbprinz Fonnte aljo daraus jchließen, 
daß fie ſich gern in jeiner Gejellichaft befinde; allein umgekehrt 
gab es auch wieder viele Anzeichen, die ihm das Umgekehrte jagten. 
Das eine Mal nämlich zeigte jich die junge Dame jo warm und 
jo hingebend, daß er glaubte an ihrer erwachenden Liebe gar nicht 
mehr zweifeln zu dürfen; das andere Mal aber fuhr jie zurüd, 
jo wie er ihr etwas näher Fam, und ſie erſchien dann fait froftig, 
wenn nicht gar eifig. Auch blieb jie vielleicht heute lange und 
feufzte tief auf, wenn die jpäte Stunde ihr endlich jagte, daß fie 
gehen müfje; morgen aber zog fie ſich Schon zu guter Stunde zurüd 
und je mehr der Erbprinz; in jie drang zu bleiben, um jo mehr 
bejchleunigte fie ihre Flucht. Kurz der Erbprinz wuhte nicht, 
woran er war, und eben weil er es nicht wußte, wurde er mit 
jeder Stunde noch viel verliebter. 








Endlich nach Verfluß von vierzehn Tagen hielt er e3 nicht mehr 
aus, fondern er wollte endlich Gewißheit haben und beauftragte 
deßhalb feinen VBertrauten, den Kammerherrn von Groote, einen 
foftbaren Diamantſchmuck zu kaufen. Diefer mußte dann der 
Kammerherr dem Fräulein von der Schulenburg überbringen und 
natürlich lag auch noch ein füßduftendes Liebesbriefchen dabei. Nun 
zählte der Erbprinz die Minuten, bis wann fein Bote zurüdfommen 
fonnte, und mwähreud diejer Zeit ftand er eine wahre Höllenqual 
aus. Endlich hörte er feinen Tritt und gleih darauf ftand der 
Kammerherr vor ihm. Doc mein Gott, wie ward ihm, als diefer 
das Käfthen, in dem fich der Schmud befand, wieder vor ihm 
niederfeßte mit der Erklärung, das Fräulein habe das Präjent 
zurücgewiefen! Bor Zorn, Schreden und Scham hätte er mögen 
in die Erde finfen und eine Zeit lang bradte er gar fein Wort 
hervor. Doc endlich mußte Herr von Groote rapportiren, wie es 
ihm bei jeiner Milfion ergangen fei, und Manches wollte er jogar 
zweimal hören. „Wie ich,“ erzählte der Kammerherr, „bei ihr 
eintrat, fah fie mich ganz erftaunt an, und wie ich ihr dann das 
Käftchen überreichte, wuchs dieſes Erſtauneu zuſehends; darauf 
öffnete fie das Etui und wie ihr nun das Gefchmeide entgegen: 
bligte, betrachtete fie es hoch erröthet eine Zeit lang mit ftrahlenden 
Augen. Natürlich fiel ihr jet das Briefchen in die Augen und fie 
überflog es ſchnell. Wie fie es aber durchgeleſen, ward fie todes— 
blaß und dann ftürzten ihr die Thränen ftrommeife aus den Augen. 
Endlich, fih gewaltfam zufammenraffend, eilte fie zu ihrem Schreib: 
tiſch und befahl mir dann, das Käfthen mit den paar Zeilen hier 
an Cie zurücdzubringen.” So erzählte der Kammerherr und wie 
nun der Erbprinz das Epiltelhen auseinanderfhlug, mas ftand 
darin? Nur einige wenige, aber ſchwerwiegende Worte, mit welchen 
die junge Hofdame des Erbprinzen Liebe zu ihr als ein Verbrechen, 
begangen an der Frau Erbgrinzeſſin, bezeichnete und den Erbprinzen 
beihmwor, auf den Weg der Tugend zurücdzufehren. 

Die nächſtfolgenden acht Tage gli) der Zuftand des Erbprinzen 
dem eines Verzweifelten, denn die ſchöne Melufine hatte ihre 
Beſuche bei der Frau Dserhofmarichallin ganz einzeftellt und wenn 
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er ihr je in den Zimmern feiner Gemahlin begegnete, jo entfernte 
fie fich jedesmal in der Minute. Es war aljo offenbar, daß fie ſich 
tief beleidigt fühlte nnd jede Fortjegung der frühern Bekanntſchaft 
abgejchnitten wünjchte. Das mußte anders werden, wenn der Erb» 
prinz nicht ernitlih erfranfen follte, und Frau von Platen nahm 
es aljo über fich, das Fräulein von Schulenburg womöglich anderen 
Sinnes zu mahen. In Folge defjen ftellte fich der Erbprinz am 
folgenden Abende ſchon jehr frühe bei der Frau Oberhofmarichallin 
ein, denn er hoffte num endlich die ſchöne Melufine wieder da zu 
treffen, allein er täujchte ſich bitterlich, indem fich Frau von Platen 
ganz allein in ihrem Zimmer befand. „Um Ihre Liebe, mein 
theurer Prinz,“ erklärte ihm die Leßtere, „ſtets ſchlimm und doch 
auch wieder nicht ſchlimm. Ich habe mich nämlich in der langen 
Unterredung, die ih mit Melufine hatte, überzeugt, daß fie feines- 
wegs fo kalt und graufam gegen Sie gefinnt ift, al3 fie jcheint. 
Im Gegentheile möchte ich behaupten, daß Sie geliebt, und zwar 
recht feurig geliebt werden. Ja jo feurig, wie nur allein ein 
Mädchen lieben kann, das zum erjten Mal fein Herz verjchenkt. 
Aber mit ihrer Liebe tritt ihre Tugendjamkeit in Konflilt und ihr 
hohes Chrgefühl verbietet ihr, Ihrem Herzenstriebe zu folgen. 
Sie wäre felig, wenn fie Jhnen angehören Fönnte, aber ein Ver— 
hältniß, welches die Moral der engherzigen Welt verurtheilt, mit 
Ahnen einzugehen, dazu fehlt ihr der Muth.” 

„Sie glauben alſo,“ rief der Erbprinz, aus deſſen Augen jebt 
ein neuer Hoffnungsftrahl leuchtete, „dab Melufine mit Freuden 
einmwilligte, die Meinige zu werden, wenn ich die leidigen Ehefejjeln, 
die mich jet binden, abjchüttelte ?“ 

„Ob ich das glaube?" entgegnete die Frau Oberhofmarjchallin. 
„Mein Gott, das weiß ich gewiß.“ 

„Run,“ Schrie der Erbprinz, „dann joll ung nichts mehr trennen, 
denn ich bin entjchloffen, die Ehe mit meiner Frau zu löſen.“ 

So ſprechend ftürzte er an den Schreibtiich der Oberhofmar: 
ſchallin und jegte eilig ein paar Worte aufs Papier. „IK,“ fo 
lauteten dieſe Worte, „verpflichte mich bei meinem fürftlichen Ehren: 
worte, meine Verbindung mit der Prinzejfin Sophie Dorothee von 
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Lüneburg:Celle aufzulöfen und mich dazu aller Mittel zu bedienen, 
welche mir geieglich zuftehen. Sobald aber dieß gejchehen ijt, jo 
verpflichte ich mic) weiter, das Fräulein Melufine Ermingard von 
der Schulenburg feierlih und öffentlich al$ meine geliebte Ge: 
mahlin und Erbprinzeifin von Hannover anzuerkennen. Georg, 
Erbprinz von Hannover.” 

Das war das Document, welches der verliebte Erbprinz aus— 
ftellte, und wie nun die Frau Baronejje von Blaten daffelbe in 
die Hand nahm, meinte jie, jegt dürfte auch das legte Hinderniß 
aus dem Wege geräumt fein. „Noch heute Abend,” fette fie hinzu, 
„ſo ſpät es auch ift, ſtelle ich das Schriftſtück meiner lieben Coufine 
zu und bis morgen, mein Prinz, find Sie der glücklichſte Dann 
von der Melt.“ 

Boll Hoffnung fehrte der Erbprinz in das Schloß zurüd und 
vol Hoffnung überlich er jich feinen Träumen. Den andern 
Morgen aber, wie er jich eben erit erhoben hatte, kam eilends der 
Kammerherr von Groote herbeigerannt und feine verjtörte Miene 
bedeutete nicht8 Gutes. „Es geht etwas vor im Schlofje,” rief 
er fait athemlos. „Fräulein von der Schulenburg hat, wie ic) 
joeben von einer Kammerfrau erfahren, ſich vor einer halben 
Stunde eine Audienz bei der Erbprinzeflin erbeten und troß der 
frühen Tageszeit auch richtig erhalten. Zehn Minuten jpäter Fam fie 
in Thränen gebadet von der Erbprinzeflin wieder heraus uubd jtieg 
ganz allein über die jchmale Stiege in den mittleren Hof hinab. 
Dort hielt an der kleinen Pforte eine Boftchaife und in dieje warf 
fi das Fräulein. Dann gieng’s fort, was die Pferde laufen 
fonnten, aber wohin, das konnte mir die Kammerfrau nicht fügen.‘ 

Der Erbprin; war wie vom Donner gerührt, als er die 
hörte. Dann wieder zu jich fommend befahl er dem Kammerherrn, 
zur Frau von Platen zu eilen, um Auskunft von ihr zu erhalten. 
In der nächſten Minute jedoch wiederrief er diefen Befehl, erflärend, 
daß er die Frau von Platen jelbit aufjuchen werde, und befahl 
ihn jchnellitens anzufleiden. 

Nah wenigen Minuten erreichte er, von jeinem Kammerherrn 
begleitet, das Platen'ſche Balais und erhielt bei der Inhaberin 
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deſſelben jofort Zutritt. Sie ſaß wie erftarrt da und hielt einen 
Brief in der Hand. „Ach, mein Prinz,“ rief fie, „ich bin ganz 
außer mir, denn bieje Handlungsmweife der Melufine hätte ich nicht 
erwartet. Geitern Abend jpät eilte ich noch zu ihr und legte ihr 
das jchriftliche Eheverjprechen vor, das Sie mir übergaben. Sie 
fam ganz außer fich darüber und brüdte es im Sturm des Ent: 
zückens wohl hundertmal an die Lippen. Darauf aber brad fie 
in eine Fluth von Thränen aus und fonnte gar nicht mehr zur 
Faſſung fommen. Ich ſprach ihr zu, was ich nur immer ver- 
mochte, allein fie winkte mir, fie fich felbft zu überlafien. Morgen 
in aller Frühe erhalten Sie meine Antwort, flüfterte fie zulekt, 
und mit biefem Beſcheid mußte ich gehen.“ 


„Und diefe Antwort haben Sie jet erhalten?” rief der Erb: 
prinz wie außer ſich. 


„sa, joeben, vor noch nicht zehn Minuten,“ erwiederte die 
Dberhofmarichallin, „aber mein Gott, was enthält dieſes Schreiben ? 
Doch Hier nehmen Sie und leſen Sie jelbit.” 


Mit diefen Worten übergab fie dem Erbprinzen ben Brief, 
den fie in der Hand hielt, und dieſer verfchlang ihn jofort mit 
mit den Augen. „Ich traue mir felbft nicht mehr,” hieß es in 
dem Schreiben, „denn ich liebe den Erbprinzen unfäglid. Bliebe 
ih in Hannover, fo bejäffe ich die Kraft nicht, ihm Tänger zu 
widerftehen; allein welch' ein Unrecht begienge ich dann an der 
Erbprinzeffin. Es bleibt mir aljo nichts übrig al3 die Flucht und 
demgemäß habe ich unter einem guten Vorwand meinen Abjchied 
als Hofdame erbeten. Ich begebe mich jegt in die ftillite Abge- 
Ichiedenheit und mein einziger Troft wird da die Erinnerung an 
die Vergangenheit fein, Sagen Sie Ihm, an dem meine ganze 
Seele hängt, mein ewiges Lebewohl, denn nie, nie wird er mid 
wiederjehen.” 

„Verloren für ewig,’ fehrie der Erbprinz, indem er fich wild 
mit den Fingern durch die Haare fuhr. Aber im nächiten Augeu: 
blick ſchon hatte er feine Zafjung wieder gewonnen. „Wohin kann 
fie fi gewandt haben?” frug er jofort die Frau Oberhofmarſchallin. 





Griejinger, Das Damenregiment. Zweite Reihe 11. 37 
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„Sie müjjen das willen, Frau von Platen, denn Sie find mit 
ihren häuslichen Verhältniſſen genau befannt.“ 


„Ich,“ erwiederte die Frau Oberhofmarſchallin augenblidlich, 
„kann mir nichts anderes denfen, als fie iſt auf das Feine Gut 
ihres Bruders bei Klojterroda gereist. Wenigitens wüßte ich nicht, 
wo fie jonjt ein zurücigezogenes Unterfonmen finden könnte.“ 


„Sp folgen Sie mir, Groote,“ ſprach der Erbprinz. „In einer 
halben Stunde find wir auf dem Wege nad Klofterroda.” 


Er eilte mit Groote nah dem Schloß zurüd und kündigte 
feinem Vater und feiner Gattin an, daß er auf acht Tage nad 
dem Jagdſchloſſe zur Göhrde verreifen würde. Dann beitieg er 
jeine inzwiſchen in Bereitichaft geſetzte Reiſekaleſche und fort: 
giengs mit ‘Boftpferden, was die Pferde aushielten. Von der 
nädften Station an aber wurde die Marjchroute geändert umd 
ftatt nad) der Göhrde fuhr der Erbprinz dem Sächſiſchen zu. 

Etwa vier Tage fpäter ftellte fi der Kammerherr von 
Groote heimlich bei Nacht im Platen’schen Haufe ein und hatte 
da eine lange Gonferenz; mit der Frau Oberhofmarſchallin. 
Gleich nachher, noch in derielben Nacht, verſchwand er wieder, 
und zwar ohne daß Irgendwer fonften von feiner Anmwejenheit 
Kenntniß befommeu hätte. Den andern Morgen fuhr die Yrau 
Dberhofmarjchallin vor das Aegidienthor hinaus und Faufte da 
ein Billa: ähnlihes Landhaus, welches von einem reizenden 
arten umgeben war. Dann möblirte fie dafjelbe eiligft fo 
prachtvoll und fein, al3 nur immer möglich, und jegte überhaupt 
das Haus in den comfortabeljten Zuſtand. Für wen fie aber 
dieß thue, davon ſprach fie nicht, fondern deutete bios an, daß 
eine reihe Wittwe, eine ihrer Verwandten, fünftig in Abge— 
jchiedenheit dort wohnen würde Eine Woche jpäter kehrte der 
Erbprinz von der Göhrde, wie er jagte, zurüd und feine zu- 
friedene, aufgeheiterte Miene ſchien darauf hinzudeuten, daß er 
viel YZagdglüd gehabt habe. Unmittelbar nad) feiner Rückkunft 
begab er ſich zur Frau Oberhofmarſchallin und ftredte ihr ſchon 
von weiten die Hand entgegen. 
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„Nun, mein Prinz,” Tächelte diefe, „es jcheint, Sie fühlen 
fih nicht mehr unglücklich.“ 

„Unglücklich?“ erwieberte er feurig. „Ih bin im fiebenten 
Himmel.” 

„Und,“ fuhr die Oberhofmarſchallin fort. „Das Schlößchen, 
das ih für Sie faufte, hat Ihren Beifall ?” 

„Es ift wunderſchön,“ erklärte der Erbprinz, „und meine 
theure junge Frau fühlt ſich überglüdlich darin. Gewiß, meine 
liebe Frau von Platen, „Sie haben vortrefflih geiorgt und 
ih weiß wahrhaftig nicht, wie ich Ihnen meinen Dank aus: 
drüden fol.“ 

Die Wahrheit war, der Erbprinz hatte die ſchöne Melufine 
ſchon unterwegs eingeholt und bei der jo unverhohlen von ihr 
ausgeiprochenen Liebe wurde es ihm leicht, fie vollends gänzlich 
für fih zu gewinnen. Dann wurde abgemadht, daß Melufine 
für die nächſte Zukunft ganz zurüdgezogen und von Niemanden 
gefannt außerhalb Hannover wohnen jollte, und deßhalb hatte 
der Kammerherr von Groote die Frau von Platen aufgeſucht. 
Nunmehr bewohnte fie die Billa und der Erbprinz, der den 
größten Theil jeiner Zeit bei ihr zubrachte, behandelte fie da ganz 
wie feine rechtmäßige Frau. Am Hofe aber ahnte man von diefem 
Berhältniß auch nicht das Geringite, jondern man glaubte viel: 
mehr, das Fräulein von der Schulenburg befinde fih in Sadjen 
bei ihrem Bruder, dem Obriſt. 

Als der Erbprinz fih von der Frau von Platen verabjchiedet 
hatte, vieb fich dieje höchſt vergnügt die Hände und dabei fpielte 
ein ungemein höhniicher Zug um ihren Mund. „Nun, Frau Erb: 
ı  prinzeffin, haben Sie Ihren Theil,“ flüfterte fie vor fih bin, „und 
| Sie werden einjehen, daß es nicht gut iſt, durch Hochmuth meine 
Nrache herauszufordern. Die Melufine war aber auch eine ge: 
lehrige Schülerin und befolgte meine Anmeifungen mit einer Bir: 
tuoſität, die man bewundern muß. Wahrhaftig am Ende über: 
trifft fie noch die Meifterin und jedenfalls ift jo viel fiher, daß 
fie den Erbprinzen nie mehr losläßt.“ x 
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Biertes Kapitel. 


Die Anconeffe von Paten und dee ſchöne Graf Dhifipp 
von Königsmark (1689.) 


wei Dinge waren maßgebend am Hofe von Han- 

nover, das Eine, eine große Armee zu unterhalten, 

und das Andere, den Hof von Berjailles jo getreu 

als möglich zu copiren. Die Armee zählte nie 

19 unter 10000 Mann, was für ein fo fleines Ländchen, 

wie das Herzogtum Hannover, außerordentlich viel befagen wollte, 
und es mußte deßwegen eine eigene Armeejteuer, der fogenannte 
Licent — eine Art Generalconjumtionsacciie — eingeführt werden. 
Dieje Steuer lajtete ungeheuer drüdend auf dem ganzen Lande, 
den Adel, der nichts zu bezahlen hatte, allein ausgenommen, denn 
auf Alles, was zum Leben gehörte, auf die Kleider und die Lein- 
wand jo gut, al3 auf das Mehl, das Fleiſch, das Bier und das 
Salz; wurde eine Abgabe gejegt. Nur die Luft zum Athmen war 
frei, ſowie das Waſſer zum Trinken. Warum nun aber bürdete 
der Herzog Ernſt Auguft feinem Lande — natürlid) den Adel 
immer ausgenommen — eine joldye fait unerträglihe Bürde auf? 
Nun er ftellte feine Armee dem Kaijer von Deutjchland ftets zur 
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Verfügung, um fi deffen Gunft mehr und mehr zu fihern, denn 
er verfolgte in Wien. große Zwecke, von welchen wir bald genug 
zu jprechen haben werben. 

Ein Anderes war die Copirung des Hofs von Verjailles und 
recht getreu fiel diefe Copirung aus. Da gab's fein Feſt Lud— 
wig3 XIV., das man in Hannover nicht nahgeahmt hätte, und 
in bunter Reihe ward mit Bällen, Masteraden, Conzerten, Jagden, 
Balleten, Caroufjels und Wirthichaften abgewechſelt. Noch mehr 
Geld Eoftete die italienische Oper, fowie der Karneval. Ein Ko: 
mödienhaus beftand, wie wir willen, fchon in Dsnabrüd, allein 
die dort auftretenden Schaufpieler. blieben des Jahrs nur vier 
Monate lang da, weil fie die übrigen aht Monate hälftig in Celle 
und Hannover zu jpielen hatten. Die Kojten berechneten fich aljo 
damals nicht bejonders hoch; allein wie num nach der Lebernahme 
des Herzogthums Hannover das Einkommen Ernſt Augufts fich 
um ein Bebeutendes mehrte, genügte ihm eine blos viermonat- 
lihe Komödie durchaus nicht mehr und es wurde jofort — anno 
1656 — da3 Haus de3 Batriciers Meldior von Winheim an 
der Leineftraße, ganz in der Nähe des Schloſſes, erfauft, um auf 
feinem Plage ein Opernhaus berjuftellen. Und ein recht ftattliches 
Haus war e3, das neu hergeitellte Opernhaus, denn es beitand 
außer dem Parterre aus fünf Nängen oder Reihen mit 60 Logen | 
a 6 Perjonen, und auch die Bühne gehörte unter die geräumigeren. 
Deßwegen aber belajtete der Bau die Herzogliche Kafje doch nicht 
befonders, indem die Landichaft die Hauptfojten trug und zwar 
einfach deßwegen, um den Herzog von ferneren italienischen Reifen | 
abzuhalten. Nicht gering aber war der jährliche Aufwand, da von 
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dem Publitum — eine Loge, die jhönfte, behielt der Herzog für 
fih, eine zweite daneben ward der Frau von Platen angewiefen, 
eine dritte gegemüber der Herzogin Sophie, eine vierte dem Erb: 
prinzen und feiner Gemahlin, eine fünfte ven übrigen Herzoglichen 
Kindern, eine jechste, fiebte, achte, neunte und zehnte den höheren 
Hofangeftellten und fo nach der Rangordnung weiter bis auf die 
legten paar Logen und das Parterre, auf welche die Fremden und 
die Bürger von Hannover Zutritt erhichten — feine Entree erhoben | 
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wurde und die an der Oper mitwirfenden Hauptperjonen meilt 
große Sagen bezogen. So ber Kapellmeijter, das ift der Abbe 
Agoitino Steffani; jo die Primadonna, das it die Signora Mar: 
Hharita, auch Margharita Bella genannt, und jo der erite Tenor, 
das iſt der Signor Glementini! Auch wurde neben der Oper 
auch noch die Komödie, natürlich die franzöfiiche, cultivirt und 
diejelbe Eojtete ebenfalls nicht wenig Geld. An ihrer Spige nämlich 
fand Monfieur Chateauneuf, ein ächter und gerechter Pariſer, der 
auf alles Deutfhe mit großer Verachtung darniederjah, und für 
die eriten Rollen waren engagirt Madame la Tourteville und 
Monfieur Baptifte Clementceau. Für die Oper in Verbindung 
mit der franzöfiihen Komödie mußte aljo jehr viel aufgewandt 
werden], noch mehr aber für den Karneval, der dem Herzog nicht 
minder unentbehrlich deuchte. Dft und viel früher hatte er den— 
jelben in Venedig frequentirt und wenn num die italienischen Neijen 
unterbleiben jollten, mußte dann nicht etwas gejchaffen werden, 
was dieje3 Vergnügen wenigitens einigermaßen erjegte? So begann 
denn aljo die Copie des Karneval von Venedig in Hannover 
regelmäßig alle Jahre am 1. Februar und man jegte die Masque— 
taden und Bälle, verbunden mit Spielnähten und Backhanalien, 
ebenjo regelmäßig fort bis zum 28., wo legtmals ein großer Ball 
mit verjhiedenen Cojtümes und Aufzügen jtattfand. Auch ftellten 
fih zu dieſen TFeitlichkeiten immer unmäßig viel Fremde, meift von 
höherem Rang, ein und ebenjo eifrig betheiligten ſich die Han: 
noveraner an denjelben. Um jo mehr aber donnerte die ganze 
Geiftlichfeit dagegen und wenn die Herren Kanzelredner Recht ge: 
habt hätten, jo wäre Jedweder der Hölle verfallen geweſen, der 
fih von dem Strudel mithineinreißen ließ. 

Nicht minder getreulich, als in den genannten Dingen, copirte 
Ernſt Auguft den franzöfiihen König auch im Mätreſſenthum umd 
nah und nah wurde Frau von Platen der Schwerpunkt, um den 
fih rein Alles drehte. Alle Abende gab ſie Gejellihaft und nur 
äußerjt jelten fehlte der Herzog dabei. Faſt ebenjo oft fam aud) 
der Erbprinz und jelbjtverftändlich folgte nun der ganze Hof nad). 
Nur zwei Damen machten eine Ausnahme, nämlid) die Frau Erb- | 
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prinzejfin Eophie Dorothee, welche gar nie einen Fuß in das 
Platen’ihe Palais jegte, und die Frau Herzogin Sophie, welche 
nur bei ganz bejonderen Gelegenheiten, wenn ihr Gemahl es aus: 
drücklich wünſchte — aljo bei größeren Feiten, welche Frau von 
Platen von Zeit zu Zeit gab — fi einzuftellen pflegte. Die Frau 
Herzogin. blieb aber dann immer nur eine ganz furze Zeit und 
trat zugleich mit einer Würde auf, welche von allen Seiten, be 
fonders auch von Seiten der Frau von Platen, die größte Ehr: 
erbietung beanſpruchte. Es herrichte aljo, wenn die Herzogin fam, 
immer einige Gezwungenheit in den Salons des Platen’schen 
Haufes; wenn fie aber abgegangen war oder noch mehr, wenn fie 
gar nicht erjchien, bewegte man fih um jo ungezwungener und 
ber Herzog jelbit gieng dabei mit gutem Beifpiel voran. Ueberdem 
wo jpeiste und trank man beijer als bei der Frau Oberhofmar: 
ihallin? Wo herrſchte ein größerer Lurus in der Ausjtattung 
der Zimmerreihen als hier, wo Alles und Jedes vom Service an 
bis zn den Tapeten aus Paris bezogeu worden war? Wo wurde 
man beijer, jchneller und artiger bebient, al3 hier, wo man auf je 
vier Gäſte einen eigenen reich galonnirten und wohl eingeichulten 
Laquai zu requiriren pflegte? Wo unterhielt und divertirte man 
fich Eöftliher al3 bei der Frau von Blaten, die Jedermann mit 
jo viel Artigfeit und Zuvorkommenheit behandelte und deren ge— 
jellige Tugenden überhaupt ganz unübertroffen daftanden? Kein 
Wunder aljo, daß der Hof von Hannover ſich zu den Gejellichaften 
der Frau Oberhofmarſchallin drängte und daß insbejondere fein 
Fremder von Belang nad der Nefidenz des Herzog! Auguft Fam, 
ohne fich jchnellftens bei der Geliebten dejjelben einführen zu lafjen ! 
Doh nit blos in diefer Richtung war Frau vou Platen der 
Schwerpunkt, um den fich in Hannover Alles drehte, jondern auch 
noch in einer andern nicht minder wichtigen. Man wußte nämlich 
ganz genau, welchen Einfluß fie auf den Herzog ausübte, und jomit 
beeilte fich ein Jeder, der irgend etwas zu erreichen, irgend eine 
Stelle zu erhalten wünſchte, ihr feine Aufwartung zu machen. 
Natürlih aber fam er nit mit leeren Händen, jondern brachte 
immer etwas mit, von dem er hoffte, daß es ben Fifall der 
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mädtigen Frau erhalten werbe, und fo fam es nad) und nad) fo 
weit, daß faft alle Stellen in Hannover nur noh um Geld und 
Geldeswerth vergeben wurden. Wer nämlich das Präfentebringen 
unterließ oder gar e3 nicht einmal für nöthig hielt, die Frau Ober: 
hofmarſchallin um ihre Fürſprache zu bitten, der durfte ficher dar: 
auf rechnen, einfach bei Seite geitellt zu bleiben, als wenn er gar 
nicht eriftirte, und jich Leute vorgezogen zu fehen, die ihm vielleicht 
das Waſſer nicht reichten. In folder Weife dominirte die Frau 
Baronefje von Platen in Hannover ungefähr gerade wie Frau 
von Monteipan in Berfailles, und es fand aljo auch in diefer 
Beziehung eine genane Nachäfferei ftatt. 

Auf diefe Art vergiengen die Jahre in Hannover, ohne daß 
etwas Außerordentlihes eine Abwechslung gebracht hätte; da 
fehrten im März 1689 zwei Prinzen des Herzoglichen Haufes, bie 
beiden jüngften mit Namen Karl Philipp und Ernft Auguft aus 
Wien, wo fie eine Zeitlang in der Armee gedient hatten, zurüd 
und bradten einen Freund mit fi, der ihnen dort von großem 
Nutzen geweien war. Diejer Freund nannte fih Philipp Ehriftoph 
Graf von Königsmarf und bei Nennung dieſes Namens wird fich 
der Leſer ohne Zweifel deſſen erinnern, was ich jchon früher über 
die Königsmarfe erzählt habe. Philipp Chriftoph hatte jet eben 
fein jechsundzwanzigites Jahr zurüdgelegt und ftand aljo gerade 
im fräftigiten Mannesalter. Ueberdem erfreute er fich einer voll 
endeten Schönheit und durfte fich nicht minder rühmen, in allen 
ritterlihen Tugenden mit jedem andern Cavalier in die Schranfen 
treten zu können. Endlich gehörte er noch einer uralten, in neujter 
Zeit dur feinen Großvater ſehr hochgeitellten Adelsfamilie an 
und hatte noch ertra das Glück, über jo große Neichthümer ver: 
fügen zu können, daß manch’ nachgeborner Herzogsjohn in jeinen 
Ausgaben weit hinter ihm zurüdbleiben mußte. So ftand es um 
den jungen Grafen Philipp von Königsmark, der mit den Prinzen 
Karl Philipp und Ernft Auguft im Frühjahr 1689 nad) Hannover 
fam, und man fann fich wohl denfen, daß er in dieſer damals 
noch feineswegs großen Stadt ein ziemliches Aufjehen erregte. 

Gleich den Tag nad feinem Eintreffen in Hannover wurde 
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ber Graf von Königsmark durch den Prinzen Narl Philipp an 
allerhöchſter Stelle eingeführt und der Herzog Ernſt Auguft nahm 
ihn auf's gnädigfte auf. „Meine Söhne,“ fagte der Herzog zu 
ihm, „hätten gewünſcht, daß Cie in meine Dienfte treten, allein 
Sie jelbit wollen fih, wie ich höre, noch nicht binden, fondern 
diefen Sommer den Feldzug unter Wilhelm III. in den Nieder: 
landen als Freiwilliger mitmachen und mein Sohn Karl hegt die 
Abſicht, Sie dahin zu begleiten. ch lobe das, denn junge Cava— 
liere dürfen die Hände nicht in den Schooß legen. Sit aber der 
Feldzug vorbei, jo bitte ih Sie, Ihren Beſuch in Hannover zu 
wiederholen, und wenn Sie dann Luft hätten, ein Mitglied meines 
Offizierscorps zu werden, fo dürfen Sie verfihert fein, daß ih 
Sie mit offenen Armen aufnchme Ein Königsmarf ift überall 
willfommen, doppelt aber ift es der, welchem meine Söhne fo 
viel freundliche Dienftleiftungen verdanken.“ 

Vom Herzog Ernft Auguft hinweg führte der Prinz Karl 
jeinen Freund zu feiner Mutter, der Herzogin Sophie, und auch 
diefe empfieng den Gaft auf’3 zuvorfommendite. Daraufhin ging’s 
zu Georg Ludwig, dem Erbprinzen, aber diejer erwies fich jehr 
froftig, kalt und abgemefjen, fo daß der Graf von Königsmark 
die Audienz jo jchnell als möglich abzubrehen ſuchte. Zum Schluſſe 
übrigens bat derjelbe den Erbprinzen um die Erlaubniß, aud) der 
"Frau Erbprinzeffin feine Aufwartung machen zu dürfen. „Meiner 
Frau?“ erwiederte Georg Ludwig. „Da brauchen Sie mich nicht 
zu fragen. Sie thut ftet3, was fie will, und hat auch früher ge= 
than, was fie wollte. Cie wird Eie aljo empfangen oder nicht, 
ganz nad) ihrem eigenen Ermeſſen, und mein Wille ift dabei nicht 
maßgebend. Jedoch man jagt: mir,“ jegte er höhniſch Hinzu, „daß 
Sie eine Art Jugendbefannter von ihr gewejen jeien und da 
werden Sie ihr höchlich willflommen fein. Bitte, erinnern Eie 
fie doch gleich an die Zeiten, wo fie noch Mademoijelle de Haar— 
burg hieß ; das wird einen ganz guten Eindrud machen.” 

Die Art, wie ihn der Erbprinz behandelte, ftieß den 
Grafen von Königsmart aufs höchſte ab und er beichloß jo- 
fort, fih von demfelben für die Zukunft fern zu halten; Allein 
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aud von einem Beſuche bei der Frau Erbprinzeffin fchredte er 
jegt zurüd, denn aus den legten höhniſchen Morten des Erbprinzen 
tieß ſich fließen, daß fie an nichts erinnert werden wollte, was 
mit der Zeit zufammenhieng, wo fie noch nicht zur Prinzeſſin er: 
flärt worden war. Dennoch ließ er fi von dem Prinzen Karl 
überreden, ihm nad den Zimmern der Erbprinzeſſin zu folgen und 
nad wenigen Minuten jtand er vor ihr. „Philipp von Königs: 
mark?“ rief fie, als der Prinz Karl ihr den Grafen voritellte, und 
ein heller Strahl der Freude flog über ihr ſchönes Geſicht. „Der- 
jelbe Philipp von Königsmarf, mit den ich mich al3 Kleines Mädchen 
jo oft und viel im franzöfifhen Garten von Gelle herumgetollt 
babe? Ha, was dies für glüdliche Zeiten waren! Und wie unjere 
beiven Mütter unferen Spielen jo freundlich zufahen! Nun,“ ſetzte 
fie, plößlich ernjter werdend, hinzu, „Ihre Mutter befindet fich 
doch wohl und gefund? Sie müſſen mir viel von ihr erzählen.“ 

„Sie lebt,“ ermwiederte der Graf von Königsmark; „aber 
feineswegs jo frisch und gefund, ala ich es wünſchen möchte. Den 
Tod meines einzigen Bruders fonnte fie nur jchwer verwinden 
und jeitdem hat fie auch all’ ihre Heiterkeit verloren.” 

„All' ihre Heiterkeit!” verjegte die Frau Erbprinzejfin und 
von nun an war ihre Rede wie mit Bitterkeit gewürzt. „Ja es 
giebt Dinge im Leben, welche den Menſchen volljtändig umftimmen 


können, und darum ift e8 auch nicht gut, ſich in die Zeiten zurück— 


zuverjegen, wo man noch nichts als Luft und Leben athmete. Nein 
von diefen Zeiten will ich nichts mehr wiffen, denn wie fönnte, 
man jonjt die Gegenwart ertragen? Wie lange”, ſprach fie dann 
plöglich Falt und gemejjen, „werden Sie fich hier aufhalten, Herr 
Graf? Doc ſei's lang oder kurz, jo foll es mich freuen, wenn ich 
Sie no hie und da jehe.“ 

Die Vorftellung war zu Ende und ſchweigend ſchritt der Graf 
von Königsmark neben dem Prinzen Karl den Corridor entlang. 
„Ein eigenthümlicher Empfang bei diejem erbprinzlihen Paare,” 
dachte er kopfſchüttelnd. „Er unliebenswürdig, abitoßend, jchroff 
und fie vornehm wie es fcheint bis zum Hochmuth, fih ihrer Ver: 
gangenheit ſchämend. Nun fo viel weiß ich, ich freute mich jehr 














meine Yugendgejpielin wieder zu jehen, aber jeßt fteht mein Ent: 
ſchluß feit, mid) von ihr jo fern zu halten als von ihm.“ 

„un, mein Freund,“ wedte ihn plöglich der Prinz Karl aus 
jeinen Träumen, „wohin gehen wir jeßt? Sch meine ins Platen’jche 
Haus, denn diejes ijt das vornehmite in der Stadt.“ 

- „Nein, nein, um Gotteswillen nicht,“ rief der Graf von 
Königsmark; „ich habe an den bisherigen Vorſtellungen übergeuug 
und möchte viel lieber einen Nitt in’3 Freie machen. Morgen ift 
ja auch wieder ein Tag.“ 

„Aber,“ meinte der Prinz Karl, „den morgenden Vormittag 
haben wir ja zur Befichtigung von Herrenhaufen beftimmt und 
am Mittag Fommen wir bei der Frau von Blaten nicht vor, 
weil fie fih da auf den Hofball auf Morgen Abend zu richten 
hat.“ 

„Run gut, was thut’3 dann?” verjegte der Graf von Königs: 
mark. „Dann machen wir übermorgen unjere Aufwartung und 
das wird noch immer bald genug jein. Vorwärts, kommen Sie, 
wir jeben uns zu Pferde.“ 

Kopfihüttelnd folgte ihm der Prinz, aber ganz einverjtanden 
war er nicht, denn er meinte, die Frau Baronejje von Blaten 
werde fich großmächtig über jolhe Vernachläſſigung erzürmen und 
fie zur Feindin zu befommen, jei gar nicht gut. Der Graf von 
Königsmark dagegen lachte hierüber und erklärte, daß ihm an 
der Gnade oder Ungnade der genannten Dame auch nicht ein Jota 
gelegen jei. 

An diefem Abend ſprach man in allen Kreifen von Hannover, 
in den vornehmen wie in den geringen, von Nichts al3 von den 
beiden zurücgefehrten Prinzen, jowie von ihrem Begleiter, dem 
Grafen Philipp von Königsmark, und natürlih wurden da die 
verjchiedenften Urtheile lautbar. In zwei Dingen aber einigten 
fi jo ziemlich alle Meinungen, einmal darin, daß die beiden 
Prinzen, von denen der eine jet zwanzig, der andere aber erjt 
fiebzehn Jahre zählte, viel männlicher geworden jeien und ſodann 
darin, daß der Graf von Königsmark als ritterlih jhäne Er- 
ſcheinung ‚wohl von feinem andern Manne überragt werde. Ueber: 
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dem wußte man viel, fajt nur zu viel von dem Neichthum , ber 
Freigebigfeit, ver Galanterie und beſonders auch von den ben: 
teuern des Herrn Grafen zu erzählen, allein es mijchte ſich da 
offenbar jo viel Dichtung mit Wahrheit, daß ich wohl befjer thue, 
nicht näher darauf einzugehen. 

Auh in der Abendgefellichaft der Frau Oberhofmarichallin 
drehte jih das Geſpräch um dafjelbe Thema und auch das Urtheil 
war vielfach dajjelbe, wie das in den übrigen Kreiſen der Gejell- 
Ihaft. Die genannte Dame fuchte jedoh das Geipräh jo bald 
al3 möglich auf ein anderes Thema zu bringen, denn in ihrem 
Innern kochte ein furchtbarer Zorn. „Was?“ rief fie fich felbit 
zu. „Mir diefe VBernahläffigung? Ein Fremder, und zwar nicht 
der Geringiten Einer, nein ein Mann von hohem Adel, dem jogar 
ein gewiſſer Ruf vorangeht — ein ſolcher betritt Hannover und 
nachdem er fich bei Hof hat vorjtellen laſſen, richtet fich nicht fein 
eriter Gang nad) meinem Palais! Das it nicht Zufall und auch 
nicht Unfenntniß der hiefigen VBerhältniffe, denn ehe er hieher Fam, 
mußte er jchon von mir gehört haben. Ehe er hierher Fam, 
mußte er willen, daß in der Refidenz Hannover mein Wort in 
Allem den Ausschlag giebt. Die Vernachläſſigung iſt alſo eine 
abfichtlihe. Es liegt der offen ausgeſprochene Willen darin, mich 
zu beleidigen. Aber beim Himmel, das fol ihm übel befommen, 
Ich werde ihn mit fehneidender Kälte, ja mit Verachtung ftrafen, 
und nie, gar nie foll er eine Einladung zu meinen Gejellichaften 
befommen. Dann, wenn er volllommen ijolirt dajteht in der Stadt, 
dann wollen wir fehen, ob er feine Beleidigung nicht bereut. Ob 
er nicht zu Kreuze Friecht, um mir Abbitte zu leiften. Dod wenn 
er es auch thut, und wenn er fich noch fo tief demüthigt, nie und 
nimmer wird er feine Verzeihung erhalten.” Aljo ſchwur die Frau 
Baronefje von Platen und bei ihrer heftigen rachſüchtigen Natur 
ließ fih wohl erwarten, daß fie den Schwur halten würde. 

Den andern Abend war Hofball und unter die Geladenen 
gehörte natürlich auch der Graf Philipp von Königsmarf. Er kam 
ihon jehr frühe, um deito mehr Mufe zu haben, die jänmtlichen 
übrigen Gäfte des Näheren zu betrachten, allein von allen Damen, 
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die er jah — die Erbprinzeffin war durch Unwohlſein verhindert 
zu erjcheinen — konnte feine fich feines ungetheilten Beifall er- 


freuen. Endlih wurde die Flügelthüre noch einmal weit aufge: 


riljen und als der legte Gaft trat die Frau Baronefje von Platen 
ein. Sie ftrahlte förmlich von Diamanten nnd auch auf ihren 
übrigen Pug waren offenbar große Summen verwendet. Allein 
zeichnete jie fih nur allein hiedurch aus? Nein wahrhaftig, ſondern 
wenn fie au al’ dieſen Schmuck weggeworfen hätte, wenn fie 
nur in ganz einfachen Kleidern erſchienen wäre, jo mußte der 
Graf von Königsmark ihr nothwendig den Siegespreis zuerfennen. 
Diejer prachtvoll ſchlanke Wuchs mit den feiten breiten Hüften ; 
dieje üppig jehwellende Bruft, weldhe die einjchränfende Umhüllung 
durchbrach; diejer mwollüftige Mund mit den kirſchrothen Lippen, 
hinter denen die untadelhafteften Elfenbeinzähne hervorfchimmerten; 
diejes dunkle Augenpaar, das mit feinen Glutbliden gleichjam 
verjengend wirkte — jo wahr Gott lebt, etwas Schöneres glaubte 
er nie gejehen zu haben. Er ftellte ſich alſo auf die Seite, um 
fie recht genau betrachten zu können, und wohl zehn Minuten lang 
überließ er fich diefem Genuſſe, ohne dejjen genug befommen zu 
fönmen. Nunmehr näherte ſich der Herzog Ernjt Auguft der Frau 
Oberhofmarſchallin und ergriff fie bei der Hand, um fie‘ durch den 
Saal zu führen. Auf diefer Tour aber fam er hart an der Stelle 
vorbei, auf welcher der Graf von Königsmark unbeweglich ftand, 
und wandte jih nun freundlid an ihn. 

„So ganz zurüdgezogen von dem Kreiſe der Tanzenden ?“ 
jagte der Herzog. „Wie reimt ſich das mit Ihrer Jugend und 
dem Nufe der Galanterie, der Ihnen vorangeht.” 

„Herzoglihe Durchlaucht,“ erwiederte der Angeredete, indem 
er fich auf's tiefte verbeugte, „ich Fonnte es nicht wagen, mic 
unter die Tanzenden zu mijchen, denn ich bin noch feiner der 
Damen vorgeitellt.” 

„So darin liegt der Abhaltungsgrund ?” lächelte der Herzog. 
„Nun da will id) Sie.wenigitens mit Einer der anwejenden Damen 
befannt machen. Der Graf Philipp von Königsmark; die Frau 
Dberhofmarihallin Baronefje von Platen. Bitte, nehmen Sie die 
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Hand der Frau Baronefje. Ach will jehen, ob das Gerücht, Sie 
jeien der zierlichite Tänzer Europas, die Wahrheit gefprodhen hat.” 

Der Graf von Königsmark gehorchte natürlich in der Minute 
und aud die Frau Baronefje von Platen wagte feinen Wider: 
ſpruch, allein es lag ein unendlicher Stol; in der Art, wie fie 
neben ihm einherjchritt, und der Blid, dem fie ihm zumarf, follte 
ihn mit feiner Kälte vernihten. Doc fonderbar, die Kälte ihres 
Blickes brach fi, fo wiefie ihn anfchaute, und verwandelte fi un: 
willfürlih in ein freudiges Erjtaunen. Mein Gott was war das 
für einMann! Einen folden, jo herrlich in allen feinen Proportionen, 
jo prädtig in feiner ganzen Erſcheinung, jo ftrogend von jugend: 
liher Pracht, jo trahlend von Schönheit und Lebensluft — nein, 
einen jolchen hatte fie noch nie gejehen! 

Sie tanzten mit einander und wie er fie nun mit der Rechten 
umſchlungen hielt und feine Linke ihre Rechte faßte, da fiengen 
ihre Pulſe jchneller zu Schlagen an und ihre ganze Sinnlichkeit er- 
wacte. Sie jchmiegte fih an ihn, daß ihre Bruſt feinen Leib 
berührte, und wie fie während des Tanzes zu ihm aufſah, traf 
fie ein Strahl feines Auges, der ihr die Glut auf die Wangen 
jagte. „Einen ſolchen Mann,“ wiederholte fie nun in ihrem 
Innern; „nein, einen folhen Mann habe ich noch nie gefehen !” 

Die Tour war zu Ende und er führte fie an ihren Plat 
zurüd, faft ohne daß fie ein Wort gewechfelt hätten. Aber eigen: 
thümlich, es ſchien, als ob fie fih von jet an gegenfeitig einzig 
und allein mit einander befchäftigten. Er nämlich ftellte ſich wieder 
in feine Ede und nahm an den weiteren Tänzen feinen Antheil. 
Dagegen kehrte fein Blick, fo oft und viel er auch im Saale 
berumfchweifte, immer wieder zu ihr zurüd und blieb dann be: 
harrlich auf ihr haften. Sie aber, nun fie hatte fich vorgenommen, 
ihn mit der tiefften Beratung, mit der jchneidenditen Kälte zu 
behandeln, und fie rief ſich jetzt alle diefe Vorſätze ins Gedächtniß 
zurüd; allein was half? Immer und immer wieder wandten fich 
ihre Augen nad ihm, und wenn baun ihre Blide zufammentrafen, 
ba wie ftürmifh wallte dann das Blut in ihr auf! Sie befand 
fih nicht mehr im crjten Stadium der Jugend. Im Gegentheil, 
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das reifere Alter, wo die Sinne nicht mehr die erfte Rolle fpielen, 
war ihr — in Wahrheit zählte fie jeßt ein und. vierzig Jahre — 
bereit3 ziemlich nahe gerüdt; allein ſolche Gefühle hatten jich in 
ihr noch nie geregt und e3 war ihr ganz unmöglich, diejelben zu 
jtiller Ruhe zu verweilen. Darum wie jept nach einigen anderen 
Tänzen eine Damentour, das heißt, eine Tour, bei welcher die 
Herren von den Damen aufgefordert werden, an die Reihe kam, 
fonnte fie ſich nicht halten, an ihm vorüberzugehen , fondern fie 
trat vielmehr friihweg auf ihn zu und wählte fi ihn zu ihren 
Tänzer. Und wieder umfchlang er ihre Taille, und wieder ſchmiegte 
fie ih an ihn und wieder flogen ihre Pulſe! 

„Werden Sie fi bald bei mir jehen laſſen?“ flüfterte fie 
ihm während des Tanzes zu. 

„Gleich morgen früh,“ flüfterte er zurüd, „wenn ich e8 anders 
wagen darf.“ 

„Wagen?“ Tiipelte fie. „Ein Königsmark darf Alles wagen.” 

Dabei traf ihn ihr Auge glühend — verlangend, nnd ihre 
Hand drücdte jo heiß auf bie feinige, daß er fih kaum halten 
fonnte, fie zu umfchlingen. 

Den andern Morgen war es ihr Erjtes, ſich zu feinem Em: 
pfange zu pußen. Sie wählte aber fein Staatskleid und ebenfo- 
wenig überlud jie jih mit Diamanten. Im Gegentheil hüllte fie 
fih in ein einfaches Neglige, durchaus blendend weiß mit blauen 
Bändern und jo durchſichtig, daß dem erwarteten Beſucher die 
Wellenbewegungen der Bruft unmöglich entgehen Fonnten. Syn 
in diefem Anzuge jah fie merkwürdig verlodend aus, beſonders 
wenn fie ih auf dem Divan zurüdlehnte und die Falten des 
weiten Sleides ji an den Leib anjchmiegten; fie hatte aber auch 
viele Stunden damit zu thun gehabt, um Alles nad) ihrem Sinn 
zu ordnen, und ein unbetheiligter Zuſchauer würde geglaubt haben, 
es jei Dies nichts anderes als eine Theaterprobe. Endli war 
fie fertig und nun warf fie fi in eine Ede des Divans in ber 
Hoffnung, daß der Erwartete bald erſcheinen werde. Die Diener- 
Ihaft hatte ven Auftrag, ihm fogleich einzuführen, wenn er fich 
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melde. Dagegen befahl fie ſtrengſtens, jeden andern Beſuch unbe— 
dingt abzuweijen. 

Endlich fam er, und mein Gott wie ſüß lächelte fie ihm nicht 
eutgegen! Er mußte fich neben fie jegen, und ha, wie warm wurde 
e3 ihm da nicht! Se bradte das Gejpräd auf verfchiedene Dinge, 
zulegt jedoch abfichtli darauf, welche Pläne der Herr Graf für 
bie Zukunft hege. „Man fagte mir,“ jegte fie mit einem fragenden 
Blide hinzu, „Sie wollen Hannover ſchon nach wenigen Wochen 
wieder verlajjen, um den Feldzug in den Niederlanden als Frei: 
williger mitzumachen; allein ich hoffe, man hat mich mit Unwahrheit 
berichtet.” 

„Doch nicht, meine gnädigfte Frau Baroneſſe,“ erwiederte, 
er, „mein Plan geht allerdings dahin.” 

„Rein, nein,” rief fie, „das darf nicht fein. Der Herzog ijt 
Shnen, wie ich bemerken Eonnte, jehr gewogen und wird Ihnen 
mit Vergnügen eine höhere Charge in feinem Militär verleihen.“ 

„Aber,“ warf der Graf von Königsmarf ein, „ich bin mir es 
jelbjt jchuldig, mir Loorbeeren auf dem Felde ber Ehre zu er: 
fämpfen und.... 

„Es giebt,“ unterbrach ihn die Frau Oberhofmarjchallin, in— 
dem fie zugleich feine Hand erfaßte, „noch andere Xoorbeeren zu 
gewinnen, als ſolche auf dem Schlacdhtfelde, und gewiß, mein 
theuerfter Graf, dieſe Loorbeeren haben oft noch einen größeren 
Werth. Alfo nicht wahr, Sie ſchlagen mir meine erite Bitte nicht 
ab und bleiben bei uns in Dieniten des Herzogs ?* 

So ſprechend drücdte fie ihm aufs leidenjchaftlichite die Hand 
und zugleich traf ihn ein jo glühender Liebesblid, daß er ſich nicht 
mehr halten konnte. Feſt jchlang er feinen Arın um fie und ... 
Doch in diefem Augenblide war die Thüre', die in das Neben: 
zimmer führte, weit aufgerijjen und ein Diener rief mit lauter 
Stimme: „Seine hochfürftliche Gnaden, der Herr Erbprinz von 
Hannover.” « 

Zwar allerdings hatte die Frau Oberhofmarſchallin ihrer 
Dienerichaft die ftridte Weifung gegeben, daß fie für Niemanden 
zu Haufe jei, den Grafen von Königsmarf allein ausgenommen, 
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der Diener jedoch war des Glaubens , diejen hohen Beſuch nicht 
wie andere Sterbliche behandeln, zu dürfen und jo fam es, daß 
das intime Töte & Töte jo urplößlich auseinander geriſſen wurde, 
Natürlich nämlich 30g der Graf von Königsmark feinen Arm, mit 
dem er feine Nebenfigerin eben umſchlang, mit Blißesjchnelle zurüd, 
und nit nicht geringerer Schnelligkeit wußte fie fih in die andere 
Ede des Divans zu placiren. Wie aljo der Erbprinz nur wenige 
Gefunden fpäter eintrat, hatte fich die Situation des Paares ganz 
wejentlich verändert und es war feine Spur mehr von einer allzus 
genauen Annäherung vorhanden. Auch erhob ſich der Graf von 
Königsmark alsbald nach dem Eintritt des Erbprinzen, um ſich 
zu verabſchieden, und die Frau Oberhofmarſchallin machte diejen 
Abſchied jo förmlich als möglich, um ja feinen Berdadht aufkommen 
zu lafien. 

Acht Tage fpäter fprah man in ganz Ha:nover von nichts 
Anderem, al3 von dem großen Fefte, das der Oberhofmarichall von 
Platen mit feiner Gattin in der erſten Woche des Monats Mai 
auf jeinem Schlofje Neustinden geben werde, denn man traf allda 
die großartigiten Vorbereitungen. Linden war ein unfcheinbares 
Dorf in der nächſten Nähe von Hannover und die Herren von 
Alten bejaßen hier von früheren Zeiten her größere Giüterftüde 
nebjt einem Kleinen Nitterhofe. Sie kamen jedoh nad und nad 
tief herab und Duirin Chriftian Auguft von Alten verfaufte, von 
Släubigern gedrängt, anno 1688 fein ganzes Linden’sches Anweſen 

' an den Oberhofmarjchall Freiheren von Platen. Kaum aber jah 
fi diefer im Befit des Plates, jo Faufte er noch weitere Güter 
an und beſchloß dann, das Ganze in ein Eleines DVerjailles umzu— 
model. Ueber Hals und Kopf wurde alfo von nun an an der 
Erbauung des Schloſſes, jowie an der Herftelluug des Parfes 
gearbeitet und es gelang richtig, beides bis zu Ende des Monats 
April 1639 fertig zu bringen. Natürlich aber mußte das neue 
Beſitzthum eingeweiht und ihm zugleich feierlich fein Namen „Neu: 
Linden“ gegeben werden. ’ 

Das war der eine Grund der Feftlichfeiten; e8 gab aber auch 
nod einen zweiten und zwar einen bei weiten gewichtigeren. Schon 
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vor Monaten nämlich hatte der Herzog Ernſt Auguft durch jeinen 
Geſchäftsträger in Wien die Bitte an den Kaiſer geftellt, den 
Baron Franz Ernſt von Platen, feinen Oberhofmarihall und 
Minifter des Auswärtigen, wegen feiner großen Berdienjte und 
fonftigen hervorragenden Eigenſchaften, in den Grafenftand des 
heiligen römischen Reichs zu erheben, und diejer Bitte wurde durch 
verjchiedene nicht unbedeutende Gratififationen an hochgeſtellte 
Herren in Wien der gehörige Nahdrud gegeben. Solchen Gründen 
nun fonnte man am Kaiferhofe nicht allzulange widerjtehen und 
demgemäß gab der Sailer zu Anfang des Monats April 1689 
feine Zufage, daß dem Baron von Platen das Grafendiplom jofort 
ausgefertigt werden würde. Am 17. April wurde diefe Nachricht 
(das Grafendiplom felbit auf Pergament gefchrieben und mit einer 
Menge von Sigillen verjehen, folgte erſt am 20. Juli 1689 nad) 
durch einen eigenen Kurier nad) Hannover überbradht und ba, 
welhe Freude herrſchte nun im Platen’ichen Haufe! Natürlich 
aber mußte man diejer Freude Ausdrud geben und wie hätte 
man dieß befjer thun können, als durch Beranftaltung von großen 
Feitlichkeiten, welde man mit der Einweihungsfeierlichfeit von 
Schloß Neustinden verband ? So machte man fich denn in Neu: 
Linden augenblidlic an die nöthigen Vorbereitungen zu der eier 
und wie man damit fertig war, ergiengen die Einladungen an die 
hohen, höchſten und allerhöchſten Herrichaften. Auch wurden die— 
jelben jämmtlid — mit Ausnahme der Herzogin Sophie und der 
Erbprinzejfin Sophie Dorothee, von denen die Erjtere ſich mit 
Unwohlſein entſchuldigte, während die Letztere kurzweg ablehnte, 
ohne einen Grund anzugeben — angenommen und man freute 
ſich unendlich auf das, was den Gäſten in Neu-Linden von dem 
neugebackenen Grafenpaare geboten werden würde. 

Die ganze Woche vom 3. bis 10. Mai ſollte eine Feſtwoche 
ſein. Am erſten Tag wollte man ein großes Schäferſpiel auf— 
führen. Am zweiten Tag war das Gaſtmahl des Trimalchio an— 
gejagt und zwar ganz nad dem römischen Muſter, welches wir 
der Bejchreibung des Titus Betronius, jenes befannten oder viel- 
mehr berüchtigten jchlüpfrigen Schriftitellers aus Kaiſer Nero's 








Zeiten, verdanken. Am britten Tage follte ein brillantes Conzert 
folgen und zwar verbunden mit einem folennen Balle, den man 
bis an den lichten Morgen ausdehnen wollte. Am vierten — — doch 
wozu würde es dienen, alle dieſe Feitlichkeiten einzeln aufzuführen 
oder gar des Näheren zu befchreiben, da für und nur das Schäfer: 
ſpiel von einigem Werth und Intereſſe it? Alfo am eriten Tage 
feierte man das Schäferjpiel und ſelbſtverſtändlich hatten dabei 
alle Theilnehmer und Theilnehmerinnen al3 Schäfer und Schäfe— 
rinnen gekleidet zu erjcheinen. Nicht übrigens in den einfachen und 
rauhen Gewanden unferer wirflihen Schäfer und Schäferinnen, 
jondern weit idylliiher aufgepugt und in Stoffröden von der 
feiniten Leinwand. Die Mitjpielenden, ſowohl Damen als Herrn, 
nahmen ſich alfo fehr elegant aus und ſchon dieß gab ihnen eine 
jehr gehobene Stimmung. Noch luftiger wurden fie, al3 man an: 
fieng, „blinde Kuh” zu fpielen, und zu wahrer Ausgelafjenheit 
fam es, als der „Plumpſack“ darauf folgte. Die Hauptpointe 
diejes Spiel3 nämlich beiteht darin, daß der eine Theil den andern 
mit dem Plumpfad verfolgt und über den ganzen weiten Plan 
binjagt; gelingt es aber dann den Schäfern, ihre Schäferinnen zu 
erhajhen, jo haben fie das Necht, diefelben durch Küſſe abzu- 
trafen, und daß von diefem Rechte ein jehr ausgedehnter Ge: 
brauh gemacht wurde, veriteht jih von jelbit. Dabei aber fiel 
doch Eines auf, ‚nämlich das, daß es die Frau von Platen, oder 
um mich recht auszudrüden die Frau Gräfin von Platen, ganz 
offenbar immer darauf ablegte, von dem Grafen von Königsmarf 
gehajcht zu werden, und daß jie keineswegs böje darüber wurde, 
wenn er die Küſſe etwas überlang ausdehnte. Nach dem Plump: 
jad fam der Schäfertanz, natürlich im Freien auf einer topfebenen 
Wieje des Parks, und weil hiebei, wie bei einer Damentour, die 
Schäferinnen fi ihre Tänzer felbit holten, jo ftieg fofort die Luft 
womöglich) noch höher. Allein wiederum fonnte man jett die Be— 
merfung machen, daß die Frau Gräfin von Platen nie einen 
Andern zu ihrem Partner wählte, als den genannten jchönen Grafen, 
und e3 war aljo Kar, fie liebte es jehr, fich in feinen Armen zu 
wiegen. 
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Bis ſpät in die Nacht Hinein mwährte das Spiel; doch 
endlih war e3 Zeit zur Trennung und wie nun die Geſellſchaft 
fih auflöste, fühlte der Graf von Königsmarf, daß ihm ein Papier 
in die Hand gedrüdt wurde. „Wenden Sie fih nicht um und 
lejen Sie, wenn Sie allein find,“ flüjterte es ihm ins Ohr umd 
al3 ächter Cavalier gehorchte er diefem Befehle blindlings. Er 
jah aljo nit, von wem das Papier fam, aber er glaubte die 
Stimme erkannt zu haben und zweifelte feinen Augenblid, daß dieje 
Stimme die der Gräfin von Blaten gewejen fei. Schnelleilte er auf fein 
Zimmer, um das Briefen zu leſen und von welchem Inhalt war 
nun dafjelbe? „Bon der großen Gartenterrafje,“ jo lauteten die 
Worte, jedoh in franzöjiicher Sprache, „gehen drei Alleen aus. 
Die Eine führt nad) rechts, die Zweite, die breite, läuft gerade 
fort und die Dritte wendet fich linkſs. DVerfolgen Sie morgen 
früh acht Uhr, wenn Alles noch jchläft, die Allee nach links, jo 
finden Sie vielleiht, wornach Ihr Herz ſich jehnt.“ So lautete 
das Schreiben und wird man es num nicht natürlich finden, daß 
der Graf von Königsmark dajjelbe mit jeinen Küſſen bededte? 

Schon Morgens in aller Früh war der Graf wieder in jeinen 
Kleidern und mit dem Schlag adht Uhr verfolgte er die Allee, die 
linf3 ab führte. Nach wenigen hundert Schritten befand er fich 
im dichteften Schatten und plötzlich erblidte er in furzer Enifer: 
nung eine Dame, welche jinnend dahinwandelte. Sie hatte einen 
weiten Morgenmantel umgeworfen, welcher die Formen ihrer Ge- 
ftalt nicht erfennen ließ; allein dennoch hätte er darauf gejhworen, 
daß er die Gräfin von Platen vor fih habe. Er bejchleunigte 
feine Schritte, um fich fürmliche Gewißheit zu verichaffen, und 
fiehe da, nach zwei Minuten hatte er diefe Gewißheit. 





„Ab, Sie find es?” wandte ſich die Gräfin mit ihrem füßeften 
Läheln nah ihm um. „Dat Sie die Sehnſucht nach Lerchen- 
gejang ebenfalls in den Garten getrieben? Aber fommen Sie, 
ih will Ihnen mein Lieblingsplägchen zeigen.“ 

So ſprechend nahm fie ihn an der Hand und z0g ihn mit 
ih fort. Nach wenigen Schritten nahm fie beide ein Nebenweg auf. 
Dort Stand zwiſchen dichtem Gebüſch fait verborgen eine Hütte, 
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die man mit Baumrinde überzogen hatte, jo daß fie von ihrer 
Umgebung gar nicht abſtach. Auch hatte fie in ihrem fonftigen 
Heußeren durchaus nichts Einladendes oder gar Hervorragendes, 
ſondern fie ſah vielmehr äußert einfach aus, fait wie die Hütte eines 
Waldgüters. Ohne ein Wort zu jagen öffnete die Gräfin mit einem 
Schlüſſelchen und zog den Grafen nad) fich in's Innere. Es beftand 
aus einem ſchmalen Vorplat ohne irgend welche Ausſchmückung; vom 
Vorplatz aber fam man nah Zurücdjchlagung eines Vorhangs in 
ein wirklich veizend ausgeſtattetes Bouboir, deſſen ganze Hinterwand 
eine breite jchwellende Moosbanf einnahm. „Hier wollen wir ein 
halb Stündchen verplaudern,” flüfterte fie und zog ihn neben fich 
auf die Bank nieder. Wie es nun kam — ih kann es nicht 
jagen, aber der weiße Morgenmantel fiel ihr plöglich von den 
Schultern und es enthüllte fih ihre ganze obere Büſte. Welch’ 
merkwürdige Neize! Eine Bruft, jo ſchimmernd weiß, al3 wäre 
fie aus Mlabafter geformt und — — doch ich enthalte mich jed— 
weder Beichreibung. Nur Eines darf ich nicht verjchweigen; er 
bewunderte fie nicht blo8 mit den Augen, jondern feine Hände 
verirrten fih und — und, wie urplöglich fie ih nun in den Armen 
lagen! Und immer fejter drüdten fie fich an ſich und ihre Lippen 
bafteten auf einander, als jollten ihre Seelen in einander über: 
fliegen und — und — doch auch jebt laſſe ich einen Vorhang 
niederfallen und jage nur, daß es ein wilder Taumel war, der fie 
wie ein Sturm mit fich fortriß. 

Nah etwa zehn Minuten fanden fie das Bemwußtfein wieder 
und ihre Arme öffneten fih. „Was haben Sie gemacht?“ flüfterte 
fie und die Worte follten ein Vorwurf fein. Allein ihr Thun 
jtrafte diefe Worte Lügen, denn ftatt ihn von fich zu ftoßen, um: 
armte fie ihn von neuem und überjchüttete ihn fat mit ihren 
Küffen. Und Kuß für Kuß gab er heim und weiter und weiter 
verjchob fich der Morgenmantel! Sie wehrte ihm, nicht in ihren 
Reizen zu wühlen, und von neuem erwachte die ſtürmiſche Gluth 
und Bruft an Brult....... Genug nun übrigens an dem bis— 
ber Gejagten, denn faft ſchon habe ich zu viel verrathen. 

Bon diefem Morgen an machte man in Neu:Linden die Ent: 
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dedung, daß die Frau Gräfin von Platen fich plöglich zu einfamen 
Spaziergängen hinneigte, denn jeden Tag ſchon in aller Frühe 
juchte fie die von der großen Terraſſe aus nach links hinführende 
Allee auf und ganz von bderjelben Neigung jchien auch der Graf 
von Königsmark bejeelt zu fein, indem er ebenfall3 um dieje Zeit 
den Park aufjuhte und nach kurzem Auf: und Abwandeln regel- 
mäßig in diejelbe Allee einbog.e Auch wurde das Ausfehen der 
Frau Gräfin von jet ab äußerſt ſchmachtend und noch nie war 
fie jo janft und wohlwollend gewejen. Doc wir fönnen uns biebei 
nicht länger aufhalten, fondern conftatiren blos, daß die Feftwoche 
in aller Glorie vorüber gieng und daß es nad Verfluß derjelben 
feinen Einzigen unter den Gäften gab, der es nicht tief bedauerte, 
ſchon jeßt am Ende der Einweihungs:Feierlichkeiten angefommen 
zu fein. Allein es mußte geſchieden jein und aud der Herr Graf 
von Königsmark bezog in Hannover fein altes Quartier wieder. 
Sein altes Quartier, wiederhole ih, und ein recht ſchönes, großes, 
fogar präcdtiges Quartier war es; allein wie elend und verlaffen 
fam es ihm vor, wenn er an die Tage von Neu-Linden zurüd- 
dachte! Er glaubte es hier in dieſen feinen Räumen nicht 
aushalten zu können, denn e3 fehlte ihm jenes Eine, das ihm 
jeinen Aufenthalt in Neustinden zum Paradies gemadt hatte. 
Doch fiche da, am Morgen des zweiten Tages nad) der Nüdkehr 
nad Hannover erhielt er durch einen Livrdediener der Frau Gräfin 
von Platen ein feines Käftchen und wie er diejes öffnete, fand er 
darin ihr gut getroffenes Portrait in maſſiv goldenem Rahmen. 
Er küßte es voll Entzüden, aber fein Entzüden wuchs noch, als 
er fand, daß an dem Potrait ein Schlüffel hieng, den man forg: 
fältig in ein Papier eingemwidelt hatte. Nicht aber in ein unbe: 
fchriebenes, jondern in ein ſüß duftendes Billetchen, welches nach— 
folgende Worte enthielt. „Der Schlüſſel hier öffnet die Eleine, 
ſonſt ſtets verichloffene Thüre meines Höteld an der Seite der 
Kanzlei. Niemand hat fonft einen Schlüſſel zu diefer Thüre als 
ih. Der Eingang führt zu einer ſchmalen Wendeltreppe, mittelft 
der man in den erften Stod hinaufiteigt. Am Ende der Wendel- 
treppe befindet fich eine ſchmale Pforte, welde von außen nicht 
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zu öffnen ift. Heute Naht — ein Drud von Deiner Hand und 
fie wird ohne Geräuſch zurückweichen. Trittft Du ein, fo befindeft 
Du Did in meinem Schlafzimmer hart vor meinem Bette. Voll 
Sehnſucht breite ich Dir die Arme entgegen. Aber fomme nicht 
jpäter als Mitternacht.“ Alſo ftand in dem Briefchen zu leſen 
und vor Freude hätte nun der Graf von Königsmark laut auf: 
jauchzen mögen. Aber freilih eine Qual war's, noch fo viele 
Stunden warten zu müljen, und fait deuchte es ihn, die Uhrenzeiger 
ftänden ſtille. Endlich übrigens brad die langerjehnte Nacht 
herein und lange vor der feitgejeßten Zeit verließ er fein Quartier. 
Mit dem Schlag zwölf Uhr aber öffnete er die Heine Thüre des 
Platen'ſchen Höteld auf der Seite der Kanzlei und — — nun, 
ein Schleier bedede das Lebrige und nur das Eine fügen wir 
hinzu, daß er erjt mit Tagesgrauen den Rückweg in jein Quartier 
wieder fand. 

Wir können nun Wochen, felbit Monate überipringen, denn 
in Wochen und Monaten änderte fi) an den bejtehenden Verhält— 
nijjen auch nicht das Geringite. Vielmehr blieb der Graf von 
Königsmark diefe ganze Zeit über in Hannover, ohne au den 
Feldzug in den Niederlanden, wie es ſchien, auch nur noch zu 
denken, Wenn er aber je daran erinnert wurde, ei danı hatte 
er einen guten Entihuldigungsgrund, denn er wollte ja mit dem 
Prinzen Karl zujammen den Krieg mitmachen und diejer war gleich 
nad jeiner Ankunft in Hannover , ſchon im April 1659, fo un: 
glücklich geweſen, ein Bein zu brechen. Der Bruch heilte nun zwar, 
aber äußerft langfam und auch nad) der Heilung blieb eine 
Schwäche zurüd, welche eine lange Nachkur erforderte. So gieng 
der Sonmer und Herbit des jahres 1689 vorüber und der Graf 
von Königsmarf hatte, wie ſchon gejagt, Hannover noch immer 
nicht verlafien. Ja der Winter auf 1690 fam herbei und noch 
immer weilte der Graf dafelbit. Weil jedoch die Heilung des 
Prinzen Karl nunmehr eine vollendete genannt werden Fonnte, 
wurde ihre Abreife auf das nächſte Frühjahr feitgejegt und da— 
bei ſchien e8 auch in der That bleiben zu wollen. Nicht ver: 
hehlen darf ich übrigens, daß Viele hieran zweifelten, dem jo viele 











Mühe fih auch der Graf von Königsmarf und die Gräfin von 
Platen gaben, ihre ntimität vor der Welt zu verbergen — fie 
hatten Urſache genug dazu, weil der Zorn des Herzogs Ernſt 
August ihnen Beiden verderblich gewejen wäre — jo durchſchauten 
doc einzelne Wenige Das BVerhältnig und machten auch Andere 
darauf aufmerkfjam. Mein Gott, die Blide von Berliebten laſſen 
fi nicht immer beherrichen, bejonders wenn die Leidenjchaft eine 
jo große ift, wie bei dem Grafen und der Gräfin! Ueberdem er: 
wachte nicht immer in ihr die tolljte Eiferjucht, jo oft er mit einer 
andern Dame auch nur ein freundliches Wort jprad), und fam es 
dann nicht regelmäßig zu den heftigiten Scenen zwiſchen ihnen? 
Kurz ein volljtändiges Geheimniß blieb ihre Intimität nicht, ſon— 
dern man flüjterte fich vielmehr gar Manches darüber zu; allein 
ein Glüd für fie war es, daß der Herzog felbjt weder Ohren noch 
Augen zu haben ſchien und auch nicht ein einziges Mal von Miß— 
trauen erfaßt wurde. 


Neujahr war vorüber und ebenjo der Monat Januar. Da 
fam mit dem Februar der Carneval und wie fie nun herbeitrömten, 
die vielen Fremden! Sie thaten aber auch wohl daran, daß fie 
nad Hannover eilten, denn es reihte jih allda Feit an Feſt und 
eines immer großartiger al3 das andere. Am 10. Februar gab 
die Stadt Hannover auf dem neuen Rathhaus ihren Maskenball 
und der geladenen Gäjte mochten es an die fünfhundert jein. Auch 
der Graf von Königsmark befand fich darunter, und jelbjtverjtänd: 
lich der ganze Hof, ſowie ein großer Theil der vornehmeren Fremden. 
Zu dem Grafen von Königsmark hatte fih ein Bekannter aus 
Wien gejellt, ein Graf Goronini, und diejem nannte er fait alle 
Anwejenden. Troß ihrer Masken erfannte er jie nämlich mit 
Leichtigkeit, da er nunmehr längit mit allen Verhältnijfen auf's 
genauejte befannt war, und e3 gewährte ihm ein unendliches Ver: 
gnügen, feinen Freund in al’ dieje Jntriguen und Kleinen Geheim- 
nifje einzumweihen. Doch bediente er ſich hiebei der Mutterſprache 
des Grafen Coronini, aljo des Italieniſchen, denn es hätten ihn 
doch möglicherweife Unannehmlichkeiten daraus entjtehen können, 
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wenn jeine oft jcharfen Bemerkungen von aller Welt verjtanden 
worden wären. 

„Ber ift der Türke,” fragte nach längerer Unterhaltung der 
Graf Coronini, „der jett eben dort aus dem Gewühle heraustritt 
und jo bejonders reich gekleidet ift? Er iſt mir ſchon lange durch 
Zweierlei aufgefallen. Einmal dadurch, daß er mit Niemanden 
ein Wort jpriht und dann dadurch, daß er die Odaliske, 
die er am Arme führt, auch nicht. einen Augenblid lang fahren 
läßt.“ 

„Den,“ erwiederte lachend der Graf von Königsmark, „müſſen 
Sie ſpäter noch näher kennen lernen, denn er iſt ein Muſter von 
Hochmuth, Störrigkeit und andern ähnlichen guten Eigenſchaften. 
Natürlich aber hat er ein Recht, ſo widerwärtig als möglich zu 
ſein, da er dereinſtens der Regent dieſes Herzogthums wird.“ 

„Ah,“ meinte der Graf Coronini, nun ebenfalls lachend, „der 
Erbprinz iſt es. Nun ich habe ſchon viel von ſeiner Liebens— 
würdigkeit gehört. Aber wie nennt ſich denn die Dame an ſeinem 
Arme? Das iſt doch nicht etwa ſeine Gemahlin, die halbfranzöſiſche 
Prinzeſſin von Celle?“ 

„Nein, nein,“ höhnte der Graf von Königsmark, „dieß Paar 
läßt ſich nicht zuſammenſehen. Die Dame, die der Erbprinz am 
Arm führt, iſt vielmehr ſeine langjährige Mätreſſe, Fräulein Me— 
Iufine von der Schulenburg, von der Sie wohl ſchon gehört haben 
werden.” 

„Roc Feine Silbe,“ verjette der Graf Eoronini. „Sch wußte 
jogar nicht einmal, daß der Erbprinz eine Mätrefje unterhält, und 
in Wien ijt man doch jonjt über ſolche Dinge genau genug unter: 
richtet.” 

„Run,“ meinte der Graf von Königsmarf, „hier in Hannover 
it die Sache ein öffentliches Geheimniß, obwohl die Schulenburg 
nicht in der Stadt jelbjt, jondern auf einer Villa in der nächſten 
Nahbarichaft wohnt.“ 

„Iſt fie Schön?” wollte nun der Graf Coronini willen. 

„Dies verjteht fich doch wohl von ſelbſt,“ lachte der Graf von 
Königsmark; „allein Sie jollen jelbit urtheilen. Wenn es Jhnen 














nämlich recht ift, fo reiten wir morgen vor das Negidienthor hin— 
aus und da werden wir fie fiherlih in ihrer Villa am Fenſter 
figend treffen.“ 

„Aber,“ fragte der Graf Coroni, „was jagt denn die Erb— 
prinzeffin zu diefer Wirthichaft ?* 

„Die Erbprinzefjin?” entgegnete der Graf von Königsmarf. 
„Ei, bie jagt gar nichts. Möglicherweije weil man ihr die Sache 
forgfältig verfchweigt, möglicherweife auch, weil fie in ihrem Hoch— 


muth fich ftellt, ala ob ihr die Untreue ihres Gemahls unbekannt 


fei. Freilih...... " 

In diefem Moment rauſchte es hinter ihnen und aus einer 
Niſche hinter Vorhängen traten zwei maskirte Damen hervor. 
Sie giengen ſchnell an ihnen vorüber, allein in Einer derfelben 
glaubte der Graf von Königsmark deßwegen doch die Erbprinzeflin 
Sophie Dorothee zu erkennen. 

„Sollte fie uns belaufcht haben?” flüfterte er halb erſchrocken 
vor fih hin. „Sie verfteht das Stalieniihe und wir ſprachen 
laut genug.” 

Doch nah wenigen Minuten jchon Ichlug er ſich die Sache 
wieder aus dem Sinn und plauderte ruhig mit dem Grafen Coro: 
nini weiter. 

Den andern Morgen hatte er mit jeinem Freunde abgemadht, 
einen Nitt vor die Stadt hinaus zu unternehmen; allein noch ehe 
der Graf Coronini ſich einjtellte, ließ fi) der SKammerherr von 
Moltfe bei ihm melden, Unmittelbar ‘darauf trat derjelbe ein 
und bat ihn, der Frau Erbprinzeifin einen Beſuch abzujtatten. 
„Sie hat's alſo doch gehört," jagte fich jebt der Graf von Königs— 
mark und ein widerwärtige8 Gefühl beihlih ihn. Deſſenun— 
geachtet folgte er fjofort der Einladung und nad wenigen Mi: 
nuten befand er fich vor den Zimmern der Erbprinzejfin Sophie 
Dorothee. 

Sie empfieng ihn in ihrem Boudoir und ohne irgend welchen 
Zeugen. „Sie maden ſich jehr jelten bei mir,“ redete fie ihn an, 
„und doch nennen wir uns Jugendbefannte.” 

„Hochfürſtliche Gnaden,“ ermwiederte er, etwas verwundert 

















= 603 > 


aufichauend, „ließen mich gleich bei meiner eriten Aufwartung 
merken, daß die Erneuerung diejer Jugendbefanntichaft keineswegs 
in Höchſtihren Wünjchen Liege.” 

„Wie?“ verjegte die Erbprinzeffin Tebhaft. „In folder Weife 
haben Sie meine Worte aufgefaßt? Mein Gott, ganz verkehrt. 
Doch lafjen wir das für jetzt und fommen wir auf die Hauptſache. 
Ich habe geitern auf dem ſtädtiſchen Maskenball ganz gegen meinen 
Willen ein Geſpräch mit angehört, welches Sie mit einem Fremden, 
dem Grafen von Coronini, glaube ih, führten, "und dieſes Ge— 
prä oder wenigſtens deſſen Hauptinhalt bitte ich mir hier zu 
wiederholen.” 

„Hochfürſtliche Gnaden,“ ftammelte der Graf von Königsmarf 
und trat unmwillfürlih einen Schritt zurüd. 

„sch verlange unbedingt,“ erklärte fie, „daß Sie mir von 
jenem Geſpräche nichts vorenthalten. Sie waren immer ehrliebend 
und bei Ihrer Ehrliebe beſchwöre ih Sie. Ueberdem erinwern 
Sie fich nicht mehr, daß Sie mir dereinft, ich war damals viel- 
leicht erit fieben Jahre alt, bei einem Eide zujagten, in allen 
Dingen durchs ganze Leben hindurch treu zu mir zu halten?“ 

„Nun denn,” verjegte der Graf von Königsmark, „jo möge 
daraus entjtehen, was da wolle, ich werde ihneu die Wahrheit 
nicht vorenthalten. Wir jprahen von Ihrem Gemahl, dem Erb: 
prinzen, und jeiner Begleiterin, Melufine von der Schulenburg.“ 

„Ha! rief die Erbprinzejlin. „Es war aljo rihtig Melufine 
von der Schulenburg, meine frühere Hofdame! Nun in welchem 
Verhältniß fteht mein Gemahl zu dem jungen Fräulein? Collte 
fie ihm das fein, was man eine Geliebte nennt ? Dder mit deutjchen 
Worten feine Buhlerin ?“ 

„Hohfürftliche Gnaden,” entgegnete der Graf von Königs- 
mark, „erlafjen Sie mir die Antwort hierauf. Alle Welt hier 
fennt ja das Verhältniß.“ 

„Alle Welt!” ſprach die Erbprinzeifin, die Hend auf das 
Herz drüdend, wie um fein Pochen zu unterbrüden. „Aljo alle 
Welt kennt meine Schande? Und feit wann bejteht diejes Vers 
hältniß?“ 
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„So viel id) weiß,” war die Antwort des Grafen, „von dem 
Tag an, da Melufine von der Schulenburg aus Ihren Dienften 
trat.” 

„Schändlich, ſchändlich!“ rief die Erbprinzeffin. „ch hielt 
fie für die Unſchuld jelbit und jegt ift fie nichts al3 eine Dirne! 
Er aber, dem ich vor ſechs Jahren einen Sohn und vor dreien 
eine Tochter gebar, iſt er nicht ein Niederträchtiger? Ja mehr noch 
ein jchuftiger Betrüger, dem — — doch halt, ich will mir Gewiß— 
beit verfchaffen, ehe ich ihn verbamme.” 

Cie ergriff eine filberne Schelle und fegte fie in die heftigite 
Bewegung. Daraufhin eilte ihre vertraute Hofdame Eleonore 
von dem Kneſenbeck herbei und trat ihr höchit verwundert ent- 
gegen. „Lügnerin, Lügnerin,“ ſchrie ihr die Erbprinzeifin ent= 
gegen, ohne fie zum Worte fommen zu lafjen. „Du hajt mich 
jeit Jahren elendiglich betrogen und belügft mich noch heute, Oder 
bift Du vielleicht von meinem Gemahl beftochen, daß Du mir bis 
heute jeine Buhlſchaft mit Melufine von der Schulenburg ver: 
heimlicht hajt 2“ 

Die Hofdame ſah der Erbprinzeffin ruhig ins Geſicht; dann, 
ſtatt ihr zu autworten, wandte ſie ſich an den Grafen von 
Königsmark. „Warum,“ ſagte ſie, „mußten Sie ihr die öffentliche 
Geheimniß fund thun? Sie war glüdlih, jo lange fie es nicht 
kannte, jeßt wird fie für ihr Lebenlang unglüdlich fein.“ 

„Alſo wahr, wahr,“ ſchluchzte die Erbprinzeſſin, plößlih in 
einen Thränenſtrom ausbrechend. „Ich bin ein armes betrogenes 
Eheweib und die ganze Welt deutet mit Fingern auf mich.“ 

Fräulein von dem Kneſenbeck winkte dem Grafen das Zimmer 
zu verlajjen, und einjehend, daß er hier überflüfjig ſei, gehorchte 
er dem Winfe augenblidlich.. Wir aber bleiben zurüd, denn wir 
müſſen doch wiljen, ob die Erbprinzeflin fih ruhig in ihr Schidjal 
fügte oder ob fie fich vielleicht in ihrer Aufregung zu anderen 
Schritten hinreißen ließ. 

Wohl eine gute Stunde lang ſchluchzte fie heftig und Fonnte 
mit gar nicht3 zu fich jelbjt gebracht werden. Dann aber jprang 
fie plöglid auf und ſuchte die Thränenfpuren zu verwiſchen. 


























„So,“ rief fie der Hofdame zu, nachdem fie nothdürftig damit 
fertig geworden war, „nun folge mir. Wir wollen der Sadıe 
Schnell ein Ende machen.“ 

„Aber,“ wandte Fräulein von dem Kneſenbeck ein, „haben 
die gnädigfte Frau Prinzejfin auch bedacht ..... = 

„Stille,“ befahl die Erbprinzeflin, „Du haft nicht lange zu 
fragen, jondern einfach zu gehorchen.” 

Eie gieng voran und die Hofdame folgte. Der Weg 
aber, den die Erbprinzeffin einſchlug, führte nach dem Theil des 
Schloſſes, in welchem die Appartements der Herzogin Sophie 
lagen. Dort angefommen, trat ihr der dienjtthuende Kammerherr 
entgegen und meldete, daß die Durchlaucht wohl nicht zu ſprechen 
jein werde, denn der Hofrath von Leibni befinde fich ſoeben bei 
ihr. „Eure hochfürftliche Gnaden,“ jeßte er hinzu, „willen ja, daß 
die Frau Herzogin ſich in ſolch' gelehrten Unterhaltungen nicht 
gerne jtören läßt.” Die Frau Erbprinzeffin jedoh nahm von 
diefen Einwendungen feine Notiz, fondern öffnete ohne weiteres 
die Thüre und trat bei ihrer Schwiegermutter ein. 

Es verhielt fi) übrigens genau jo, wie der Kammerherr ge— 
jagt hatte. An einem mit Büchern und Inſtrumenten überdedten 
Tiſche faß die Frau Herzogin Sophie und neben ihr ein Mann 
von damals etwa fünfundvierzig Jahren. Er war von mittlerer 
Größe und hatte Schwarze Haare, eine hohe Stine mit hervor» 
ragender Nafe und dunkle ſchwarze Augen. Mit feinem ganzen 
Namen hie er Gottfried Wilhelm von Leibnig und mit dem 
Zitel und der Bejoldung eines Hofrath3 beſorgte er am Hofe alle 
möglichen Funktionen. Seht die eines Hiltorifers, dann wieder 
die eines Poeten, weiter die eines Philojophen und endlich nicht 
minder die eines Ajtronomen und Mathematifers. In allen diejen 
Fächern nämlich exrcellirte er und jo wurde er der gelehrten Frau 
Herzogin Sophie mit der Zeit ganz unentbehrlich). 

‚Bas wünjcht meine Schwiegertochter * fragte die Herzogin, 
und der Ton, in dem fie fragte, zeigte deutlich genug, daß fie 
durch den Bejuh der Frau Erbprinzeffin höchſt unangenehm be— 
rührt wurde. 




















= 606 > 


„sh wünſche,“ erklärte Sophie Dorothee in jehr bejtimmter 
Weiſe, „daß Sie mich zu Seiner Durdlaudt dem Herzoge be- 
gleiten und meine Sade unterjtügen. Ich will mid) bei ihm über 
die unwürdige Aufführung jeines Sohnes, meines Gemahls, be- 
Hagen, denn diefer mein Gemahl hält öffentli eine Mätrefje.” 

Die Herzogin ſah äußert eritaunt auf. „Worin,“ fragte fie, 
befteht das große Verbrechen meines Sohnes? Ich habe Sie, glaube 
ich, nicht recht verſtanden.“ 

„Er, mein Gemahl,“ wiederholte die Erbprinzejiin in noch be— 
ftimmterer Weije, „der Vater meiner Kinder, unterhält öffentlich 
ein Mätreſſe.“ 

„Wirklich?“ verfegte nun die Herzogin in fchneidend Falter 
Weiſe. „Dieß große Verbrechen begeht er? Meine Schwieger: 
tochter, merken Sie ſich Eines. Eine Fürftin ift feine Bürgers: 
frau und muß ruhig gar Vieles hinnehmen, was Bürgersfrauen 
wahnfinnig machen könnte. Sch will Feine Beifpiele anführen, ob— 
glei jolche jehr nahe liegen, jondern überlajje es Ihrem eigenen 
Nachdenken. Kehren Sie aljo nur wieder ruhig nad) Ihrem 
Zimmer zurüd und jtören Sie mich nicht weiter in meinen Con— 
templationen mit meinem gelehrten Freunde Leibnitz.“ 

Cie wandte jofort ihrer Schwiegertochter den Rücken und 
jegte ihr Geſpräch mit dem gelehrten Hofrath gerade da fort, wo 
fie es vorhin gelajjen hatte; die Erbprinzejfin Sophie Dorothee 
aber, die vor Zorn bis über die Stirne hinauf erröthete, drehte 
fih rajch um und verließ das Zimmer, ohne ein weiteres Wort 
zu entgegnen. 

Nah ihren Appartements übrigens ging die Erbprinzejlin 
nicht, jondern ſie jchritt vielmehr dem Flügel des Schloſſes zu, 
welchen der Herzog Ernit Auguſt bewohnte, und ließ ſich auch hier 
von dem dienjtthuenden Kammerherrn nicht abhalten, unangemeldet 
bei ihrem Schwiegervater einzutreten. Es war jetzt Morgens eilf 
Uhr und um diefe Zeit pflegte Ernft Auguſt regelmäßig feine 
beiden Hauptminifter, den Grafen von PBlaten und den Gebeim: 
rath von Groote, zur Konferenz um fich zu haben. Auch heute 
hatten fie jich eingejtellt und natürlich blidten fie nicht wenig ver: 
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wundert auf, als die Frau Erbprinzeſſin in ſo brusker Weiſe ſich 
einſtellte. Ueber das, was nun folgte, ſollten ſie aber noch weit 
mehr erſtaunen. Ohne nämlich eine Sekunde Zeit zu verlieren, 
und ohne ſich um die Anweſenheit der beiden Miniſter auch nur 
ein Jota zu bekümmern, trat die Erbprinzeſſin ſtramm aufrecht 
vor ihren Schwiegervater hin und erklärte ihm in ſehr beſtimmter 
Weiſe, daß fie gejonnen fei, heute noch zu ihren Eltern nach Gelle 
zurüczufehren, weil fie die Schmach, die der Erbprinz ihr anthue, 
unmöglich länger ertragen könne. 

Der Herzog Ernft Auguft war aufgeiprungen, ſowie jeine 
Schwiegertohter das Zimmer betreten hatte, denn er zeichnete 
ih von jeher durch feine Höflichkeit gegen die Damenwelt aus. 
So wie er aber die Erbprinzejjin jene harten Worte hervorjtoßen 
hörte, blieb er wie angenagelt ftehen und jtarrte diejelbe mit 
großen Augen an, 

„Nach Celle zurücdfehren, weil der Erbprinz Sie beſchimpft 
bat!’ wiederholte er vor fih hin. „Der Himmel ftehe mir bei 
aber verjtehen, Frau Schwiegertochter, kann id) Sie nicht.“ 

„Sie verjtehen mich nicht?” rief die Erbprinzeffin mit bligen- 
den Augen. „Beritehen Sie mid) vielleicht auch nicht, wenn ic) 
den Namen Melufine von der Schulenburg ausſpreche?“ 


In diefem Augenblid näherte ji der Graf von Blaten dem 
Herzog und flüfterte ihm einige Worte ins Ohr. Diejer nidte 
und beſprach ſich darauf leife einige Sekunden lang mit dem 
Staatsminilter von Groote. Unmittelbar nachher wandte er fi 
an jeine Schwiegertochter und nahm ſie freundlichit bei der Hand. 
„Es iſt,“ ſprach er, „jo viel ich eben vernehme, ein Stein des 
Anjtoßes vorhanden, der Sie mit Recht in Harniſch gebracht hat. 
Diejer Stein, meine theure Sophie Dorothee, foll heute noch aus 
dem Wege geräumt werden, denn ich will, daß in dem Ehejtande. 
meines älteſten Sohnes Liebe, Friede und Eintracht herrſche. Herr 
Oberhofmarſchall,“ befahl er ſofort dem Grafen von Platen, „ſagen 
Sie dem Erbprinzen, es ſei mein ſtrenger Befehl, daß das Fräu— 
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noch heute verlaſſe, und ſorgen Sie dafür, daß dieſer Befehl aus: 
geführt werde,‘ 

Nachdem er diefe Enticheidung getroffen, bot er jeiner Schwie- 
gertochter in galanter Weile den Arm und führte fie in höchſt 
eigener Perſon nach ihrer Wohnung zurüd. Die Erbprinzeffin 
aber? Nun fie gab ſich volllommen zufrieden, denn der Graf von 
Platen meldete ihr jchon den andern Tag in offizieller Weife, daß 
Melufine von der Schulenburg über Nacht abgereist ſei, natürlich 
um nie wiederzufehren. 

Einige wenige Wochen nachher begaben fich die beiden Prinzen 
Karl Philipp und Ernſt Auguft auf den Kriegsſchauplatz nad) den 
Niederlanden und von ihrer Begleitung konnte ſich der Graf von 
Königsmark natürlih nicht ausſchließen. Er Hatte aber einen 
ſchweren Stand, fich von der Frau Gräfin von Platen zu verab: 
jchieden, und mehr als einmal umklammerte fie ihn, vom Schmerz 
wie aufgelöst. Endlich übrigens brachte er's doch "zu Stande, 
allein nur erft, nachdem er Fniefällig geſchworen, nach wenigen 
Monaten, jedenfall3 aber im Spätherbft wiederzufehren und in 
feiner Liebe auch nicht eine Minute lang wanfend zu werben. 
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Fünftes Kapitel. 


Ernft Auguſt wird Aurfüct (1692). 






9 ach wenigen Monaten und jedenfalls im Spät— 
— herbſt 1690 nach Hannover zurückzukehren, dazu 
hatte ſich der Graf von Königsmark auf's feier— 
lichſte verpflichtet, allein die Verhältniſſe gaben 
dieß nicht zu und erſt im Spätherbſt 1691 konnte 
er an die Rückkehr denken. Nicht übrigens mit 
den beiden Prinzen, mit denen zuſammen er abgereist war, kehrte 
er zurück, ſondern ganz allein, denn den Einen derſelben, den 
Prinzen Karl Philipp, hatte noch im Jahr 1690 der Tod hinweg— 
gerafft und der Andere, Ernſt Auguſt, wollte noch länger bei der 
Armee bleiben. Ganz allein alſo, nur von wenigen Dienern und 
jeinem Secretär begleitet, machte er die Reife und man hätte num 
glauben follen, daß er auf den Flügeln der Liebe vorwärts geeilt 
fein werde. Allein eigenthümlich, feine Eile war feine übermäßige 
und während er jo des Wegs dahin ritt, überrafchte er fich oft 
auf Gedanken, welche eine jehr abgefühlte Leidenjchaft verriethen. 
Das machte, in der Ferne hatte er gar manches Urtheil über die 
Frau Gräfin von Platen gehört, welches ihm diefe Dame in 
einem ganz anderen Lichte zeigte, als er fie früher angejehen 
hatte, und auf einmal wurden ihm nun Scattenjeiten erfenntlich, 
die früher für ihn gar nicht vorhanden gewejen waren. 





Griefinger, Das Damenregiment. Zweite Reihe II. 39 
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Seine Neije führte ihn über Celle und er beſchloß allda, 
einige Tage auszuruhen. Natürlich aber machte er auch bei Hofe 
jeine Aufwartung und es that ihm ordentlih wohl, daß ihn die | 
Herzogin Eleonore mit jo ungemeiner Herzlichkeit aufnahm. Er 
mußte jogar den Beſuch mehrmals wiederholen und jedesmal | 
brachte die Herzogin das Geſpräch auf ihre Tochter Sophie Doro- | 
thee, verehelichte Erbprinzejlin von Hannover. Allein nichts Er- \ 
freuliches berichtete fie von ihr, fondern nur Trauriges, denn nah | 
der gewaltiamen Entfernung Melufinens von der Schulenburg war ı 
ihr Gemahl ftatt freundlicher, zuvorfommender und liebenswürdiger, i 
noch bei weiten ſchweigſamer, ftörrifher und Fälter geworden. Ja | 
er vernadjläffigte feine Gattin von jener Zeit an faſt geflijfent: 
lich und Tageweiſe jah er weder nad) ihr noch nad) den Kindern. 
War das num nicht ein Zuftand, der eine fo jorgiame Mutter, | 
wie die Frau Herzogin Eleonore, geborne d'Olbreuſe, auf's tiefite | 
befümmern, ja der ihr fait das Herz breden mußte? Darım | 
floſſen auch die Thränen der hohen Frau gar reihlih und | 
‚ während dieſes Thränengufjes behandelte fie den Grafen von Kö: | 
nigsmark ganz jo, wie jie ihn früher während jeiner Kindheit | 
vor vielleicht fünfzehn Jahren behandelt hatte. „Das Traurigite,“ 
jeßte fie dann am Ende noch hinzu, „bei alledem ijt no, daß 
; meine gute Tochter in Hannover jo zu jagen allein daſteht und 
außer ihrer Kammerdame Kneſenbeck gar Niemanden hat, auf den 
jie ſich verlaſſen kann; allein das wird nun anders werden, wenn 
Sie nad Hannover kommen, denn nicht wahr, mein theurer Graf, | 
Sie nehmen fi ihrer an. Sie waren ja beide als Kinder jo 
innig vertraut mit einander, warum ſollte dieſe Vertraulichkeit 
nicht jeßt wieder erwachen, wo fie, meine Tochter, ihrer jo innig | 
bedarf? Nicht wahr, mein theurer Graf, das ſchwören Sie mir, | 
Sie werden ihr von nun an ein treuer hingebender Freund fein, N 
der jelbjt ein Opfer nicht ſcheut, um feine Freundſchaft zu beihä- ! 
tigen?“ Alſo ſprach die Frau Herzogin Eleonore von Celle zu | 
dem Grafen von Königsmark und natürlich ſchwur er hoch und | 
theuer, all’ das thun zu wollen, was die Frau Herzogin von ihm N 
verlangte, 
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Endlich reiste er von Celle weiter, aber fo frühe er ſich auch 
auf den Weg machte, jo wurde es doch Nachts jpät, bis er Han: 
nover erreichte. Er Hatte aljo Zeit, während des Ritts feinen 
Gedanken nahzuhängen, und um die Wahrheit zu jagen, jo 
drehten fich diefe im Anfang wenigitens meift um die Erbprinzeffin 
Sophie Dorothee. Mit der Annäherung an Hannover aber jpran= 
gen diejelben von der Erbprinzejjin ab und ihre Stelle nahm 
nun die Gräfin von Platen ein. „OD fie mir wohl,“ flüjterte er 
für fih hin, „ihre Liebe bewahrt hat und ob ihr Temperament 
noch immer gleich heiß und glühend ift! Nun in wenigen Stunden 
werde ich es erfahren, denn Hildebrandt wird ihr hoffentlich meinen 
Brief rechtzeitig übergeben haben.” So jprah er für fi hin 
und unter dem Hildebrandt war jein Secretär zu verjtehen, den 
er mit einem Theil der Dienerfchaft, um eine entiprechende Woh— 
nung zu miethen, vorausgejandt hatte. 

Abends fpät, wie ſchon angedeutet, erreichte er jein Quartier 
in Hannover, aber kaum hatte er jein Zimmer betreten, jo über- 
gab ihm fein Secretär ein im Laufe des Tags eingegangenes 
Briefchen. Er öffnete es haftig, denn er glaubte die Handſchrift 
zu erfennen. Es jtand nichts darin als das einzige Wort: 
„Komm! Allein dieß einzige Wort jchon erfüllte ihn mit Glüh— 
bite und von nun an war die Frau Erbprinzejjin Sophie Dorothee 
volljtändig vergefjen. 

Nachts, einige Minuten vor zwölf Uhr verließ er in jeinen 
Mantel gehüllt jein Hötel und jchlih ſich nad dem Platen'ſchen 
Valais Hin. Dort angekommen zog er den Schlüfjel zum bewußten 
Pförthen — er hatte ihn die ganze Zeit her jorgfältig aufbe- 
wahrt — hervor und geräujchlos öffnete er es. Mit vier Schritten 
war er die Wendeltreppe hinauf und noch ein Moment, jo umpfingen 
ihn die weidhen Arme der Gräfin von Platen. „Endlih, endlich 
babe ih Dich wieder,” flüfterte fie, indem fie ihn ſtürmiſch an fich 
brüdte; „aber von jet an laſſe ich Dich nicht mehr los. Es ijt 
Ihon Alles unterlegt und der Herzog hat mir zugejagt, Dir Die 
vacante Stelle eines Oberſten der Fußgarde zu übertragen.“ 

Wann der Graf von Königsmark den Heimweg wieder fand, 
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darüber will ich ſtillſchweigend hinweggehen; allein Eines darf ich 
nicht vergeſſen hervorzuheben, er trug das Haupt nicht ſo ſtolz 
aufgerichtet wie ſonſt. „Es iſt richtig“, ſagte er zu ſich ſelbſt, „ſo 
wie fie, vermag fein anderes Weib zu lieben; allein manchmal 
treibt ſie's doch fait bis zur Naferei und ....und.... Nun ja, 
e3 liegt fo in ihrer Natur, aber ich wünschte doch jehr, fie wäre 
um einige Grade zurücdhaltender.“ 

Den andern Morgen nad) feiner Ankunft in Hannover fieng 
der Graf an, jeine offiziellen Aufwartungen zu machen, und zwar 
ließ er fih, wie ſich von ſelbſt verjteht, zuallererft im Schloſſe 
beim Herzog Ernit Auguſt melden. Er erhielt jedoch den Beſcheid, 
morgen wieder vorkommen zu wollen, da der Herzog für heute 
allzu bejchäftigt fei, und im Unmuth hierüber verließ er aljobald 
das Schloß, um fi) nah dem Palais der Gräfin von Platen zu 
wenden. „Die gnädigite Gräfin,” erwiederte ihm eine liftige 
Kammerzofe auf feine Anfrage, ob ihre Herrichaft ſchon zu ſprechen 
fei, „befindet ſich, kaum erjt aufgeitanden, in ihrem Boudoir, allein 
ich glaube, daß der Herr Graf deßwegen doch vorgelafjen wird, 
denn warum jollte manygmit Freunden Feine Ausnahme machen ? 
Sie gieng hinein zur Gräfin, fam aber in der Minute wieder 
heraus und winfte dem Grafen, ihr zu folgen. Es war ein wun— 
derbar üppiges Bouboir, ausgeitattet mit Allem, was nur erfonnen 
werden fann, um ein jolches Gemach auszuſchmücken; allein der 
Graf von Königsmark widmete dem Gemach jelbit Feine bejondere 
Aufmerkiamfeit, weil ev feine Augen von der Inhaberin defjeiben 
nicht abwenden fonnte. Im allerleichteften Negligé ſaß fie vor 
einem Spiegel und hinter ihr war eine Haarkünftlerin mit der 
legten Handanlegung an ihrer Frifur beichäftigt. Sie winkte dem 
Grafen, ſich auf einen Stuhl hart neben ihr niederzulafien und 
jo Fonnte er alle ihre Neize aus nächiter Nähe bewundern. Welch’ 
außerordentliche Neize aber waren dieß nicht! Ein Naden, ein Hals, 
ein Buſen — bei Gott jelbjt der ärgite Weiberfeind hätte müſſen 
entzüct werden, wie vielmehr Er, der Graf von Königsmarf, deſſen 
Herz jo leicht zu entzünden war! Aber dennoch berührte ihn 
Eines wieberwärtig, die Veränderung nämlich, die er in ihrem 





Geſichte wahrzunehmen glaubte. Diejes Geficht, ſonſt fo ftrahlend, 
fam ihm heute matt und abgelebt vor und ganz gewiß, es blieb 
fein Zweifel übrig, den Zügen fehlte nicht nur die Jugendfrifche, 
fondern fie hatten fogar etwas Alterndes an fih. Woher fam 
nun wohl dieje plöglihe Beränderung? Sollten daran die andert: 
halb oder zwei Jahre jchuld fein, welche er abwejend von Hans 
nover zugebracht hatte? Möglich, aber nein, jetzt hatte er’3, Die 
Hauptfahe lag darin, dab fie heute noch nicht geſchminkt war. 
Mein Gott, dort jtand er ja, der Schminktopf und man fah es 
feinen Inhalt an, daß ftarker Gebraud von ihm gemacht wurde! 

Das widerwärtige Gefühl, dab ihn ob diefem Allem beichlich, 
fonnte er nicht mehr lo8 werden und irgend einen Grund vor: 
ſchützend verabſchiedete er ſich bälder, als es die Gräfin von Platen 
erwartet hatte. Unweit des Palais ftieß er auf den Hofrath von 
Pöllnik und diejer ftredte ihm jchon von weitem die Hand ent: 
gegen. Der Hofrath war befannt wegen feiner bijjigen Bemerk— 
ungen und man gieng ihm daher vielfach aus dem Weg. Auch 
ber Graf von Königsmark hätte dieß gerne gethan, allein der Hof: 
rath wußte ihm den Weg abzufchneiden. 

„Na, wie freue ich mich,” jprach derjelbe, „Sie nad) jo langer 
Abwejenheit wieder zu jehen. Waren immer friſch und munter? 
Kun das Ausjehen giebt’s. Und jetzt jpielen Sie ſchon wieder 
den Galanten und machen Morgenvifiten bei fchönen Damen? 
Nun aber natürlich bei der Frau Gräfin von Platen find Sie 
abgewiejen worden.” 

„Abgewieſen?“ erwiederte der Graf von Königsmarf. „Ich 
wüßte wahrhaftig nicht warum 2” 

„Nicht?“ meinte der Hofrath von Pöllnitz ſpöttiſch. „Aber 
alle andere Welt weiß es. Um dieje Zeit pflegt die Frau Gräfin 
von Platen ihr Milchbad zu nehmen.” 

„Milhbad ?* verjegte der Graf von Königsmark. „Was fol 
der dumme Scherz bedeuten ?* 

„Kein Scherz, mein hochgeſchätzteſter Freund," verficherte der 
Hofrath, indem er eine höchſt ernjthafte und bedeutungsvolle Miene 
annahm, „jondern purer wörtlicher Ernſt. Die Frau Gräfin Er: 












































cellen; badet alle Morgen in einem mit warmer Milch gefüllten 
Zuber und fie thut es, um zwei Fliegen mit einem Schlag zu 
treffen. Einmal nämlich glaubt fie, ein Milhbad trage viel zur 
Erhaltung der Schönheit bei und daran zu denken hat fie bei 
ihren dreiundvierzig Jahren jehr nöthige. Zum andern aber will 
fie fih aegen das niedere Wolf wohlthätig erweilen, und fo läßt 
fie denn die Milch, in der fie ihren Leib abgewaſchen, gratis ver: 
theilen. Adieu, Here Graf, adieu, auf Wiederjehen !" 


Leiſe Fichernd lief er davon und ließ den Grafen jtehen. 
Diejer aber konnte fih nicht enthalten, ihm die Fauft nahzuballen, 
denn er hätte den boshaften Menichen vor Wuth erdolchen können. 
„Der Elende,* rief er fait überlaut, „die Gräfin jo niederträchtig 
zu verläumden. Aber ih will’s ihm eintränfen, wenn ich ihn 
wiederjehe, Deffentlih muß er befennen, daß er Shändlich gelogen 
und dann ..... Aber halt, wenn er recht hätte? Wenn's feine 
Erfindung von ihm wäre? Wenn fie thatjächlih ale Tage ein 
Milchbad nähme und dann die Mil unter die Armen vertheilte? 
Nun fähig wäre fie ſchon dazu und auch ..... " 


Er ſprach nicht weiter, jondern ſchlug fich mit der Hand gegen 
die Stirne und machte dann nachdenklich einen langen Gang vor 
die Stadt hinaus. Bon dem Spaziergange nach jeiner Wohnung 
zurücfgefehrt, erinnerte er fich plöglich des Briefes ſowie der Auf: 
träge, welche ihm die Herzogin Eleonore von Celle an ihre Tochter, 
die Erbprinzejjin von Hannover, mitgegeben, und jo widerwärtig 
es ihm war, in jeiner jegigen Stimmung der Frau Erbprinzeffin 
feine Aufwartung zu machen, jo entſchloß er fich doch dazu. „Der 
heutige Tag,“ ſagte er zu fich felbit, „it mir ohnehin jchon ver: 
dorben, alfo geht es vollends in Einem bin. Die höchſt vornehm 
gewordene Frau Zophie Dorothee hat mich das lebte Mal jo recht 
von oben herab behandelt und es ſteht alſo zu erwarten, daß fie 
es diejes Mal gerade wieder jo macht. Nun wohl, mir ganz recht, 
dann gebe ich meinen Brief ab und bin der Sache für immer 
ledig.” Alfo ſprach er in jeinem Unmuth und dachte gar nicht 
mehr daran, welche Verſprechungen er vor wenigen Tagen erft der 
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Herzogin Eleonore gemacht hatte. Allein bald genug jollte ihm, 
das Alles wieder näher gerücdt werben ! 

In dem Theil des Schlofjes, den die Frau Erbprinzejfin be: 
wohnte, angefonmen, ließ er jich jofort bei der hohen Dame mel- 
den umd ohne Verzug ward er angenommen. Sie jaß in höchiter 
Betrübnig da und hatte noch Spuren von Thränen in den Augen. 
Wie freudig fprang fie aber auf, als er eintrat, und ftredte ihm 
die Hände entgegen. 

„Man jagte mir heute Morgen,“ ſprach jie mit erregter Stinme, 
„daß Sie geitern Nacht angefommen jeien, und fette noch hinzu, hr 
Weg habe Sie über Celle geführt. Wenn dem aber fo war, nun 
dann haben Cie e3 gewiß nicht verjäumt, meinen Eltern einen 
Beſuch zu machen, und in diefem Fall darf ich wohl recht vielen 
Neuigkeiten von meiner alten Heimath entgegenjehen.“ Man Sieht, 
vornehm und kalt war diefer Empfang nicht, fondern gerade um- 
gekehrt recht herzlich und gemüthlih. Der Graf von Königsmarf 
fühlte ſich deßhalb auch auf's angenehmfte berührt und es ent— 
ſpann Sich fofort, nachdem er feinen Brief abgegeben und feine 
Grüße ausgerichtet hatte, ein ſehr lebhaftes Geſpräch. In alle 
Einzelnheiten ließ fich die Erbprinzeſſin ein und nad Allem fragte 
fie, was ihr einitens in Celle von Intereſſe geweſen war. Zuerſt 
mußte er — der Graf von Königsmark nämlich” — über die Eltern 
Auskunft geben und wie er ihr Ausjehen gefunden. Dann Fan 
die Reihe an den Hof nebſt den verjchiedenen Hofbedienfteten, und 
wie dann auch dieje Durchgefprochen waren, wandte fi) das Thema 
nad der Stadt Celle. Endlich unwillkürlich griff das Gejpräd 
in die Vergangenheit zurüd und mit jichtbarer Wonne erinnerte 
fih die Erbprinzejfin der früheren Zeiten, wo fie mit dem Grafen 
von Königsmark jo manchen vergnügten Tag zujammen verlebt 
hatte. Ja fie wußte Verjchiedenes des AZufammenerlebten ganz 
ausführlich wieder zu erzählen und dazu lachte fie jo herzlich, als 
jei fie wieder ein Kind geworden. Plößlih aber fam das Be: 
wußtjein der Gegenwart über fie und mein Gott wie jchnell ver: 
änderte jich jest ihre Stimmung. Thränen entjtürzten ihren Augen 
und es koſtete fie eine unendliche Anftrengung, ihre Faſſung wieder 
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. zu erringen. „Berzeihen Sie meine Schwäche,“ fagte fie darauf, 


wie um fich zu entjchuldigen, „aber meine Lage hier ift eine allzu: 
traurige, al3 daß ich innmer meinen Gleihmuth bewahren fünnte und 
bejonders heute, wo ich jo lebhaft an das Glück der Jugendzeit 
zurüddachte, war mir dieß unmöglid. Gewiß werden Gie mid) 
deßhalb nicht falſch beurtheilen, und vielleicht darf ich jogar darauf 
zählen, daß die frühere Freundichaft, die uns in der Jugend ver: 
band ...... “ Meiter Fonnte fie nicht reden, denn wiederum ent: 
ftürzte ein Thränenftrom ihren Augen. Der Graf von Königs: 
marf aber warf fich jofort vor ihr auf die Kniee und ſchwur ihr, 
daß fie für alle Zukunft und in allen Lagen des Lebens auf ihn 
zählen könne. 

Sp endigte diefe Zufammenkunft und merkwürdig, einige 
wenige Minuten hatte er bleiben wollen, um den Brief aus Celle 
zu überreihen, aber aus den paar Minuten waren volle vier 
Stunden geworden. Noch mehr, diefe vier Stunden jchwanden 
dahin, ehe er ſich's verſah, und wie er fih nun endlich verab- 
jchiedete, that er's nur mit einem tiefen Seufzer. Welch’ eine 
andere Stimmung aljo herrichte jekt in ihm, gegenüber der Etims 
mung von heute Morgen, und überden mit weldy’ andern Augen als 
ſonſt betrachtete er jegt die Erbprinzefjin! Ya unmillfürlich mußte 
er einen Vergleich anſtellen zwiſchen der letteren Dame und der 
Frau Gräfin von Platen und der Vergleich ergab ganz jonderbare 
Nejultate! 

Den andern Tag in der Früh Fam ein Offizier und citirte 
ihn zu dem Feldmarjchall von Podewils. Diejer Herr, mit jeinem 
ganzen Namen Heinrich von Podewils geheißen, ein Pommer von 
Geburt, hatte jchon in der lebten Zeit des dreißigjährigen Kriegs 
unter dem Herzog Bernhard von Weimar, tapfer gefochten und 
brachte es dann in franzöfiichen Dienften bis zum Nang eines 
Generallieutenants. Im Jahr 1676 dagegen überließ ihn Lud— 
wig XIV. dem Herzog Johann Friedrid von Hannover, um dejjen 
14,000 Mann ftarkes zu Frankreich haltendes Heer zu befehligen, 
und von nun an blieb er in hannöverischen Dienjten, in welchen 
er bald bis zum Generalfeldmarichall vorrüdte. Diejer hohe Herr 
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alſo, welcher alles Militäriſche in Hannover kommandirte, ließ den 
Grafen von Königsmark vor ſich kommen und eröffnete ihm, daß 
ihn der Herzog zum Obriſt des Fußgarderegiments ernannt habe. 
„Sie müſſen,“ ſetzte der Herr Feldmarſchall dann lächelnd bei, 
„hohe Comerionen haben, denn jonjt wären Sie nicht mit einem 
einzigen Ruck zu einem jo hohen Poſten befördert worden; im 
Uebrigen freue ich mich darüber, weil ih — in ihrer Familie liegt 
ja militäriſches Blut — feit überzeugt bin, daß Sie Ihren Dieniten 
in jeglicher Beziehung nachkommen werden.“ 

Ein mädtig jtolzes Gefühl bob die Bruft des Grafen von 
Königsmark. Bisher hatte er noch nie eine eigentliche militärische 
Charge bekleidet, jondern ftet3 nur — und auch dieß nicht lange — 
als Freiwilliger gedient; jeßt aber wurde plößlich ein ganzes Re: 
giment unter jeinen Befehl geftellt und dazubin noch das jchönfte 
und vornehmjte Negiment unter der ganzen hannöveriichen Truppe. 
Deim Himmel, da war er doch wohl berechtigt, ſich in die Bruſt 
zu werfen und gegen früher mit dem gedoppelten Stolze auftreten! 
Doh halt — jett fam das Nachdenken und mit dem Nachdenken 
das Bewußtfein, dab ihm doch wohl nicht das eigene Verdienſt 
und der eigene Werth dieje Auszeichnung verichafft habe. Nein, 
ihr verdankte er fie, rein blos ihr, der Gräfin von PBlaten, und 
mit Sturmeseile wandte er ſich nach ihrem Hötel. Sie aber, 
mein Gott, fie hatte ihn erwartet und erdrüdte ihn fajt mit ihren 
Liebkojungen! Ya jo unendlich ſtürmiſch drüdte fie ihn an fich, 
daß ihn beinahe der Athem vergieng, und unmwillfürlich erneuerte 
fich jegt in ihm jenes widerwärtige Gefühl, von dem ich weiter 
oben jchon gejprochen habe. 

Mochen vergiengen und jogar Monate, ohne daß etwas be- 
jonders Merkwürdiges vorgefallen wäre, den Umſtand etwa aus— 
genommen, daß der neue Gardeobrijt in einer Weije auftrat, Die 
faft an's Fürftlihe Hinftreifte. Er miethete ſich, troßdem er ein 
Sunggejelle war, ein eigenes Hötel, das jetige Hötel de Strelig 
auf dem Neumarkt, und richtete es jo prächtig ein, daß in Manchem 
ſelbſt das Herzogliche Schloß zurüdtreten mußte, Dem entjprad) 
auch jeine Dienerichaft, denn außer einem Cecretär und einem 
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Stallmeifter hielt er fich noch verjchiedene Nammerdiener, Köche, 
Reitknechte, Kutjcher und Laquaien, das ift im Ganzen neunund— 
zwanzig Köpfe, und alle bezogen einen ihren Leiſtungen mehr als 
entiprechenden Gehalt. Dazuhin füllten ſich jeine Stallungen mit 
nicht weniger al3 zweiundfünfzig Roſſen und Maulthieren und 
darunter befanden ſich gar mande Prachteremplare. Endlich 
ercellirte er auch noch im Satteljeug und was feine Chaijen und 
Kaleſchen anbelangte, jo traf man bei feinem andern Gavalicr eine 
jolch’ mannigfaltige Auswahl. Kurz aljo, der Graf von Königs: 
marf lebte, jeitvem er ſich al3 Gardeobrift in Hannover injtallirt 
batte, auf einem fol’ großartigen Fuße, daß ein wirklich unge: 
wöhnliches Vermögen dazu gehörte, um derlei horrende Ausgaben 
zu bejtreiten, allein man wußte ja auch, daß fein Großvater, der 
ſchwediſche Generalfelomarihall, ganz folojjale Neichthümer hinter: 
lajien hatte. 

Doh mie geitaltete fih nun fein Verhältniß zu der Frau 
Gräfin von Platen und bejonder3 auch das zu der Erbprinzejfin 
Sophie Dorothee? Nun was zuerjt das Ichtere anbetrifft, jo 
wiederholte er jeinen Beſuch gleih am andern Tage und aud) 
diegmal benahm fich die Erbprinzejjin jo unendlich freundlich und 
liebenswürdig gegen ihn, daß er immer mehr von ihr eingenommen 
wurde. Ach und fie war jo unglüdlih, weil ihr Gemahl fie jo 
roh und ungeichlacht behandelte — gebot es da nicht ſchon die Pilicht 
der Nitterlichkeit, ihr feine Dienjte anzubieten? Ueberdem verband fie 
nicht Beide ein noch innigeres Band, das Band der Kinderfreunds 
Ihaft, und hätte er da nicht ganz erbärmlich gehandelt, wenn er 
ihrem offenbarem Wunſche, diefe Freundichaft zu erneuern, nicht von 
ganzem Herzen centgegengefommen wäre? Co wiederholte er denn 
aljo jeine Bejuche, jo oft er dieß nur irgend ſchicklicherweiſe thun 
fonnte, und wenn fie dann fo traulich beieinander jaßen, jo ſchüt— 
tete fie vor ihm ihr ganzes Herz aus. Von all’ den Qualen, die 
fie erduldet, jeit fie dieſe unjelige Heirat geſchloſſen, jprach ſie zu 
ihm und nicht minder holte jie jeinen Rath ein, wie jie es in 
diefem oder jenem Falle halten jollte. Ja jelbit brieflich wandte 
fie ich oft an ihn, weil der Anftand ihm nicht erlaubte, jeden 








= 619 > 


— — — 








Tag zu kommen, und natürlich beantwortete er jedes Billet mit 
einem andern! Wohlgemerkt übrigens, von Liebe wurde nie eine 
Silbe zwiſchen ihnen geſprochen und bei allen ihren Zuſammen— 
künften war regelmäßig das Fräulein von dem Kneſenbeck, die 
vertraute Hofdame der Erbprinzeſſin, gegenwärtig. Nicht minder 
auch giengen alle Briefe durch die Hand dieſer Dame und Nichts, 
gar Nichts wurde vor ihr geheim gehalten. 

Welch' ein Gegenſatz nun aber zwiſchen dieſem Verhältniß 
und dem Verhältniß des Grafen von Königsmark zu der Frau 
Oberhofmarſchallin Gräfin von Platen! Sie, die Gräfin, athmete 
nichts als ſinnliche Gluth und ſelbſt nicht einmal vor der Welt 
verſtand ſie es, dieſer Gluth Einhalt zu thun. Bei den Hofbällen 
zum Beiſpiel wußte ſie es ſtets ſo zu veranſtalten, daß er ihr 
Tänzer wurde, und wenn er ſie nun im Arme wiegte, ha, mit 
welchen Augen ſah ſie dann zu ihm auf! Oft veranſtaltete ſie 
auch Landausflüge, wie zum Beiſpiel nach ihrem Schloß Neu-Linden 
oder nach der Linzburg, einer nahen Herzoglichen Beſitzung, und 
ſelbſtverſtändlich drängte ſich — mit Ausnahme der Herzogin Sophie 
und der Erbprinzeſſin Sophie Dorothee — der ganze Hof herzu, 
um an dieſen Ausflügen Theil zu nehmen. Auch vergnügte man 
ſich dabei immer ganz köſtlich, indem man der Erlaubniß des Her— 
zogs Ernſt Auguſt gemäß der ſonſtigen ſtrengen Hofetiquette ent— 
ſagte und ſich allen möglichen Spielen und Ausgelaſſenheiten hin— 
gab. Beſonders bevorzugt waren übrigens bei der Gräfin von 
Platen die ſogenannten Schäferſpiele, wobei man im Freien tanzte 
oder auch einander nachrennend ſich zu haſchen ſuchte, und warum 
nun gab dieſen Spielen die Gräfin den Vorzug? Ei einfach deß— 
wegen, weil ſie dann Gelegenheit hatte, ſich dem Grafen von Kö— 
nigsmark in die Arme zu werfen und ihn an ihre wogende Bruſt 
zu drüden. Kurz bei jeder Gelegenheit trat es an den Tag, welch' 
! heftige Leidenjchaft die Gräfin von Platen für den Grafen von 
|  Königsmark gefaßt habe, und am ganzen Hof, ja in jeder Privat: 
familie von Hannover rief man ſich dich laut genug zu. Nicht 
| blos aber dieß, fondern auch wie wahnsinnig eiferjüchtig die Gräfin 
| fei, denn wenn der Graf von Königsmarf je einmal mit einer 

















andern Dame tanzte, oder auch nur freundlich mit ihr jprach, ba, 
welche Wuthblide warf dann nit die Gräfin von Platen diejer 
Dame zu und wie ficher durfte dann diefelbe nicht fein, von der 
Gräfin bis auf's Blut verfolgt zu werden! Noch mehr, zu welchen 
Auftritten kam's dann nicht zwiichen ihr und ihrem Geliebten — 
zu Auftritten, von denen die ganze Dienerihaft im Platen’jchen 
Haufe zu erzählen wußte, denn es gieng dabei jo laut zu, daß 
man fait jedes Wort in den Gängen außen verjtand! Eine glüd: 
liche Liebe war’s alſo nicht, weldhe den Grafeu von Königsmarf 
mit der Frau Gräfin von Platen verband, jondern es war nur 
eine Liebe de3 Sinnenraufches, welche nicht einmal auf VBorftellungen 
der Vernunft etwas gab. Wie oft nämlich rief er ihr in's Ge— 
dächtniß, daß der Herzog durch ihre öffentlichen Liebfojungen noth- 
wendig endlih über den wahren Sachverhalt aufgeklärt werden 
müſſe, und daß für fie beide hieraus nur unfägliches Elend er: 
wachſen könne! Allein was pflegte fie hierauf zu antworten ? 
Nur einfach das, daß fie den Herzog ſchon in feiner Blindheit zu 
erhalten wiſſen werde, denn er habe ein unbedingtes Zutranen zu 
ihr. So pflegte fie ihn immer zu gejhweigen, und auf jede Scene 
erfolgte wieder eine Verſöhnung. Einmal aber wäre es doch fait 
zu einem länger andauernden Bruche gefommen. Bei einem Feſt 
nämlih, das der Herzog in Herrenhaufen gab, hatte ji) die 
Gräfin jo weit hinreißen lafjen, ihm, dem Grafen von Königs: 
mark, vor dem verjammelten Hofe einen feurigen Kuß zu geben, 
und man jah deutlich, daß der Herzog gerade in diefem Moment 
jeine Augen feit auf die Gräfin von Platen gerichtet hielt. Auch 
der Graf von Königsmark jah die und natürlich erſchrack er nun 
bis in feine innerjte Seele hinein. Er glaubte nämlich nicht 
anders, ald daß nun das Verderben für ihn herannahe und jomit 
machte er der Gräfin, jobald er fich mit ihr allein befand, die bitterjten 
Vorwürfe über ihre Unvorjichtigfeit. Sie aber zudte nur die Adhjeln 
und bat ihn, fie mit dergleichen Abgejchmadiheiten zu verichonen. 

„Aber,“ rief er, „ich habe mich jelbjt überzeugt, daß der Her- 
30g jeine Augen auf uns gerichtet hielt, wie du mich umſchlangſt 
und. ’ 
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„Und dir einen Kuß gab,” ergänzte bie Gräfin, als der Herr 
Graf von Königsmark hier ftodte. „Nun ja, das fah er, aber 
was iſt's dann weiter?” 

„Was iſt's dann weiter ?* wiederholte der Graf von Königs: 
marf, inden er vor Staunen faft außer fich gerieth. „Mein Gott, 
ich begreife dich nicht, Katharina.” 

„Aber ih um jo mehr,“ lachte die Gräfin. „Alſo ih gab 
dir einen Kuß und der Herzog, der dieß gejehen, machte mir einen 
Vorhalt darüber. Weißt du aber, was ich ihm geantwortet habe? 
Daß ich vollfommen berechtigt fei, dich jo vertraut zu behandeln, 
denn du habeſt bei mir um die Hand meiner Tochter angehalten 
und natürlich eine bejahende Antwort erhalten.“ 

„Um die Hand deiner Tochter?” rief der Graf von Königs: 
mark. „Aber du haft, jo viel mir bekannt, nur eine einzige Tochter, 
Sophie Charlotte, und dieje iſt jo zu jagen noch ein Kind,“ 

„Ein Kind?” verjeßte die Gräfin von Platen noch immer im 
Iuftigjten Tone. Ein Mädchen von vierzehn Jahren — fie ijt im 
Sahr 1678 geboren — ijt Fein Kind mehr, jondern nach- wenigen 
vierundzwanzig Monden heirathsfähig und darauf habe ich auch 
den Herzog aufmerkſam gemadt. Er meint nun richtig, du werdeſt 
mein Tochtermann und wir hielten die Sache nur vorderhand 
noch geheim, bis die Elifabeth etwas älter geworden ſei.“ 

„Für diegmal aljo,“ erklärte jofort der Graf von Königsmark, 
„baft du dich noch ausgeredet, aber in die Länge geht dies doch 
nicht. Nein, ſage id dir, denn du treibft es zu bunt und dem 
muß ein Ende gemacht werden.” 

„Wirklich?“ höhnte die Gräfin von Platen. 

„Ja wohl wirklich,“ entgegnete der Graf von Königsmarf 
mit Nahdrud. „Bon jegt an muß ſich unfer Verhältniß ändern 
und zwar jo, daß wir uns vor der Welt fremd erjcheinen. Ich 
werde aljo für die Zukunft meine Bejuche bei dir einjchränfen 


Meiter ſprach er nicht, denn fie fprang in dieſem Augenblic 
heftig auf und ftellte fi vor ihn hin. „Höre, Philipp,“ erklärte 
fie dann und dabei fiengen ihre Augen wie zwei Kugeln zu leuchten 














an, „das bat einen tieferen Grund. Du fürdhteft nicht den Herzog, 
ſondern du jcheinjt meiner überbdrüflig werden zu wollen. Hajt du 
etwa eine andere Liebe im Herzen? Man jagte mir, du bejuchejt 
die Erbprinzeſſin ſehr Häufig und wenn ich aud bisher feinen 
Werth darauf legte, jo zwingit du mich doch jet dazu. Nimm 
dih in Acht, Philipp. Du kennſt mich noch nicht ganz; aber von 
einer furchtbaren Seite würdeſt du mich kennen lernen, wenn ich 
je die Gewißheit erhielte, daß du mir untreu geworden bijt.“ 

Wie eine Tigerin war fie jetzt anzufehen, jo giftig jprühten 
ihre Augen, und er jah daher wohl ein, daß er am beiten thun 
werde, einzulenfen. Er beruhigte fie aljo, jo gut er konnte, und 
in der That jchien fie ſich auch mit feinen VBerficherungen zufrieden 
zu geben. In Wahrheit aber jchwieg ihre Eiferſucht nicht, und 
von nun an ließ fie ſowohl ihn als die Erbprinzejfin durch auf: 
geitellte Spione im Stillen auf's genauefte bewachen. 

Doch während nun jo Freundichaft und Leidenjchaft theils 
öffentlich, theils insgeheim ihre Holle jpielten, wurden Hof und 
Stadt Hannover plötzlich durch ein ganz außerordentlihes Ereig: 
niß aufgejchredt und ich will dajjelbe, jo wie es jich entwickelte, 
dem Lejer nicht vorenthalten. Der 5. December 1691 war ein 
grundhäßliher Tag. Es ſtürmte und jchneite und fror ganz ent: 
jeglih,, jo daß Fein Menjch jeine vier Wände verlajjen mochte. 
Deßhalb blieben auch die Herzogin Sophie, jowie ihre Schwieger: 
tochter Sophie Dorothee vom Zouper weg, das jie jonjt mit dent 
Herzog Ernjt Auguft und der übrigen Familie gemeinfam einzu= 
nehmen pflegten, und in Folge deſſen ordnete der Herzog an, daß 
gleih nach dem Abendeſſen die Spieltiide hergerichtet werden 
follten. So geihah aud und der Herzog ſelbſt betheiligte ſich 
ebenfalls an einer Whijiparthie. Eine Stunde lang eiwa mochte 
er gejpielt haben, da trat ein Kammerdiener herein und überreichte 
ihm auf einem filbernen Teller ein Briefhen. Schon wollte er 
dafjelbe unberüdjichtigt laſſen, weil ihn im Augenblid jeine Barthie 
jehr in Anſprach nahm, da las er auf dem Umſchlag: Cito, eitis- | 
sime und nun riß er diefen ab. Das Schreiben enthielt nur | 
wenige Zeilen in italienischer Sprache, allein diefe Zeilen machten 
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einen ſolchen Eindruck auf ihn, daß er die Farbe wechſelnd vom 
Seſſel aufſprang und im Begriff war, ſpornſtreichs den Saal zu 
verlaſſen. Doch in der nächſten Secunde ſchon hatte er ſeine 
Selbſtbeherrſchung wieder gewonnen und ſich gegen den Grafen 
Otto Friedrich von Moltke, der als Oberjägermeiſter und Kämmerer 
in feiner nächſten Nähe ſtand, umwendend, winkte er dieſem herbei. 
„Monſieur Moltke,“ ſagte er dann ruhig, aber in einem ſolch' 
eigenthümlichem Ion, daß es Jedermann auffiel, „nehmen Sie 
meine Karten und ſpielen Sie für mich weiter.“ Hochgeſchmeichelt 
durch ſolche Ehre ſetzte ſich der Graf augenblicklich auf des Herzogs 
Stuhl nieder und das Spiel nahm ſeinen Gang fort. Der Herzog 
aber, nur von einem Kammerdiener gefolgt — alle andere Be— 
gleitung hatte er abgelehnt — ſchritt eiligſt ſeinem Privatkabinete 
zu, woſelbſt er mit Sehnſucht erwartet wurde. Dort befanden ſich 
nämlich die beiden Staatsminiſter von Groote und von Platen, 
ſowie auch die Gemahlin des Letzteren, die uns jo wohl befannte 
Gräfin, und auf dem runden Tijch, um den fie jaßen, lagen ver: 
ichiedene offene Papiere. Auch jahen fie alle drei äußerft ernfthaft, 
wenn nicht gar bejtürzt aus und was fie mit einander ſprachen, 
geihah nur in flüfternden Tone. Jetzt trat der Herzog ein und 
natürlich jprangen fie auf, um ihn ehrfurdtsvollit zu begrüfen. 
Er aber winkte ihnen, jiten zu bleiben, und nahm aljobald den 
Ehrenplag oben ein. Nun legte ihm der Graf von Platen die 
auf dem Tiihe liegenden Papiere, eines nad) dem andern vor, 
und aufmerkſamſt las fie der Herzog durch. Beſonders lange 
übrigens .verweilte er bei zwei Briefen und während er ihren 
Inhalt ſich aneignete, fiengen jeine Hände an zu zittern. „Ent: 
jeglich”, flüjterte er dann, nachdem er mit dem letzten Brief fertig 
geworden war; „ja wohl entjeglich über alle Maaßen.“ 

„Gewiß, Durchlaucht,“ erwiederte die Gräfin von Platen, 
„allein eben deßhalb jollte jchnellitens gehandelt werden. Jede 
Minute Verzug könnte die ſchlimmſten Folgen haben.” 

„Entjeglich,“ wiederholte der Herzog nochmals; „allein eben 
weil es jo gräßlich ift, kann ich es faum glauben.“ 

„Durchlaucht,“ verjegte der Graf von Platen, „die Wahrheit 
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liegt leider allzuflar am Tage, als daß nur der geringſte Zweifel 
obwaiten künnte. Die Nadhrichten aus Wolfenbüttel würden jchon 
allein genügen, wenn auch nicht der Brief von Eurer Durchlaucht 
Tochter in Berlin vorläge, und dazu kommen dann noch die 
andern Indicien. Gewiß alfo, zweifeln läßt ſich nicht.“ 

„Nein, das läpt ſich nicht,“ bejtätigte der Minifter von Groote, 
„und meine Schuld ijt es, daß das jchaudervolle Geheimniß nicht 
ihon früher ans Licht fam. Einer der Verſchworenen nämlich, 
der Oberjtlieutenant von Moltfe, des Prinzen Mar Wilhelm Adjus 
tant, hat mich bereit3 vor fünf Tagen aufgeſucht und mir anver: 
traut, jein Gewiſſen treibe ihn, mir zu verrathen, daß der Prinz 
Mar mit etwas eben jo Wichtigem als Gefährlihem ungehe. Wir 
follten aljo auf der Hut fein, um nicht plötzlich überrafcht zu 
werden. Eo ſprach er zu mir und cd wäre mir num ein Leichtes 
gemwejen, noch Mehreres, wenn nicht Alles aus ihm herauszuloden, 
all:in ich geitehe, ich legte in der Meinung, der Uberftlieutenant 
wolle fih blos wichtig machen, aar fein Gewicht auf die Denun— 
ciation, und bedeutete ihm ganz furz, dem Erbprinzen Var zu 
lieb werde fein Menich jein Pferd ſatteln. Kurz ich wies ihn mit 
Hohn und Spott ab und jo tief ich es jetzt auch bereue, jo iſt es 
eben geichehen.“ 

„ifo wenigitens Einer der Verſchworenen fühlt Neue,“ jagte 
darauf der Herzog, ji mit der Hand über die Stirne fahrend. 
„Merken Sie jih das, meine Herren Minifter, wenn wir zum 
Strafurtheil jchreiten, denn reuige Sünder darf man nicht mit 
demielben Maaße meſſen, wie unbußfertige. Doch nun zur Sache. 
Sch jehe ein, daß gehandelt werden muß. Alſo jchnell, Platen, 
fertigen Sie vier Berhaftsbefchle aus, damit id Sie unterzeichne. 
Den eriten, den gegen meinen Sohn Marimilian Wilhelm, voll: 
jtreden Sie jelbft; die andern drei — nun ich hoffe, Sie werden 
doch Wache beitellt haben ?“ 

„Der General von Weyhe wartet auf Ordres,“ erklärte der 
Graf von Platen. 

„Gut aljo,“ fuhr der Herzog fort. „Der General ſoll ſich 
des Grafen von Moltke, des Oberjägermeijters, wenn er das Schloß 
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verläßt, bemächtigen und dann den Secretär Blume zur Haft 
bringen; Sie aber, Groote, nehmen den Oberjtlieutenant von 
Moltke feſt und weilen ihm feinen Gewahrfam an. Wohlgemerkt 
übrigens, Alles muß ganz in der Stille ohne irgend welches Auf: 
jehen vor fich gehen, denn es wäre fatal, wenn e3 einem ber 
Berihmwornen, dur die Verhaftung des Andern gewarnt, gelänge, 
das Meite zu juchen und fich jo feiner gerechten Strafe zu entziehen.” 
In fünf Minuten waren die VBerhaftsbefehle geichrieben und 
von Herzoge unterzeichnet. Dann entfernten jic) die beiden Staats: 
minifter und der Herzog blieb mit feiner Freundin Platen allein. 
Wir fehren nun in’ Spieljimmer zurüd. Dort glaubte 
man, daß der Herzog nach furzem Berweilen wieder zurüdfommen 
werde, allein halbe Stunde um halbe Stunde vergieng, und noch 
immer wußte man nichts von feiner Durdlaudt. Bieljeitig 
flüfterte man daher zujammen, fich gegenfeitig fragend, ob man 
wohl ein Recht habe, den Salon zu verlafjen, ehe der Herzog die 
Erlaubniß dazu gegeben; allein fortzugehen wagte doc) Niemand. Da 
endlich nach eilf Uhr Nachts meldete der dienjttäuende Kammerherr, 
dag Seine hochfürjtlihe Durchlaucht fich bereits zu Beite begeben 
habe und nun natürlich ftiebte die ganze Geſellſchaft auseinander. 
Unter den Letzten, die giengen, befand fich der Graf Dtto 
Friedrih von Moltke. Er trug den Kopf hoch, weil alle Anweſen— 
den ihn wegen der Auszeichnung, die der Herzog ihm heute Abend 
hatte zu Theil werden laſſen — er durfte ja für ihn fpielen — 
beneideten, und feſt auftretend ſchritt er die breiten Steinftufen 
hinab, welche in den innern Schloßhof führten. Dort follte fein 
Wagen auf ihn warten, allein ehe er noch das Ende der Haupt: 
treppe erreicht hatte, trat ihm aus dem Dunkel des Pfeilergangs, 
der den innern Schloßhof ungab, der Generalmajor von Weyhe 
entgegen und forderte ihm mit den Worten : „Herr Oberjägermeijter, 
Sie find mein Arreitant,” den Degen ab. Wie vom Donner ge: 
troffen fuhr der Graf von Molike zurüd und ftarrte den General 
an. Dann aber, ſich ſchnell faffend, rief er feinem Kutjcher, vor: 
zufahren, und ‚verfuchte es, an dem General vorbeizufonmen. 
„Halt!“ rief jegt der General, den Degen ziehend; „feinen 
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Schritt weiter. Ich handle im Auftrag Seiner Durchlaucht des 
Herzogs, und wenn Sie es wagen jollten, den geringiten Wider: 
ftand zu leijten, jo thun Sie es auf Ihre Gefahr. Gardereiter 
hierher und eure Pallaſche gezogen.” 

Der DOberjägermeifter erjtarrte zu Stein, als er fich jegt im 
Nu von 12 Gardijten umringt ſah, weldhe bisher im Schatten der 
Pfeiler poftirt gewejen waren, und natürlich gab er jofort feinen 
Degen ab. Daraufhin brachte ihn der Generalmajor inmitten der 
Gardereiter nach der jogenannten Marjchallsftube im Schloſſe, 
allein eine Stunde jpäter, nah Mitternacht, ließ er ihn auf An- 
weilung des Grafen von Platen hin, unter ſtarker Bedeckung nad 
dem Staatögefängniß beim Cfeverthore bringen und wies ihm da 
eines der fejtejten unter den vorhandenen Zimmern an. 

Ganz zur jelben Stunde, in welder man den Grafen von 
Molite fejtnahm, wurden auch die übrigen VBerhaftungen vorge- 
nommen, nämlich die des Prinzen Marimilian Wilhelm, des dritt: 
gebornen Sohnes Ernjt Augufts, durch den Grafen von Blaten, 
die des Oberftlieutenants von Moltke durch den Staatsminiſter 
von Groote und die des Secretär Blume durch den Kammterjekretär 
Heide, welcher einen Unteroffizier und vier Gardijten zur Bei: 
hülfe erhielt; Den Prinzen übrigens führte man nicht in's Ge: 
fängniß, jondern begnügte jich, ihm eine Wade vor die Thüre zu 
jtellen, welche jede Communication mit Außen zu verhindern hatte, 
Den Oberjtlieutenant von Moltfe dagegen brachte man in daſſelbe 
Gefängniß, wie jeinen Oheim den Oberjägermeilter, allein in ein 
viel leichtere und angenehmeres Zimmer, jo daß er fich nicht be— 
Hagen fonnte. Den Secretär Blume endlich verhaftete man bei 
dem Oberkommiſſär Schulz, bei welhem er zu Beſuche war — 
Blume diente dem Herzog Anton Ulrich von Wolfenbüttel als 
Privatjecretär und war erjt den Tag zuvor von Braunjchweig aus 
in Hannover eingetroffen, dem Borgeben nah um dem Herzog 
Anton Ulrich nebjt jeinem Gefolge über die fommende Garnevals: 
zeit Wohnung zu bejtellen — und begnügte fich in der erften Nacht 
ihm vier Mann Wache beizugeben. Gleich am andern Vlorgen aber 


jührte man ihn ebenfalls nad) dem Staatsgefängniß ab und jperrte 








a (27 > 


ihn da in die finfterfie und zugleich feftefte Zelle, offenbar aus 
feinem andern Grunde, als weil man ihn für den Allergefährlichiten 
unter den ſämmtlichen Verhafteten hielt. 

Wie ein Lauffener machte am andern Morgen die Nachricht 
von den vorgenommenen Berhaftungen die Runde durch die ganze 
Stadt Hannover und zugleich erfuhr man auch, daß man in den 
Wohnungen der Verhafteten nicht blos die genaueſte Nachforſchung 
gehalten, fondern anch alle Briefjchaften in Beichlag genommen 
und alle anderen Effekten unter Siegel gelegt habe. Darob ent: 
ftand jelbitverjtändlih eine ungeheure Aufregung und weil man 
über den Grund der Berhaftungen nichts Gewiſſes wußte, jo er: 
gieng man fi in den allertolliten Gerüchten. Doch fol ih nun 
alle diefe Gerüchte wiedererzählen? ch denke, das Beite ijt, wenn 
ih den Leſer fofort mit der vollen Wahrheit befannt mache. Des 
Herzogs Ernft Auguft Beitreben vom erjten Anfang jeiner Regie: 
rung an war, die Macht feines Haufes fejt zu begründen, und als 
einzig durchfchlagendes Mittel hiezu betrachtete cr die Einführung 
der Primogenitur, weil durch dieſe eine abermalige Zerjplitterung 
der unter feinem Scepter vereinigten Landſchaften für alle Folge: 
zeit unmöglich gemacht wurde, " „Setheilt” jollte von num an nicht 
mehr werden, wie fo oft früher, denn durch diefe ewigen Theilungen 
war das Haus Braunfchweig von der Höhe und Macht, die es in 
vergangenen Zeiten eingenommen, herabgejtürzt worden. Vielmehr 
follte jein Erftgeborener nah feinem Tode Alles erben und fo 
immer wieder der Erjtgeborene, damit nad) und nach durch den 
Heimfall von Celle und anderer Lande ein großes Neid) im Norden 
Deutjchlands gegründet werde. Zu dieſem Behufe errichtete er 
ſchon am 21. Oktober 1682 mit Beiftimmung feines Bruders, des 
Herzogs Georg Wilhelm von Celle ein Tejtament, das er dur) 
den Kaijer in Wien beftätigen lieg — dieß geihah am 1. Juli 
1683 — und biejes Teftament bejagte Nachfolgendes: 

„Da e3 Gott gefallen, daß Wir, Ernſt Auguft, obſchon der 
Jüngſte unter unfern Brüdern, nicht allein zu der Succeffion im 
Fürſtenthum Calenberg gelangt, jondern aud) nah Abjterben von 
Georg Wilhelm das Fürſtenthum Celle uns zufallen wird und 
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ſonach unſer väterliches und Negierungsamt erfordert, Vorſehung 
zu treffen, daß bei unjerer ‘Bofterität gute richtige Ordnung in der 
Euccejfion gehalten werde, und wir reiflich erwogen, daß es nicht 
allein dem Rechte der natürlichen Vernunft zuwider, die Regierung 
wie eine Privatherrichaft zu theilen, fondern jolches auch in allen 
Neihsfagungen verboten it, wir auch durch die und von Gott 
verliehene Erfahrenheit wahrgenommen, zu welchem' Nachtheil des 
Landes, der Familie umd des Reichs ſolches ausichlägt: fo haben 
Mir Uns in Unferem Gewiſſen genöthigt gejehen, fraft der von 
Gott Uns anvertrauten Vorſorge von Land und Leuten, den heil: 
ſamen Erempeln der Kurfürſten zu folgen und unſere jetzigen, 
ſowie demnächſt anfallenden Erbfürſtenthümer unter Einer Landes— 
regierung wieder zu vereinigen und zu ſolchem Behufe die Succeſſion 
nach dem Primogeniturrechte zu ordnen. Wir ſetzen und ordnen alſo, 
daß unſere Fürſtenthümer Calenberg, Göttingen und Grubenhagen, 
ſammt den Homburg'ſchen, Everſtein'ſchen und Schaumburg'ſchen 
Stücken, wie wir ſolche jetzt beſitzen, deßgleichen die Grafſchaft Diep— 
holz und die Oberhoyaſchen Aemter, und nach unſeres Bruders Tode 
das Fürſtenthum Celle mit der untern Grafſchaft Hoya mit allen 
Rechten und Zubehörungen unter Einer fürſtlichen Regierung immerhin 
verbleiben und keineswegs wieder vertheilt werden, ſondern in deren 
Beſitz und Regierung unſere Descendenten nach der Ordnung und 
dem Rechte der Erſtgeburt nachfolgen ſollen, und zwar in ſämmtlichen 
Landen Unſer erſtgeborner Sohn Georg Ludwig und nach ihm ſein 
erſtgeborner Sohn und fo weiter deſcendirende Leibes- und Lehenserben, 
jedes Mal nad) Drdnung der Erjtgeburt; wenn aber deren feine vor: 
handen, Unfer zweitgeborner Sohn Friedrich Auguft und nach ihm fein 
eritgeborner Sohn; wenn aber aud) deren Feine mehr vorhanden, als: 
dann in gleicher Ordnung nach einander Unjere übrigen Eöhne Mari: 
milian Wilhelm, Karl Philipp, Chriftian und Ernjt Auguft. Auch 
jollen jedes Mal die nachgebornen Brüdervon dem Erftgebornen mit 
einem billigen Apanagio oder Deputat zum Unterhalt verfehen werden 
und jolf folhes als ein ewiges Recht und Statutum familiae unier 
Unfern männlichen Descendenten gehalten werden.” 

Alfo decretirte der Herzog Ernjt Auguft und natürlich forderte 
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er fofort jeine Söhne auf, dieſe feine Verfügung eidlich anzuer: 
fennen, damit nicht nach feinem Tode ein Erbſchaftszwiſt ausbreche. 
Der Erjtgeborene war natürlich gfeid) dabei, denn das neue Fa: 
nilienjtatut brachte ihm ja nichts als Bortheil. Ebenjowenig 
weigerten fich die vier jüngfiten Söhne, denn diejelben waren 
ſämmtlich noch minderjährig und hiengen alſo total vom Vater 
ab. Ganz anders nahm dagegen der Zweitälteite, mit Namen 
Friedrich Auguft, damals ein Jüngling von noch nicht zweiund— 
zwanzig Jahren (er war anno 1661 geboren), die Zumuthung des 
Vaters auf und er fchien auch ein Recht dazu zu haben. Es exi— 
ftirte ja ſchon längit ein Tejtament des Großvaters Georg, welchem 
gemäß die Herzogthümer Galenberg:Sannover und Gelle jtet3 ge: 
trennt bleiben jollten, und biefem Tejtament gemäß hatte cr als 
Zweitältefter nach dem Tode des Vaters und Oheims ein Necht 
auf eines der beiden Herzogthümer! Sollte er ſichs nun ohne 
weiteres gefallen lajjen, durch eine Willfürhandlung feines Vaters 
zu einem kümmerlich abgefundenen Herzogsjohn herabgedrüdt zu 
werden? Zu einem apanagirten Brinzen, der am Ende, wenn er 
anjtändig, das heißt feinem Stande gemäß leben wollte, fih auf 
eine fremde Beltallung angewiejen ſah? Nein das war eine Zus 
mutbung, die über menjchlihe Kräfte gieng, denn man hatte ihn 
von feiner Kindheit an in dem guten Glauben aufwachſen lafjen, 
daß er dereinitens entweder Gelle oder Hannover erben und als 
jelbitftändiger Herzog regieren werde. 

Der Prinz Friedrich Auguft bejchloß aljo, das neue Familien— 
jtatut des Vaters nicht anzuerkennen; weil er e3 aber nicht wagte, 
dieß unter den Augen des Baters zu thun, entwich er heimlich 
von Hannover nad Braunjchweig zum Herzog Anton Ulrich von 
Wolfenbüttel und diefer nahm ihn natürlich auf's freundlichſte 
auf. Natürlich jagte ic, denn der Lejer wird fi dod wohl er: 
innern, daß zwiſchen Anton Ulrich und Ernjt Auguſt jchon jeit 
vielen Jahren fein gutes Einvernehmen beitand und daß ſich dieſes 
Verhältniß neueſter Zeit — durch die Heirat) Georg Ludwigs mit 
Sophie Dorothee von Celle — ſogar bis zum Hajje jteigerte, 
Wenn nun aber der Herzog Anton Ulrich den jungen Friedrich 








Auguſt mit Zuvorfommenheit aufnahm, jo verjteht es ſich von 
jelbft, daß darob der Herzog Ernſt Auguft in den heftigiten Zorn 
gerieth und dem Sohn bei feiner höchſten Ungnade befahl, augen: 
blilih an den väterlichen Hof zurüdzufehren. Friedrich Auguft 
gehorchte nicht, eben weil er den Zorn des Baters fürdhtete; der 
Bater aber entzog ihm jetzt alle und jede Unterftügung, um ihn 
durch Noth zur Nachgiebigfeit zu zwingen. Auch dieſes Mittel 
ſchlug übrigens fehl, denn nicht nur warf jofort Anton Ulrich dem 
Beritoßenen eine jährlide Dotation aus, ſondern forderte auch von 
rechtsfundigen Männern des Auslandes cin Gutachten über das 
neue Familienftatut Ernft Auguſts ein, und dieſes Gutacdjren lautete 
zum Bortheil Friedrich Augufts. „Der Vater Eönne feine nad» 
gebornen Söhne nicht zwingen, auf ihr rechtmäßiges Erbe zu ver: 
zichten,” erklärten die befragten Juriſten, „und jomit fei der Prinz 
Friedrih Auguſt in feinem vollen Rechte, wenn er das bejagte 
Familienftatut nicht anerkenne.“ 

Man Fann fi denfen, wie nunmehr erjt der Zorn Emit 
Augufts aufloderte, und bereit3 bot er Truppen auf, um ben 
Better von Braunfhweig Wolfenbüttel mit Krieg zu überziehen. 
Da traten aber die Nachbarfürſten und befonders der Herzog Georg 
Wilhelm von Celle als Vermittler auf und ermahnten den Herzog 
Anton Ulrich in jehr dringender Weiſe, fih in eine Sache, die 
ihn eigentlich gar nichts angehe, nicht weiter zu miſchen. Ja fie 
ftellten ihm vor, daß es geradezu fchlecht von ihm jei, wenn er 
den Friedrich Auguſt gegen feinen Vater „verhalsftörrige”, und 
erklärten friihweg, daß fie bei einem etwaigen Kriege auf Seiten 
des Herzogs von Hannover ireten würden. Dieß fruchtete und 
Anton Ulrich erklärte fofort, fi in die häuslichen Angelegenheiten 
de3 Ernſt Augufts nicht weiter mischen zu wollen. Ja noch mehr, 
er entzog dem jungen Friedrich August fofort die Erlaubniß, ſich 
auch fernerhin am Hofe von Braunjchweig aufzuhalten, und zwang 
ihn dadurch, fi anderswohin zu wenden. Unter der Hand übri: 
gens unterjtügte er ihn immer noch und brachte es jogar jo weit, 
daß ihn der Kaifer in Wien eine höhere Charge in feiner Armee anwies. 
Davon aljo war feine Nede, daß Friedrih Auguft fich gezwungen 
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gejehen hätte, vor jeinem Bater zu Kreuze zu friehen, und eben 
deßhalb ließ er feinen Augenblif davon ab, feine Nechte weiter 
zu verfolgen. Bielmehr beauftragte er ein Collegium von Rechts: 
gelehrten in Wien eine Deduction feiner Anſprüche auszuarbeiten, 
um dann diefe Deduction dem höchſten Gerichtshof im Neich vor: 
zulegen, allein fiehe da, zu Anfang des Jahres 160, noch che 
die Deduction fertig geworden war, traf ihn in Ungarn, wo er 
mit feinem Negimente gegen die Türken fämpfte, eine feindliche 
Kugel und nun hatte jein gegen den Vater angejtrengter Prozeß 
auf einmal ein Ende erreicht. 

Die Trauer im Herzen des Herzogs Ernſt Auguft war nicht 
jehr groß, al3 er die Nachricht vom Tode feines Zweitälteiten er: 
hielt. Im Gegentheil wurde diejelbe durch das freudige Bewußt— 
jein, daß nun der leidige Streit für immer begraben fei, ganz in 
den Hintergrund gedrängt. Welcher unendliche Zorn aber er: 
füllte nunmehr den Herzog, al® er gleich nah dem Em: 
pfang der Todesnadhricht feines Zweitgeborenen eine andere Zei: 
tung erhielt, weldhe ihm bejagte, daß jeßt der Drittgeborene, 
Marimilian Wilhelm, in die Fußtapfen des Berjtorbinen irete 
und fofort gegen das neue Familienjtatut proteftire. Ya wohl, 
jest nachdem Friedrich Auguft das Zeitliche gejegnet, jetzt rüdte 
Marımitian Wilhelm in die Nechte des Zweitgeborenen ein und 
nad dem ZTejtament des Großvaterd mußte ihm entweder Celle 
oder Hannover zufallen! Zwar allerdings hatte er ſchon vor 
fieben Jahren, anno 1653, das neue Familienftatut mit jeinen 
drei andern jüngeren Brüdern feierlihjt und ſogar mit einem 
Eidſchwur anerkannt, allein was lag hieran? Damals war er 
noch minderjährig und jo konnte es nicht ſchwer fallen, ihn zu 
dem thörigten Eidſchwur zu verleiten. Jetzt aber hatte er das jelbit- 
entjcheidende Alter erreicht und was er jet that, das allein hatte 
Geltung. So erklärte nunmehr der Prinz Marimilian Wilgeln, 
indem er ſich zugleich jchleunigft nach Braunſchweig zu dem Herzog 
Anton Ulrich ſalvirte. Natürlich, denn auf der einen Seite fürch— 
tete er fi) vor der Strenge feines Vaters und auf der andern 
durfte er gewiß fein, daß ihn der Herzog von Wolfenbüttel, der 
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langjährige Feind feines Vaters, nicht im Stich Lafjen würde. Was 


geſchah nun aber? Nun Anton Ulrich nahm den Flüchtling mit 


offenen Armen auf, allein in Erinnerung an das Fehlid;lagen der 
Unternehmung Friedrich Auguſts rieth er demſelben, die Sache 
anders anzugreifen. „Mit dem Proteſtiren gegen die Gewaltthat 
des Herzogs Ernit Auguft,“ erklärte er, „fomme man zu nichts, 
deun Ernſt Augujt habe die Macht auf feiner Seite. Marimilian 
Wilhelm folle fih aljo äußerlich jeinem Vater unterwerfen und 
nach gejchehener Verſöhnung nad) Hannover zurüdkehren. Bon 
Hannover aus aber fole er mit Hilfe Anton Ulrih3 in aller 
Stille und Heimlichkeit den Papſt, den Saijer, den König von 
Frankreich und befonders auch den Kurfürften von Brandenburg 
nebjt dem Könige von Dänemark für fich zu gewinnen juchen, und 
dann, wenn dieſe gewonnen jeien, könne er zur Gewalt jchreiten. 
Sa wohl zur Gewalt, das heißt zur Vergewaltigung des Herzog3 
Ernſt Auguft ſowie jeines erjtgebornen Sohnes und projectirten 
Erben Georg Lumig, denn durch gütlichen Ausgleich fei von diejen 
Beiden nichts zu erhalten, ſondern man müſſe fie factifch zwingen, 
das böſe Familienjtatut fahren zu laſſen. Wer in der Welt aber 
werde fich der VBergewaltigten annehmen, wenn jolche große Mächte 
wie der Kaijer, der Papſt, der König von Frankreich, der Kurfürſt 
von Brandenburg und der König von Dänemark auf feiner Seite 
ſtünden?“ Alfo Sprach der Herzog Anton Ulrich und der Prinz Marimi: 
lian Wilhelm ſah jogleich ein, daß diefer Weg der alleinig richtige jei. 

Sogleih ſuchte er aljo die Berzeihung feines Vaters nad, 
und da er verſprach, fih in Allem und Jedem fügen zu wollen, 
jo erhielt er fie nicht unschwer. Dann fehrte er nad) Hannover 
zurüd und lebte dem Anjcheine nah im beiten Einvernehmen mit 
feiner ganzen Familie. Ya er erichien fogar als die harmlojeite 
Perſon von der Welt und ein Menjch hätte ihm irgend eine 
ihlimme Abjicht zugetraut. Trotzdem aber cntwidelte er für feine 
Zwede eine unausgejegte Thätigfeit und die Mittelsperjonen, 
deren er fih dabei bediente, waren hauptſächlich der Secretär 
Blume, der Oberjägermeifter von Moltke und der Oberftlieutenant 
von Moltke. Den Lepteren für fich zu gewinnen, wurde ihm am 
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wenigiten ſchwer, denn ber Oberjtlieutenant ftand ja ſchon längſt 
als Adjutant in feinen unmittelbaren Dienjten und war ihm, was 
man jagt, blindlings ergeben. Allzugroße Mühe koſtete e3 ihn 
übrigen! auch nicht, den Dberjägermeijlter und Kämmerer Dito 
Friedrich Grafen von Moltke kirre zu machen. Derjelbe nämlich 
fühlte ji, weil ihn ein ungemefjener Ehrgeiz brfeelte, tief zurüd: 
geieht, daß er nicht ſchon längit zum Geheimenrath vorrüdte, und 
da er die dem Halle des Platen'ſchen Ehepaares zufchrieb, fo war 
er gleich dabei, irgend Etwas zu unternehmen, wodurd dem bis: 
herigen Regiment in Hannover ein Ende gemadht würde. Was 
endlihd noch die dritte Mittelsperfon anbelangt, den Secretär 
Blume nämlich, jo ſtand derſelbe in den unmittelbaren Dienften 
des Herzogs Anton Ulrih, deſſen intimjte8 Vertrauen er — be: 
jonders bei politiihen Miffionen — genoß, und ſchon hieraus geht 
hervor, daß der Herzog von Wolfenbüttel den Prinzen Marimilian 
Wilhelm in feinen Blänen durchaus unterftügte. Doch jei dem 
wie ihm wolle, die drei genannten Perſonen machten in den nädhiten 
achtzehn Monaten nad der Wiederverföhnung Marimilian Wil: 
helms mit feinem Vater in tiefiter Stille eine Menge von Aus: 
flügen theils nach Paris und Wien, theil3 nach Berlin und Ko: . 
penhagen und an allen diejen Höfen verhandelten jie nur entweder 
mit den Herrichern jelbjt oder mit den vertrauteiten Nathgebern. 
Auch gelang es ihnen in der That mit der Zeit, die genannten 
Machthaber für die Zwede ihres Herrn zu gewinnen, denn Bran— 
denburg und Dänemark hatten ein Intereſſe dabei, daß Hannover 
nicht erjtarfe (mas durch das Familienſtatut Ernſt Auguft3 offen: 
bar bezwedt wurde) und den Beherrichern von Franfreih und 
Deiterreich verfprah Marimilian Wilhelm, alsbald nad) erworbenem 
Erbe zur Fatholifchen Religion überzutreten. Sobald nun übrigens 
dieje Machthaber gewonnen waren, hielt der Prinz Marimilian 
Wilhelm einen groben Kriegsrath mit feinen Agenten und da 
wurde abgemadht, daß am 1. Dezember 1691 der Hauptichlag 
geführt werden folle. Auf diefen Tag nämlich hatte Herzog Ernit 
August eine große Sauha in der Göhrde feitgejegt und da war 
e3 gar leicht eine Gewaltthat auszuführen. Worin jedoch dieje 
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beabſichtigte Gewaltthat beftanden haben folle, iſt nachher nie ge- 
nau conflatirt worden (die Alten blieben förmlich unzugänglich) 
und man weiß nur, daß es fich entweder darum handelte, den 
Herzog Ernſt Auguft nebit feinem Erjtgeborenen Georg Ludwig zu 
ermorden, oder darum, die Beiden gefangen nah Wolfenbüttel 
abzuführen, um fie dort zur Vernichtung des Familienftatuts zu 
zwingen. 

Alſo auf den 21. Dezember war der Hauptichlag feitgejegt, 
allein am 5. Dezember Abends ſpät Tangten zwei Erprejje in 
Hannover an, der Eine von dem Staatöminijter von Bernftorf in 
Celle an die Gräfin von Platen, der Andere von ber Kurfürſtin 
Sophie Charlotte in Berlin an den Staatsminifter von Groote, 
und gaben übereinftimmend die merkwürdigſten Aufichlüffe über 
das beabfihtigte Aitentat. Der Minifter von Bernitorf hatte das 
Nähere von dem Herzog Anton Ulrich jelbft erfahren, denn der 
Letztere Schloß bei einem Beſuche, den er dem Hofe von Celle 
machte, aus cinigen Aeußerungen des genannten Minijters, daß 
er denjelben — und durh ihn natürlid dann aud den Herzog 
Georg Wilhelm — für die Beitrebungen des Prinzen Marimilian 

. Wilhelm gewinnen könne, und machte ihm in Folge deſſen einige 
fondirende Eröffnungen; Bernftorf aber, durch das Wenige, das 
er hörte, aufgeregt, ftellte fih als ob er auf Alles eingebe und 
wußte jo dem Herzog Anton Ulrih die fämmtlichen Einzelnheiten 
des fühnen Planes zu entloden, worauf er natürlich mit fliegen- 
der Eile einen Erpreiien an die jchon fo lange mit ihm verbündete 
Gräfin von Platen abgehen ließ. In anderer Weife war die 
Kurfürftin Sophie Charlotte, die einzige Tochter Ernſt Auguſts, 
welche wie wir willen an den Kurfürſten Friedrich ILL. von Bran— 
benburg — den nachherigen erjten König von Preußen — verhei: 
rathet war, hinter das Geheimniß gelommen, nämlid dur die | 
Ehefrau des Minifters Eberhard von Danfelmann, des erften Raths | 
ihres Ehegatten, de3 Kurfürſten. Dft und viel conferirte damals | 
Dankelmann mit dem Secretär Blume; um aber alles Aufjeben zu | 
vermeiden, empfieng er ihn nicht in feinem Minifterium, fondern 
zu Haufe in jeinen Privatzimmern, und da hatte jeine Ehegattin 














faft regelmäßig Gelegenheit die Verhandlungen von einem Neben: 
gemahe aus zu belaufchen. Auch behielt fie das, was fie er: 
laufchte, nicht für fi, ſondern theilte Alles der Kurfürftin, ihrer 
Freundin, mit, da fie gar wohl wußte, daß diefe ihrem Vater, 
dem Herzog Ernft Auguſt, mit innigfter Anhänglichkeit zugethan 
war. Wie hätte nun aber unter ſolchen Umftänden die Kurfürftin 
Sophie Charlotte umhin können, ihren Vater durch den Minijter 
von Groote, mit dem fie in fteter Verbindung ftand, warnen zu 
lafjen, indem fie ihm bedeutete, daß etwas ſehr Ernftes im Werke 
jei — ein Attentat von der furdhtbarften Tragmeitt? 

So fam e3 zu den BVerhaftungen, von denen ich foeben Mel: 
dung gethan habe, und augenblidlih ernannte nun der Herzog 
Ernit Auguft eine Commijfion zur Unterfuchung des begangenen 
Hohverraths. Mitglieder derjelben waren der Kammerpräjident 
Minifter Otto von Groote, der Kanzler Weigart Ludwig Fabri— 
cius, der Vicekanzler Ludolph Hugo und der DOberhofmarjchall 
Minifter Graf von Blaten, weldem der Vorſitz übertragen wurde. 
Doch fol id) nun den Lefer in die Verhöre einführen oder wenig: 
ftend einige Einzelnheiten aus denjelben berichten? Ach denke, 
darüber könnten wir füglich hinweggehen, uns damit begnügen, 
das Endrejultat des jehr langwierigen Prozeſſes zu melden. 

Was zuerft den Oberjägermeifter und Kämmerer Dtto Fried: 
rih Grafen von Moltfe betrifft, jo überführten ihn die bei ihm 
vorgefundenen Papiere und jo konnte er nicht umhin, ſchon nach 
kurzem jehr umfaſſende Gejtändnifje zu machen. Dabei behauptete 
er aber, um jeine Schuld zu mindern, daß er fchon längſt tiefe 
Neue empfunden habe und jo eben Willens gewefen ſei, das Ge: 
heimniß zu offenbaren. Solches behauptete er, allein Beweiſe 
biefür vermochte er auch nicht die geringjten beizubringen und jo 
verlautete denn jehr bald, jchon zu Anfang des Jahres 1692, daß 
er von den Unterfuhungsrichtern einjtimmig zum Tode verurtheilt 
worden jei. Ja wohl zum Tode, doch nicht zu dem herfümmlichen 
durch's Echwert, fondern vielmehr zur Strafe des Rads, geichärft 
durh Zmwiden mit glühenden Zangen und nachheriges Biertheilen. 
Um aber ganz gerecht zu fein, follten die ſämmtlichen Prozeßakten 
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vorher an zwei auswärtige Juriftenfacultäten eingefandt und ab— 
gewartet werden, ob fie die Sentenz bejtätigten oder nit, in 
welch' leßterem Fall noch zwei weitere Facultäten zu befragen ge— 
wejen wären. 

Das war's, was man im Laufe des Monats Februar 1692 
erfuhr, und man kann fih nun denken, von welcher Pein dadurd 
die ganze Moltke’iche Familie — und es war eine jehr weitläufige 
und zugleich hochangejehene in Hannover — betroffen wurde. Nicht 
blos aber fie, jondern diefelbe Bein fam auch über den gefammten 
Adel Hannovers und der benachbarten Länder, und alle die Herren ° 
und Damen „von bejjerem Blut” erftarrten faft zu Eis bei dem 
Gedanken, daß Einer aus ihrer bevorzugten Mitte wie ein ges 
meiner Berbreher dem Volke ein Schaufpiel bereiten folle. Das 
durfte nicht jein, denn e3 wäre eine ewige Schmach gewejen und 
jo fing man denn an, beim Herzog Ernſt Auguft Sturm um 
Begnadigung zu laufen. Zuerjt verjuchte es einc Deputation von 
Nittergutsbefigern, worunter die. reichſten und vornehmiten; allein 
der Herzog bejchied fie kurzweg mit einem kategoriſchen „Nein.“ 
Dann jtellte ji eine Abordnung von hochadeligen Damen ein 
und eine der Echönjten und Jüngſten machte die Sprecherin; 
doch den Damen ergieng es nicht beſſer, als wenige Tage zuvor 
den Herren, und fie erreichten allefammt Nichts. Nummer drei 
nun verjuchte man es mit dem zwölfjährigen Söhnlein des Ober: 
jägermeijters und daſſelbe hatte ein recht rührendes Sprüchlein 
auswendig gelernt; allein der Herzog gab ihm Gonfect und er: 
mahnte es, ein ächterer Cavalier zu werden als fein Bater. Nummer 
vier juchte die Frau des Dberjägermeijters, eine jehr adelsſtolze 
u.d energiihe Dame um Audienz nad; doch der Herzog nahm 
fie gar nicht an, wohl wijjend, welch’ heftige Reden er ſonſt zu 
hören befommen würde. Den Schluß der Bittiteller machte der 
Oberhofprediger Barkhauſen, ein hochariftofratiiher Mann, der 
jtets nur in adeligen Kreiſen verfehrte; es gelang ihm aber eben: 
jowenig, als den früheren Abgejandten, den Herzog umzuftimmen, 
ſondern diejer blieb vielmehr fejt dabei, daß das Recht jeinen Yauf 
haben jolle. 
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Nun hätte man glauben ſollen, daß die Moltke'ſchen, ſowie 
überhaupt die Adelspartei in Hannover ſich in das Unvermeidliche 
gefügt haben werden; allein mit Nichten. Die hochgebornen Herren 
wollten vielmehr unter allen Umftänden ihren Willen durchſetzen 
und zwar jeßt, weil es auf andere Weiſe nicht gieng, durch ge: 
waltjame Befreiung des Grafen von Moltfe. Auch glaubte man 
dieß mit Leichtigkeit bewerkitelligen zu können, denn von oben 
herab hatte man für den vornehmen Gefangenen die Rüdficht, 
ihm zur Bedienung feinen langewohnten Laquaien Buchholz zu 
belajjen, und wenn num auch diejer, fo bald er einen Gang in 
die Stadt zu machen hatte, jedesmal durchviſitirt wurde, ob er 
nichts Verbotenes in das Gefängniß einfhmuggein wolle, jo nahm 
man es mit der Bifitation doch feineswegs bejonders ftreng. a 
am Ende, wie lange Zeit nicht3 Verdächtiges vorkam, wurde man 
fo lar, daß man den Buchholz, wenn er in's Gefängniß zurüd: 
fehrte, nur kurz betaftete, ohne ihm näher auf den Leib zu rücden, 
und jo fonnte e3 ihm nicht jchwer fallen, jeinem Herrn wenigiteus 
geringfügigere Gegenitände heimlich zuzufteden. Auf dieje Art 
ward der Graf von Moltfe mit einer feinen Säge, wie man fie 
von Uhrmachern erhalten kann, verjehen und ebenjo mit einer 
Phiole Scheidwaſſer, damit er das Gitterwerf vor feinem Fenfter 
bejeitigen könne. Sowie aber der Gefangene dies vollbradht hatte, 
ohne daß es bemerkt worden war, follte die Flucht in der Nacht 
zum Djterfeit (26. März 1692) gewagt werden und zwar in nad): 
folgender Weife. Buchholz hatte die Bettleinwand zu zerjchneiden, 
fie zu einem langen Seile zufammenzudrehen und daran jeinen 
Herrn hinabzulafjen, Unten angefommen, jollte Moltfe durch die 
Leine nad) dem gegenüberliegenden Garten jchwimmen und dort 
hatte ihn einer der Verſchworenen mit zwei gejattelten Pferden 
zu erwarten. Damit aber die ZFliehenden von der jehr nahen 
Schildwache am Clevner Thore nicht gejtört oder aufgehalten wür— 
den, übernahmen es zwei Andere — dienjtthuende Offiziere von 
Adel — dieſe Schildwache durch Beihülfe ihrer Bedienten mit nar- 
fotiich-gemwürztem Wein fo zu betäuben, daß fie in feiten Schlaf 
verfiel, und dann, wenn auch dieß gelang, gab's Fein weiteres 
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Hinderniß mehr. So war’3 abgemadht und weder die Verſchworenen 
noch der gefangene Graf zweifelten daran, daß die Flucht gelingen 
werde. Auch gieng im Anfang Alles vortrefflih und Nachts zwölf 
Uhr ftieg der Graf durch fein entgittertes Fenfter hinaus, um fich 
an dem improvilirten Ceil hinabzulaſſen. Schon war er halb, 
ſchon zu drei Drittheilen unten; doch jetzt — ja jeßt brad das 
Seil und mit einem lauten Krach fiel der Graf zu Erben. Als: 
bald eilte darauf die Schildwache, die noch ihre fünf Sinne bei 
einander hatte, herbei und jchlug, bei dem ſchwachen Mondlicht 
jogleich erfennend, um was es ſich handle, auf den Flüchtling an. 
„Laßt mich laufen,“ rief der Graf von Moltfe, „und ich jchenfe 
euch taujend Thaler.” Doc die Schildwadhe, wohl wiljend, daß 
fie ihr Leben auf's Spiel jege, wenn fie die Flucht zugebe, jchrie 
mit lauter Stimme: „Wade heraus“, und jchoß zugleidh ihr Ge— 
wehr in die Luft ab. In der Minute war nun der Graf von 
Soldaten umringt und nicht minder ſchnell eilte auch der Gefäng: 
nißwärter herbei. Dann aber brachte man den Flüchtling in fein 
Gefängniß zurüd, ohne daß fich derfelbe zur Wehre gejegt hätte; 
dagegen eilte er, jowie er die Stube betrat, auf den in der Mitte 
ftehenden Tiſch zu, um einen daſelbſt liegenden Brief zu erhaſchen. 
Die Soldaten übrigens kamen ihm zuvor und erbeuteten den Brief. 
ehe er ihn ergreifen Fonnte. 

In folder Weſſe mißglüdte die Flucht des Grafen von Moltke; 
interefjant find aber auch die übrigen Detaild. Wie man nämlich 
das Gefängniß betrat, fand man den Bedienten Buchholz auf dem 
Schragen, auf dem er jede Nacht zuzubringen pflegte, anjcheinend 
im tiefiten Schlaf verfunfen und wie es endlich mit vieler Mühe 
gelang, ihn zu erweden, erklärte er friichweg, von allem, was vor— 
gefommen, auch nicht das Geringfte zu willen. Natürlich lachten 
ihm die Soldaten ing Gefiht und brachten ihn auf die Thorwache, 
wojelbjt fie ihn bis an den Morgen feithielten. Dann wurde Alles 
dem Herzog gemeldet und man zweifelte nicht daran, daß der 
Burſche eine ſchwere Strafe davontragen würde, Allein der Ders 
309, Rückſicht nehmend auf feine aufopfernde Treue und Ergeben- 
heit gegen jeinen Herrn, verwies ihn blos auf einige Zeit des 
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Landes und begnadigte ihn im Uebrigen vollitändig. So viel von 
dem treuen Diener Buchholz; was aber ven erwifchten Brief an- 
belangt, fo war er an den Herzog Ernjt Auguft gerichtet und trug 
die Aufichrift: „Chrift ilt eritanden, Moltk' ift entgangen; das 
thue ich meinem Herrn zu wiſſen.“ Der Gefangene hatte ihn ge= 
ihrieben in der vollen Ueberzeugung, daß ihm feine Flucht ge: 
lingen müſſe, und eben deßhalb ftroßte das Schreiben von Deipec- 
tierlihem und Bedrohlichem. Was war aljo natürlicher, als daß 
der Graf fih bemühte, de3 Briefes wieder habhaft zu werden ? 
Nunmehr aber wanderte derjelbe ganz richtig an feine Adreſſe und 
der Herzog warf ihn, vom tiefiten Zorn erfaßt, ſofort ins Feuer, 
Eo erfuhr man jeinen Inhalt niht, um jo unauslöjchlicher aber 
ichrieben fih die Hannoveraner die Weberjchrift- ins Gedächtniß 
und noch lange, lange Zeit jpäter fangen parodirend die Straßen: 
ungen: „Chrijt ijt erjtanden, Moltk' ijt entgangen, aber wieder 
gefangen.“ 

ALS der Fluchtverfuh am Djterfonntag in der Frühe befannt 
wurde, entitand in der Stadt Hannover eine furchtbare Aufregung, 
allein jo groß fie auch war, jo jollte fie fih doc binnen kurzem 
noch fteigern. Am 1. Juli 1692 nämlih trafen die Antworten 
der beiden Juriſtenfacultäten, von denen ich oben geſprochen, ein, 
und biejelben lauteten für Moltfe verdanımend. Somit fällten 
nun am 8. Juni 1692 die vier vom Herzog ernannten Richter das 
definitive Todesurtheil und der Herzog, dem es fofort vorgelegt 
wurde, bejtätigte e8 jedoch mit dem Unterjchied, daß er die verjchärfte 
Strafe in den Tod durch's Schwert ummandelte. „In Inquiſitions— 
ſachen,“ jo lautete das Urtheil nunmehr, „wider Dtto Friedrich 
von Moltfe erkennen von Gottes Gyaden Wir Ernſt Auguft, Bis 
ichof zu Dsnabrüd und Herzog zu Lüneburg:Hannover vor Nedt: 
nachdem jeßt gedachter Inquiſitus von Moltfe den Uns geleijteten 
Eid und ſchuldige BPlichttreue gebrodhen und wider die Ruhe und 
Sicherheit Unferes Haufes und Unferer Lande höchft gefährliche 
Anſchläge und Handlungen geführt, daß er zu wohlverdienter 
Strafe und Anderen zum Abſcheu und Erempel mit dem Schwert 
von Leben zum Tode hinzurichten jei. Geſtalt wir denn aljo ihn 








biemit dazu verdammen und verurtheilen von Nechtswegen. Ernit 
Auguſt.“ 

Am 13. Juli kündigte man dem Delinquenten das Urtheil 
an und von nun an beſuchten ihn tagtäglich die beiden höchſten 
Geiftlihen Hannovers, der Oberhofprediger Barfhaufen und der 
Hofcaplan Erythropel. Auch feine Frau durfte ihn einigemale 
jehen und ebenjo jein Söhnlein. Als Hinrichtungsplag beftimmte 
man die Stelle des Walles, wo ſich jett die offene Neitbahn be: 
findet und die Hinrichtung ſelbſt jollte Morgens 10 Uhr am 15. 
Juli vorgenommen werden. In aller Früh an diefem Tage rücten 
die jänımtlichen in Hannover befindlichen Truppen aus, denn nicht 
nur wurden doppelte Neihen von Soldaten Mann an Mann vom 
Gefängniß an bis zum Wall aufgejtellt, fondern man umgab auch 
den Hinrichtungsplatz jelbft mit einem ſtarken Corps, um jeden 
etwaigen Befreiungsverfuh unmöglich zu machen. Um halb zehn 
Uhr fuhr die ganz ſchwarz ausgejchlagene Staatskutſche des Grafen 
von Moltke vor dem Gefängniß vor und die zwei Rappen, die fie 
zogen, waren mit jchiwarzen bis zum Boden reichenden Decken be: 
bangen. Punkt 10 Uhr jtieg der Delinquent ein und ihm gegen: 
über jegten fich der DOberhofprediger Barkhaufen und der Hofcaplanı 
Erythropel. Ueber dem Wagen — — doch was joll id) den ganzen 
traurigen Akt der Hinrichtung mweitläufig bejchreiben? Es wird 
den Xejer genügen, wenn ich ihm jage, daß Alles in größter Ord— 
nung und ohne die Spur einer Störung vorübergieng, ſowie daß 
der Delinquent fich jehr renig und gottergeben zeigte. Merkwürdig 
aber, das Bolt — ganz Hannover mit feiner weiten Umgebung 
jah dem Speftafel zu — verhielt ſich vollflommen jtille; aber man 
fah weder eine Thräne, noch, hörte man irgend eine Beileids— 
bezeugung. Im Gegentheil in den Herzen aller Zufchauer lebte nur 
Haß genen den Hingerichteten und diefer Hab gieng jo weit, daß 
der Stadtmagiltrat dev Wittme deſſelben es abſchlug, der Leiche 
eine Stelle auf dem Kirchhofe einzuräumen. Ja jogar auf die 
Todtenfrau, welche auf das Begehr der Wittwe Moltke's des Hin- 
gerichteten Kopf und Hals wuſch und nachher an einander heftete, 
erſtreckte fich diefer Haß und fie wurde jojort ihres Dienjtes entlaſſen. 
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Der Oberjägermeijter Graf Dito Friederih von Moltke alfo 
mußte fein Verbrechen mit dem Tode büßen; nicht jo hart aber 
fiel das Schidial der übrigen Verſchworenen aus. Nicht einmal 
das des Prinzen Marimilian Wilhelm, zu deſſen Gunften doch 
das ganze Attentat angezettelt worden Wake 


Aatta menu" 


wenn er durch einen rererlichen Eid das tejtamentarijhe Statut 
Ernft Auguſts wegen der Erbfolge anerkenne; diefen Eid aber er: 
Härte fich der Prinz fogleich bereit abzulegen, und er wurde ihm 
fofort am 27. Februar 1692 in Gegenwart ber beiden Herzoge 
Ernft Auguft und Georg Wilhelm, jowie dreier Gelleiher und 
dreier Hannoverſcher Geheimeräthe, denen noch einige Abgeordnete 
von beiden Landſchaften zugejellt waren, auf dem Schlofje von 
Gelle in höchſt jolenner Weife abgenommen. Die Eidesformel las 
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Der Oberjägermeiſter Graf Otto Friederich von Moltke alſo 
mußte ſein Verbrechen mit dem Tode büßen; nicht ſo hart aber 
fiel das Schickſal der übrigen Verſchworenen aus. Nicht einmal 
das des Prinzen Marimilian Wilhelm, zu defien Gunften doch 
dag ganze Attentat angezettelt worden war. Kaum nämlich 
hatte man ihn in der Naht vom 5. auf den 6. December 1691 
verhaftet, jo jandte die Herzogin Sophie, die Mutter defjelben, 
einen NReitenden nach Celle, um den Herzog Georg Wilhelm von 
der Sachlage zu benadrichtigen. Sie wußte nämlich gar wohl, daß 
ber Herzog den Prinzen ungemein liebe, und hofite aljo, daß er 
fi defjelben aufs energiihite annehmen werde. Hierin täuſchte 
fie fih au nicht, fondern in Gegentheil, am 7. December in 
aller Frühe fam der Herzog von Celle in Hannover an und hatte 
fofort eine lange Unterredung unter vier Augen mit feinem Bru— 
der Ernit Auguft. Wovon e8 fich in diefer Unterredung handelte, 
kann fi der Leſer denken, allein der Herzog Ernſt Auguft blieb 
für's Erfte unerbittlih und erflärte mit größter Entjchiedenheit, 
daß mit feinem Sohne Mar nad aller Strenge des Gejehes ver: 
fahren werden müſſe. Endlich übrigens ließ fih Ernft Auguft — 
Georg Wilhelm bearbeitete ihn vom Morgen bi3 zum Abend — 
doch jo weit erweichen, daß er zugab, der Maleficant dürfe als Ge: 
fangener nad) Celle gebracht werden, und nun natürlich hatten Georg 
Wilhelm und die Herzogin Sophie — Lettere, die fi) ihren Sohn 
erhalten wollte, machte, wie man fich denken kann, von Anfang 
an gemeinjchaftlihe Sahe mit ihrem Schwager — ſchon jo gut 
wie gemwonnenes Spiel. Nach wenigen Wochen warb denn au 
in der That feſtgeſetzt, daß Marimilian Wilhelm frei fein folle, 
wenn er dur einen feierlihen Eid das tejtamentariihe Statut 
Ernst Augufts wegen der Erbfolge anerkenne; diefen Eid aber er- 
Härte fich der Prinz jogleich bereit abzulegen, und er wurde ihm 
fofort am 27. Februar 1692 in Gegenwart ber beiden Herzoge 
Ernft Auguft und Georg Wilhelm, ſowie dreier Cellefher und 
dreier Hannoverjcher Geheimeräthe, denen noch einige Abgeordnete 
von beiden Landfchaften zugejellt waren, auf dem Schloſſe von 
Gelle in höchft folenner Weife abgenommen. Die Eidesformel las 
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der Oberhofmarichall Miniſter Graf von Platen vor, und beim 
Schwören legte der Prinz die Finger der rechten Hand auf das 
Evangelium; die darüber aufgenonmene Acte aber unterjchrieben 
die jämmtlichen anmwefenden Geheimeräthe und landjchaftlichen 
Deputirten. Maximilian Wilhelm fonnte ſich aljo als amnejtirt 
betrachten; allein es war ihm doch nit ganz wohl bei der Sade 
und er bat daher jeinen Vater, ihn vor der Hand, jo lange der 
Proceß gegen feine Mitjehuldigen währe, von der Rückkehr nad 
Hannover zu difpenfiren. Dieſen Diſpens erhielt er, und darauf 
wandte er ji nad Venedig, wo er jojort Kriegsdienſte gegen die 
Türfen nahm. Nach beendigtem Feldzuge im März 1695 gieng | 
N 


er nah Nom und erfüllte dort jein früher gegebenes Verſprechen, 
zur Fatholischen Religion überzutreten. Darauf wandte er ſich nad 
Wien, wo er als Gonvertit vom Hofe ſehr gut aufgenommen 
wurde, und trat in die Eaijerliche Armee ein. In diefer aber | 
rüdte er nah und nah bis zum Generalfeldmarſchall vor und 
jtarb als folcher hochangeiehen am 17. Juli 1726, Bon feinem 
Vaterlande oder vielmehr von feinen Verwandten in Hannover 
hatte er fi fait ganz losgejagt und fein Vermögen — er hatte | 
ich ein jehr großes anzufammeln gewußt — vermadte er den | 
Jeſuiten. 
Faſt eben ſo gnädig, wie gegen den Prinzen Max, verfuhr 
man gegen den Obriſtlieutenant von Moltke. Einmal nämlich war 
es conſtatirt, daß er bei der Verſchwörung eine mehr untergeordnete 
Rolle geſpielt hatte, und ſodann mußte berückſichtigt werden, daß 
er in unmittelbaren Dienſten des Prinzen Mar ſtand. Endlich 
fiel noch jchwer ins Gewicht, daß er dem Vlinifter von Groote | 
hatte beichten wollen, und daß es natürlich nicht jeine Schuld war, | 
wenn der Minifter diefe Beichte nicht annahm. Comit wurde über | 
ihn zwar auch das Todesurtheil ausgeſprochen, allein ter Herzog | 
Ernſt Auguft verwandelte es alsbald in ewige Verbannung aus | 
Hannover. Ja noch mehr, jelbit dieſe Strafe hob der Herzog nah | 
zwei Jahren auf, und der Obriftlieutenant durfte wieder ins Vater: N 
land zuräüdfehren, ohne daß ihm je mehr ein VBorwinf über das 
Vergangene gemacht worden wäre. 
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Endlich habe ich noch über das Schidjal des Secretärs Blume 
zu berichten, und dabei conjtatire ich vor Allem, daß man im An: 
fang jehr ftrenge mit ihm verfuhr. Weil er nämlich jede Mit: 
wiſſenſchaft an der Verſchwörung hartnädig läugnete, warf man 
ihn in ein jehr hartes Gefängniß und drohte ihm fogar mit der 
Folter, wenn er fich nicht zu Geftändniffen herbeilaſſe. Dieß be- 
wog ihn, wenigitens jo viel zu offenbaren, al3 er für unumgäng- 
lih nothwendig hielt; Dagegen hütete er ſich ſorgfältig, feinen 
Herrn, den Herzog Anton Ulrich, irgendwie zu compromittiren. 
Depwegen nahm jich diejer auch feiner äußerſt Fräftig an und be: 
ftand unbedingt auf jeiner Auslieferung. Anfangs verweigerte 
man diejelbe, und zwar ohne Umjchweife, als aber Anton rich 
jih an Brandenburg wandte und der Kurfürſt Friederich TIT., 
dur den Minijter Dankelmann bewogen, auf feine Seite trat, 
da fand man in Hannover für gut, nachzugeben und den Blume, 
nachdem man ihn fieben Monate lang feitgehalten, freizulaſſen. 
Ein Urtheil ward nicht gegen ihn gefällt, dagegen mußte er 
ihwören, nie mehr etwas gegen das Haus Hannover zu unter: 
nehmen, und jo fam er, was man jagt, mit einem blauen Auge 
Davon. 

Tage, Wochen, ja Monate ſprach man in Hannover von nichts, 
als von der Hinrichtung des Grafen von Moltke, und das lirtheil 
fiel keineswegs immer günftig für die Negierung aus. Zwar aller: 
dings die Bürgerjchaft war durchaus auf Seiten des Herzogs Ernſt 
Auguft und verdammte den Hingerichteten als einen der ſchlimmſten 
Hoch- und Landesverräther; die Nitterichaft dagegen und befonders 
der höhere Adel waren über die That des Herzogs aufs höchjte 
empört und hielten damit nicht hinter dem Berge. Ja noch mehr, 


die hochgeborenen Herren blieben von nun an dem Hofe fern, denn 





wie fonnten fie es über's Herz bringen, einem Fürſten zu bofiren, 
der „Einen von ihnen“ wie einen gemeinen Verbrecher hatte hin— 
richten laljen? Doch endlich — und nod nicht einmal ein halb 
Jahr jpäter fam ein anderes Ereigniß, welches den Tod des 
Grafen von Moltke ganz in Schatten ftellte und für immer, was 
man jagt, „aus der Leute Mäuler“ verdrängte. Ja, welches nicht 
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blos dem Bürger und Landmann ſchmeichelte, jondern auch den 
Adel total verföhnte, weil er nun Urſache hatte, ſtolz auf feinen 
Herzog zu fein. Diejes Ereigniß nun aber war die Erhebung des 
Herzogs Ernjt Auguft in den Kurfürftenftand oder, wenn man 
lieber will, die Berwandlung des Herzogthums Hannover in ein 
Kurfüritenthum. 

Nach der Erwerbung der neunten Kur ging jchon feit Jahren 
das Streben des Herzogs Ernji Augnit, denn er bejaß des Ehr: 
geizes eine hinlänglich ftarfe Portion und überdem wußte die Frau 
Gräfin von Platen feine genannte Paflion immer lebendig in ihm 
zu erhalten. Weil nun aber die Eriheilung der Kurwürde nur 
allein in der Macht des Kaiſers lag, beitrebte er fich, ebenfalls 
feit Jahren, fich deſſen höchſte Gunft zu jihern, und zwar einfach 
dadurch), daß er deſſen politische Beftrebungen unbedingt unter: 
ftüßte. Damals, verichiedene Jahrzehnte hindurch, hörte der Kampf 
zwijchen Frankreich und Deftreih nie auf, deun wenn auch jetzt 
Frieden geſchloſſen wurde, jo fieng der Streit gleich morgen wie: 
der an, weil es fich kurzweg darum handelte, ob das Haus Habs— 
burg oder da3 Hans Bourbon die Oberherrfhaft in Europa haben 
folle. Natürlich verlangte nun das Haupt des Haufes Habsburg, 
welches feit Jahrhunderten zugleich die deutiche Kaijerfrone trug, 
von den deutihen Fürften, daß fie ihm im Kampfe gegen Frauf: 
reich beiftehen follten; allein bei weiten nicht alle entſprachen 
diefenn Verlangen, fondern gerade die mächtigiten unter ihnen 
hielten, von den Verfprehungen und dem Golde Ludwigs XIV. 
bethört, zu Frankreich und vereinigten demgemäß ihre Heere mit 
dem franzöfiihen. Um jo dankbarer mußte der Kaijer denjenigen 
fein, melde in ihrer Treue gegen ihn nicht einen Augenblid lang 
wanfend wurden und ihre Truppentheile, jo ftarf fie fie nur auf- 
treiben konnten, ihm zuführten. Unter dieſe leßteren Fürften ges 
hörte nun auch der Herzog Ernjt Auguſt, und zwar in jehr her: 
vorragender Weiſe, denn jchon von 1674 bis 1679 jtellte er dem 
Kaifer in Gemeinschaft mit feinem Bruder Georg Wilhelm ein 
Corps von 14,000 Mann zur Verfügung. Später, von 1685 bis 
1657, ſandte er für fih allein ein Corps von 10,000 Mann zu 
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ſpäter, von 1688 bis 1691, wo es um die kaiſerlichen Waffen am 
Rhein ſehr mißlich ſtand, ließ er nicht nur 12,000 Mann zu den 
Kaijerlihen ftoßen, jondern gewann auch noch Brandenburg, 
Sachſen und Hefjen-Cafjel für die Faiferlihe Sache. Kurz alfo, 
der Herzog Ernſt Augujt durfte fich Fühnlih darauf berufen, daß 
er, allen Anlodungen Frankreich! immer gleich tapfer widerjtehend, 
faſt mehr, als irgend ein anderer deutjcher Fürft, für die kaiſer— 
lichen Intereſſen in die Schranken getreten jei, wie denn auch 
zwei feiner Söhne, die Prinzen Karl Philipp und Friedrich Auguft, 
in den Sahren 1690 und 1691 ihr Leben auf den Schladhtfeldern 
gegen die Türken und Franzojen liefen. Wenn es ſich nun aber 
fo verhielt, hatte der Kaiſer nicht alle Urſache, dankbar zu fein 
und bie Bitte des Herzogs, ihm die neunte Kurwürde zu ertheilen, 
ohne Umstände zu gewähren? a, hatte er nicht um jo mehr Ur: 
fahe biezu, al3 das Herzogthum Hannover, wenn, was nicht aus: 
bleiben fonnte, erjt noch Celle damit vereinigt war, in Beziehung 
auf feine Größe mit jedem anderen Kurfürſtenthum Deutjchlandg 
concurriren fonnte? 

Der Herzog Ernſt Auguſt bewarb fi) alfo jehr eifrig um die 
neunte Kurwürde, und auf dem Kurtage von Augsburg von 1689, 
wo es fih um die Erwählung des Erzherjogs Joſeph zum römi— 
fhen Könige handelte, fam die Sache eritmals zur Sprade. Der 
Kaifer zeigte fich dem Anfinnen nicht abgeneigt und noch günftiger 
ſprachen fich einige Reichsſtände, wie bejonders der Herzog von 
Celle, aus. Am meijten aber that indirect Wilhelm III. von Eng: 
land, von dem ich jchon früher berichtet habe, denn er legte feinen 
ganzen Einfluß in die Wagichale und wußte befonders auch Branden: 
burg und Sachſen zu gewinnen. Eine ganz andere Stellung nahmen 
dagegen die drei geijtlihen Kurfürjten ein, jowie Kurpfalz und 
Kurbaiern. Sie waren, wie befannt, ſämmtlich Fatholijch und 
ftemmten fich aljo mit Händen und Füßen gegen eine weitere pro: 
teftantiihe Kur. Noch viel wüthender gebehrdete fi aus Privat: 
haß der Herzog Anton Ulrih von Wolfenbüttel, und es fam fo 


ber Faiferlihen Armee nach Ungarn gegen die Türken und noch 
weit, daß er durch feinen Gefandten von Immhoff förmlich Proteſt 
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einlegen ließ. Noch mehr, er brachte es jogar fo weit, daß 
auch der König von Frankreich und jelbit der Papſt fih in die 
Sache mengten und dur ihre Gejandten den Kaifer auf andere 
Gedanken zu bringen fuchten. Unter jolhen Umjtänden fam der 
Herzog Ernſt Auguft längere Zeit um feinen Schritt vorwärts und 
weder der Hofrath von Limbach, noch der Graf von Bentinf, noch 
auch der Graf von Paten, die alle drei über zwei Jahre lang 
zwijchen Wien, Berlin, Celle, Dresden, dem Haag und Hannover 
hin- und herreilten, Fonnten etwas ausrihten. Da beauftragte der 
Herzog Ernſt August feinen Minifter Otto von Groote mit der 
Eade, und diejer reilte fofort zu Anfang des Jahres 1692 mit 
| ziem!ich viel Geld verjehen nad Mien ab. 
| Dito von Giroote war ein Mann von eben fo viel Verftand 
als Energie und hatte ba!d einen Theil der Faiferlichen Miniiter 
für fich gewonnen. An einem einzigen Bunfte aber jchien jeine 
| Miffion jcheitern zu wollen, am Ne.igionspunkte. Die Herren 
| Priefter Fatholiihen Glaubens nämlih übten einen falt außer: 
ordentlihen Einfluß auf den Kaifer Leopo!d aus, und fo brachten 
fie es fo weit, daß derjelbe die Ertheilung der Kurwürde an eine 
kleine Bedingung fnüpfte. An die, der Herzog Ernjt Auguft müſſe 
zuvor mit feiner ganzen Familie Fatholiich werden. Das wäre 
eine harte Bedingung für jeden proteitantiichen Fürften geweſen, 
| für den Herzog Ernſt Auguft aber mußte fie doppelt und dreifad) 
h hart erjcheinen, weil er damit die ganze Erbfolge in England in 
| ben Wind gejchlagen hätte. Die Erbfolge in England! Nun 
' allerdings, diejelbe jtand damals noch ziemlich weit in die Ferne 
gerückt, allein fie fiel doc weit mehr ins Gewicht, als ſelbſt ein 
Kurfürftenhut, und darım Nein und noch einmal N:in — auf 
| eine jolde Bedingung Tonnte der Herzog Ernjt Auguft unmöglich 
eingeben. Doc halt, gab es benn durchaus feinen anderen Aus: 
| weg? Nun, der Minijter Otto von Groote befaß einen prächtigen 
|  Grundftod von Klugheit und wußte einen Ausweg zu finden. Der 
| ſächſiſche Generalfeldmarſchall von Schöning hatte damals den Plan 
| - gefaßt, Deutſchland oder wenigitens vorderhand Norddeutichland 
| dadurch zu regeneriren, daß es ſich gänzlich von der Habsburgifchen 
J—— 
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Politik losfage und für fih einen Färſtenbund bilde, der von 
Wien ganz unabhängig zu handeln habe. Ueber diefe Sache num 
unterhandelte der Kurfürſt von Sachſen zuerit mit dem Kurfüriten 
von Brandenburg, und ſchon im Januar 1692 wurden die Beiden 
in der Hauptſache einig.- Daraufhin wandten fie ſich an die Her: 
zoge von Wolfenbüttel, Celle und Hannover, um aud fie — id) 
babe das Nähere bereit3 bei den Hofgeihichten von Sachſen er: 
zähle — für das Bündniß zu gewinnen, md darauf nun ftüßte 
der Minifter von Groote feinen Plan. Unverzüglich eilte er, nad) 
Nüciprache mit feinem Herrn, dem Herzoge Ernſt Augujt, nad) 
Dresden, wohin ihn auch der General von Ilten begleitete, und 
jtellte jih da jo an, als ob Hannover fehr geneigt jei, auf die 
Gedanken des Feldmarſchalls von Schöning einzugehn. „ehe 
aber Hannover“, erklärte er, „darauf ein, jo fehle auch Celle nicht 
und dann könne felbjt Wolfenbüttel nicht zurüdbleiben, weil es 
jonit eine Enflave würde, die fich nicht mehr regen könne.“ Boll 
Frende über dieje Erklärung theilte ihm jofort der Feldmarjchall 
von Echöning den mit dem Kurfürſten von Brandenburg ent: 
worfenen Bertrag mit und drang in ihn, den Beitritt Hannovers 
und der anderen welfiihen Serzogthümer jo jchnell als möglich 
zu bewirken. Groote nidte beifälliga und eilte mit dem Vertrags: 
entwurf nach Hannover zurüd. Nicht aber, um ſich lange dort 
aufzuhalten, jondern vielmehr, um von da mit feinem Schafe — 
denn ein folder war der Bertragsentwurf — nad) Wien zu fliegen 
und fich fogleicd vom Miniſter von Strattmann eine Audienz zu 
erbitten. Diefem aber fagte er friihweg, daß es fih darum 
handle, od die Hiülfstruppen Brandenburgs, Sachſens und Hans 
novers bei der öjtreichiichen Armee ausharren würden oder nicht. 
„Wenn Hannover den Vertragsentwurf, den er hiemit in Abjchrift 
vorlege, unterzeichne, jo blieben von nun an die drei verbündeten 
| Staaten Hannover, Sachſen und Brandenburg neutral und Dejtreich 
| müſſe den Krieg gegen Frankreich ohne deren Hülfstruppen fort: 
'  feßen; wenn aber Hannover nicht unterjchreibe, jo falle der Ver: 
trag ins Waſſer, weil dann ein Haupitheil Norddeutichlands fehle, 
| und in diefem Falle fünne Oeſtreich nah wie vor auf gedadıte 











Hilfstruppen zählen. Selbjtverftändlich jedoch jei, daß Hannover 


nur dann nicht unterichreibe, wenn ihm der Kurhut zugelagt werde, |} 


denn nur der Tod jei umſonſt.“ Diefe Eprade war deutlich 
genug, und dem Minifter von Strattmann, damals der rechten Hand 
des Kaijers Yeopold, blieb nun nichts übrig, als fich die Frage 
vorzulegen, ob er die Hilfe Hannovers, Sachſens und Branden- 
burgs entbehren könne. Allein er jah jogleich ein, daß dieß rein 
unmöglich jei, und zum Ueberfluß erklärten jofort auch die beiden 
anderen Verbündeten Dejtreihs, die Regierungen von England 
und Holland , daß fie von diefem ihren Bündniß zurüdtreten 
würden, wenn Hannover, Brandenburg und Sachſen abfielen. 
Was blieb nun dem öftreihiichen Minifter anders übrig, als feinen 
Herrn, den Kaifer, dazu zu bringen, dem Herzoge Ernft Auguft 
von Hannover den Kurhut zuzufagen? 

Es hielt ſchwer, ſogar jehr jchwer, den faft ganz in den Hän— 
den der katholiſchen Prieſterſchaft befindlichen SKaifer jo weit zu 
emancipiren, daß er gegen den Willen feiner geiftlihen Berather 
diefen Schritt that; allein Noth kennt Fein Gebot, und jo mußte 
es gejhehen. Doc benutte man die Gelegenheit, um noch recht 
viel von dem Herzoge Ernſt Auguſt herauszufchlagen, und der 
Minifter Strattmann leitete diefe Angelegenheit mit ungemein viel 
Klugheit. Nummer eins alſo mußte der Herzog verſprechen, ein 
Corps von 6000 Mann für ewige Zeiten dem Kaiſer in Ungarn 
zur Verfügung zu ftellen. Nummer zwei das ganz gleiche Corps 
gegen Frankreich, jo lange der deutjch- franzöfiiche. Krieg währe. 
Nummer drei hatte Ernft Auguft die Baarfumme von 500,000 Reichs: 
thalern für den Hut zu erlegen. Nummer vier mußte er ſich ver: 
pflihten, auf allen Neichstagen mit dem Kaiſer übereinftimmend 
zu votiren. Nummer fünf endlich wurde fejtgejeßt, daß in den 
beiden Herzogthümern Hannover und Celle die Katholifen freie 
Neligionsübung nebjt eigenen Kirchen und Schulen — ein in pro— 
tejtantiichen Ländern damals unerhörtes Zugeftändniß, gerade wie 
es auch unerhört war, daß in Fatholifchen Ländern ein Protejtant 
protejtantisch denken und leben dürfe — haben und vor allen Un— 
bilden der Proteftanten gejhüßt werden jollten. Das waren die 
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Bedingungen, welche der Miniſter von Strattmann für den Kaifer 
herauszuwirken wußie, und dieſelben nannte man nachher glimpf— 
licherweiſe „die ewige Union mit Oeſterreich“. 

Am 9. December 1692 endlich fand in der Hofburg zu Wien 
ber feierlihe Act Statt, durch welchen der Herzog Ernit Auguſt 
zum Kurfürſten erhoben und zugleich mit dem Erzſchatzmeiſteramte 
belehnt wurde. In einem mit ſechs Schimmeln beipannten Staats: 
wagen und ganz in jpanische Tracht gehüllt fuhr der Minifter von 
Groote zu Hofe, und, in den Nitterfaal eingeführt, fiel er vor: 
ichriftsmäßig vor dem Kaijer drei Mal auf die Kniee. Auch blieb 
er fnieen, jo lange der Act dauerte, denn die jpanijche Eitte ver: 
langte dieß fo. Im fteifiten Ornate ſaß Leopold I. auf dem 
Throne und neben ihm in gleich jteifer Kleidung ftand rechts der 
Fürſt Schwarzenberg, der Hofmarſchallamtsverweſer, links der 
älteſte Reichshofrath, der Graf Waldſtein. Nah der Anrede 
Groote's, worin er für ſeinen Herrn um den Kurhut bat, beugte 
Waldſtein vor dem Kaiſer die Kniee und erwiederte dann im 
Namen Kaiferlider Majeftät, daß dem Wunſche entiprodhen wer: 
den würde, Darauf las er den Kurfürjteneid langjam vor und 
eben jo langlam ſprach ihm Groote nad. Sowie dieß gejchehen, 
nahm der Fürft Schwarzenberg den Kurhut, der nebenan auf 
einem mit rothem Sammt gededten Tiſchchen lag, und überreichte 
ihn dem Abgejandten Hannovers; diejer aber dankte in einer aber- 
maligen zierlihen Nede und erhielt danı die Erlaubniß, aufzu: 
jtehen. Endlich verabjchiedete ji der Minijter von Groote mit 
einer legten dreimaligen Kniebeugung und brachte jofort den Hut 
auf einem goldgewirkten Kiſſen nah Haufe. In jolcher Weije 
verlief der Act in ter Hofburg zu Wien, und ein recht ſchwerer 
Act war er für den Miniſter von Groote. Diejer nämlich gehörte 
zu den großen, jtarken und corpulenten ‘Berjönlichkeiten, und das 
ewige Knieen, Aufſtehen und Wiederfnieen jtrengte ihn daher jo 
ſehr an, daß er wie im Schweiß gebadet aus dem Audienzjaal 
herausfam. Ya, daß er jogar meinte, er wäre jicherlich des Todes, 
wenn er jebt gleich noch einmal daran müßte. Viel angenehmer 
endete dagegen die Geremonie für die übrigen Betheiligten, den 
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Kaiſer nit einmal ausgenommen, denn Seine Majeſtät erhielt 
vom Herzog von Hannover einen Poſtzug von zwölf prächtigen 
Falben mit golddurchwirktem Geſchirre verehrt und die beiden vor: 
nehmen Hofherren, der Fürjt von Schwarzenberg und der Graf 
von MWalditein, wurden jeder mit einer höchſt anjehnlichen Summe 
Geldes bedadıt. 

E3 versteht fih von felbit, daß der Miniſter von Groote als: 
bald einen Courier mit der hochwichtigen Nachricht nad) Hannover 
abjandte, und diefem Courier folgte dann ein weiterer Eendbote 
nit dem Kurhute und dem Failerlihen Diplome Wie nun aber 
dicfe Boten den Hannoveranern imponirten! Man fühlte fich 
ordentlich gehoben durch die Standeserhöhung des Landesfüriten, 
und Jeder meinte, er jei um einige Zoll gewachſen. Am meijten 
Senjation machte die Sache am Hofe jelbit, und jchon unmittelbar 
nah Empfang der erften Nachricht giengen außerordentliche Ge 
jandte an alle befreundeten Höfe Europas, an die Fleineren mie 
an die größeren, ab. Natürli, denn der neue Kurfürft mußte 
doch diefen Höfen feine außerordentlihe Standeserhöhung notis 
fieiren! Ihrerſeits übrigens gratulirten auch die fremvden Höfe 
dem neuen KHurfürjten, und zwar ebenfall dur ſolenne, mit 
großem Gefolge ausgeitattete Ertragefandiichaften. So 3. B. 
Brandenburg durd) den Kammerherrn von Kolbe, den nachmaligen 
Premierminifier Graf Kolbe zu Wartenberg; jo Dresden durch den 
Grafen von Zinzen:orf; fo Kurbaiern durch den Grafen von Mo: 
najterole; jo Schweden durch den Grafen Breuner; fo Deftreich 
durch den Grafen von Walditein. Ueberdem verbanden die meiiten 
befreundeten Fürften mit ihrer Gratulation aud noch Präjente, 
und zwar oft ſehr koſtbare, die fi) auf Taujende von Thalern 
beliefen. Endlich fanden fih Einzelne ſogar in Perfon ein und 
blieben ganze Wochen lang, um ja feine einzige der des Kurhuts 
wegen in Ecene gejegten Feitlichfeiten zu verfäunten. 

Der Lefer erwarte nun übrigens nicht, daß ich ihm dieſe Seit: 
lichkeiten beichreibe, denn diejelben pflegten fich ja in der Haupt— 
Jache immer zu wiederholen; dagegen kann ich nicht umhin, der 
großen Cour Erwähnung zu thun, welche unmittelbar nad dem 
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Eintreffen des Kurhutes im Hauptjaale des Schlojies, dem Ritter: 
faale, jtattfand. Der neue Kurfürft erjchien dabei im breiten Her: 
melinmantel mit großer, über Bruft und Schultern herabwallender 
Allongeperüde und nahm mit Grandezja unter dem Thronhimmel 
Pla. Hart an feine Seite, aber auf einen niedrigeren Stuhl, 
fette fich feine Gemahlin Sophie, von Diamanten ftrahlend und 
ebenfall3 in Hermelin gehüllt. Zur Rechten des Kurfürften jtand 
der frühere Erb:, nunmehr Kurprinz Georg Ludwig und hart neben 
ihm fein zehnjähriger Sohn Georg Auguft, über deſſen Geburt wir 
früher jchon berichtet haben. Auf der anderen Seite, neben der 
Kurfürftin Sophie, hatte fih der Herzog Georg Wilhelm aus Celle 
nebjt feiner Gemahlin Eleonore — fie waren erpreß wegen de3 
Feltes nach Hannover geeilt — aufgeitellt und an fie jchloß fich 
ihre Tochter, die Kurprinzeſſin Eophie Dorothee, an, welche ihr 
Meines Qöchterlein an der Hand hielt. An der Seite de3 Kur: 
prinzen eröffnete die Gräfin von Platen die Reihe der Damen des 
höchſten Hofadels, und fie jelbit hatte einen Kranz von Ehren: 
fräulein hinter fih, als ob fie eine regierende Fürftin wäre. 
Hinter dem Kurfürften jtanden in erjter Linie die Minifter mit 
dem Grafen von Platen an der Spige; dann der Feldmarſchall 
von PVodewils, der General von Weyhe, der erjte Adjutant Ge: 
neral von Ilten, der Kämmerer von Klenfe, der Hofmarjchall von 
Noggenftein, der Hofmundſchenk De:la:-Chevallerie, der Oberſchenk 
von Comberg, der Oberftallmeijter von Sacatot und der Hofbau: 
director Marquis Quirini. Endlich die Vorftände der Behörden, 
die Deputationen der Geiftlichkeit und der Landichaften, der Ma: 
giitrat der Stadt Hannover und ein Comitat aus Celle. Auf der 
Seite der Kurprinzejfin Sophie Dorothee reihten fich die Hof: 
cavaliere an, und zwar von den höheren Chargen bis auf die Hof- 
junfer herab, welde den Schluß des Halbfreifes bildeten. Alſo 
jolenn jah die Umgebung des neuen Kurfürften aus, und dabei 
darf ich nicht vergeſſen, daß auf einer rothbehangenen Tafel un: 
mittelbar vor dem Thronfejjel des Kurfürften auf rothſammtnem 
Kiffen der Eoftbare Kurhut lag, welchen der Minifter von Groote 
von Wien gejandt hatte. 
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Jetzt trat der Oberhofmarſchall Geheimerath Graf von Platen 
vor, und daraufhin ftellte fi die ganze Verfammlung in Parade: 
pofition auf. Der Graf von Platen aber verlas fofort das kaiſer— 
lihe Diplom, betreffend die Ertheilung der Kurwürde, jowie den 
Bericht der ceremoniellen Inveſtitur mit derjelben, und überreichte 
dann feinem Herrn fniefällig den Kurhut. Der Kurfürft nahm 
ihn in Empfang und laut rufend: „Dur Gottes Gnade befleiden 
wir uns mit diefem Zeichen weltliher Würde”, bebedte er ſich das 
Haupt mit demfelben. Sodann ergriff er eine Feine kurfürſtliche 
Diamantenkrone, welche bisher neben dem Kurhut auf einem zweiten 
Kiffen gelegen hatte, und überreichte fie jeiner Gemahlin, der Kur: 
fürftin Sophie. So wie aber dieje Diamantenfrone von den Ehren: 
damen in der Frijur der Kurfürſtin befeftigt war, erhob ſich der 
Kurfürjt und rief mit lauter Stimme: „Es lebe Seine Majeftät 
Kaifer Leopold J.!“ Natürlich fiel die ganze Verſammlung ein 
und drei Mal wiederholte jih der Hochruf. Darauf, wie nun 
Alles wieder fiille war, trat der Graf von Platen nochmals vor 
und jchrie: „Hoch lebe unſer gnädigiter Herr Kurfürjt, hoch unfere 
gnädigfte Frau Kurfürſtin, Hoch unfer durchlaudtigiter Herr Kur: 
prinz, hoch das ganze hannöveriſche Kurhaus!” Drei Mal jchrie 
er Hoch und dreimal drei Male brüllte es ihm die ganze Ber: 
jammlung nad. Dazu aber donnerten die Kanonen von ben 
Wällen und läuteten alle Gloden in den Kirchen, jo daß man von 
der Muſik der Yeibgarde, welche unmittelbar unter den Fenftern 
der Nitterjaals die hannöveriiche Landeshymne blies, nur hier und 
ba einzelne QTöne hörte. 

Nunmehr begann die große Vorſtellung oder Cour, darin be 
ftehend, daß jeder Einzelne im feierlihen Geremoniell vor den 
höchſten Herrihaften vorbeifchritt und ſich allerunterthänigft ver: 
neigte. Dann folgte jolenner Gottesdienft in der Hoffapelle, welche 
man dazu eigens ausgejhmüdt hatte, und nad) dem Gottesdienft 
war große Hoftafel, die mehrere Stunden in Anſpruch nahın. 
Endlich, mach beendigter Tafel um fieben Uhr Abends, begab ſich 
der Hof in voller Galla ins Theater, wo Feitvorftellung ftattfand. 
Zuerjt nämlich trug der Staliener Hortenfio Mauro einen von ihm 
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jelbit gedichteten Feitprolog vor; darauf ward ein von Steffani, 
dem Hoffapellmeijter, eigens für heute componirtes allegorijches 
Ballet, die Verherrlihung des neuen Kurfüriten verfinnlichend, aufs 
geführt, und den Schluß bildete die Oper Iphigenie, vom Hof: 
dichter Poltel, zu welcher man die Sängerin Fauftina Bordoni 
mit großen Koſten von Dresden hatte fommen lafjen. 

Aljo endete der Tag der großen Gour, welche jtatifand zu 
Ehren der Verwandlung des Herzogthums Hannover in ein Kur: 
fürjtenthum. 





Schstes Kapitel. 


Der Mord im Schlole zu Saunooer (1694). 


Damen zurüd, von tenen die Eine jeine 
Sinne, die Andere fein Gemüth im aller: 
böchiten Grade gefeilelt hielt. Ich meine Die 
Frau Gräfin von Platen und die Frau Kur— 
prinzejfin Eophie Dorothee. 

Dem Anjchein nach hatte fich in ihrem gegenfeitigen Verhält: 
niſſe nichts geändert, und doch wie ganz anders war dafjelbe in 
der furzen Zeit vom Herbjt oder Winter 1691 bis zum Winter 
1695 geworden! Die Gräfin von Platen liebte ihn immer noch 
bis zum Erceß, wenn man eine foldhe finnlihe Gluth Liebe nennen 
darf; aber eben weil fie ihm fo furchtbar ſtürmiſch entzegenfan, 
eben weil fie ihre tolle Leidenschaft auch nicht einen Augenblid 
lang, ſelbſt nicht einmal in öffentliher Geſellſchaft, zu beherrichen 
wußte, eben weil jie ihn mit der wahnfinnigiten Leidenschaft ver: 
folgte, wenn er eine Andere, fie mochte nun jung oder nicht jung, 
ſchön oder nicht ſchön, liebenswürdig oder nicht liebenswürdig fein, 
auch nur mit dem Auge jireifte, eben deßwegen fieng ihr Umgang 
an, ihn zu ermüden, und es fehlte nicht mehr viel, jo efelte ihn 
ihr Gebahren förmlich an. Je mehr nun aber die Leidenjchaft zu 
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der Gräfin von Platen in ihm zu ſchwinden begann, um fo in— 
niger wurde die Freundichaft zu der Kurprinzeilin Sophie Doro: 
thee, und auch dieß hatte ſeinen durchaus natürlichen Grund, 
Mein Gott, die arme Eophie Dorothee! So jung und jo ſchön 
und jo geſegnet mit allen Slüdsgütern von Haufe aus, und doch 
jo weit entfernt davon, wirklich zufrieden jein zu können! Und 
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doch in einer Lage, die troſtloſer faſt nicht hätte ſein können! 
Seine öffentliche Coneubine hatte der Kurprinz auf Befehl ſeines 
Vaters von ſich thun müſſen, aber war er deßwegen anders gegen‘ 
fie, feine Gemahlin, geworden? Nein, ficherlich nicht, jondern im 
Gegentheil, er vernadläfligte ſie jegt fait noch mehr, als früher, 
und oft Tagemweis jah er weder fie noch die Kinder an. Ya, es 
war gerade, als ob er einen fürmlihen Haß auf fie geworfen 
hätte, denn zur VBernachläfligung fügte er auch noch Grobheit und 
Rohheit, jo daß fie am Ende froh fein mußte, wenn er überhaupt 
ihr feine Gejellichaft entzog. An wen aber follte fie jih nun in 
Hannover halten? Wahrhaftig in Gott, jo verlajjen jtand feine | 
Frau in der ganzen weiten Welt da, als fie! Er, der. Gemahl, | 
abitogend, wie nur eine jtörriiche, brutale Natur fein kan. Der | 
Schwiegervater zwar höflich und artig, wie dieh in feiner Natur | 
und Gewohnheit lag, aber ich höchiten Grade gleichgültig und 
innerlich jogar feindjelig geitimmt, weil feine Mätreſſe ihn gegen 
fie aufhegte. Die Schwiegermutter eine für das gewöhnliche Leben 
— ihre chrgeizigen Hoffnungen allein ausgenommen — durchaus 
ı abgejtorbene Berjönlichkeit und VBernachläjligung von Seiten eines 
| Gemabls für nihts anichlagend, weil fie jelbit jeit vielen Jahren, 
ohne es ändern zu können, die offene Untreue ihres Gatten zu 
dulden hatte. Die Echwäger theils abweſend, theils nur. mit fich 
jelbjt bejchäftigt und der Schwägerin jedenfalls feine Aufmerlſam— 
feit jchenkend. Der ganze Hof fich von ihr abwendend, weil fie 
von Oben herab nicht berüdiichtigt wurde; noch mehr deßwegen, 
un es mit dem Fünftigen Throuerben nicht zu verderben. Wen i 
hatte jie aljo in Hannover, jie, die von Haufe aus, ald das einzige 
Kind, jo unendlich verhätichelt war? Bei Gott, keinen Menjchen, 
ihre treue Hofdame von dem Kueſenbeck allein ausgenommen. 
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Darum von doppeltem, ja von dreis und vierfahem Werth mußte 
ihr die Freundichaft eines Mannes fein, der am Hofe eine fo be- 
deutende Rolle fpielte, al3 wie der Graf von Königsmark! Jch 
ſage „die Freundſchaft“, denn im Anfang war ihr Verhältniß kein 
anderes, als nur ein rein freundſchaftliches. Allein je inniger 
dieſe Freundſchaft wurde, je vertranlicher die Prinzeſſin ſich ihm 
näherte, je intimer ſie ſich ihm anſchloß, um ſo ſicherer wandelte 
ſich die Freundſchaft in Zuneigung um, und während ſie beide 
noch wähnten, nichts Unerlaubtes gegen einander zu fühlen, hatte 
ſich dieſes Gefühl längſt in die feurigſte Liebe verwandelt. Ya 
wohl, in die feurigfte Liebe, denn — mer hätte ſolch Etwas richt 
Ihon an fich ſelbſt erlebt oder mwenigitend an Freunden und Be: 
fannten? — jo lag’3 in der Menjchennatur. Zum Durdbrud 
der Liebe aber, das ijt zum Bewußtſein derjelben fam es bei ihnen 
erit in Folge eines Auftritt3, der eine wirklich erſchütternde Wir: 
fung hatte. 

E3 war im December 1693 — doch halt, ehe wir das Er- 
eigniß jchildern, müſſen wir zur Verftändigung erzählen, daß der 
Kurfürſt Ernft Auguft ſchon feit dem Jahre 1680, alfo, wenn man 
jo will, ſeit feiner Bejignahme von Hannover, im Schloſſe große 
bauliche Veränderungen vornehmen ließ. Er faufte nah und nad) 
alle die Häufer, welche fih vom bisherigen Schloſſe aus bis zur 
Mühlenſtraße und die Leinthorbrüde hinzogen, ließ ſie einreißen 
und ftellte ftatt ihrer Neubauten her, weldhe mit dem Echlofje ver- 
bunden diefem ein ganz anderes Nusjehen gaben. Auch erhielten 
diefe Neubauten die verfchiedenartigiten Beflimmungen, wie 3. D. 
die einen als Burcaur, die anderen als Sitzungslocale. Doch 
dienten die meiſten derjelben den Hofbedieniteten zu Wohnungen, 
wobei es aber einem Nichteingeweihten ſchwer fiel, bei den langen 
Gängen und Corridoren die einzelnen Wohnungen herauszufinden. 
Nahdem wir nun dieſes vorausgefandt, ehren wir zu unjeren 
wahrhaften Geſchichten zurück. Alfo es war im December 1693, 
als der gelehrte Hofrath von Leibnig ein neues Teleffop erhielt, 
welches zur Beobachtung des Sternenhimmel ganz bejonders ges 
eignet ſein jollte. Die Kurfürftin Sophie beftimmte alſo die nächſte 
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mondhelle Nacht dazu, um es zu probiren; und weil ihre Echwieger: 
tochter, die Kurprinzellin Sophie Dorothee, Luft bezeugte, bei den 
Erperimenten gegenwärtig zu jein, jo ward fie wie immer freund: 
licht dazu eingeladen. Sie erſchien auch pünktlich, wie immer be- 
gleitet von ihrer unzertrennlichen Freundin, der Hofdame von dent 
Kneſenbeck, jowie nicht minder von der Kammerfrau Safdorf, 
welche durch die weitläuftigen Corridore die Leuchterin und Führerin 
zugleich machen mußte. Die Beobachtungen wurden auf dem höchſten 
Punkte des Sclojjes, einer Plattform, angeftellt und waren jo in- 
tereljant, daß man bi8 nad Mitternaht blieb. Ja, man wäre 
vielleicht noch länger geblieben, wenn nicht Leibnitz jelbft, um den 
anderen Tag feine Vorwürfe zu befommen, auf die jpäte Zeit 
aufmerfjam gemacht hätte; allein nunmehr nad) Mitternacht trennte 
man ſich. Das heißt die Kurfürftin, von ihrer Dame begleitet, 
fhritt ihren zum Glück ganz zunächſt liegenden Apartements zu, 
während die Kurprinzejlin jih am Arm ihres Fräuleins von dem 
Kneſenbeck unter dem Vortritt der Frau Saßdorf, welche eine 
mächtige Laterne mit zwei Lichtern trug, nach ihren weiter entfernten 
Localitäten aufmachte. Lautlos ging es vorwärts; da wandte ſich 
Frau Saßdorf — bei der geringen Beleuchtung, die im Schlojie 
berrjchte, war ein Irrthum leicht möglid — zufällig bei einer 
Wendung in einen jaliden Gang, und es währte längere Zeit, bis 
fie dieß gewahrte. Nun entjchuldigte fie fih und wollte jchnell 
umkehren; allein eben ihre Hajtigfeit machte, daß jie die Laterne 
an die Wand ſtieß, und fiehe da, plögli befanden jie ſich in 
ziemlicher Finſterniß. Die Gläfer der Laterne waren nämlich durch 
den Stoß zerſchellt und in Folge deſſen Löjchten die Lichter aus; 
die Beleuchtung der Gorridore und Gänge aber ließ, wie jchon be— 
merkt, jo viel zu wünſchen übrig, daß man eigentlich wohl jagen 
kann, jie eriftirte gar nicht. Frau Saßdorf tappte aljo auf Ge: 
radewohl weiter und die Kurprinzeſſin mit ihrer Hofdame folgten 
ihr auf dem Fuße. Plöglih, nad langem Wandern, blieb die 
Safdorf ftehen und erklärte, daß fie ſich in einem Theil des 
Schloſſes befänden, der ihr ganz fremd jei. „Hier find, glaube 
ih,“ verjegte darauf das Fräulein von dem Knejenbed, ſich rings 
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umjehend, „die neuen Gelafje, welde vor noch nicht einem Jahre 
fertig geworden find; joll ich vielleiht an einem der Zimmer an: 
Hopfen?” Dagegen aber remonjtrirte die Kurprinzeffin in ent: 
jchiedener Weije, denn fie befürchtete fich lächerlich zu machen. 
„Rur vorwärts,“ befahl fie daher, „wir werben endlich Schon irgendwo 
binfommen, wo wir uns wieder zurechtfinden Eönnen.” Abermals 
mußte aljo Frau Saßdorf voranjchreiten, umd die beiden Andern 
gingen hart hinter ihr ber. 

„Halt, bier ijt Licht!“ rief plöglich die Kurprinzeifin, und in 
der That jchimmerte aus einem Gorridor, der links abzweigte, ein 
heller Strahl hervor. 

„Soll ih viclleiht meine Laterne dort anzünden?“ fragte 
Frau Safdorf, welcher jebt ein Stein vom Herzen fiel. 

„Gewiß,“ erwiederte die Kurprinzeifin, „und vieleicht erfahren 
Sie dort au, wohin wir ung wenden müffen, um in meine 
Appartements zu kommen.“ 

Frau Safdorf fchnellte alfo vorwärts in den links abzweigen— 
den Gorridor hinein, die Frau Kurprinzeſſin aber blieb ebenfalls 
nicht jtehen, jondern folgte ihr langjam mit dem Fräulein von 
dem Stneienbed. Da famen fie nah wenigen Schritten an eine 
halboffene Thür, aus welcher das Licht hervorftrahlte, allein von 
Menſchen konnten fie weder etwas jehen nod hören. Auf einen 
Mint der Frau Kurprinzeffin pochte nun Frau Saßdorf leife an 
die Thür und endlich, als fie feine Antwort erhielt, drüdte fie 
diejelbe vollends auf. Es war dem Anjchein nad ein Vorzimmer, 
aber gut möblirt, wie in vornehmen Häufern, und auf einem 
Tiihe brannten zwei Wachskerzen. Bewohner jedoch fanden fich 
feine vor, wenigitens jo weit fie jehen fonnten. Doc halt, bier 
athmete ja Jemand ſchwer, und richtig, da lag ſchlafend ein Menſch 
auf dem Teppich, der über dem Boden ausgebreitet war. Frau 
Saßdorf leuchtete hin, aber augenblidli fuhr fie erfchroden zurüd, 
jo wie fie den Schlafenden erkannte. 

„Was ift e8? Was haben Sie? Warum erfehreden Sie fo 
jehr ?” fragte die Kurprinzeffin jo zu fagen in einem Athem, als 
fie das heftige Zufanmenfahren ihrer Kammerfrau bemerkte. 
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„Nichts, ‚nichts, gar nichts!” erwiederte diefe haftig und fuchte 
fih jo zu ftellen, daß fie der Kurprinzeflin den auf dem Boden 
Schlafenden verbedte. 

Doch ehe ihr dieß gelang, war die Kurprinzeffin jchnell ein 
paar Schritte vorgegangen und leuchtete, eine der Wachskerzen 
ergreifend, dem Schlafenden ins Gefiht. „Beim Himmel, es ift 
Soliman!” rief fie dann nicht wenig erftaunt. „Wie kommt denn 
diefer hierher? Sollte vielleiht — — ha, ganz ſicherlich,“ ſetzte 
fie jofort höhniſch Hinzu, „wo Soliman ift, da kann auch fein 
Herr, der Kurprinz, nicht fehlen.“ 

Der Soliman nämlih war ein Türfe von Geburt und der 
Kurprinz hatte ihn mit feinem Bruder Mujtapha vor Jahren, als 
er den Feldzug in Ungarn mitmachte, in der Schlacht erbeutet. 
Deutliher gejagt, der Soliman und der Muftapha, beide damals 
noch unmündige Knaben, waren in einem verlaffenen türkischen 
Zelte vorgefunden worden, und Georg Ludwig hatte fie fich an: 
geeignet, um fie fortan zu behalten. Er behielt aber bios den 
Einen, den Soliman, denn den Andern ſchenkte er fpäter der Gräfin 
von Platen; diefen Einen aber machte er nad) und nad) zu einem 
feiner vertrauteften Diener; zu einem Menjchen, der ihm eines: 
theils fclavifh gehorchen mußte und vor dem er andererjeit3 gar 
feine Geheimnifje befaß; nicht minder aber auch zu einem Diener, 


den er gar nicht mehr entbehren konnte, fondern der vielmehr von 


Morgens bis Abends und von Abends bis Morgens an feiner 
Seite jein mußte. 

‚Die Kurprinzeffin hatte aljo ganz vecht, wenn fie jagte: „Mo 
Soliman ift, da kann auch jein Herr, der Kurprinz, nicht fehlen," 
und nicht minder werden wir e3 begreiflich finden, daß fie, nad: 
dem fie den Soliman erkannt hatte, alabald der Thüre zufchritt, 
weldhe von dem Borzimmer in ein anderes Gemach führte. Doc 
jet fteilte fich ihr plöglich ein Hinderniß entgegen, die Frau Saß— 
dorf nämlich, welche fich ihr zu Füßen warf. 

„Am Gottes Barmherzigkeit willen, allergnädigfte Frau Kur: 
prinzejjin,“ bat fie, die Arme verzweiflungsvoll ausbreitend, „gehen 
Sie nit hier hinein, und Sie, Fräulein von dem Kneſenbeck,“ 












jeßte fie gegen diefe gewandt hinzu, „vereinigen Sie Ihr Flehen 
mit dem meinigen, daß unjere allergnädigite Herrin Sofort den 
Rückweg in ihre Apartements antritt.“ 

„In der That,” verjette die Hoſdame, die offenbar nicht wußte, 
was das Alles zu bedeuten haben follte, „es dürfte wohl das 
Klügite fein, zurüdzufehren, da wir fein Recht haben, bier ein- 
judringen.” 

„Stille,“ ſprach jet die Kurprinzejlin, den Finger auf die 
Lippen legend, „hier innen ijt ein Geheimniß, das ich ergründen 
muß. Hört ihr nicht das Weinen eines Heinen Kindes?“ 

Mit diefen Worten jchob fie die kniende Safdorf bei Seite 
und im nächiten Augenblide jtand fie bei der Thür, die ins Neben- 
zimmer führte. Im abernächſten Augenblide abır war dieje Thür 
weit aufgerifien und, Herr Gott im Himmel, welch ein Anblid bot 
fih ihr nun dar! 

Es war ein großes, äußerit Iururiös ausgejtattetes Gemach, 
das von einer Ajtrallampe matt beleuchtet wurde. Die rechte 
Wand nahm ein breites Bett ein, und in dieſem jchneeweiß glän— 
zenden Bette lag ein bleiches Weib, deren Hinterhaupt eine feine 
Spitenhaube zierte. Neben dem Bett ftand eine Wiege und in 
der Wiege erblidte man ein jorgfältig eingewideltes Kind. Zu 
Häupten der Wiege, hart neben dem Bette, jaß in einen Echlaf- 
rock gehüllt ein Mann, welcher mit der einen Hand die Wiege 
ihaufelte, während er mit der anderen die Rechte des bleichen 
Weibes gefangen hielt. Ueber die Natur diejes Gemades fonnte 
man fich alfo unmöglich täujchen, Tondern es lag vielmehr klar 
vor Augen, da man fich in einem Kindbettzimmer befand. Das 
bleihe Weib im Bette war die Wöchnerin, das Kind in der Wiege 
das Neugeborene und der Mann zu Häupten der Wiege der Vater 
und Gatte. Doc kennen wir nun diefe Perjonen? Gewiß, wir 
fennen fie, denn die MWöchnerin entpuppt ſich uns auf den erften 
Blick als Fräulein Meluſine von der Echulenburg und der Gatte 
und Bater als der Kurprinz Georg Ludwig, der Gemahl Eophie 
Dorotheens; das Neugeborene aber erhielt jpäter in der Taufe 
den Namen Betronella Melufine und es ward in einer weiblichen 
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Erziehungsanftalt als Waiſe auferzogen. Wie num übrigens vier- 
zehn Jahre darüber vergangen waren, nahm Melufine von ber 
Schulenburg die Tochter unter dem Namen einer Nichte zu fich, 
und nachdem fie jpäter ihr Vater Georg Ludwig zur Gräfin von 
Walſingham erhoben hatte, heirathete fie der Lord Cheſterfield. 
Das war das Schicjal diefes im December 1695 neugeborenen 
Mädchens, und wir erzählten hiervon lieber gleich jet, weil wir 
ſpäter Feine Gelegenheit mehr haben werden, darauf zurückzu— 
kommen. 

Als die Kurprinzeſſin das Zimmer, welches wir ſoeben be— 
ſchrieben haben, überſah, wurde ihr Auge mit jeder Secunde 
weiter und weiter. Eines Wortes war ſie nicht mächtig, aber ihr 
ſtarrer Blick wanderte durchbohrend vom Kurprinzen zur Wöchnerin 
und von der Wöchnerin zum Kurprinzen. Auch ſchien es, als ob 
ſie alles Blut verloren habe, ſo furchtbar bleich ſah ſie aus, und 
Fräulein von dem Kneſenbeck ſprang eilends herbei, ſie zu unter— 
ſtützen, denn ſie zitterte heftig an allen Gliedern. 

„Erkennſt du den Elenden?“ flüſterte die Prinzeſſin endlich 
ihrer Hofdame mit heiſerer, faſt pfeifender, aber eben deßwegen durch— 
dringender Stimme zu. „Erkennſt du ihn, den Schuft, der mir 
am Altare mit einem heiligen Schwure ewige Treue zugeſagt und 
nun bier neben feiner Buhlerin ſitzt?“ 

Die Schweißtropfen ftanden auf ihrer Stine, als fie dieſe 
wenigen heijeren Worte herauspreßte, und fie fchien einer Ohn— 
macht nahe. Aber plötzlich ſchoß ihr alles Blut ins Geficht und 
ihre Gefichtszüge nahmen einen förmlichen Wuthausdrud an. 
„Riederträchtig ſchamloſes Geſchöpf!“ jchrie fie mit flammenden 
Augen wild auf und ftürzte auf das Lager Melufinens von der 
Schulenburg zu. 

Der Kurprinz hatte bisher jtill und ſtumm dagejeilen, als 
hätte er feinen Mund zum Spreden, und auch Melufine von der 
Schulenburg brachte fein Wort hervor. Wie jedod die Kur— 
prinzeſſin auf das Bett zuftürzte, da kam plöglich Leben in bie 
Beiden. „Sie will mid) morden, Genrg, ſchütze mid und unfer 
Kind!” Freifchte Melufine von der Schulenburg wie entjegt und 
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ſank dann bewußtlos in ihre Kiffen. Der Kurprinz aber, dieß 
ſehend, ward von einer fürdhterlihen Wuth erfaßt und mit einem 
einzigen Griff hatte er jeine Gemahlin erfaßt. „Buhlerin nennft 
du fie?" jchäumte er wie rajend. „Ein niederträchtig-ſchamloſes 


Geſchöpf nennft du fie, du, die du alle Tage mit deinem Königs- 


mark die Ehe bridit? Da, nimm’s Hin, du verdienit es nicht 
beſſer.“ 
Mit dieſen Worten holte er weit aus und ſchlug ſie ins 
Geſicht, daß das helle Blut herabfloß. Darauf würgte er ſie am 
Halſe mit beiden Händen, daß ſie allen Athem verlor, und endlich 
gab er ihr einen Stoß, daß ſie wie vom Himmel herabgefallen 
auf den Boden ſtürzte. 

Man kann ſich denken, welches Entſetzen dieſes Wüthen des 
Kurprinzen gegen ſeine Gemahlin in den beiden Frauen, welche 
die Nurprinzejjin begleiteten, erzeugte, und wie jie ſolche Schreie 
ausftießen, daß es durch das ganze Schloß Hin gelfte. Nicht bloß 
aber dieß, jondern alle Furcht überwindend, jtürzten beide, die 
Hofdame von dem Kneſenbeck wie die Kammerfran Saßdorf, auf 
den Rafenden zu und fuchten ihm fein Opfer zu entreißen. Doc 
was fonnten fie mit ihren Schwachen Kräften ausrichten! Zum 
Glück übrigens kam jchnellitens Hülfe, nämlich) von jolhen Hofbe— 
dienjteten, welche zunächjt wohnten und deren bloßes Erjcheinen ſchon 
den Kurprinzen wieder jo weit zur Bejinnung brachte, daß er, von 
der Mifhandlung ablafjend, fich wieder jtumm neben das Bett 
der MWöchnerin ſetzte. Er that dieß einem Naubthiere gleih, das 
feine Wuth gefühlt hat, und von einem Blick der Neue oder gar 
von einem Worte der Entjchuldigung war feine Rede. Dagegen 
aber ließ er es ruhig geihehen, daß die zu Hülfe Geeilten die 
ohnmächtig daliegende Prinzeſſin aufhoben und mit vereinten 
Kräften unter Begleitung der in Thränen aufgelöften beiden 
Frauen, der Hofdame von dem Sinejenbed und der Kammerfrau 
Sakdorf, in ihre Gemächer trugen. 

E3 war eine furhtbare Nacht, welche die Kurprinzeſſin durch: 
machte. In den wirriten Phantafieen bewegte fich ihr Geijt, und 
die eilends herbeigerufenen Hofärzte befürchteten, daß ein Nerven: 
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fieber ausbrechen werde. Die Kurfürſtin Sophie, natürlich eben: 
falls in der Minute von dem Borgefallenen benadrichtigt, wid) 
nicht von ihrem Bette, und überdieß ftellte fih der Kurfürft Ernſt 
Auguft jelbit mehrere Male in Perſon ein, um nad) ihr zu jehen. 
Nicht minder jandte man einen Neitenden nad Celle, um die 
Mutter der Mißhandelten herbeizuholen, und diefe flog, wie man 
fih denken kann, jo jchnell ald nur irgend möglich herbei. Kurz, 
man verabjäumte gar nichts, um die arıne Sophie Dorothee ins 
Leben zurüdzurufen, allein es giengen verjchiedene Tage vorüber, 
ehe fie ihre flare Befinnung wieder erhielt, und wie fie jo weit 
war, erneuerte fich augenblidlich der Yanımer. Mein Gott, immer 
ftand er vor ihr, der Gemahl, mit dem muthentbrannten Blid, 
und immer ſah fie feine Concubine mit der Wiege neben dem 
Bette. Immer fühlte fie feine jchwere Fauft in ihrem Gefichte 
und immer meinte fie, jeine Finger umfrallten ihren Hals von 
neuem. Wenn dann aber jolhe Gefühle und Gefichte Famen, dann 
umnadhtete fi ihr Geift von neuem, und mit lautem Aufjchrei 
fiel fie wie vernichtet in die Kiffen zurüd. 

Endlich, am achten Tage, konnte fie als gerettet betrachtet 
werden, und mit freubeitrahlendem Gefichte that ihr dieß die 
Mutter Fund. 

„Berettet, ſagſt du, meine Mutter?” jagte die Kurprinzejlin 
mit einem jchweren Seufzer. „Mein Gott, ich wollte, ich wäre 
geitorben.” 

„Rein,“ ermwiederte die Herzogin Eleonore, „du wirjt leben, 
zur Freude von. uns Allen und auch zur Freude deiner jelbit, 
wenn bu erjt wieder das Bett verlafjen kannſt.“ 

„Freude?“ verjegte die Tochter mit einen noch tieferen Seufzer. 
„Dir blüht feine Freude mehr. Nein, nein, nie, nie mehr. Mein 
Leben ijt auf ewig vergällt. D Gott,“ fügte fie dann nach einer 
Weile hinzu, „wenn ich zurückdenke an Celle, zurüddenfe an meine 
fröhlihe Jugendzeit, welch’ furdtbarer Gegenfag! Ha!” rief fie 
dann, fich plötzlich hoch im Bette aufrichtend, „hier bleibe ich nicht. 
Nein, um feinen Preis. Du mußt mich mitnehmen, meine Mutter; 
ih will wieder in Celle leben.“ 
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Im entſchloſſenſten Tone fagte fie dieß, und zugleich um— 
fammerte fie die Mutter, als wollte fie diejelbe nie mehr los: 
lafien. Die Mutter aber — man fah es ihr an, wie gerne fie 
„Ja“ gejagt hätte, und doch fchüttelte fie verneinend das Haupt. 
„Es geht nicht, meine Tochter,“ flüfterte fie dann. „Sch babe 
Ihon mehrmals mit deinem Vater darüber geiprodhen, aber es 
geht nicht.” 

„Er will mich nicht wieder haben!” rief die Kurprinzeſſin, 
indem ihr die bitterjten Thränen über die Wangen liefen. „Mein 
eigener Vater verjtößt mich!” 

„Sage nicht fo, ſage nicht fo,“ entgegnete hajtig die Herzogin 
Eleonore. „Dein Vater liebt dich noch jeßt, wie er dich immer 
geliebt hat. Aber er kann in eine Trennung von deinem Gemahl 
nicht einwilligen, weil er dadurch in ein tödtlich feindliches Ver— 
hältniß zu feinem Bruder Ernſt Auguft käme. Auch ift fein recht: 
liher Scheidungsgrund vorhanden.“ 


„Kein rechtlicher Scheidungsgrund?” ſprach die Kurprinzeflin, 
ihre Mutter ftarr anjehend. „Haft du vergejien, daß er mit einer 
Concubine zujammenlebt und daß ihm diefe jogar ein Kind ge— 
boren hat?” 

„Ich weiß, ich weiß,“ erklärte die Herzogin von Celle, „und 
ich will ihn nicht entjchuldigen. Er bat ſich jchwer an dir ver: 
fiindigt, und die gröbjte Sünde war noch die, daß er jeine Mä- 
treſſe im Schlojje jelbit unterbrachte, in der Wohnung, welche ihm 
für feinen ammerdiener Soliman angemwiejen wurde. Einen ſolchen 
Scandal hätte er vermeiden jollen, jowohl um jeinet: ald um 
deinetwillen. Alles Andere aber hat feine große Bedeutung.“ 

„Mutter!“ rief die Tochter, und in diefem einen Worte lag 

‘ ein furdtbar bitterer Vorwurf. 

„Ich weiß, was bu jagen willit,“ entgegnete jofort ſchnellſtens 
die Herzogin. „Aber ſieh' dich um an allen Fürften: und Königshöfen. 
Findet fih’3 irgendwo, daß ein Regent oder ein mündiger Thron- 
folger feine öffentliche Geliebte hat? Ya, man muß noch froh 
jein, wenn er fich mit einer einzigen begnügt.“ 





N 








ö— — — — —— —— — 








ö— neun — — —— — —— — 





„Aber Mutter,” rief die Tochter, „da liefert ja der Vater den 
glänzendften Gegenbeweis!“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ verjegte die Herzogin mit einem auf: 
leuchtenden Blide. „Aber ſolcher edeldenfenden Männer, wie dein 
Vater, giebt e8 nur wenige, und ich darf mich mit Stolz rühmen, 
daß mir in meinem Gemahl ein Eoftbarer Edeljtein geworden ift. 
Doc das Ändert an der allgemeinen Regel nichts, und ich kann 
bir daher nur Eines rathen.” 

„Und mas, meine Mutter?“ fragte Sophie Dorothee mit 
einem dritten jchweren Seufzer. 

„Nimm dir deine Schwiegermutter zum Muſter,“ ermwiederte 
bie Herzogin von Celle. „Die Platen ift die offenfundige Mätrefje 
ihres Gemahls, aber fie thut, als merke fie nichts, und lebt für 
fih. Vergiebt fie fih dadurch etwas? Im Gegentheil, ihr An: 
ſehen hat nur dadurch zugenommen, und jelbjt die Platen fieht 
fich gezwungen, ihr mit der größten Ehrerbietung zu begegnen. 
So made es auch, und du wirft bald jehen, welch' andere Stellung 
du dir dadurd ſchaffſt.“ 

„Aber Mutter!” meinte die Kurprinzeifin nach einigem Be— 
finnen, „fie, meine Schwiegermutter, iſt alt, und ich bin jung, 
noch lange nicht einmal dreißig.“ 

„Dafür“, erklärte die Herzogin von Celle mit Nachdruck, „haft 
bu auch ein paar prächtige Kinder, die dir mit inniger Liebe zu: 
gethan find. Ihnen und ihrer Erziehung widme fortan dein Leben. 
Sie jollen dir den Gemahl erſetzen und fie werden es auch, jo 
wie es dir mit deinem Vorhaben Ernit ilt.“ 

Eo weit war die Herzogin von Gelle in ihrer. Auseinander: 
jegung gefommen, als die Kurfürjtin Sophie eintrat und der Kur: 
prinzejfin einen Brief üiberreihte. Der Brief war von dem Sur: 
prinzen Georg, dem Gemahl der KHurprinzejfin, und enthielt ein 
Bekenntniß jeiner Schuld, für welche er reuig um Verzeihung bat. 
„Du ſiehſt,“ fagte die Kurfürftin, al3 ihre Schwiegertodhter mit 
dem Briefe zu Ende gekommen war, „mein Sohn ficht jeine Fehler 





ein, und ich kann zu feinem Schreiben noch mündlich beifügen, | 


daß er viel darum gäbe, wenn er jene Scene der Rohheit und 
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Brutalität, unter der du jo viel gelitten haſt, ungeſchehen machen 
fönnte. Im MUebrigen muß zu jeiner Entichuldigung angeführt 
werden, daß er jehr irritirt war, und jo, denke ich, iſt es das 
Beite, wir werfen ein Grabtuch über das Gefchehene. Deinen 
Sie nicht auch jo, meine theure Schwägerin?” 

Die Herzogin von Celle nidte und damit war nun die Sache 
abgemacht. Mit anderen Worten, es blieb Alles beim Alten, nur 
mit dem einzigen Unterjchied , daß die Geliebte des Kurprinzen, 
die Shöne Melufine, ihre Wohnung im Schloſſe verlafien mußte 
und dafür wider ihre Billa in der nächſten Nähe. von Hannover 
bezog. Auch reijte die Herzogin von Gelle nicht Tange hernach von 
Hannover ab, um in ihre NRefidenz zurüdzufehren, und die Kur- 
prinzeſſin ſah fih von dort an wieder rein auf fich felbit an- 
gewiejen. 

„Rein auf fich ſelbſt!“ Doch nein, jo ganz und gar der 
Wahrheit gemäß iſt dieß nicht, denn fie hatte ja ihre vertraute 
Hofdame, das Fräulein von dem Kneſenbeck, und ihren vertrauten 
Freund, den Grafen Philipp von Königsmarf. Diefen Beiden konnte 
fie vertrauen, und an dieſe Beide wollte fie fich jetzt mit Doppelter 
Freundſchaft anſchließen. Doch welche Qual, den Freund hatte fie Schon 
jeit Wochen nicht mehr gejehen! Seit dem Tage nicht mehr, auf 
welchen jene jchredliche Nacht gefolgt war! Natürlich, denn er 
hatte es fich ja nicht herausnehmen dürfen, fie zu bejuchen, jo 
lange fie frank zu Bette lag! Er hatte es doch nicht wagen dürfen, 
fih ihr an die Seite zu jeßen, jo lange ihre Mutter, die Herzogin 
von Celle, ihr abwartete! Freilich, ſich jchriftlih an fie zu wen: 
den, fonnte ihm Niemand wehren, und fie befaß auch in der That 
einige Briefe von ihm, in welchen er ihr feine tiefe Theilnahme aus- 
drückte. Briefe, in welchen er fich über die rohe Brutalität des Kur: 
prinzen in der jchärfiten Weife ausließ und zugleich ihr feine Dienite 
anbot, wenn fie derjelben etwa bedürfen ſollte. Allein troß dieſes 
freundjchaftlihen Inhalts, wie unendlich froftig famen ihr nicht 
diefe Briefe vor! So ruhig und abgemefien, als ob gar fein 
Herzichlag darin wäre! Zugleich auch jo unterthänig und höflich, 
als ob der Verfaſſer nicht ihr Freund, fondern ihr Diener und 
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Untergebener wäre! Warum nur jchrieb er jo? Bielleicht, meil 
fih feine Gefinnungen gegen fie geändert hatten? Nein, das 
glaubte fie nicht, jondern fie nahm an, daß er aus Borficht jo 
gehandelt habe. Ya wohl aus Vorficht, weil er vorausjegen mußte, 
daß ihre Mutter, die Herzogin von Celle, die Briefe leſe, und, 
— und — nun ja, ältere Frauen haben gleich ihre Scrupel, 
wenn eine jüngere Frau mit einem ebenfalls noch jungen Mann 
ein Freundſchaftsbündniß ſchließt. Sie denken ſich gleich etwas 
Schlimmes oder doc wenigſtens Unerlaubtes darunter, und folche 
Gedanken wollte er in der Herzogin von Gelle nicht wachrufen. 
Daher feine Kälte, daher feine Abgemefjenheit, daher feine unter: 
thänige Höflichkeit! So erklärte Sophie Dorothee ſich wenigitens 
die Sache, und fie lich aljo während der Anweſenheit ihrer Mutter 
feine Schuld auf ihn fommen. Allein wie nun die Mutter fort 
war, warum Fam er dann nicht augenblidiih? Was fonnte ihn 
da abhalten, ihr von Angeficht zu Angeficht zu verfichern, wie 
furchtbar ihn ihre Mißhandlung ergriffen habe? Was fonnte ihn 
abhalten, ihr Gelegenheit zu geben, vor ihm ihr bevrängtes Herz 
auszuſchütten? 

Tiefbetrübt ſaß ſie am zweiten Tage nach der Abreiſe ihrer 
Mutter auf ihrem Zimmer und Thräne um Thräne rollte über 
ihre Wangen herab. Noch immer war er nicht gekommen, nach 
dem ihr Herz ſich ſehnte, und eben jo wenig hatte er etwas von 
fih bören laſſen. Wie follte fie fi) das erklären? Doc) jeßt, 
horch! War das nicht jeine Stimme? Ya wohl, fie war's, denn 
jett meldete ihn Frau Safdorf, und diefer Meldung folgte er auf 
dem Fuße. 

„Endlich, endlich, endlich!” rief er, als Frau Saßdorf jich wie: 
ber entfernt hatte, und ftredte der Kurprinzeffin feine beiden Hände 
entgegen. „Dieje legten Wochen, wie ih Sie frank wußte und mich 
Ihnen doch nicht nähern durfte, find mir eine Höllenqual ges 
worden.“ 

„Aber“, entgegnete ihm die Kurprinzeifin etwas vormwurfss 
voll, „warum find Sie denn nicht geitern gefommen? Sie wußten 
doch, daß meine Mutter ſchon in der Frühe abgereijt war?” 
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„Gar nichts wußte ich,“ verſetzte er. „Der Kürfürſt hat mich 
ſchon vor vier Tagen in militäriſchen Angelegenheiten verſandt 
und ich bin erſt vor einer Stunde zurückgekehrt.“ 

Jetzt war ſie zufrieden, und alsbald reichte auch ſie dem 
Freunde die beiden Hände. Dann ſetzten ſie ſich zuſammen, ſo 
nah als möglich auf einander, und ſie mußte beginnen zu erzählen, 
denn Alles, jede Kleinigkeit, die ſich zugetragen, wollte er wiſſen. 
Wie. er aber dann vor Entrüftung außer fi) kam, als fie die 
Brutalität ihres Gemahls fjchilderte! Wie er ſchwur, ihm zum 
Kampf auf Leben und Tod herauszufordern, und wie fie ihn faum 
halten fonnte, daß er nicht diefen Vorſatz aljobald zu Ausführung 
bradte! Endlich fam fie aud) darauf zu ſprechen, daß fie mit der 
Mutter habe nach Celle zurüdfehren wollen, wie ihr aber dieje 
Bitte rundweg abgeſchlagen worden jei, und bei dieſem Thema blieb 
fie bejonders lange ftehen. Sie erklärte nämlich friſchweg, daß fie 
unter feinen Umftänden in Hannover bleibe, weil ihr der Gedante, 
mit ihrem Gemahl noch ferner unter einem und bemjelben Dache 
zu leben, geradezu Entjeßen errege; zugleih aber floijen ihre 
Thränen wieder reichlich, da fie feine Möglichkeit vor ſich ſah, den 
gräßlichen Ehefeffeln in Hannover je zu entrinnen. Da erhob fich 
der Graf von Königsmark in feiner ganzen Höhe, aber nur, um 
jofort vor der Kurprinzeſſin auf beide Kniee nieder zu fallen. 
„Hören Sie mich, meine theuerſte Freundin,“ ſprach er begeijtert 
und wie außer ſich; „bören Cie mid und verzweifeln Sie nicht. 
Groß it Ihre Trübfal und furchtbar das Band, in das man fie 
geichmiedet. Aber ich werde das Band löfen und die Trübjal be- 
zwingen, denn ich habe innerlich den Schwur gethan, Ihnen von 
nun an mein ganzes Leben und alle meine Kraft zu weihen. Ge: 
bieten Sie über mich, nicht wie über Ihren Ritter, nein, wie über 
Ihren Leibeigenen und Sclaven. Gott jei mein Zeuge, ich werde, 
wenn Sie es wollen, für Sie in die Hölle gehen und verzichte auf 
die ewige Seligfeit, wenn ich je meinem Schwure untreu werde.“ 

Alſo ſprach feierlich der Graf Philipp von Königtmarf, und 
feine Augen ergläuzten dabei in einem fait überirdiichen Lichte. 
Die Prinzeffin aber -— mein Gott, wer kann es ihr übel deuten, 
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wenn fie diefen Worten laufchte, wie einem Evangelium, und wenn 
fie ihm ihre Hände entgegenftredte, um ihn von jeinen Knieen 
aufzuheben! Gewiß, dagegen konnte fein Menich etwas haben; 
doch wie nun ihre Hände fich berührten und wie er langſam ſich 
erhob, da — — nun, wie es Fam, fann ich eigentlich nicht jagen, 
aber die Thatſache ſteht feſt, daß fie ſich plößlich in den Armen 
lagen. Ja wohl, in den Armen lagen jie fi und hielten fich feft 
umfchlungen, und ihre Lippen fanden fich zu einem langen, nicht 
enden mwollenden Kuſſe! 

So weit fam’s in Folge des gräßlichen Auftritts, welchen die 
Kurprinzejlin mit dem Kurprinzen gehabt hatte, und von einem 
freundichaftlihen Verhältniſſe zwiichen ihre und dem Girafen von 
Königsmark kann aljo jegt nicht mehr die Rede fein. Nein, die 
Freundichaft war der Liebe gewichen, und zwar einer Liebe, die 
feuriger nicht hätte jein können. 

Wie oft fie von diefem Zeitpunkt an — Anfangs Januar - | 
1694 — Hand in Hand bei einander ſaßen, er, der ſchöne und 
feurige Graf Philipp von Königsmark, und fie, die nicht minder 
ſchöne und feurige Kurprinzeffin Sophie Dorothee! Wie er jeden 
Tag ins Schloß kam oder wenigitens fo oft es gieng, ohne allzu 
großes Aufjehen (denn jelbjtverjtändlich wurden die Beſuche ent: 
weder heimlich abgeftattet, jo daß nur die vertrautejten Frauen 
der Kurprinzeſſin etwas davon erfuhren, oder fchienen fie der 
Einen oder der Andern diejer Frauen zu gelten, wogegen natür- 
lich Niemand etwas haben fonnte) zu erregen! Wie es ihm oft 
ſchier unmöglich war, ſich von ihr loszureigen, und wie deßhalb 
mandmal die Mitternacht herankam, ehe er jich verabichiedete! 
Dod Eines darf ich dabei nicht verſchweigen, fie waren nie allein, 
auch nicht ein einziges Mal, jondern auf Befehl der Kurprinzejfin 
mußte das Fräulein von den Kneſenbeck ſtets gegenwärtig jein, 
fo kurz oder jo lang der Graf von Königsmark auch blieb. Warum 
num aber dieß? Nun, die Kurprinzefiin liebte den Grafen mit 
aller Gluth, deren ein weibliches Wefen fähig ift, aber eben deß— 
wegen traute fie fich jelbit nicht, und da fie ſich's nun gleich mit 
dem Beginn ihrer Liebe mit einem heiligen Eide zugeſchworen 

















hatte, ihm unter Feiner Bedingung früher anzugehören, als bis fie 
von den Banden, die fie jegt drüdten, erlöjt jei, jo jah fie bie 
Gegenwart ihrer vertrauten Hofdame als das einzige Mittel an, 
ihren Schwur halten zu können. Doch was trieben nun die bei- 
den Liebenden in ſolchen trauliden Stunden? Es liegt dieß wohl 
für Seden, der in Saden der Liebe einige Erfahrung bejigt, Elar 
auf der Hand. Sie ſprachen von ihrer Zukunft und jchmiedeten 
Pläne über Pläne. Er, der Graf, follte fort von Hannover und 
fih im Auslande eine Stellung erwerben, die ihm feine Unab- 
bängigfeit ſicherte. So bald ihm aber eine ſolche Stellung in 
fiherer Ausſicht ftand, follte er fie heimlich über die Gränze 
bringen, in ein unzugängliches Ajyl, wo fie die Zeit abwarten 
könnte, in welcher ihrer Vermählung nichts mehr im Wege jtand. 
Darum drehte fich fait regelmäßig ihre Unterhaltung, und es war 
dieß ein Thema von wahrhaft unerſchöpflicher Natur. 

Sp verjhwanden ihnen die Tage unendlich jchnell, und der 
Sommer 1694 fam heran, ohne daß fi dem Anjchein nad in ihrer 
Lage etwas verändert hätte. Auch jonft am Hofe von Hannover jchien 
Alles feinen gewohnten Gang zu gehen, und man konnte äußer- 
(ih gar nichts unterſcheiden, was auf einen Sturm bingedeutet 
hätte. Dennod aber — — nun, gar oft und viel liegt die Ober: 
“ fläche eines Teiches jo glatt wie ein Spiegel da, während in 
jeinem Innern finftere Gewalten wüthen, welche im nächiten Augen- 
blide ſchon die furdtbarfte Sturmfluth zu erzeugen im Stande 
find, und gerade jo verhielt es fi auch am Hofe von Hannover. 

Man jchrieb jept Mitte Juni, als der Graf von Königsmark 
von einer adhttägigen Reiſe wieder nad Hannover zurüdkehrte. Wo er 
gewejen, wurde erſt fpäter befannt, denn er ſelbſt hatte es nicht 
gejagt, jondern angegeben, daß ihn Familienangelegenheiten auf 
einige Tage nad) Hamburg riefen. Die Wahrheit aber war, daß 
er ji in Hamburg nur wenige Stunden aufhielt und dann jchnell 
nah Dresden abjuhr, wo er mit dem neuen Kurfürjtien längere 
Zeit conferirte. Mit dem „neuen Kurfürſten“, fagte ih, denn es 
war dort vor wenigen Wochen (am 24. April 1694) der Kurfürft 
Johann Georg IV. geftorben, um feinem jüngeren Bruder Auguft 
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Friedrich, nachher Auguft der Starke genannt, Bla zu machen, 
und diejer neue Kurfürft gehörte, wie wir aus den ſächſiſchen Hof: 
geichichten längit wiljen, zu den näheren Befannten des Grafen 
von Königsmark. Von Dresden aljo kehrte eben jekt der Letztere 
zurüd, und gleich nach feiner Rückkehr beeilte er jih, die Kur: 
prinzeſſin im Schloſſe aufzufuchen. 

Wie jelig fie Auge in Auge tauchten, als fie ſich nad acht: 
tägiger Trennung zum eriten Male wieder ſahen! Doch ich habe 
feine Zeit, von ihrer Liebe zu reden, da es fih nun un ein Furcht: 
bares Ereigniß handelt, welches zu bejchreiben mir die Feder fait 
die Dienfte verjagt. ' 

„Ich jehe dir’s an, du bringit gute Nachrichten, Philipp,” 
verjeßte die Kurprinzejfin, indem fie ihn nach der erjten ftürmijchen 
Begrüßung hart neben ſich niederzog ; „oder jollte ich mich täufchen ?” 

„Nein, Theuerjte, du täufcheft dich nicht,“ erwiederte er freu: 
digen Herzens, „und ich will dir Alles dev Reihe nach erzählen. 
Alſo zuerſt fuhr ich nach Hamburg, um mit meinem Banquier 
vollends Alles abzumaden. Es war in wenigen Stunden gethan 
und die Gelder liegen für mich parat. In diefer Hinficht find 
wir alfo gefichert, und das iſt jchon Etwas.” 

„Und wie nahm dich der Kurfürjt von Sachſen auf?” wollte jetzt 
die Kurprinzeſſin wifjen, deren Geficht nun ee: einen freudigen 
Ausdrud annahm. 

„Bon Hamburg“, fuhr der Graf von Königsmark fort, „nahm 
ih Poſtpferde nach Dresden, und faum dort angefommen, ließ ic) 
mich beim neuen Kurfürſten melden. Er aber nahın mic) nicht 
nur an, fondern fam mir auch mit einer Herzlichkeit entgegen, die 
mir bis ins Innerſte hinein wohlthat. Ich mußte ihm fofort die 
biefigen Verhältniſſe jchildern, und that die in einer Weife, daß 
er wohl merken konnte, wie mir der Aufenthalt in Hannover nicht 
mehr bejonders zujage. Was that er nun darauf? Bon freien 
Stüden trug er mir an, mir in feiner Armee ein Regiment mit 
dem Charakter und Range eines Generalmajors zu verleihen, und 
überließ es außerdem ganz meinem eigenen Ermejjen, warn ich 
einzutreten habe. So viel Güte bezauberte mich und ich griff 








einverstanden biſt, noch heute hier meine Entlafjung einreichen 
damit wir, wenn wir jeßt endlich zur That fchreiten, in 
feinerlei Weiſe gehindert find.“ 


„Sonderbar,” meinte die Kurprinzeſſin, die auf einmal ganz 
nachdenklich wurde, „es jchien mir bisher von großem Vortheil 
für uns zu fein, wenn es dir gelänge, in kurfürſtlich ſächſiſche 
Dienfte zu kommen; jett aber, wo diefer Wunſch in Erfüllung 
geht, will mich’8 bedünfen, als ob wir dadurch nicht um einen | 


| 
natürlich mit beiden Händen zu. Auch werde ich, wenn bu mit, 
I 
| 
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Schritt weiter kämen.“ 


| 
„Aber, Theuerſte,“ entgegnete der Graf, „hier fann ich doch 
unmöglich bleiben, wenn es ſich darum handelt, dich in ein ficheres 
Aiyl zu bringen. Man würde im Augenblid merken, daß ich die 
Hand dabei im Spiel gehabt habe, und die Folge wäre, daß man 





fich meiner Perjon verfiherte. Nehme ich aber nach deiner Flucht 

| meinen Aufenthalt in Dresden, jo fann mir fein Menſch etwas 

| anhaben, denn de& darf ich gewiß fein, der Kurfürft Auguft Liefert 
mich nicht aus.“ 

„Sanz wohl,“ verjegte die Kurprinzejlin; „jedoch ich meine, 

wenn du in franzöfiiche oder, noch bejjer, in venetianiſche Dienite 

‚getreten wärejt, jo würde ung eher die Möglichkeit gegeben ...... * 


„Ich verſtehe dich, Geliebte!“ rief er, indem er die Prinzeſſin, 
die hier hocherglühend ſtockte, feſt an ſich zog. „Mein Eintritt in 
ſächſiſche Dienſte bringt uns inſofern nicht weiter, als du mir, ſo 
lange ich dort Generalmajor bin, die Hand nicht reichen kannſt. 
Allein ich betrachte meinen Eintritt in die dortige Armee nur als 
einen Uebergangspunft zu etwas Größerem, und habe mich deß— 
halb längjt in dringender Weile nach Venedig gewandt. Auch hat 
| mein Obeim, der ja, wie du weißt, erjt vor wenigen Jahren als 
| venetianifcher Generalfeldmarjchall in Morea fiel, noch jo viele 
Freunde dafelbit, daß es mir nicht fehlen wird, das Commando 
eines Corps zu befommen, fall$ der Krieg gegen die Pforte von 
| neuem ausbricht. Letzteres aber fann nicht ausbleiben, und jo 

dürften wir wohl mit etwas mehr Hoffnung, als bisher, in die 
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Zukunft fehen. Glaubjt du das nicht auch?” ſetzte er zärtlich 
hinzu, indem er fie noch näher an fich 309. 

Eine Weile blieben fie jest ſtill, nur mit ihrer gegenfeitigen 
Liebe beſchäftigt, und das Gefiht der Kurprinzeffin heiterte fich 
wieder vollftändig auf. 

„Bitte, meine Theure,” fragte nach diefer kleinen Pauſe der 
Graf von Königsmark, „tt über die Reife des Kurprinzen nad) 
Berlin zu feiner Schweiter noch Fein befinitiver Beſchluß gefaßt?” 

„Do, doch, Ppilipp,” ermwiederte die Kurprinzeffin. „Die 
Neife fol Ende dieſes Monats ohne weiteren Aufſchub angetreten 
werden. Der Tag jedoch ift noch nicht beſtimmt.“ 

„Ende dieſes Monats?” rief der Graf von Königsmark in 
ziemlicher Aufregung. „Bei Gott, dann haben wir nicht mehr 
viele Zeit, unfere letzten Vorbereitungen zu treffen, denn es bleibt 
doch dabei, jobald der Kurprinz fort ift, bewerkjtelligen wir deine 
Flucht. Einen gejhicdteren Zeitpunkt könnte es gar nicht geben 
weil dann alle furprinzlihe Spionage ein Ende hat.“ 

„Ich weiß, ich weiß,” entgegmete die Kurprinzeſſin, „und ich 
bleibe auch feſt dabei; aber . . . aber .... du mußt mich nicht 
für wanfelmüthig halten, aber ich habe noch etwas auf dem Herzen. | 
Du weißt,” fuhr fie darauf mit einiger Beklommenheit fort, „was . | 
mich zu dem Entſchluſſe brachte, bei meinem Vetter Anton Ulrich | 
von Wolfenbüttel eine Zuflucht zu fuchen.” 

„Sewiß weiß ich das,“ erwiederte der Graf von Königsmark, 
„und ich bin auch feft überzeugt, daß er dir unter allen Umftänden 
feinen Schutz angebeihen laſſen wird, mag auch daraus entjtehen, 
wa3 da wolle.” 

„Deſſen bin ich ebenfalls ficher;“ verſetzte die Kurprinzeifin, 
„allein ehe ich diefen legten Echritt thue, halte ich es doch für 
meine Pflicht, noch einmal einen Verſuch zu machen, ob mich nicht 
meine Eltern bei ſich aufnehmen.“ 

* „Auf die Gefahr hin,” fagte der Graf von Königsmarf, 
„ſchroff abgewieſen zu werden? Du weißt, wenn fih dein Vater 
einmal etwas in den Kopf geſetzt hat, jo geht er nicht mehr da— 
von ab.” 
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zejfin mit einem jchmerzlichen Lächeln; „allein wenn ich auch wenig 
Hoffnung habe, den Bater umzuftimmen, fo babe ih dann doch 
die innere Genugthuung, meinerjeit3 gar nichts verabjäumt zu 
haben. Zudem werden wir über diefen letten Verſuch nicht viel 
Zeit verlieren, denn ich habe geftern die Nachricht erhalten, daß 
meine Eltern feit einigen Tagen, wie üblih, ihren Sommeranf: 
enthalt auf Schloß Bruchhauſen genommen haben, und dahin kann 
ih in einem halben Tage bequem fommen.“ 

„Und auf wann haft du dieſe vergebliche Fahrt feitgefeht?" 
fragte der Graf von Königsmark. 

„Den Tag,” verjehte die Kurprinzeffin, „an welchem ber Kur— 
prinz, mein Herr Gemahl, nad) Berlin abreift, weiß ich nicht, aber 
an demjelben Tage, nur um eine Stunde jpäter, werde ih nad) 
Bruchhaufen fahren. Doch ſoll die bis dahin das tiefite Geheim: 
niß bleiben, damit man mir von Seiten meiner Schwiegereltern 
fein Hinderniß in den Weg legt.” 

„Wenn nım aber”, ſprach der Graf von Königsmark, „dein 
Vater dir befiehlt — und ich möchte darauf ſchwören, daß er es 
thut —, bei dem Kurprinzen auszuharren?“ 

„Dann“, erklärte die Kurprinzeffin mit großer Entjchieden- 
beit, „werden wir jogleich den Tag und die Stunde meiner Flucht 
feltfegen, und weder du noch ich kehren je nad Hannover zurück.“ 

Sie gab ihm die Hand, die er fühte. Dann fam’s zu einer 
ſtürmiſchen Umarmung und fie trennten fich. 

Gleich ven anderen Tag gab der Graf von Königsmark feinen 
Abſchied als hanövriſcher Obrilt ein, und obgleih ihn der Feld: 
marſchall von Podewils zum Bleiben überreden wollte, jo blieb er 
doch fejt dabei. Noch weniger Fonnten ihn die Thränen der Frau 
Gräfin von Platen in jeinem Entſchluſſe wankend maden, und 
jelbft ihren Vorwürfen und Drohungen troßte er. Unmittelbar 
nachher fieng er an, feine Abjchiedsbefuhe zu machen; doch, be— 
merkte er überall, daß er immerhin noch mehrere Tage bleiben 
werde, weil ihn die Ordnung feiner Angelegenheiten feithalte. 
Auch fand man dieß ganz natürlich, da er, wie wir willen, einen 


„Gewiß, mein Freund, jo it es leider,“ nidte die Kurprin- 
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großen Haushalt mit einer Menge von Dienern und Pferden ges 
führt hatte, und ein ſolcher Haushalt nicht, was man jagt, über 
Nacht abgeichüttelt werden kann. Kein Menich hegte alfo, wie es 
jhien, einen jchlimmen Verdacht, und eben jo wenig verargte man 
es ihm, daß er den hanövriſchen Dienft quittirte, denn er hatte 
ja im Sädfifhen auf jchnelleres Avancement zu hoffen. Nicht 
geläugnet kann dagegen werden, daß fein Name in aller Welt 
Mund war, und die fonnte auch bei der glänzenden und hervor- 
ragenden Rolle, die er in Hannover gejpielt, gar nicht anders 
fein. So wie nun übrigens der 27. uni heranfam, gab es für 
die Hannoveraner etwas viel Wichtigeres zu befpredhen, die ges 
doppelte Thatjahe nämlich, daß an dieſem Tage Morgens fieben 
Uhr der Kurprinz mit ziemlihem Gefolge nach Berlin abreijte 
und eine Stunde nachher feine Gemahlin, nur von ihrer erften 
Staatsdame begleitet, das Schloß ebenfalls verlief. Seine Reife 
nun fand man naturgemäß und ganz in der Drbnung, denn er 
bejuchte ja jeine Schweiter, die an den Kurfürjten Friedrich ILL. 
von Brandenburg verheirathet war. Die Abreife der Kurprinzeffin 
dagegen erſchien gar Vielen äußerſt bedenklich, dieweil Fein Menjch 
darüber Auskunft geben fonnte, wohin fie gefahren jei. Mein 
Gott, jo etwas war ganz unerhört und gieng gegen alle Etiquette! 
Gewiß aljo, dahinter Itedte ein Geheimniß und — und — möge 
licherweiſe kehrte die Prinzeffin gar nicht wieder, da fie ja mit 
ihrem Gemahl im tiefiten Zerwürfniß lebte! So räjonnirte bie 
böje Welt in Hannover, und zu dieſer böjen Welt gehörte jogar 
der größte Theil des Hofes jelbit. Ya bis in die höchſten Kreije 
hinauf ſchien dieſe unerwartete Abreife der Kurprinzeffin die 
ſchlimmſten Skrupel erzeugt zu haben, und man erzählte fi, dab 
der Kurfürft nur höchſt ungern davon abgeitanden jei, feiner Söh— 
nerin durch einen Reitenden den Befehl nachzuſenden, augenblid- 
lih wieder umzufehren! 

Doch lafien wir die Hannoveraner reden und ſchwatzen, und 
ſehen wir ung nad der Kurprinzeffin um. Sie war, wie fie fi) 
vorgenommen, eine Stunde nach der Abreife ihres Gemahls von 
Hannover fortgefahren, aber nicht in die weite Welt, ſondern nad 









u —— me — — 








dem Luſtſchloß Bruchhauſen, wo ihre Eltern gegenwärtig weilten. 
Dort blieb fie anderthalb Tage lang, bis zum Mittag des 29,; 
dann aber ftieg fie wieder ein, um nad) Hannover zurüdzufahren, 
und man bemerkte nichts Befonderes dabei, als daf fie, wie aud) 
ihre Mutter, die fie an den Kutichenfchlag begleitete, tief verweinte 
Augen hatte. Unterwegs übrigens trodnete fie ihre Thränen und 
der traurige Zug um ihren Mund verjchwand, um einem ent: 
ſchloſſenen und troßigen Pla zu machen. In jolder Stimmung 
fam fie ziemlich ſpät Abends ins Schloß von Hannover zurüd; 
aber fiehe da, kaum hatte fie ihre Zimmer wieder betreten, jo 
itellten fich ihre Schwiegereltern, der Kurfürſt Ernſt Auguſt und 
die Kurfürftin Sophie, bei ihr ein. 

„Meine Tochter,“ begann die Frau Kurfürftin, „du bijt in 
höchſt auffallender Weife verreift geweſen.“ 

„m auffallender Weiſe?“ höhnte Sophie Dorothee. „Ich 
wüßte wahrhaftig nicht. Oder haben Sie vielleicht Angſt gehabt, 
ich möchte gar nicht wiederfehren?“ 

„Nein,“ verſetzte die Nurfürftin, „diefe Angjt hatten wir nicht, 
denn ſonſt würdeſt du wohl deine Habjeligfeiten und wenigſtens 
einen Theil deiner Garderobe mitgenommen haben.” 

„Auch würde“, ſetzte der Kurfürft mit jcharfer Betonung 
hinzu, „meine Frau Söhnerin in diefem Fall nicht weit gefommen 
jein, da ich ihr fofort, wenn ein Verdachtsgrund vorgelegen wäre, 
eine Eskorte meiner Reiterei nachgefandt hätte.” 

„Alſo“, fuhr die Kurfürftin fort, „nicht darum handelt es 
fich, jondern darum, daß du eine Reife antratit, ohne ung vorher 
davon zu benachrichtigen.” 

„Ich wußte nicht,“ entgegnete die Kurprinzeſſin in dem früheren 
böhniichen Tone „daß ich eine Halbgefangene fei, die vorher um 
Erlaubniß zu bitten bat, wenn fie einen Ausflug machen will. 
‚sm Uebrigen wollen wir die Sache furz machen. Meine Eltern 
haben, wie Ihnen vielleicht befannt fein wird, feit einigen Tagen 
ihren Sommeraufenthalt in Bruchhauſen genommen, und da diejes 
Luſtſchloß nur eine halbe Tagreife von bier entfernt ift, jo fam 
mir's in den Einn, ihnen einen jchnellen Beſuch abzuftatten. Nun 
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wiſſen Sie, wo ich geweſen bin, und da es wohl einer Tochter 
erlaubt ſein wird, ihre Eltern zu ſehen, wenn ſie Sehnſucht nach, 
ihnen hat, ſo hoffe ich, allen weiteren Vorwürfen enthoben zu 
ſein.“ 

Das Letztere ſprach ſie in ſo entſchiedener Weiſe, daß eigent— 
lich kein Einwand mehr möglich war. Auch klärte ſich jetzt das 
Geſicht des Kurfürſten ziemlich auf. „Gut,“ entgegnete er ruhig, 
„den Schlußſatz ziehe ich nicht in Abrede; nur würden wir weniger 
beunruhigt worden ſein, wenn unſere ſonſt ſo fein fühlende Söh— 
nerin die Güte gehabt hätte, uns vorher von ihrem Vorhaben, 
nach Bruchhauſen hinauszufahren und einige Tage dort zu ver— 
weilen, in Kenntniß zu ſetzen.“ 


So ſprechend drehte er ſich mit einer kurzen Verbeugung um 
und verließ das Zimmer. Ihm folgte gleich darauf auch ſeine 
Gemahlin, die Kurfürſtin Sophie, nachdem fie noch vorher einige 
wenige ermahnende Worte, Fünftighin weniger eigenmächtig zu 
handeln, an Sophie Dorothee gerichtet hatte, und dieſe befand fich 
nun wieder allein. Kaum aber hatte fih die Thür hinter den 
Schwiegereltern geichlojien, jo ſetzte fie fih an ihren Schreibtifch 
und warf ein paar Zeilen auf's Papier. 


„Nimm dieß“, jagte fie fofort zu dem Fräulein von dem 
Knefenbed, „und laß es dem Grafen von Königsmark auf dem 
gewöhnlichen geheimen Wege zufommen. Ich muß ihn morgen 
Abend nothwendig auf längere Zeit jprechen, denn für heute ift 
es jchon zu ſpät.“ 


Vierundzwanzig Stunden jpäter, genau zur feitgefegten Zeit 
ftellte ji” der Graf von Königsmark in dem Zimmer der Kur: 
prinzeffin ein, und er glaubte es fo eingerichtet zu haben, daß 
fein Eintritt ins Schloß gar nicht bemerkt wowen jei. Die Kur: 
prinzeilin empfieng ihn in gewohnter Weije, indem jie ihm beide 
Hände entgegenitredte. Dann aber entjtürzten ihr plößlich bie 
hellen Thränen, und laut fchluchzend warf fie fih ihm um den 
Hald. „Ich habe nun Niemand mehr, als dich,” hauchte fie mit 
balberftidter Stimme. 
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„Du haſt in Bruchhaujen, nichts ausgerichtet?” verjegte er 
fragend, indem er fie zärtlich aufzurichten juchte. 

„Rein, auch nicht das Geringite,“ war ihre Nüdantwort. „Die 
Mutter ſprach wohl für mid); der Vater aber, den fein Minifter 
Bernitorf noch mehr aufitadhelte, blieb unbedingt dabei, daß ich 
in Hannover bleiben und mit dem Kurprinzen fortleben müſſe.“ 

„Und die Gründe für diefen feinen harten Entſcheid?“ wollte 
der Graf von Königsmark wifjen. 

„O, immer diejelben,“ erwiederte die Kurprinzeffin. „Sch 
hätte, erklärte man mir, Alles, was das Herz begehren könne, 
Wohlleben, herrliche Kinder, eine hohe Stellung, großartige Aus: 
jihten auf die Zukunft, weil mir ein Königsthron zuminfe, und 
es ſei aljo mit einem Worte mein 2008 ein beneidenswerthes. 
Hingegen fomme gar nicht in Betracht, daß mein Gemahl eine 
offene Mätrejje halte und auch jonjt vielleicht weniger liebens— 
würdig jei, als wünjchenswerih wäre. Daß übrigens mein Herr 
Gemahl fi jo beirage, daran trüge ich felbjt die Hauptichuld, 
denn würde ich mich weniger von meinem Eigenfinn, von meinem 
Stolze, von meiner Eiferſucht, von meiner Biljigfeit und was der: 
gleichen mehr ijt, beherrichen laſſen, jo hätte ich die harte Herzens- 
ichale meines Herrn und Gebieters längjt erweiht. Davon, dab 
ich in mein elterliches Haus zurüdfehren oder daß gar eine Schei- 
dung eingeleitet werde, fönne num und ninnmermehr die Rede jein, 
ihon aus obigen Gründen nicht. Noch mehr deßwegen nicht, weil 
eine ſolche Trennung und Scheidung zwiſchen den beiden Häufern 
Gele und Hannover eine tödtlihe Feindihaft erzeugen müßte, 
von dem furchtbaren öffentlihen Scandal gar nicht zu reden. 
Kurz, mein Vater verihloß fein Herz gänzlich gegen mid), und 
weder Vernunftgründe, noch Thränen und Bitten halfen etwas.“ 

„Ich wußte & zum voraus,“ jagte der Graf von Königs: 
mark, „Aher zu was bijt du nun entſchloſſen?“ 

Längit hatten die Thränen der Kurprinzeſſin zu fließen auf: 
gehört und dafür einer ftolzzentichloffenen Miene Pla gemacht. 
Seht aber, auf die Frage des Grafen von Königsmark hin, erhob 
fie jich ftramm aufrecht und ihre Augen Teuchteten auf, als wollten 











fie Blitze ſchleudern. „Wozu ich entichlojjen bin, fragit du?“ vief 
fie. „Dazu, meine Sclavenketten zu breden und wieder zur Frei- 
beit zurüdzufehren. Lange genug habe id) mich erniedrigt, das 
Weib eines Mannes zu heißen, den jede Bürgersfrau mit Fuß— 
fritten von ſich ftoßen würde; ein ſolches Loos noch länger zu 
tragen, gienge über menjchlihe Kräfte. Darum, Freund meiner 
Seele,” wandte fie fich ſofort an den Grafen, indem fie ihre Nechte 
auf jeine Schulter legte, „darum werfe ich mic) jegt dir in Die 
Arme, und wenn eine Gerechtigkeit im Himmel ift, fo wird er ung 
beiftehen. Nun aber“, ſchloß fie mit etwas mehr Nuhe, „laß ung 
überlegen und einen Entſchluß faſſen, denn in drei Tagen, ehe der 
Kurprinz von Berlin zurückkehrt, will ic) Hannover hinter mir 
haben.” 

Mit bewundernden Blide hatte ihr der Graf von Königsmark 
zugehört, und jet, wie fie zu Ende war, zog er fie neben fi) auf 
einen Sit nieder. Sofort begann auch ihre Berathung, und bie 
jelbe erftredte fich nicht blos bis tief in die Nacht hinein, jondern 
es wurde zu berfelben auch das Fräulein von dem Kneſenbeck 
beigezogen, da fie ja ohnehin — wie weiter oben ſchon bemerkt 
— im Zimmer auweſend zu fein hatte. Doc worauf liefen nun 
die Beichlüffe hinaus? Ach denke, es wird mir erlaubt fein, es 
dem Leſer mit wenigen Worten zu jagen, in der Borausfegung 
daß die Berathung felbit und die Art und Weiſe, wie die Be- 
theiligten fie führten, doch Fein Intereſſe für ihn hätte. Alſo ab- 
gemacht wurde vor Allem, daß die Kurprinzeſſin nah Wolfenbüttel 
zu dem Herzog Anton Ulrich zu flüchten habe, denn biejer, ein 
erflärter Feind des Kurfürjten von Hannover, würde ihr unter 
allen Umftänden genügenden Schuß gewähren. Auch fei die Ent: 
fernung Wolfenbütteld Feine jo große, daß man fie nicht mit unter: 
legten Pferden erreihen könne, ehe man von der nachlegenden 
— am Nachſetzen nämlich zweifelten fie nicht — Neiterei eingeholt 
werde. Als Zeit der Flucht wurde die Nacht vom 1. auf den 
2. Juli, oder vielmehr die frühe Morgenftunde um zwei Uhr am 
2, Juli feſtgeſetzt, und es haben drei leife Pfiffe vor den Fenſtern 
der Kurprinzejjin diefe von dem Bereitjtehen de3 Grafen zu unters 














rihten. Am morgenden Tage, alfo am !. Juli, jolle der Graf 
feine legten Abſchiedsbeſuche machen und überall erklären, daß er 
in aller Frühe am 2. nad) Dresden abfahren werde. Nicht min: 
der folle er an dieſem 1. feinen vertrauten Diener Daniel nad 
Peine vorausjenden, um dort Nelaispofipferde auf Morgens fünf 
Uhr am 2. zu beitellen. Zur Fludt aus Hannover jelbjt aber 
habe der Graf jeinen eigenen Wagen, mit jeinen eigenen Pferden 
beſpannt, an der Leineftraße halten und dieſen Wagen von vier 
bewaffneten Dienern zu Roß begleiten zu lafjen. Was fodann 
die Kurprinzeffin anbelange, fo folle fie fi blos von ihrer ver: 
trauten Staatsdame von dem Kneſenbeck begleiten laſſen und von 
ihren Effecten, Kleidern und Schmudjahen nur das Werthvollite 
mitnehmen. Diejes aber müfje natürlich theils jchon am 1. Zuli, 
theil8 in der Nacht vom 1. auf den 2. in aller Heimlichkeit ver: 
padt werden, damit man zur Stunde der Abfahrt nicht etwa une 
nöthigerweife aufgehalten werde, Endlich beſchloſſen noch die 
Liebenden, fih während des ganzen 1. Juli nicht zu jehen, denn 
ber Graf hatte fich bei der Kurprinzeffin bereit3 officiell verab: 
fhiedet, und jomit könnte es möglicherweije auffallen, wenn er 
noch einmal gekommen wäre. Das waren ungefähr die Ab: 
machungen, welche zwifchen dem Grafen von Königsmarf und ber 
Kurprinzeflin getroffen wurden, und nun, wie Alles im Reinen 
war, etwa Nachts um zwölf Uhr, verabjcdhiedete ſich der Graf. 
Er ſchlich fi den Corridor entlang zu einer Nebentreppe, wie er 
fajt vegelmäßig that, und er glaubte dieß auch diegmal wieder 
gänzlih unbelauſcht zu ihun. Allein hierin täufchte er fih. Ein 
Schatten nämlich trat aus der Dunkelheit hervor, jo wie er die 
Thür in das Vorgemad) zu den Appartements der Kurprinzeffin 
hinter ſich ſchloß, und bufchte mit unhörbaren Tritten hinter ihm 
drein. Auch verſchwand diefer Schatten erſt im Freien, als ber 
Graf mit jchnellen Echritten feiner Wohnung zufchritt. Wohin aber 
verſchwand derjelbe? Nirgends anders hin, als in den Eingang zu 
dem Palais der Frau Gräfin von Platen, in deren Schlafzimmer 
noch Licht brannte, 

Der Graf von Königsmark war, wie wir foeben gejehen haben, 
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ziemlich fpät nah Haufe gefommen, allein deffenungeacdhtet erhob 
er fih den anderen Tag, das ift am 1. Juli 1694, zu guter 
Stunde. Natürlih, denn er hatte ja noch unendlich Vieles zu bee 
forgen, weil in der Nacht daranf die Flucht der Kurprinzeifin be- 
werfitelligt werden ſollte. So jchnell als möglihd war er mit 
feiner Toilette fertig, und dann ließ er feinen alten vertrauten 
Diener Daniel rufen, um ihm die Beitellung der Relaispferbe in 
Peine aufzutragen. Auch noch einige andere Beiehle ertheilte er, 
und darauf fchidte er fih an, auszugehen. Da aber, wie er das 
Bimmer verlaffen wollte, eilte fein Hausmeifter herein und flüfterte 
ihm- einige Worte zu. 

„Ber, jagit du?“ fragte der Graf, erjtaunt und erfchredt zu= 
gleich auffahrend. 

„Die Frau Gräfin von Platen“, ermwiederte der Laquai, | 
„kommt foeben die Treppe herauf. Ich habe fie genau erkannt, | 
trotzdem fie fi in einen weiten Ueberwurf und Schleier ver: 
mummt hat.“ 2 


Ein wilder Fluch trat auf die Lippen des Grafen von Königs: 
mark, aber ehe er ihn ausftoßen fonnte, rif die Gräfin von Platen 
die Thür auf und ftand in der nächſten Sekunde vor ihm. 


„Ich habe mit Ihnen allein zu fprechen, Herr Graf,” fagte 
fie und ließ Schleier und Ueberwurf zu Boden fallen. Sie jah 
todesblaß aus, aber ihre Augen leuchteten wie Kohlen. 


„Sanz zu Ihren Dienften, Frau Gräfin,“ erwieberte der Graf, 
fich tief vor ihr verbeugend. Dann winkte er dem Diener, ji 
zu entfernen, und führte die Gräfin in ein inneres Zimmer, wo 
fie unmöglich gehört werden fonnten. 

„Bo warſt du die legte Nacht?” fragte jet die Gräfin, ihre 
Augen, nachdem fie fich zuvor rings umgejehen, feit auf ihn 
richtend. 

„Bilte, Frau Gräfin,“ verſetzte der Graf von Königsmark, 
ſich abermalen auf's tiefſte verbeugend, „wollen Sie nicht Platz 
nehmen? Es läßt ſich ſitzend eben ſo gut inquiriren, als 
ſtehend.“ 





Ein wüthender Blid ſchoß auf ihn; aber no immer nahm 
fih die Gräfin gewaltjam zufammen. „Der Hohn wird Ihnen 
bald vergehen,“ entgegnete fie; „Doch jegt Antwort, Herr Graf.“ 

„Ich wußte bis jeßt noch nicht," meinte er achſelzuckend, „daß 
ih Ahnen von meinem Thun amd Treiben Schritt für Schritt 
Rechnung abzulegen habe. Im Uebrigen, Frau Gräfin, wird all’ 
Ihre Roth und Eiferfuchtsangit bald ein Ende nehmen, da ich, 
wie Sie wijjen, morgen in aller Frühe von hier abreije, um nie 
mehr wiederzufehren.“ 

„Bon dieſer Abreife ſpäter,“ ſprach die Gräfin; „für jetzt will 
ih Antwort auf meine Frage. Wo waren Sie gejtern Abend bis 
genau um Mitternacht?” 

„In meinem Betle, denke ih, wie gewöhnlich,“ jagte er 
leihthin. 

„Du lügſt,“ jchrie die Gräfin, deren Wuth jetzt losbrad. 
„Pfui über dich, du lügft. Bei der Kurprinzeſſin warjt du, und 
erit um Mitternacht ſchlichſt du dich von ihr fort.“ 

„Zie träumen, Frau Gräfin,” enigegnete er achſelzuckend 
„Ihre Eiferfucht läßt Sie Gefpeniter ſehen.“ 

„Wie?“ jchrie die Gräfin noch wüthender. „Du erfrechit dich, 
auch jegt noch zu läugnen?“ 

„Bir wollen”, erklärte fofort der Graf mit großem Ernite, 
„diejem Auftritt mit cinem Male ein Ende machen. Gie verfolgen 
mich nun ſchon jeit Wochen mit Ihrer Eiferfucht auf die Frau 
Kurprinzeffin, und diefes war Miturfache, daß id mich um Fur: 
Jähfishe Dienfte bewarb. Jetzt Habe ich dort die Charge als 
Generalmajor erhalten und trete dieje Stelle in den nächſten Tagen 
an. Ich werde aljo von nun von der KHurprinzeffin jo weit ent⸗ 
fernt ſein, als von Ihnen, und damit, denke ich, könnten Sie ſich 
beruhigen.“ 

„Nein,“ tobte die Gräfin, „ſondern die Wahrheit muß an 
den Tag. Sieh hier, wer hat dieſe Briefe geſchrieben?“ 

So ſchreiend, zog ſie zwei Briefe hervor und hielt ſie ihm 
vor die Augen. Er erkannte fie augenblicklich. Es waren zwei 
Billete, die er von der Kurprinzeffin erhatten hatte und fehon jeit 
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einiger Zeit vermißte. Bis jetzt übrigens glaubte er, ſie blos 
verlegt zu haben, und ſo machte er ſich keine weiteren Sorgen. 
Um ſo weniger, als ihr Inhalt ziemlich unſchuldiger Natur war 
und nichts daraus hervorgieng, als der Beweis einer vertrauten 
Freundſchaft zwiſchen ihm und der Prinzeſſin. Nunmehr aber, 
wie er die Briefe in den Händen der Gräfin von Platen ſah, 
ſchoß ihm alles Blut ins Gefiht, und mit einem haftigen Griffe 
ſuchte er fie ihr zu entreißen. Es gelang im nicht, denn Die 
Gräfin war auf ihrer Huth und lich fie alsbald unter ihrem 
Bujentuch verjchwinden. 

„Sehlgegriffen, mein Teueſter,“ lachte fie jetzt grell auf; 
„die Briefe bleiben in meinen Händen, bis ich es für paſſend er: 
achten werde, jie dem Kurfürften vorzulegen.“ 

„Woher haben Sie die Briefe?” rief der Graf von Königs: 
mark, in dem nun auch der Zorn zu kochen anfieng. „Doc was 
frage ih, Sie haben fie geitohlen; auf gemeine Weije gejtohlen 
oder buch einen Andern jtehlen lafjen.“ 

„Geſtohlen?“ lachte die Gräfin noch greller auf. „Nein, ges 
ftohlen habe ich fie nicht, aber vielleicht mit Gold aufgewogen. 
Gleichgültig übrigens: ich habe, ich bejige fie, und werde fie dazu 
benugen, um dein Verderben herbeizuführen. Schwarz auf weiß 
fanı ich dem Kurfürſten zeigen, wie intim ihr mit einander fteht, 
du und die Kurprinzejfin. Und was meinjt du, was die Folge 
jein wird? Sie ijt nicht blos das Weib eines Andern; nein, fie 
iit das Weib des Thronerben, die Mutter des Kurerbprinzen. 
Glaubft du, der Kurfürft werde die leben Lafjen, die ihm. einen 
Baltard ...... e 

„Still, Entjegliche,“ donnerte der Graf von Königsmarf, „oder 
ih kann mich nicht mehr halten, mich an dir zu vergreifen. Doch“, 
jegte er gleich darauf ruhiger hinzu, indem er fi mit der Hand 
vor die Stine jchlug, „was brauche ich mich zu ereifern! Die 
Briefe enthalten ja nichts, gar nichts, al3 daß die KHurprinzefjin 
ſich mir für einige Gefälligfeiten, die ich ihr zu erweiſen Gelegen- 
beit hatte, zu Dank verpflichtet fühlt. Vielleicht auch für meine 
Theilnahme an ihrem herben Gejhid, dem an einen Manu 











gefettet zu fein, wie der Kurprinz ift, darf wohl als etwas höchſt 
Bitteres bezeichnet werden.” 

Stolz und hochaufgerichtet jtand er da, als er dieſe Worte der 
Gräfin von Platen hinſchleuderte, und wie ihn dicfe nun anjah, 
famen plögli andere Gefühle über fie. Nie, gar nie in ihrem 
Leben war er ihr ſchöner vorgefommen, und diefen Mann jollte 
fie verlieren! Nein, bei den ewigen Göttern, nein, jondern er- 
halten mußte fie fi ihn. Seinen Beſitz mußte fie fih von neuem 
ſichern. | 

„Philipp,“ flüfterte fie jegt plöglich mit dem höchſten Schmelz 
ihrer Stimme, indem zugleich ihre Augen mit der begehrlichiten 
Zärtlichkeit auf ihm ruhten, „Philipp, fei wieder mein. Bleibe 
bier und fei wieder mein, und Alles, was vorgekommen, will ich 
vergefien. Nie, gar nie joll did ein Vorwurf treffen, und nur 
die innigfte Liebe werde ich dir entgegentragen.“ 

Sie trat auf ihn zu und ftredte ihm die Hände entgegen. 
Er aber wich um einen Schritt zurüd und fein Auge blidte Falt 
wie Eis. 

„Frau Gräfin,“ fagte er ruhig, aber in entſchiedenem Tone, 
„Sie willen, daß ich meinen hiefigen Dienft quittirt habe und jett 
kurſächſicher Generalmajor bin.“ 

„Das ift dein einziger Grund?“ rief fie. „Mein Gott, die 
wird jchnellftens anders fein, Der Kurfürſt von Hannover ver: 
leiht dir, wenn ich ihn darum bitte, denjelben Nang und in einem 
Sahre einen noch höheren, dem Kurfürften von Sachſen aber ſchickſt 
du dein Patent einfach zurüd. Willſt du, Philipp? Sieh’ mich 
an, du kannſt nicht anders.“ 


Wiederum trat fie ihm näher, ihm die Hände entgegenjtrectend 
Er aber wid) noch weiter zurüd und noch fälter blidte fein Auge. 
„Madame,“ ſprach er, „ich betrachte unfer früheres Verhältniß 
als längit gelölt. Es mußte jo kommen, denn Sie benahmen jich 
in einer Weije, daß der Kurfürft, jelbft wenn er blind geweſen 
wäre, am Ende die Wahrheit entvedt haben würde. Kam es aber 
einmal jo weit, dann fiel ich als das erjte Opfer feiner Eiferfucht 
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und Schmach und Schande, wenn nicht etwas noch Schlimmeres 
warteten meiner. 

„Als das erfte Opfer feiner Eiferfucht?“ rief die Gräfin. 
„O mein Gott, wie magft bu jo reden! Der Kurfürft ift feft 
überzeugt, du bewerbeft dich um meine Tochter und hat noch nie 
auh nur einen Verdacht gehabt, du könnteſt mir jelbit näher 
ftcehen. Komm, Philipp; jchlag’ dir das Alles aus dem Sopfe 
und fei wieder mein, wie früher. Denf’ an die jeligen Stunden, 
da wir im gegenfeitigen Beſitz jchwelgten. Den!’ an das Glüd 
der erjten Umarmung, und — und — nein, mach’ mit mir, was 
du willſt, aber fort darfit du nicht und mir mußt du gehören iu 
alle Ewigkeit.“ 

Und jeßt, ehe er ſich's verjah, hatte fie ihn umfaßt und drüdte 
ihn an fich, und überdedte feine Lippen mit Küffen. Er aber — 
mein Gott, ein Efel überfam ihn und er jtieß fie jo rauh von fich, 
daß fie fih nur mit Mühe aufrecht erhielt. 

Sie wurde erdfahl und ihr Blick irrte wie wahnwitzig umber. 
Dann aber warf fie fih plößlich vor ihm auf ihre beiden Kniee 
nieber> „Philipp,“ Feuchte fie, „habe Mitleid mit mir. Schwöre 
mir wenigitens, von der Kurprinzejfin laſſen zu wollen, denn 
ih kann den Gedanken nicht ertragen, daß dich eine Andere be- 
figen ſoll.“ 

Es war ein wirklich bemitleidenswerther Zuftand, in dem fie 
jich befand; aber der Graf nahm feine Notiz davon. „Madame,“ 
jprad) er, ſich falt abwendend, „machen wir diefer Komödie ein 
— 7—7— — 

Kaum war das Wort heraus, jo ſprang die Gräfin auf, und 
Funken jprühten aus ihren Augen. Cie hatte ſich in eine Furie 
verwandelt und ihr ganzes Ich athmete nur noch Haß. 

„ou willft es jo, alfo jei es fo!” fprach fie, jede Silbe be- 
jonders betonend. Daraufhin warf fie ſich ihre Umhüllung wieder 
um und, den Schleier herablafjend,, war fie in der Sekunde ver: 
Ihmwunden. 

Folgen wir ihr nun nach ihrer Wohnung, denn wir dürfen 
jie nicht mehr aus den Augen laſſen. In ihrem Zimmer an- 
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gefommen, ſchloß fie ſich ein und ſchoß wohl hundertmal wie ein 
wildes Thier in feinem Käfig auf und ab. Dann nahm fie die 
zwei Briefe vor, die durch Diebjtahl in ihren Befit gelangt waren, 
und las fie langſam Wort für Wort durch. „Schade,“ murmelte 
fie, „eigentliche Liebesbriefe find es nicht; aber ich will dem Sur: 
fürften die Sache ſchon jo darjtellen, daß er jie dafür hält, und 
dann jtehen mir ja auch noch andere Ueberredungsmittel zu Ge: 
bot.” Eine Weile nachher ſetzte fie ji) nieder, um nachzudenken, 
und nun ſaß fie lange, den Kopf in die Hand gejtügt. Endlich 
Ichien ihr ein guter Gedanke gefommen zu jein, denn leuchtenden 
Auges fprang fie auf und eilte an ihren Schreibpult. „Sch werde 
doch”, flüfterte fie mit einem wahrhaft teufliichen Zug um ben 
Mund, „die Kunft, in der ich früher jo jehr ercellirte, nicht ver: 
lernt haben, und diefe Handichrift da ijt ohmehin leicht nachzu— 
ahmen.” Damit zog fie die zwei Briefe der Kurprinzeffin wieder 
hervor und betrachtete fie abermald genau. So wie fie fich die 
Buchſtaben aber eingeprägt hatte, fieng fie au, ein Billet zu 
jchreiben, und in nicht allzu langer Zeit war fie mit den paar 
Zeilen fertig. Yet verglich fie die beiden Handichriften, die ihres 
Billets und die der beiden Briefe der Kurprinzejlin, und wieder 
lagerte fich jenes teuflifche Lächeln um ihren Mund. „Merkwürdig 
ähnlich,” nidte fie; „jo ähnlich, daß er den Betrug nicht endeden 
fann. Er wird aljo fommen, und wenn er fommt, jo hat meine 
Nahe freies Spiel.” Sie faltete das Billet ſorgſam und legte e3 
auf den Schreibtiich, während fie die beiden Briefe wieder zu fich 
fteckte. 

Mieder gieng fie im Zimmer auf und nieder, um nochmals 
zu überlegen. Dann ergriff fie eine filberne Glode und jchellte, 
worauf jofort eine Kammerfrau über die Schwelle trat. „Sit 
Muftapha in der Nähe?” fragte fie. „Ih muß ihn fogleich 
haben.” 

Die Kammerfrau verſchwand und die Gräfin ſetzte fich wieder 
nieder. Kaum aber waren fünf Minuten verftrichen, jo öffnete 
ih die Thüre geräufchlos und mit unhörbaren Tritten trat 
ein Schwarzer Burjche herein, der eine auffallende Aehnlichkeit mit 
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jenem Eoliman, dım Leibdiener des Kurprinzen — ber Leſer fennt 
ihn ſchon — hatte. 

„Muftapha wartet der Befehle feiner Herrin,“ ſagte der junge 
Neger, feine weißen Zähne zeigend. 

Die Gräfinvon Platen ſchaute auf und winfte dem Burjchen, 
noch näher zu fommen. „Muſtapha, paß auf, es gibt etwas zu 
verdienen,” verjegte fie und zählte, eine Schublade öffnend, zehn 
blanfe Goldftüde auf den Tifh. „Du haft dich mir gegenüber 
gerühmt, du Fenneft dich in dem Palais des Grafen von Königs: 
mark genau aus.” 

„Muftapha hat es bewieſen,“ grinste der Neger. „Er hat 
feiner Herrin Briefe gebradht, welche in dem Schreibtiſche des 
Grafen aufbewahrt lagen. Muftapha’3 Finger find gewandt.” 

„So zeige auch heute wieder deine Gewandtheit,“ fuhr die 
Gräfin fort. „Heute Abend, wenn e3 anfängt dunkel zu werden, 
fchleiche dich in das Palais des Grafen und lege ihm diejes Eleine 
Billet auf feinen Schreibtifh. Aber merke wohl, Fein Menſch darf 
dich jehen, bei deinem Leben.” 

„Muſtapha kann fih unfichtbar machen,” erwiederte er und 
ließ das Billetchen, welches die Gräfin vorhin geſchmiedet, in feinen 
weiten Tajchen verfchwinden. Eben jo haftig griff er nad) den Gold— 
ftüden und ſchickte ſie — die Gier leuchtete ihm dabei aus den 
Augen — dem Billete nad. „Hat meine Herrin noch weitere 
Befehle?“ jchte er dann noch hinzu und ftellte jih in Pofitur. 

„sa,“ ſprach die Gräfin. „Du kennſt Doch den Sergeanten 
Buſchmann von den Leibtrabanten? Du weißt auch, wo er wohnt? 
Gut, jo hole mir ihn ſogleich herbei, aber führe ihn durch die 
Hintertreppe ing Hötel, denn es ijt nicht nöthig, daß ihn alle 
Welt ſieht.“ 

Muftapha grinste abermals und verfhwand. Die Gräfin aber 
überließ fid) wieder ihrem Nachdenken und jaß regungslos vor 
ihrem Echreibtiich. 
| Eine Biertelftunde mochte jo vergangen fein, da öffnete ſich die 

Thüre zum drittenmal und das Spikbubengefiht Muftapha’s jah her« 
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ı ein. „Er iſt da, der große Trabant,” meldete er; „joll ihn Muftapha 
hereinbringen?“ 

Die Gräfin nickte und ſofort machte ſich ein ſchwerer Tritt 
hörbar. E3 war ein Sergeant von den Furfürftlichen Leibtrabanten, 
mit Namen Johann Heinrih Buchmann, ein Mann von mehr als 
gewöhnlicher Mannesgröße, mit breiten Schultern und derben 
Gliedmaßen. Auch fagte man ihm nah, daß er niht nur eine 
eiferne Fauft befige, die einen Ochjen niederſchlagen könne, jonbern 
daß er auch in Führung der Waffen von Niemandem leicht über- 
troffen werde. Was aber die Hauptjadhe, jein blatternartig zer— 
rifjenes Geficht zeigte eine DBerwegenheit, die etwas Banbditen: 
mäßiges an ſich hatte, und damit ftimmte das Gerücht, daß er 
früher in Italien — er war nämlid ſchon in aller Herren Län- 
dern herumgekommen — verjchiedene Jahre lang in einer Räuber: 
bande gedient habe, volllommen überein. 

„Er kennt mic) wohl, Buſchmann?“ fragte die Gräfin, als 
ſich dieſer militäriſch grüßend Ferzengerade vor ihr aufitellte. 

„Snädige Gräfin ſpaßen,“ erwiederte der Sergeant. „Wie 
jollte ich, Sergeant bei den Yeibtrabanten, die gnädige Gräfin 
nicht kennen?“ 
| „sh meine nicht jo, Buschmann,” erwiederte die Gräfin; 
| Sondern ich will jagen, ob Er wohl weiß, daß das, was ich will 
| und befehle, einige Geltung hat.“ 

„Bei uns Leibtrabanten”, erklärte der Sergeant, „herricht 
| der Glaube, daß wenn die gnäbige Gräfin etwas befiehlt, es ge— 
| rade jo gut gilt, al3 wenn der Herr Kurfürft Hoheit es befohlen 

hätte. 

| „Wenn ich alfo", fuhr die Gräfin fort, „heute Nacht einen 
| Dienft von Ihm verlange, jo wird Er bereit fein, diefen Dienft 
ı zu leiten? Es verfteht fich übrigens, daß ich nichts umſonſt will.“ 
| „Der Sergeant Buchmann hat ein gutes Gedächtniß,“ ver- 
ſetzte der Trabant, ſich noch Ferzengerader aufrichtend, „und es iſt 
| nicht das erjte Mal, daß die gnädige Frau Gräfin mit freigebiger 
| Hand ihm ein Benefiz zufommen ließ. Für feine Wohlthäter und 
r Wohlthäterinnen geht der Bufchmann durchs Feuer.” 












„Gut, gut, Buſchmann,“ ſprach die Gräfin; „aber die früheren 
Dienfte, die ich von Ihm verlangte, waren nur Kleinigkeiten, und 
bewegen erhielt Er auch nur kleine Douceure. Dießmal aber 
handelt e3 fih um etwas Großes, und wenn er mir da zu Willen 
it, jo zahle ich Yhm baare taufend Thaler.” 

Der Sergeant Buſchmann fuhr zurüd, als hätte er einen 
Schlag vor die Hirnjhale befommen, und dann jchaute er die 
Gräfin etwas jcheu von der Seite an. „Tauſend Thaler! rief 
er. „Corpo di Bacco! das ijt ein Vermögen. So viel habe ich 
noch nie bei einander gejehen! Da kenn' ich Biele, die für eine 
jolde Summe dem Teufel ihre Seele verfchreiben würden! Aber 
— aber — hm — der Dienft, der dafür zu leiften ift, wird wohl 
darnach jein. Gott fteh’ mir bei, in Rom zahlt man für das Ab: 
thun eines Fürften noch nicht einmal die Hälfte. Aber freilich, 
die Stilete find dort auch mwohlfeil, während hier ...... du 

„Ich will Ihm jagen, was Er zu thun hat, unterbrach ihn 
die Gräfin. „Er ſoll heute Naht im Schloß eine Verhaftung 
vornehmen.’ 

„Eine Verhaftung? Sonft gar nichts?” verjeßte der Ser: 
geant mit einem noch fcheueren Blide. „Gnädigſte Frau Gräfin, 
da jteht mir der Verſtand ftill, denn für eine folche Kleinigkeit die 
Summe von taujend Thalern...... » 

„Der zu Verhaftende“, unterbrach ihn die Gräfin zum zweiten 

Male, „ift ein eben fo ftarfer als fühner Mann, und überdem 
verſteht er fich vortrefflich auf die Führung der Waffen. Er wird 
fih alfo zweifellos nicht fo ganz gutmüthig in feine Gefangen: 
nahme ergeben, jondern ſich zur Wehre ſetzen, und in diefem Fall 
hat man ihn ohne Weiteres niederzuftoßen.“ 
„NAh, ah,” meinte jett der Sergeant, „jegt wird mir das 
Ding Schon etwas klarer. Aber — aber — hm,” fette er jtodend 
hinzu, indem er fich mit den Fingern durch die ftruppigen 
Haare fuhr. 

„Man hat mir Ihn als einen Fühnen, entichlofienen Mann 
geichildert, der Feine Furcht kenne,” ſprach die Gräfin; „ich ſehe 
jedoch, man hat mich getäufcht. Man fagte mir au, Er jei früher 
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in verjchiedener Herren Ländern, aud in Spanien und Stalien, 
bei Kleinen Potentaten in Dienjten gejtanden, und wollte wifjen, 
Er habe fih da zu Mauchem gebrauchen lajjen, was...... Doch 
vielleicht beruht auch dieſe Nachricht auf einem falſchen Gerücht.“ 

„Corpo di Bacco! Nein, gnädigſte Frau Gräfin,“ rief der 
Sergeant eifrig, „man hat Sie nicht getäuſcht. Aber ſehen Sie, 
in Spanien und Italien kräht kein Hahn darnach, wenn an einem 
ſchönen Morgen in irgend einer Straße ein Leichnam gefunden 
wird, und von einer langweiligen Unterſuchung ift feine Nebe, 
Hier zu Lande dagegen jchreit man gleich Mord, Mord, und läßt mit 
dieſem Zetermordiogefchrei jo lange nicht nad), bis der Thäter ein- 
gezogen und um einen Kopf kürzer gemacht if. Trotzdem würde 
ih mir wenig daraus machen, wenn ich den bewußten Mann, von 
dem Sie jprechen, auf der Straße attacquiren dürfte; im kurfürſt— 
lihen Schlofje dagegen — nun, Sie willen ja jelbit, daß da nichts 
verborgen bleiben Fann, am allerwenigiten ein Sti durch das 
Herz.“ | 

Die Gräfin gieng einige Male auf und ab, wie um nachzus 
denken, und blieb dann vor dem Sergeanten jtehen. „Vor der 
That ſelbſt alſo“, ſprach fie, „ſchreckt Er nicht zurüd, jondern vor 
der Localität im Schloſſe? Mit anderen Worten, Er fürchtet das 
Hofgericht und den Kurfürfien? Wie nun aber, wenn ih Ihm 
einen jchriftlichen Befehl vom Kurfürften übergebe, wonach Er den 
Mann, den ih Ihm heute Nacht bezeichnen werde, lebendig oder 
todt in die Hände des Kurfürjten zu überliefern bat?“ 

„Hurrah, Frau Gräfin, jegt bin ich dabei,’ rief der Ser: 
geant, der fich nun offenbar ganz erleichtert fühlte, „Zeigen Sie 
mir heute Nacht den Mann, und, fo wahr id) Bujchmann heiße, 
ich made ihn kalt.“ 

„Aber, warf die Gräfin ein, „es wäre doch vielleicht gut, 
wenn Er einige Mithelfer hätte. Ich ſeh' es Ihm zwar an, Er 
bat eine Bärenftärke, und auch an feiner Fechtgewandiheit zweifle 
ih nicht. Dennoch Fönnte es Ihm gegen jeinen tapferen Gegner 
fehlichlagen, und das darf unter feinen Umftänden jein. Gäbe 
es num nicht unter den anderen Leibtrabanten einige Männer, auf 
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die Er fich verlaffen könnte und die Jhm bei der Aitacque getreus 
lich beiftünden ?” 

„Wohl, wohl, Frau Gräfin," erwiederte der Sergeant; „ich 
babe einige Kameraden, die mit mir in Italien waren und vor 
dem Teufel jelbjt feine Angft haben. Aber — aber — nun, id) 
wil’s nur befennen, die taufend Thaler möchte ih am Liebiten 
allein verdienen.“ 

„Die joll Er aud für ſich allein befommen,“ verjeßte die 
Gräfin von Platen, „denn jedem von feinen Mithelfern gebe ich 
noch ertra hundert Thaler. Nur müſſen es Männer fein, wie 
Er, damit der Mann, auf den e8 abgejehen ijt, in feinem Fall 
entichlüpft.“ | 

„Oh,“ verficherte der Sergeant, feinen Mund von einem Ohr 
zum anderen verzichend, der Mann ift jchon jo gut, wie tobt. 
Doh wann und wo haben wir uns im furfürftliden Schlofje ein- 
zuftellen 2” 

„Die Zeit ift Punkt zehn Uhr heute Abend“, jagte die Gräfin, 
„und der Drt das Veftibule oder der Vorplat, in welchen der 
Corridor hinter dem Nitterfaal mündet. Er kennt doch den Platz?“ 

„Die meine eigene Wohnftube,” verjeßte der Sergeant. 
„Punkt neun Uhr bin ich mit drei Kameraden dort, und dann 
kann's losgehen, wann es will.“ 

Die Gräfin nidte und ſchob ihm cine ſchwere Geldrolle zu. 
„Es it das ein Heiner Vorſchuß,“ bemerkte fie mit gnädigem 
Lächeln, den Er mit feinen drei Kameraden dazu benüßen kann, 
meine Gejundbeit zu triufen.‘ s 

Seht ward der Sergeant entlafjen und die Gräfin war wieder 
allein. Nicht lange jedoch, denn fie jchellte jofort ihrer Kammer: 
frau, um fich ankleiden zu laſſen. Dann, wie jie diejes Gejchäft 
vollendet hatte, fuhr fie aus, um Beſuche zu machen, und man 
erinnerte fich jpäter, fie nie jo aufgeräumt und heiter gefunden 
zu haben. Später, am Nachmittag und Abend, empfieng fie jelbit 
verichiedene Gäfte, und auch dieſen gegenüber war fie ungemein 
liebenswirdig und ſprachſelig. Kurz alfo, fie verbrachte den Tag 
in ganz gewöhnlicher Weife, und man merkte ihr nicht im Ges 
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ringften an, welch’ furchtbare Scene fie am frühen Morgen mit 
dem Grafen von Königsmark gehabt hatte. Noch weniger, welch’ 
Gräßliches in der Naht auf ihren Befehl ausgeführt werben follte, 
denn fie befaß eine merkwürdige Gewalt über fidh. 

Endlih ſchlug die Glode neun Uhr, und nun begab fie fich 
durch den Gang, durch welchen ihr Palais mit dem Furfürftlichen 
Schlofje verbunden war, nad) den Gemächern des Kurfürften. Er 
war nämlih etwas unmwohl und deßhalb in jein Zimmer ge: 
proben. Den Tag über jedoch hatte ihm feine Gemahlin Ge 
jellfichaft geleiftet, und jo konnte ihm die Gräfin von Platen erſt 
jett ihren Befuch abftatten. „Konnte“, jagte ich; hätte aber wohl 
beiler gejagt: „wollte, denn fie verband mit diefem jpäten Be- 
juch, wie wir gleich ſehen werden, ihre ganz befonderen Abfichten. 

„Du kommſt jpät, Elifabeth,” jagte der Kurfürft. „Ich warte 
Thon jeit einer ganzen Stunde auf dich.“ 

„Mit Nachrichten, wie die meinen, fommt man noch immer 
früh genug,” erwiederte die Gräfin, indem fie eine Miene annahm, 
als fei fie äußerft jchmerzlich berührt. 

„Welche Nachrichten meint du?” verſetzte der Kurfürit. „Mir 
ift bis jeßt nichts bekannt, und doch jcheinen fie, deiner Miene 
nad, nicht unerheblicher Natur zu fein.” 

„Richt blog nicht unerheblicher,” rief die Gräfin, deren Miene 
fih jeßt noch mehr verfinfterte, „Sondern fogar höchſt wichtiger 
Natur. Ya, fogar äußerft wichtiger Natur, denn jonft würde ich 
fie dir heute gar nicht mehr mittheilen, weil fie dich ohne Zweifel 
jehr aufregend und unangenehm berühren werden. Du weißt, die 
Kurprinzeffin war in den lekten Tagen in Bruchhaufen, von wo 
fie erft vorgeftern zurückgekehrt ift, und sie ftellte die Sache jo 
dar, als ob fie nur defmwegendorthin gereift ſei, um den Eltern 
einen freundlichen Beſuch abzujtatten.” 

„Wohl, wohl,“ nicdte der Kurfürit, „und wir haben ihr dieß 
auch geglaubt.” 

„Sie hatte aber”, entgegnete die Gräfin in biffigem Tone, 
„ganz andere und keineswegs unjchuldige Abfichten, mie mir 
Bernftorf heute des Meitläuftigen aus einander gejekt hat. Was 
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für Abjichten nämlih? Nun, bier it der Brief Bernftorfs; Dar: 
aus kannſt du es am beiten erfahren.” 

Der Kurfürft nahm den Brief, den ihn die Gräfin von Platen 
bot, und fieng an ihn durchzuleſen. Schon nach den erſten Zeilen 
aber zogen jich jeine Augenbrauen ganz dicht zufammen und fein 
Bid wurde höchſt unfreundlih. „Alſo Scheiden laſſen wollte fie 
ſich?“ rief er furchtbar aufgebracht, als er mit dem Briefe zu 
Ende war. „Und die Eltern hätten eingewilligt, wenn nicht Bern: 
ftorf noch glüclich dazwifchen getreten wäre? Bei meiner Seelen 
Geligfeit, das geht denn doch zu weit, und wir müfjen Vorſorge 
treffen, daß eine ſolche Niederträchtigkeit nicht wiederfehrt. Nein, 


nie und nimmer darf fie wiederfehren, denn ſonſt gienge uns ja 


am Ende noch das Celleſche Erbe verloren.“ 


„Ganz ſicher gienge es verloren,” bejtätigte die Gräfin von 
Platen, „jo bald die Kurprinzeſſin ihren Vater jo weit brächte, 
daß er in die Scheidung willigte. Doch Scheint mir diefe Gefahr 
für den Augenblid befeitigt, weil Bernitorf den Herzog von Gelle 
fo weit brachte, von der Scheidung nichts wiſſen zu wollen. ch 
jage, diefe Gefahr, nicht aber eine andere, welche uns noch viel 
furdhtbarer bedroht." 

„Du erichredit mich, Elifabeth,” verjegte der Kurfürſt. „Worin 
ſoll denn diefe andere Gefahr beſtehen?“ 


„Nun,“ ſprach die Gräfin von Platen, „es war ber Sur: 
prinzefjin nicht jowohl darum zu thun, in das elterlihe Haus 
zurüdzufehren, al3 vielmehr darum, aus Hannover fortzufommen, 
weil fie ſich's einmal in den Kopf gejeßt hat, mit ihrem Gemahl 
nicht mehr fortleben zu wollen. Wie kann man aljo glauben, fie 
werde fich jetzt zufrieden geben und die Hände in den Echoof 
legen, weil ihre Eltern ſich geweigert haben, fie bei fich aufzu— 
nehmen! Nein, da ift fie viel zu halsitarrig, und ganz gewiß 
finnt fie darauf, anderswo einen Zufluchtsort zu ſuchen. Sobald 
fie aber einen gefunden bat, huſch, jo ift fie auf und davon, und 
wir haben die Bejcheerung.“ 

„Es -wäre möglich, daß du recht hätteft, Elifabeth,” fagte der 
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Kurfürft nach einigem Befinnen. „Doch jpriht Eines dagegen, 
das, daß wir fie nicht fortlaffen werden.” 

„Nicht fortlaſſen?“ rief die Gräfin. „Das ijt gleich gejagt. 
Wenn fie nun aber entflieht ?” 

„Pah, fie für fih allein bringt das nicht zn Stande,” ent- 
gegnete der Kurfürft Eopficüttelnd, „und einen Beihelfer findet fie 
an meinem ganzen Hofe nicht. So wenig ift fie beliebt.” 

„Nicht?“ höhnte die Gräfin von Platen. „Wenn fie nun 
aber jchon einen gefunden hätte?“ 

„Redensart, Redensart,“ verjegte der Kurfürft, „da müßte ich 
doch auch etwas bemerkt haben.“ 

„Was jagen Sie zu dem Grafen von Königsmark?” fragte 
die Gräfin von Platen plößlih, indem fie dem Kurfürften voll 
ins Geficht fah. 

„Bie? was?“ rief der Kurfürſt mit einem unverhohlenen 
Erjtaunen. „Sie werden mich doch nicht glauben machen wollen, 
daß meine Söhnerin und der Graf von Königsmarf ein heimliches 
Bündniß mit einander geſchloſſen hätten? Oder daß fie ihn gar 
zu ihrem Ritter erforen habe, um fie aus den Feſſeln des Ehe: 
ftandes zu erlöjen? Pah, Unfinn über Unfinn! Wenn die Beiden 
in bejonders nahen Beziehungen zu einander jtänden, jo würde er 
fih nicht um kurſächſiſche Kriegsdienfte beworben haben, fondern | 
bier geblieben fein. Das fann doc jedes Kind begreifen. Ueber: 
dem, wie fommen Sie auf einmal darauf, dem Grafen von Königs: 
mark jo Schlimmes zuzutrauen? Bisher ftanden fie doch auf 
ziemlich freundjchaftlihem, wenn nicht gar intimem Fuße zu ihm, 
und es ift noch nicht allzu lange her, jo fagten Sie mir, der Graf 
bewerbe fih um Ihre Tochter, und wenn ich nicht dagegen hätte, 
fo würde dereinftens ein Paar aus ihnen. Iſt dem nicht jo?” 

„Der Graf von Königsmark“, erklärte die Gräfin von Platen 
mit einer Stine, die jedem Einwurfe Troß bot, „hat mich aufs 
Ihändlichite belogen. Alle jeine Zuvorfommenheit gegen mid, all’ 
das Zeug, das er mir über feine fünftige Verbindung mit meiner 
Tochter vorjagte, war eitel Lug und Trug, nur deßwegen von ihm 
erfonnen und in Scene gejeßt, um feine genauen Beziehungen zu 
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der Kurprinzejfin darunter zu verdeden. Ja wohl, fieh’ mich nur 
an. So ijt e3 und nicht ander. Die Kurprinzeffin unterhält mit 
bem Grafen von Königsmark ein unerlaubtes Verhältniß.“ 

„Eliſabeth,“ ermwiederte der Kurfürit, den Kopf. voll Zweifel 
Ihüttelnd, „dießmal ſpricht wohl die Rache aus dir, weil der Graf 
fih, wie e8 jcheint, von den Verpflichtungen, die er gegen deine 
Tochter eingegangen, loszumachen jucht. Deßwegen wird es bir 
aber doch nicht gelingen, in mir den Glauben zu erzeugen, daß 
zwiſchen dem Grafen und meiner Söhnerin ein jtrafbares Ver— 
hältniß beftehe. Nein, deſſen ift Sophie Dorothee gar nicht Fälig. 
Nein, dazu ift fie viel zu fittfam erzogen. worden, und jomit bitte 
ih Did, das Thema nicht weiter verfolgen zu wollen.” 

„Hm! meinte die Gräfin von Platen, den Hohn, der ihr auf 
der Zunge lag, mit aller Gewalt unterbrüdend. „Du würdeſt 
wohl einen Eörperlihen Eid dafür ablegen, daß die Kurprinzeffin, 
deine Söhnerin, frei von der Schuld des Ehebruchs iſt?“ 

„3a,“ ſprach der Kurfürft mit fefter Stimme, „das würde 
ich, denn ich habe fie allzu genau beobachtet.“ 

„Du würdeſt einen Meineid ſchwören,“ erklärte die Gräfin 
von Platen. „Da, lies dieſe zwei Briefe; fie werden dich bald 
eines Beſſern überzeugen.“ 

Mit diefen Worten übergab fie ihm die zwei Briefe, von denen 
wir weiter oben jchon geſprochen haben, und faum hatte er einen 
Blick auf fie geworfen, jo veränderte er die Farbe. Er erkannte 
nämlich die Handſchrift der Kurprinzeffin, und das jchien ihm 
fein gutes Zeichen zu fein. Wie er aber nun vollends die Briefe 
öffnete und Wort für Wort durdlas, da wurde er während des 
Leſens noch bleicher, und endlich ſchwand alles Blut aus feinem 
Geſichte. 

„Alſo doch, doch,“ murmelte er für ſich hin. „Ich hätte dar— 
auf geſchworen, daß fie rein ſei wie Gold, und nun doch, doch! 
Frau Gräfin von Blaten,” wandte er fih dann mit Strenge an 
feine Geliebte, „woher haben Sie diefe Briefe?“ 

„Woher ?” erwiederte die Gräfin. „Das fann ung wohl ziem- 
lich gleichgültig fein. Die Hauptſache ift, daß wir fie haben.” 
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„Man hat Beiſpiele,“ verſetzte der Kurfürſt, und dabei ruhten 
feine Augen durchdringend auf der Gräfin, „daß Handjchriften 
nahgeahmt und täujchend ähnlich nahgeahmt worden find. Frau 
Gräfin von Blaten, ftehen Sie mit Jhrem Leben und Ihrer Ehre 
für die Nechtheit diefer Briefe ein?” 

„Ich will ewig verdammt fein,“ betheuerte die Gräfin, „wenn 
die Briefe nicht von der Hand der Kurprinzeifin jelbit find. 
Muſtapha ftahl fich in das geheime Cabinet des Grafen von Königs: 
mark und wußte fie ſich dort anzueignen. Doch nunmehr, mein 
Freund, wirft du nicht mehr daran zweifeln, daß die Beiden, die 
Kurprinzeffin und der meineidige Graf von Königsmark, in einem 
Berhältniffe zu einander ftehen, das intimer nicht jein Fönnte,“ 

„Nein, Elifabeth, da gehit du doch zu weit,“ ſprach der Kur: 
fürft. „Ein ehebrecheriiches Verhältniß geht aus den Briefen Feines: 
wegs hervor, fondern blos ein ſehr freundjchaftliches. Allein auch 
diejes finde ich für fehr unpaffend, und ich werde meiner Söh— 
nerin * 

„Was?“ unterbrach ihn die Gräfin von Platen mit weithin 
ſchallendem Hohngelächter. „Du zweifelſt noch immer? Selbſt 
die beiden Briefe haben dich noch nicht bekehrt? Nun denn, ſo 
wiſſe, daß der Graf von Königsmark und die Kurprinzeſſin ſehr 
oft nächtlicher Weile zuſammenzukommen pflegen und daß ...... — 

„Halt!“ unterbrach ſie der Kurfürſt heftig. „Das iſt nicht 
wahr.“ 

„And daß“, fuhr die Gräfin von Platen fait laut jchreiend 
fort, indem fie dabei auf ihre Uhr jah, „eben jett wieder eine 
ſolche Zuſammenkunft ftattfindet. Ja wohl, eben jet, denn um 
zehn Uhr bat fich der Graf in das Zimmer der Kurprinzefjin ges 
ihlihen, und wir zählen bereit3 ein Viertel nah Zehn. Was 
meinst du num aber? Werden fie wohl zufammenfommen, um ein 
Baterunjer mit einander zu beten?“ 


„Beweife, Beweife, Beweije!” rief der Kurfürft. 
„Dieje ftehen zu Dienft,“ entgegnete die Gräfin von Platen 
und rührte die Glode auf dem Tiſch. „Iſt mein Schwarzer Diener 
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Muſtapha außen?” herrſchte ſie ſodann dem eintretenden Kammer: 
diener zu. „Ja? Gut, ſo laſſe Er ihn hier eintreten.“ 

Eine Weile darauf ſchlüpfte Muſtapha ins Zimmer und ſeine 
Augen rollten zwiſchen der Gräfin und dem Kurfürſten hin 
und her. | 

„Muftapha, was für einen Auftrae habe ich dir gegeben?“ 
fragte die Gräfin von Platen. 

„Herrin hat befohlen,” erwiederte der ſchwarze Burfche, 
„Muftapha ſoll ſich am Palais des Grafen von Königsmark auf 
die Lauer legen und jehen, wohin er Abends noch gehe.” 

„Haft du diejen Befehl ausgeführt?” wollte die Gräfin weiter 
willen 

„Ja,“ verjegte der Burſche; „Muftapha hat gelauert und ift 
dem Grafen nachgeichlihen. Der Graf aber hat ſich dem Schloß 
zugewandt, ijt durch das Fleine Pförtchen am linken Flügel ein- 
getreten und verjchwand dann vor meinen Augen in den Zimmern 
der Frau Kurprinzeffin.“ 

„But, du kannſt gehen,“ befahl ihm jett die Frau Gräfin 
von Platen, und im Momente jprang er davon. Dagegen ergriff 
jofort der Kurfürft die Klingel und beorderte damit den dienſt— 
thuenden Kammerdiener herein. 


„Wer ift heute fommandirender Offizier der Wache?” fragte er. 


„Der Nittmeifter von Dldenkopp,“ erwiederte der Kammer: 
diener. 

„So hole ihn ſchnellſtens herbei,” befahl der Kurfürit. 

Der Kammerdiener eilte jpornftreihs fort und nah kaum 
zwei Minuten ftand der Rittmeifter von Oldenkopp vor dem Kur- 
fürften. 

„Iſt heute Abend ſpät noch”, fragte der Kurfürft, „irgend 
eine Perfönlichfeit, die nicht zu den Hofbedienjteten gehört, ing 
Schloß eingetreten?“ 

„Ja,“ erwiederte der Nittmeijter, „gerade vor der Ablöjung 
um zehn Uhr der Herr Graf von Königsmarf. Die Schildwache 
ließ ihn paffiren, weil fie den früheren Obriften von der Garde 
in ihm rejpeftirte.“ 
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„Es ift gut,“ jagte der Kurfürft. „Sie fönnen gehen.” 

Abermals fchellte jett der hohe Herr und abermals erjchien 
der Kammerdiener. „Holen Sie mir jofort die Frau Safdorf, bie 
Kammerfrau der Kurprinzeffin. Aber machen Sie dabei feinen 
Lärm, fondern handeln Sie jo vorfidhtig, daß man in den inneren 
Zimmern der Brinzeffin nichts merkt. Der Saßdorf jagen Sie, 
ih hätte fie nur über Etwas zu befragen und dann könne fie 
gleich wieder gehen.” 

Fort eilte der Kammerdiener, was er laufen konnte; aber 
dießmal brauchte er doc einige Minuten länger, bis die Kammer- 
frau Saßdorf zur Stelle war. 

„Sit der Graf von Königsmark jebt eben bei der. Kur— 
prinzejfin?” fragte der Kurfürft. 

„Ja, Hoheit,“ entgegnete die Frau Safdorf, an allen Glie— 
bern zitternd. 

„Bar er Schon oft zu jo fpäter Stunde bei ihr, ich meine 
bei der Kurprinzeſſin?“ wollte der Kurfürft weiter wifjen. 

„sa, Hoheit; das heißt, ich will nicht jagen oft, aber doch 
Ihon mehrere Male,“ ermwiederte die Kammerfrau noch ärger 
zitternd. 

„So, und Sie hat mir feine Anzeige gemacht?” ſprach der 
Kurfürft, der armen Frau einen furchtbar jtrafenden Blid zu: 
werfend. Gehe Sie, aber nicht in Ihre Wohnung, jondern auf 
die Schloßwache, wo Sie die Nacht über zu bleiben hat. Das 
Andere wird morgen früh nachfolgen.“ 

Die Kammerfrau trugen faum mehr ihre Füße, als fie fich 
jofort davonſchlich, aber fie gehorchte natürlich pflichtſchuldigſt, 
ohne es zu wagen, der Kurprinzeffin eine Warnung zukommen 
zu laſſen. 

„Eliſabeth,“ wandte fich darauf der Kurfürft, al3 er wieder 
mit der Frau Gräfin von Platen allein war, an die Lektere; 
„Elifabeth, du haft wie immer vollfommen Recht behalten, aber 
der Gedanke ift mir ein ſchrecklicher. Die Kurprinzejfin“, wieder: 
holte er dann zweimal nad einander langjam, „pflegt einen ver- 
botenen Umgang mit dem Grafen Philipp von Königsmark!“ 


Platen, indem fie dem Kurfürften mit der Hand über die Stirn 
fuhr, „denn es führt zu nichts. Ermanne dich vielmehr, mein 
Freund, weil jetzt ſchleunigſt gehandelt werden muß.“ 

„Gewiß, gewiß,” rief der Kurfürft fich aufraffend, „es muß 
gehandelt, ein Erempel ftatuirt werden.” Dabei ftampfte er zornig 
den Boden und man fah ihm an, daß er im Begriff fei, irgend 
eine Gewaltthat anzubefehlen. 

„Nichts Unüberlegtes, mein Freund,“ verſetzte fofort bie 
Gräfin von Platen. „Bedenfe, wir dürfen einmal den Kurfürften 
von Sachſen nicht vor den Kopf ftoßen, in deſſen Dienften jetzt 
der Graf von Königsmark jteht, und fjodann dürfen wir feinen 
öffentlihen Skandal anfangen, weil ſonſt leicht die Yegitimität 
deiner beiden Enkel, des Söhnleins und des Töchterleins aus der 
Ehe de3 Kurprinzen mit der Kurprinzeflin, angezweifelt werben 
fönnte.” 

„Sanz wahr,” nidte der Kurfürft. „Aber was räthft du mir 
num zu thun?“ 

„Mein Rath“, erwiederte die Gräfin von Platen mit langer 
Betonung ihrer Worte, „geht dahin, den Grafen von Königsmark 
heute Nacht plöglich verſchwinden zu machen, aber auf eine Weife, 
daß fein Menſch je erführe, wohin er gekommen ift.“ 

„Du meinft, er folle gefangen geſetzt werben?” meinte ber 
Kurfürft, fie fragend anjehend „Nun, der Sclöffer habe ich 
mehrere, wo man ihn aufbewahren könnte, ohne daß Irgendwer 
etwas von jeinem Aufenthalt erführe, und damit wäre ficherlich 
viel gewonnen.” 

„Alles, mein Freund,“ erflärte die Gräfin von Platen. „Der 
bisherige Umgang des Grafen mit der Kurprinzeffin wäre nicht 
blos fijtirt, fondern auch eine Wiederholung defjelben für alle Zu- 
funft unmöglich gemacht. Sodann würde dem Grafen daburd 
für immer der Mund geftopft, daß er fich nicht auswärts, wie er 
ſonſt ficherlich thäte, der von der Kurprinzeſſin genofjenen Liebe 
rühmte, und endlich würde fie, die Kurprinzeſſin, jedem Berfuch, 
mit ihm oder zu ihm zu entfliehen, Valet jagen müflen. Sollte 

















aber etwa der bisherige Umgang Königsmarks mit der Prinzeſſin 
für dieſe Folgen...... 

„Still, ſtill, um Gotteswillen till,“ rief der Kurfürft, fich die 
Hände vor die Ohren haltend. „Es wäre was Gräßlides, wenn 
jolh’ ein Fall einträte! Aber du Haft recht, wir haben auch 
hieran zu denken, und es muß gegen die Prinzeſſin eingefchritten 
werden.“ 

„Dieb können wir für den Augenblid noch läſſen,“ ſprach 
die Gräfin, „denn der Kurprinzeſſin find wir ja fiher. Sie wahr: 
baftig kann uns nicht entgehen, aber Er — Er — du weißt ja, 
er wollte morgen in aller Frühe abreifen, und wir müſſen ihn 
alfo heute Nacht noch faſſen.“ 


„Natürlich, natürlich,“ jagte der Kurfürſt, „und ich befinne 
nich eben, wen ich mit jeiner Verhaftung beauftragen jol. Auch 
ijt zu überlegen, ob wir ihn im Schloſſe oder außerhalb deſſelben 
paden lajien......” 

„Mein Freund,“ fiel ihm die Gräfin von Paten in die Nede, 
„überlajie das Alles mir. Ich werde es jo bejorgen, daß du mir 
nachher ficherlich deine Zufriedenheit bezeugft, denn, um die Wahr: 
heit zu jagen, ich habe Alles jhon, ehe ich zu dir hierher kam, 
vorbereitet. Dagegen bedarf ich deiner Vollmacht, daß mir die 
Leute, deren ich bedarf, unbedingten Gehorſam zu leilten haben, 
und deßhalb erſuche ih did,“ — und damit überreichte fie ihm 
ein weißes Papier — „dieß Blanket bier mit deiner Namens: 
unterjchrift zu verjehen.“ 

„Du verlangjt Carte blanche von mir?” verjegte der Kur: 
fürjt, indem er ihr einen langen Blid zuwarf. „Nun wohl, es jei; 
aber ich hoffe, daß du feinen Mißbrauch damit treibit. Und — 
und noch Eines; jowie du den Grafen von Königsmark gefaßt 
haft, jo bringſt du ihn hierher vor mich, damit ich ihn jelbft 
verhöre.” 


So jprechend ſetzte er feinen Namen unter das weiße Stüd 
Papier und übergab es ihr. Sie aber reichte ihm ſtillſchweigend 
die Hand zum Abjchied und verließ dann geräufchlos das Zimmer. 





















Berlajien wir fie nun auf eine Zeitlang, um uns zu dem 
Grafen von Königsmarf zurüdzumwenden. Die furdtbare Scene 
mit der Gräfin von Platen am frühen Morgen hatte ihn ficht- 
lih angegriffen, und nad ihrem Fortgang dachte er lange nad), 
in welcher Richtung fie wohl Schaden anrichten könnte. Er wußte 
gar wohl, welche Macht fie über den Kurfürften befaß, und es 
war aljo allerdings gar Vieles zu befürchten, Allein nad) einiger 
Zeit ichlug er fi die Sache aus dem Kopfe, „denn,“ ſagte er fich, 
„bis morgen bei Tagesanbrudh find wir, Sophie Dorothee und 
ih, Tlängft über das Weichbild von Hannover hinaus, und dann 
hat fie das Nachſehen. Dann mag das tolle Weib nad) Herzens 
luft wüthen und toben, e3 berührt weder meine Geliebte noch mid, 
denn fie befindet fih in Wolfenbüttel in Sicherheit und für mich 
brauche ich noch weniger Sorge zu tragen. Vorwärts aljo mit 
frifhem Muthe und den Kopf hoch oben getragen!“ Nachdem er 
fi auf diefe Art jene furchtbare Scene aus dem Kopfe geichlagen, 
nahm er feinen Hut und bejorgte die Ausgänge, welche ihm vor: 
hin die Gräfin durch ihr Erfcheinen abgefchnitten hatte. Auch 
etwelche Bejuche machte er noch und verkündete überall laut, daß 
er in der früheſten Frühe abreifen werde. So vergieng ihm der 
Tag, ehe er jich’3 verfah, und es war bereits Abends acht Uhr 
geworden, al3 er fich endlich wieder zu Haufe fand. Hier hatte 
er ebenfalls noch Verſchiedenes anzuordnen, was mit der frühen 
Abfahrt im Zufammenhang ftand; allein ehe er dazu Fam, erblicte 
er auf feinem Screibtiih ein Billet von der Hand der Frau 
Kurprinzeffin, das ihn nicht wenig in Unruhe verjegte. Wie er 
e3 nämlich öffnete, fand er darin die kurze Aufforderung, heute 
Abend Schlag zehn Uhr ins Schloß zu kommen, weil die Schrei: 
berin ihm höchft Wichtiges mitzutheilen habe. Was follte das 
jein? Sie hatten am 31. Juni Abends jpät abgemadt, daß fie 
fih am 1. Juli nicht ſehen wollten, dieweil ja die Flucht ſchon 
auf die zweite Morgenftunde am 2. Juli feitgefegt war. Warum 
nun beitellte ihn die Kurprinzelfin jett doch ins Schloß? Hatte 
ſich vielleicht etwas ereignet, was der Flucht hinderlic in den Weg 
trat? Oder mußte diefe gar aus bdiefem oder jenem Grunde 














gänzlich verjhoben werden? Man fieht, er zerbrach fich den Kopf, 
und konnte doch nicht Flug daraus werden. Plöglich übrigens, von 
einem eigenthümlichen Gedanken erfaßt, 309 er das Billet der Kur- 
prinzejfin nochmals aus der Taſche und unterwarf es der. ge- 
nauejten Befihtigung. „Hm!“ murmelte er, „es find ihre Schrift: 
züge, und doch will mich’$ wieder bedünken, fie jeien es nicht. 
Wenn es nun eine Falle wäre, die man mir ftellte ?” 

Er jchellte jeinem SKammerdiener, und wie biefer eintrat, 
fragte er ihn, wer das Billet gebracht habe. „Ich weiß es nicht,“ 
verjegte derjelbe, „aber ich meine, der Leibfuticher, der Aßmuſſen, 
bat es von der Frau Saßdorf erhalten. Doch kann ich's nicht 
mit Bejtimmtheit behaupten.” 

„So rufe mir den Aßmuſſen,“ befahl der Graf von Königs: 
mark, 

„Er ift“, verjegte dev Kammerdiener, „längit zu Bette, weil 
er gleich nach Mitternacht feine Pferde füttern müſſe.“ 

„Nun gut, jo lafjen wir's,“ jagte nun der Graf von Königs: 
mark und winkte dem Diener zu gehen. 

Er glaubte jegt mit Gewißheit, daß Frau Saßdorf das Billet 
gebracht habe, und wie hätte er da ferner noch an feiner Aecht: 
beit zweifeln jollen? „Nein,“ rief er, „es iſt ihre Handſchrift, 
und es muß fich alfo etwas Bejonderes ereignet haben, weil fie 
mich heute Abend noch jehen will.“ 

Er geduldete jih num wohl oder übel bis zur feitgejegten 
Stunde; allein wenn ich ehrlich fein will, jo muß ich Hinzufegen, 
daß ihm die Zeit erſchrecklich langſam vergieng. Endlich jedoch 
ihlug es drei Viertel auf zehn Uhr, und nun machte er jich fertig. 
Nicht übrigens in Uniform warf er fih und nod weniger in ein 
jchimmerndes Staatsfleid. Vielmehr irug-er — e3 war ja Hoch— 
jommer — graue Leinwandhofen und ein weißes leinenes Kamijol, 
worüber er noch einen braunen Negenmantel zog. Waffen ftedte 
er feine zu fih, einen kurzen Dolh, den er nie ablegte, aus: 
genommen. Auch durfte ihn Niemand begleiten, jondern er er: 
Härte vielmehr dem Kammerdiener, in ganz kurzer Zeit wieder: 
fehren zu wollen, da er nur noch eine Kleinigkeit zu beforgen habe. 


— — — ——— — — 
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Ins Schloß hinein Fam er von der Schildwahe unangerufen, 
und dieß hielt er für ein gutes Zeichen; das Vorzimmer zu den 
Appartements der Kurprinzeſſin aber fand er verſchloſſen. Er 
Hopfte und die Stammerfrau Saßdorf öffnete. Sie trug einen 
Pad auf dem Arm und ebenjo auch das Fräulein von dem Kneſen— 
bed, das eben von den inneren Zimmern herausfam. Offenbar 
aljo waren fie mit dem Einpaden beihäftigt, und hierfür zeugten 
auch die herumitehenden Koffer. 

„Herr Graf, Sie hier und noch zu jo jpäter Stunde?” rief 
hocherſtaunt die Hofdame von dem SKnejenbed, als fie des Grafen 
von Königsmark anfichtig wurde. „Da muß etwas ganz Bejon- 
deres vorgefallen fein, wovon wir noch feine Kenntniß haben, und 
wir wollen nur hoffen, daß e3 nicht Schlimmes ift.“ 

„Bei mir“, erwiederte der Graf von Königsmark, „ilt nichts 
vorgefallen, weder etwas Schlimmes, noch etwas Anderes. ch 
dachte vielmehr bei Jhnen, denn warum hätte mich jonft die Frau 
Kurprinzejfin hierher beſchieden?“ 

„Die Frau Kurprinzeffin hat fie hierher beſchieden?“ verjeßte 
die Dame von dem Kneſenbeck noch viel erjtaunter al3 zuvor. 
„Davon ift mir auch nicht das Geringite befannt.” 

Ich erhielt ein Billet von ihr,“ erklärte der Graf von Königs: 
mark, „und jo viel mir befannt, bradte es Frau Safdorf in 
meine Wohnung.“ 

„Ich?“ rief Frau Seßdorf. „Gott bewahre, Herr Graf, da 
find Sie im Irrthum. Ich habe weder ein Billet zum Austragen 
erhalten, noch auch eines ausgetragen.” 

Längit hatte der Graf das Billet hervorgezogen, um es noch— 
mals zu betrachten, und jeßt gab er es der Hofdame von dem 
Sinejenbed. 

„Dieß Billet“, fagte diefe, „hat meine Herrin nicht gejchrieben, 
dafür möchte ich einftehen. Es ftedt aljo irgend eine Myſtifica— 
tion darunter, und darum bitte ich, mir fchnellftens zur Frau 
Kurprinzeffin zu folgen.“ 

Sie öffnete die Thür ins Innere und bald jtand er vor 
Sophie Dorothee. Die Prinzeffin aber, wie fie fi die Sache 
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hatte auseinanderjegen lafjen, erjtaunte noch weit mehr, als ihre 
Hofdame, da das Billet in der That nicht von ihr herrührte. Ya, 
fie erftaunte nicht blos, ſondern fie erſchrak auch bis in ihre tieffte 
Geele hinein, denn fie war feit überzeugt, daß bier irgend etwas 
Schlimmes beabfichtigt werbe. 

Doch was? Cie erjchöpften ſich alle drei, die Kurprinzeffin, 
ber Graf von Königsmark und das Fräulein von dem Knejenbed, 
in Muthmaßungen, aber die Muthmaßungen blieben Muth: 
maßungen, ohne dab fie der Wahrheit auf die Spur gefommen 
wären. Endlih, nach langer, nur zu langer Berathung, gaben 
fie es auf, hinter da8 Geheimniß zu fommen, und ber Graf von 
Königsmark ſchickte fi an zu gehen. „Es ift jeht noch eine halbe 
Stunde bis Mitternacht,“ jagte er, „und in drei Stunden alfo 
werden wir alle unjere Dual hinter uns haben. Präcis um zwei 
Uhr Hält mein Wagen in der Leineftraße und genau zur jelben 
Stunde werde ich das Zeichen mit den drei Pfiffen geben. Auf 
Wiederjehen aljo, auf Wiederjehen!“ 

Er reichte der Kurprinzeffin feine rechte Hand und fie preßte 
fie zwijchen den beiden ihrigen. Es war ihr fo wunderbar weh 
zu Muthe und fie meinte, ihm nicht loslaflen zu können. Doch 
endlich mußte doch geſchieden fein, und er eilte auf den Corridor 
hinaus, während die Dame von dem Kneſenbeck die Thür des 
Borzimmers hinter ihm verſchloß. Es war ihr aber jehr auf: 
fallend, dab fie die Kammerfrau Saßdorf nicht mehr da antraf, 
denn dieje hatte, jo oft der Graf von Königsmark anmwejend war, 
jtet3 bis zu feinem Weggang in dieſem Vorzimmer Wache zu 
halten. 

Wir wenden uns nun wieder zu der Frau Gräfin von Platen 
zurück, welche wir verlaſſen haben, als ſie aus den Zimmern des 
Kurfürften trat, und wir finden fie auf dem Wege zu ihrer eigenen 
Wohnung. Dieje betrat fie aber nur, um die ihr vom Kurfürften 
übergebene Carte blanche auszufüllen, und bei diefer Ausfüllung 
vergaß fie nicht, einen Paſſus hineinzubringen, laut welchem der 
Kurfürft befahl, den Grafen von Königsmark ihm „tobt oder 
lebendig“ zu überliefern. Nachdem fie hiermit. fertig geworden 
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war, eilte ſie auf die Schloßwache, um dem kommandirenden Dff- 
ziere ihre Befehle -mitzutheilen; - Alle Ausgäuge des Schloſſes 
nämlich mußten ſofort geſchloſſen und noch ertra mit Wachen ver⸗ 
ſehen werben, damit Niemand hinauslönne. Ueberdem hatte -der 
fommandivendg ; Offizier einen ſchaxfen Patrouillendienſt rings mu 
das Schloß hexum. anzuorduen uud Jeden zu werhaften; bei etwa 
durch ein⸗Fenſter ‚ entilichen „wolle. „Im Falle ben: Widerjegung 
jollte ohue Umſtände von ben Waffen Gebrauch gemasht: werben, 
benn under keinen Umſtänden durfte der entrinnen, welchen. zu ver- 
derhen ſie geſchworen hatte, So befahl Finn und nun, die Laterne 
ergreifend, welche „sie. mitgebracht hatte, eilte fie die; Treppe hin⸗ 
auf dem Veſtibule zu, in welches der Coxridor hinter dem Nitter⸗ 
ſaal mündete. Natürlich, denn. dort wußte ſie ja, daß ihrer der 
Sergeant Vuſchmann mit feinen Geſellen harre und mit ihm hatte 
fie, ihre legte Verabredung zu treffen. Raſch, jehr, raſch alſo eilte 
fie vorwärts, und dem. äußeren Auſchein Mad) war ſie ganz ruhig 
und, entichlofien; de. weiter jie, aber vormärts ſchritt, um ſo ſicht⸗ 
barer wurde ihre; Aufregung, und che ſie ‚noch ganz oben war, 
erſchütterte ihren Körper. ein, nervöjes Zittern. 

Doch che wir nun weiter gehen, müſſen ‚wir zum Verftänbnih 
des Nachfolgenden, die Sofalitäten etwas näher. bejchreiben. Die 
Zimmer ber Kurprinzeffin lagen in dem. Flügel des Schloſſes, 
deſſen Fenſter die Ausſicht nach dem Leinefluß hatten, und von 
biefent Flügel führte eine breite Treppe in ben hinteren Schloßhof 
hinab. Der andere Flügel des Schloſſes, welcher in die Leine— 
ſtraße gieng, wurde von dem Kurprinzen bewohnt, und beide 
Flügel verband ein breiter Bau, in welchem der Nitterfaal lag. 
Hinter dem Nitterfaal zog fih ein Corridor hin, von dem eine 
Heine, jhmale Wendeltreppe nach dem. zweiten inneren Hof, nad) 
dem jogenannten Theaterhofe, :hinabführte,' und diefe Treppe wurde 
nur von bew: Eingeweihten,. ſowie von der vertrauten Dienerjchaft 
benutzt.Der Gorribor! endigte, in seinen Vorplatz — Veſtibule 
in welchem ſich ein großer: Schornftein. befand‘, und der Schorit: 
ftein ftand mit dem Ofen in Verbindung, durch: welchen die un: 
mittelbar unten liegende Hoflapelle geheizt wurde. Neben dem 
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Bejtibule lag ein großes Zimmer, das Vorzimmer des Nitterfaalg, 
feiner Beltimmung nad ein Servir: und Anrichtzimmer, wenn im 
Nitterfaal ein Diner, Ball oder fonftiges Felt ftattfand; diefes 
Borzimmer aber hatte vier Ausgänge, den einen in den Ritter: 
jaal, den zweiten in das Beltibule, den dritten in den Corridor 
des Schloßflügels, der an die Leineſtraße ftieß, und den vierten 
in ein geheimes Gemah — Netirade, Abtritt —, das bis tief 
hinab unter das Niveau des Schloßgrabens gieng, für gewöhnlich 
aber gar nicht benußt wurde. Endlich ift noch anzuführen, daß 
vom Gorridor des Schloßflügel3 an der Leineftraße eine breite 
Treppe in den äußeren Schloßhof hinabführte, und nun, benfe 
ich, kennt der Lejer die Lofalitäten jo ziemlich genau. 


Mir kommen alfo jegt auf die Frau Gräfin von Platen zu: 
rüd. In furchtbarer Aufregung erreichte fie das BVeftibule, aber 
fie nahm fi gewaltfam zujammen, als’ fie jeßt des Sergeanten 
Buſchmann, ber dort verabredetermahen auf fie wartete, anfichtig 
wurde. Er war übrigens nicht allein, der Sergeant, fondern hatte 
noch drei Kameraden bei ſich, alle drei ebenfall3 Leibtrabanten 
und ihm an Körperftärke, fowie an verwegenem, banditenartigem 
Ausjehen wenig nachgebend. Jeder von ihnen führte eine Mustete 
mit ſcharfer Lanzen- oder Bajonnetipige und hatte noch überdem 
einen Säbel umgejchnallt. 

„Ihr jeid pünktlich," jagte die Gräfin, nachdem fie die vier 
Männer mit einem raſchen Blide gemuftert hatte. „Das freut 
mid. Er wird nun bald fommen.” 


„Wer?“ fragte der Sergeant Buſchmann. „Der, den mir 
kalt machen ſollen?“ 


„Derſelbe,“ erwiederte die Gräfin mit heiſſerer Stimme. „Aber 
merkt's euch wohl: ich ſagte nicht, ihr ſollt ihn kalt machen, ſon— 
dern ihr ſollt ihn verhaften, ihn knebeln und binden und nieder— 
werfen, daß er nicht im Stande iſt, einen Laut von ſich zu geben. 
Nur erſt, wenn er ſich widerſetzt, habt ihr von euren Waffen Ge— 
brauch zu machen.“ 


„Hm, hm! So, ſo!“ meinte der Sergeant, ſich mit der Hand 
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Ich glaubte bisher, es ſei Ihre Abfiht...... . 

„Ich will ihn nicht geichont haben,“ unterbrach ihn die Gräfin, 
mit ihrem Fuße den Boden ftampfend. „Nein, im Gegentheil, er 
fol und muß fterben. Aber wenn ihr gefragt werdet, wenn man 
euch inquirirt, fo jagt ihr, er habe fich gewehrt. Er fei auf euch 
eingedrungen und habe euch jo zugejegt, daß ihr nothwendig hättet 
auch zuhauen und zuftechen müſſen. Berfteht Er mich jetzt? Ind 
nun nod Eines. Der Bewußte ift ein ftarfer Mann, ein Mann, 
der e3 wohl mit Mehreren aufnehmen kann. Kann Er fih auf 
jeine Kameraden verlafjen?“ 

„Wie auf mich felbjt,“ erklärte der Sergeant, an feine Mus» 
fete klopfend. „Sie verjtehen das Handwerk fo gut wie id). 
Waren auch Schon dabei, wo es galt, und fürchten ſich vor dem 
Teufel jelbit nicht. Aber — aber — Hm! Wenn nun der Be: 
wußte zufällig, das heißt rein blos wegen jeiner Widerjeglichkeit, 
wie Sie fih ausdrüden, eine tödliche Wunde befäne, ich meine, 
wenn er zufällig Falt würde, wer bürgt uns dafür, daß man ung 
nit au den Kragen geht? Mit den Großen diefer Welt ijt nicht 
gut Kirichen efien, denn fie laden meift auf die Kleinen ab, und 
jo fönnten wir am Ende die Suppe ausejjen müfjen. Nehmen 
Sie mir’s daher nicht übel, wenn ic Sie daran erinnere, daß 
Sie mir verſprachen, der Kurfürft jelbit...... er 

Die Gräfin zudte zufammen und maß den ftodenden Ser: 
geanten mit einem verächtlihen Blid. „Ah jo, ich vergaß,” ſagte 
fie. „Bier! Kann Er lefen? Der Böſewicht, um den es ſich 
handelt, ift ein großer Staatsverbredher, und der Befehl des Kur: 
fürften lautet daher dahin, daß ihr ihn tobt oder lebendig in feine 
Hände zu liefern habt. Verſteht Er, todt oder lebendig,“ wieder: 
holte fie nochmals mit befonderer Betonung und überreichte dabei 
dem Sergeanten das Blanket, das wir fennen. 

Diefer nahm es in die Hand und ftierte hinein; mit Dem 
Leſen aber mußte es in der That fchlecht ftehen, denn er hielt das 
Dlanket verkehrt, ohne es nur zu merken. „Nun,“ meinte er zus 
legt, indem er das Papier der Gräfin wieder einhändigte, „es 


durch die Haare fahrend.” „Sie wollen ihn alſo geihont haben. 
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wird wohl ſeine Richtigkeit haben, und ebenſo auch mit dem An— 


deren, dem Lohn Für unſere Dienſte, meine ih...) siduair 7, 

Noch werächtlicher zuckte es um den Mund — ei. aber 
fie nahm ſich gewaltſam zuſammen. „Was ich verſpreche⸗erklätke 
fie ſtolz, „bin, ich gewohnt zu ‚halten: Noch mehr, ich werde'äußet 
dem Bedungenen Ihm ſowohl als Seinen Kameraden noch eine 
Ertraremuneration zukommen laſſen, wenn ihr die Sache ſchnell 
und ohne Lärm Fertig bringt. Nun aber ſtelle Erndie Eaterne 
hinter den Kamin, damit man das. Licht im Corridot ihre 
merkt; und hier nehme Er und: ſtärke Er ſich mit ſeinen Genoſſen!“ 

Es war eine Flaſche Rum, die fie ihn reichte, olmer Zweifel; 
um den Muth der vier Männer; anzufeuern, und die Aetzeren 
ſetzten ſich ſofort eiligſt an den Tiſch, der: hinter dem Kamin ſtand 
Auch wanderte ‚die: Flaſche von jetzt an in regelmäßiger Orbnunk 
unter ihnen herum und ſie ruhten nicht, als bis — * — 
Topfen aus ihr herausgeſogen hatten. — taısan 
Was aber that die Gräfin ‚von: Platen, — die Tra⸗ 
banten ſich in beſagter Weiſe die Zeit vertrieben? Sie zog ſich 
in das Servirzimmer zurück und lehnte ſich an einen der Pfeiler, 
welche. das Gewölbe ſtützten. In dieſer Stellung blieb fie un— 
beweglich, als wäre ſie eine Statue; aber in ihrer Bruſt arbeitete 
es furchtbar und ihre Athen wurde heißer und heißer. 

Ein halbe Stunde vergieng; nichts regte ſich. Es ſchlug gif 
und ein Viertel auf Zwölf. anf der Schloßuhr, und. noch immer 
blieb Alles todtenftill.. Wie ein Marmorbild ſtand die Gräfin und 
fein Glied. an-ihr rührte fih. Todtenblaß war ihr Angeſicht, aber 
ihre: Augen ſprühten. Bon. Zeit: zu. Zeit: durchzitterte fie. ein 
Schüttelfroſt, aber der Schmerz machte keinen Eindrud auf fie, 
Sp glich ſie einem Banther, der jtundenlang unbeweglich auf jeine 
Beute lauert! Endlich, endlich knarrte eite Thür und ein Teichter 
elaitiicher Tritt ließ fih hören. „Er iſt's,“ flüſterte die Gräfin 
für ſich hin und ihre Pulſe flogen. Dann neigte fie das Haupt, 
um noch beſſer lauſchen zu können, und ein häßliches Lächeln flog 
um ihren Mund. „FJetzt fliegt er“, fuhr fie. in, ihrem Selbſt— 
geipräch fort, „die Feine Wendeltveppe hinab, um in den Theater- 
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bof zu fommen, aber ich habe mich jelbjt überzeugt, die Thür dort 
hinaus ift verfchloffen, und es bleibt ihm nichts übrig, als wieber 
umzufehren. In fünf Minuten wird er dann hier vorbeitommen, 
um zu der großen Treppe des Eurprinzlichen Flügels zu gelangen, 
UND. +: IREG 5" 


Sie vollendete nicht, jondern brach in ein heifferes Lachen aus, 


das fie wohl der Hölle entlehnt hatte. Darauf laufchte fie aber: 
mals, aber nur einige Sekunden lang, denn fchon ließ fich der- 
jelbe Tritt, obwohl noch in ziemlicher Ferne, wieder hören. Haftig 
Iprang fie auf und lautlos jchritt fie in das Veftibule hinaus. 
„Nehmt“, flüfterte fie, indem fie mit ihrem Finger die Schulter 
de3 Sergeanten berührte, „eure Waffen zur Hand und gebt’3 ihm. 
Er iſt da.” 

Ohne ein Wort zu fprechen ergriffen die vier Männer ihre 
Wehren und jtellten fi vor der Thür auf, welche nad) dem Cor: 
ridor führte. „Thut, wie ich euch gefagt habe,” raunte der Sergeant 
jeinen Kameraden zu. „ch und der Thomas paden ihn vonvornen; ihr 
zwei Anderen von hinten, und wenn er nur einen Muckſer thut, 
jo rennt ihr ihm das Bajonnet dur den Leib.” 

Und näher und näher famen die Tritte, und jett ließ fi) 
die Geſtalt des fih Nähernden bei dem falben Lichte, das der 
Mond durh die Scheiben warf, erkennen. E3 war ein hoch— 
gewachiener Mann — es war der Graf Philipp von Königsmarf. 

„Nieder mit ihm!“ kommandirte der Sergeant Buchmann, 
und zu Zweien, er jelbjt und fein Kamerad Thomas, vannten fie 
mit den Bajonetten gegen den Grafen an. 

Diejer hörte den Kommandoruf und im Momente erkannte 
er auch die Gefahr. Er verlor alſo, obwohl dur das Plößliche 
des Mordüberfalls furchtbar überraiht, den Kopf nicht, jondern 
fprang raſch auf die Seite, um den Bajonetten zu entgehen. Eines 
aber erfaßte ihn doch und er fühlte, daß er auf der Seite ver- 
wundet ſei. „Schuftel Mörder!” fchrie er jebt und jprang mit 
geihmwungenem Dolche auf feine beiden Gegner ein. Fünfmal 
ftieß er mit rapider Schnelligkeit nach ihnen und fünfmal zog er 
den Dolch blutend zurüd. Er war alſo fiher, daß er die zwei 











Mordgejellen verwundet, vielleicht jogar ſchwer verwundet hatte, 
und fo durfte er gar wohl die Hoffnung hegen, fchließlich Herr 
über fie zu werben. Allein fiehe da, im jelben Augenblid, da der 
Sergeant mit feinem Genoffen dem Grafen von vorne zu Leibe 
gieng, jehlichen die beiden anderen Trabanten hinter denfelben, und 
“wie er nun mit jeinem Dolce zum jechsten Male ausholte, jtießen 
fie ihm ihre Lanzenfpigen jo tief in den Rücken, dab fie vorn an 
der Bruft berausfamen. Nun ftürzte dev Graf zu Boden, als 
wäre er vom Himmel herabgefallen, und ein gurgelndes Röcheln 
ausgenommen gab er fein Lebenszeichen mehr von ji. 

„Der hat jein Theil,” fagte Faltblütig der Sergeant Buſch⸗ 
mann. „Ich denke, Frau Gräfin, Sie können mit uns zufrieden 
fein.” 

Stumm und Starr, wie aus Erz geformt, jtand bisher die— 
Gräfin von Platen an der Thüre des Veſtibules in dem Corridor; 
aber jett fam Leben in fie und fie griff fofort nach der Laterne. 
Lautlos trat fie dann vor, die Laterne vorhaltend, aber ihr Aus: 
ſehen war der Art, daß jelbit der Sergeant Buſchmann vor ihr 
erſchrak. Ihre Augen jtierten biutunterlaufen vor jih Hin und 
vor ihrem Munde jtand Schaum. Dazu dann noch das furchtbar 
verzerrte Geſicht und der feuchende, nad Luft ſchnappende Athem 
— wahrhaftig, man glaubte eine Furie vor ſich zu jehen! 

Seht jtand fie vor dem ausgejtredten Körper des Grafen von 
Königsmark, und ohne eine Muskel zu verziehen leuchtete fie ihm 
mit der Laterne ins Gefiht. Er hatte die Augen gejchloffen und 
alles Leben jchien aus ihm entflohen. Doc jeht, wie das Lich 
der Laterne fo grell auf fein Geficht fiel, öffneten jich plöglich dieje 
Ihon halb gebrochenen Augen und er erkannte die Gräfin. „Scheu: 
ſal!“ ftieß er jofort mühfam hervor und machte zugleich den Ber: 
ſuch, fich aufzurichten. Vergeblich aber, denn augenblidlih ſank 
er wieder zurüd und fein Geſicht nahm die Farbe des Todes an. 
Da hob fie den Fuß und trat ihm dreimal mit dem Abjat auf 
den Mund, daß die Zähne knackten. „Ich will dic ftumm machen 
für immer,” flüfterte fie mit beilferer Stimme, und der Tritt mit 


| dem Abjag wiederholte fi zum vierten Male. Daraufhin war 


Alles ſtill, fo till, als befinde man fih auf einem Todten— 
ader. 


Ich brauchte längere Zeit, bis ich dieß Alles ſchilderte; deß— 
wegen nahm aber doch die ganze Mordicene noch Feine zehn Mi: 
nuten in Anſpruch. Auch gieng der gräßliche Akt verhältnigmäßig 
überaus ftil vorüber, und jedenfalls blieben die paar Rufe des 
Grafen von Königsmarf durchaus unbeantwortet. Zeugen und 
Zuſchauer der That aber gab es nod) viel weniger, und die Gräfin 
von Platen durfte ſich aljo voll Jubel zurufen, daß ihr ſchreckliches 
Werk volllommen gelungen fei. Deſſenungeachtet blieb fie nach 
vollendetem Mord ftill und ftumm und eben fo ftill und jtumm 
ftanden auch die vier Trabanten da. Doch nur eine Zeit lang. 
„Bei Jeſus,“ feufzte nämlich plößli der Sergeant Buchmann 
laut auf, „mir wird ganz übel,” und wie man ihn nun mit der 
Laterne beleuchtete, fand fich’S, daß aus drei Wunden Blut her: 
unterfloß. Auch jein Kamerad Thomas ließ ih nun vifitiren, 
dieweil auch er Schmerzen fühlte, und richtig hatte er ebenfalls 
einige Wunden davon getragen. E3 waren übrigens jämmtlich 
nur Fleifhwunden, und fo konnten fie leicht mit dem Verband der: 
felben — ein Taſchentuch diente als Verbandzeug — zurecht 
fommen. Auch wurde der Sergeant Buschmann wieder ganz 
munter, bejonders, als fich in der Rumflaſche noch ein Schlückchen 
für ihn vorfand. 

„Hm!“ murmelte er nun, „ver Mann ift maufetodt, und unjer 
Geſchäft wäre alio gethan. Aber vielleiht — Frau Gräfin,“ 
wandte er fich plöglih laut an diefe, „was foll mit dem Leichnam 
gefhehen? Man kann ihn doch, denke ich, nicht offen da liegen 
laſſen.“ 

Die Gräfin von Platen, die bisher ganz unbeweglich da— 
geſtanden, ſchrak zuſammen, wie ſie ſich ſo laut angeredet hörte, 
und es war gerade, als ob ſie von einem Traum erwachte. „Was 
ſagt Er, Buſchmann?“ fragte fie. „Iſt der Graf von Königs— 
mark wirklich ganz todt?“ 

„Nun,“ meinte der Sergeant, „wer drei Bajonettjtiche, von 
denen zwei durch und durch giengen, im Leibe hat, kann nicht 
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wohl — ‚bleiben. ‚Der Man; iſt ſo burchaus zodt, als 
man nur überhaupt todt ſein kann.“ X 

„Gut,“ ſagte die Gräfin, „ſo nehmt den Leichnam —— 
ihm dort in das geheime Gemach hinab. Morgen Abend aber bommt 
ihr wieder, jeder mit einem Korb voll ungelöſchten Kalks beladen 
und werft dieſen Kalk, dem Leichnan-nad. ‚Vorwärts, ſchnell, 
hebt den todten Mann auf. Sch will mich. wit eigenen Augen 
überzeugen, dab ‚Alles richtig! beforgt wird.“ 

Die vier: Männer büdten ſich augenblicklich — — den 
Leichnam in das Geheimgemach. Dann hoben fie das Brett ab, 
das über dem weiten Schlauche lag, und mit einem einzigen Ruck 
flog! der. Todte hinab. Es bedurfte aber einiger Sekunden, bis 
man ihn auf dem Boden aufſchlagen hörte, denn jo“ * war das 
Senkloch jenes Geheimgemachs. 

„Du lommſt nicht; wieder,“ murmelte die Gräfin von laden, 
nachdent fie dem Falle des Leichnams ſorgſam gelaujcht ;'hatte; 
„Aber, nun, ihr Männer,“ wandte fie ſich am, die. Leibtrabanten, 
ſchnellſtens Waſſer herbei, denn wir müfjen die Blutipuren ver— 
tilgen. Auf der. Terraſſe außen, in dem Neſervoir, in’ welchem 
bie, Dachröhren zuſammenlaufen, findet ihr deſſen übergenug, und 
auch Gumer zum Tragen ſtehen Daneben,“ 

Kalt And ruhig ſprach ſie dieſen Befehl aus, denn ſie hatte 
ſich nun wieder gänzlich gefaßt; die vier Männer aber ſchleppten 
des Waſſers eine ſchwere Menge herbei und flößten damit den 
Boden ſo oft ab, daß am Ende auch nicht die geringſte Spur von 
Blut mehrzu ſehen war. 

„Nunmehr iſt's gene”, verſehte die Gräfin, „und ihr mögt 
nach Hauſe gehen. Er aber, Buſchmann, kommt worgen Vor— 
mittag zu mir, um den ausbedungenen Lohn in Empfang zu 
nehmen, und au die Bonifikation, die ich extra verſprochen, ſoll 
Ihm werden. Ihr könnt alſo Alle zufrieden ſein, und ebendarum 
erwarte ich auch von einem jeden von-euch, daß er das tiefite 
Stillſchweigen beobachtet. Bedenkt, wenn ihr jchweigt, jo wird 
euch Fein Menjhrein Haar krümmen. Dafür ftehe ich euch, wenn 
ihr aber plawvert, jo könnte es Folgen haben, die ich möglicher: 
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weile: wicht. im: Stande wäre vom euch ———— ‚Das bedenkt 
and preßt euren, Mund zujfantmen.“ 

Die vier. Trabattten ſahen einander ; an ———* ihre Geſichter 
wurden länger und länger. „Frau Gräfin,“ erwiederte ſodann 
der Sergeant mit großer Bedachtſamkeit, „Sie können ſich auf 
uns verlaſſen, denn wir werden nicht ſo dumm ſein, unſere Haut 
ſelbſt zu Markt zu tragen.“ 

Eine Weile darauf war der Platz, auf welchem ſoeben ein 
jo furchtbares Verbrechen begangen worden war, öde und leer, 
denn die vier Trabanten fchlihen ſich lautlos in den Hof hinab, 
um ihre Lagerftätten in dem für fie beitimmten Scloßneben- 
gebäude aufzuſuchen; die Gräfin von Platen aber begab fih un: 
verweilt in die Gemächer des Kurfürften. Er war noch nicht zu 
zu Bett gegangen, troßdem die Gloden längft Mitternacht ver: 
findet hatten, jondern lehnte vollftändig angezogen in einem hoben 
Sefjel und überlich jih da dem Schlafe. Das Geräuſch der ein- 
tretenden Gräfin jedoch wedte ihn und ſogleich ermunterten fich 
jeine Lebensgeifter. “ 

„Du bijt lange ausgeblieben, Eliſabeth,“ jagte er, „ſehr lange. 
Aber num ijt auch Hoffentlich Alles vorüber.” 

„Ja,“ verjegte fie in einem eigenthümlichen Tone. „Alles ift 
vorüber.” i 
„But, gut,“ nicte der Kurfürft. „Aber wo haft du ihn? ch 
will ihn gleih verhören.“ 

„Mit dem Berhöre”, antwortete die Gräfin in demjelben 
eigenthümlichen Tone, „hat's ein Ende, denn er kann feine Ant- 
wort mehr geben.“ 

„Keine Antwort mehr geben?” rief der Kurfürft, aus feiner 
bisherigen Ruhe plöglic) auffahrend. „Was willit du damit jagen, 
Elijabeth?“ 

„Damit“, jprad) fie, „will ich jagen, daß er todt ijt.“ 

„Zodt?” jchrie der. Aurfürft, indem er mit faft jugendliche 
Ungeftüm auf feine Füße fprang. „Zodt? Beim Himmel, das 
darf nicht jein. So weit, Frau Gräfin, gieng die Vollmacht nicht, 


die ich Ihnen gab, und Sie müſſen das Wort widerrufen.” | 





| 


„Todt“, verjeste die Gräfin mit verächtlihem Achjelzuden, 
„it tobt und kann nicht mehr lebendig gemacht werden. Im 
Uebrigen beruhigen Sie fi, Hoheit, er wehrte ſich, als man ihn 
verhaften wollte, in verzweifelter Weije und wurde dann, wie nicht 
ander möglich, im Kampfe niedergeftochen.” 

„Todt, todt, todt!” jammerte der KHurfürft, Die Hände über 
einander jchlagend. „Gerechter Gott, wie will ich da bejtehen! 
Der Kurfürjt von Sachſen wird mich zur Verantwortung ziehen; 
alle Welt wird mid) des Mords bejchuldigen; vor das Faiferliche 
Kammergeriht wird mich die Familie des Getödteten laden, 


„Pah,“ unterbrady ihn die Gräfin von Platen; „von all’ dem 
wird nichts gejchehen, mein Freund, und Sie madhen fi ganz 
unnöthige Sorgen. Kein Menjch wird je etwas von diejen Todes: 
fall erfahren, jondern der Graf von Königsmark ift einfach ver: 
Ihwunden, ohne daß man weiß, wohin er gefommen ift. Def: 
wegen babe ich auch feinen Leichnam jo gut bergen laffen, daf 
jelbjt die gejchictefte Spürnafe feine Ahnung von ihm befommen 
fann, und was die vier Männer betrifft, deren ich mich bei der 
Aktion bediente, jo jchweigen fie, jo gewiß ich jelbjt fchweige. Im 
anderen Fall würde ich nicht anjtehen, fie ftumm zu machen.“ 

„Großer Gott, wie leicht Sie die Sache nehmen!“ rief der 
Kurfürit. „Aber Sie irren fih, wenn Sie glauben, daß damit 
Alles zu Ende jei, wenn man den Leichnam nicht findet.. Man 
wird vielmehr die genaueften Recherchen anftellen und ...... — 

„Wohl, wohl, das wird man,“ unterbrach ihn die Gräfin von 
Platen zum zweiten Male, „und es kommt vielleicht ſogar ſo weit, 
daß Sie ſich genöthigt ſehen, ſelbſt eine Unterſuchungskommiſſion 
einzuſetzen. Aber was iſt's dann weiter? Zu Mitgliedern dieſer 
Kommiſſion ernennen wir ſolche Beamte, von denen wir zum vors 
aus wifjen, daß fie nichts herausbringen wollen, und jelbit wenn 
fie wollten, was könnten fie herausbringen? Nichts, gar nichts, 
weil fie lediglich Feine Anhaltspunkte haben. Der Graf von Königs: 
mark kann eben jo gut im Duell erjtochen worden jein, oder es 
fann ihn ein eiferfüchtiger Ehemann auf die Seite gebradt haben, 
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oder e3 traf ihn fonft ein Unglüdsfall ‚ oder endlich fuchte er das 
Weite, ohne einen Menfchen vorher zu benadhrichtigen, wohin er 
gehe. Weberhaupt, was geht Sie der Graf von Königsmark an? 
Er hatte Ihre Dienjte jchon über eine Woche lang quittirt, und 
Sie fünnen doch nicht dafür verantwortlich gemacht werben, wenn 
ein liederlicher Noue, als welder der Graf bekannt war, aus 
Ihrer Hauptitadt verbuftet? Nein, mein Freund, von daher droht 
Ihnen feine Gefahr, wohl aber von einer anderen Seite.” 

Der Kurfürft, der fich über der lekten Auseinanderjegung der 
Gräfin von Platen etwas beruhigt hatte, erfchrat von neuem und 
ſank in jeinen Lehnſeſſel zurüd. „Woher fol mir eine neue Ge: 
fahr drohen?” fragte er endlich. 

„Bon Seiten Ihrer Söhnerin, der Kurprinzeffin,“ grwiederte 
die Gräfin von Platen mit feiter Stimme, „Sie wird, wenn man 
ihr freie Hand läßt, in der Wuth darüber, daß man ihr den Ge: 
liebten gewaltfam nahm, irgendwohin entfliehen und die ſchlimmſten 
Anklagen auf Sie und Ihr ganzes Haus häufen. Dem muß man 
zuvorfommen.” 

„Aber wie?” bemerkte der Kurfürſt, nachdem er eine Weile 
nachgedacht hatte. 

„Sanz einfach, durch ihre Verhaftung,” entgegnete die Gräfin 
von Platen. „Schon das beredhtigt uns hiezu, daß fie ihren 
Gatten verlafjen und zu ihren Eltern zurüdfehren wollte. Die 
Hauptſache aber ift, fie hat notorifch die eheliche Treue gebrochen 
und muß aljo als Ehebrecherin gejtraft werden. Weil übrigens 
die Sache eine jo außerordentliche Wichtigkeit hat, jo erlauben Sie 
wohl, daß ich meinen Gatten und den Herrn Staatsminiſter von 
Groote rufen laſſe.“ 

So, wie fie wollte, geſchah; e3 jtand aber eine gute Viertel: 
ftunde an, bis die beiden Minifter famen, denn ber eine von ihnen 
wenigitens hatte erft aus dem Schlafe aufgerüttelt werden müſſen. 
Nun beganı eine lange Berathung. Es wird aber nicht nöthig 
fein, daß ich den Leſer in die befonderen Details einmweihe, ſon— 
dern es dürfte genügen, ihn von dem Nefultate in Kenntniß zu 
jegen. Wohin gieng nun aber das Nefultat? Nun, es wurden 
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drei Beichlüffe gefaßt. Zum eriten, daß der Frau Kurprinzeffin 
ein Wachpoſten vor die Thür zu ftellen ſei, damit fie nicht ent: 
rinne und jeden Augenblid verhört werden könne. Zum zweiten, 
daß man fich jofort beeilen müfje, das Fräulein von dem Kneſen— 
bed gefangen zu nehmen und in einen jtrengen Harzer zu werfen. 
Zum dritten endlih, daß man gleih am Morgen in aller Frühe 
in dem Palais des Grafen von Königsmarf Hausſuchung zu halten 
babe, um feine Bapiere, aus welchen die Schuld der Kurprinzeffün 
ohne Zweifel hervorgehen werde, mit Beichlag zu belegen. 

„Die Bapiere werde ich jelhit durchgehen,“ jagte die Gräfin 
von Platen, nachdem auch dieſer legte Beſchluß gefaßt war. 

„Und ich“, meinte der Graf von Platen, „werde der Frau 
Kurprinzefiin ihre Gefangenschaft ankündigen.” 

„So bleibt mir“, erklärte zulegt der Staatsminifter von 
Groote, „nichts übrig, al3 den wachhabenden Offizier der Garde 
zu beauftragen, daß er die Sinejenbed in den Thurm abführe.” 
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Lim * — des 20 Zau 16949 gieng es in 
— vor dem Hotel, das: der Graf Philipp von 
Königamarkı bisher ‚bewohnt hatte, ſeht unruhig 
her, denn bie Diener des Grafen giengen bald ab 
und‘zu, bald ſtauden ſie in Gruppen zuſammen, 

O um ſich eifrigſt zu beiprechen.. Da kam der Audi⸗ 

teur Rüdiger vom Regiment Gardedragoner — es war dieß das 
Negiment, welches der Graf von Königsmark früher befehligt hatte, 
und ber Auditeur ftand bei ihm ſehr gut angefchrieben — und 
fragte nach dem Sekretär: Hildebrandt. Man . wies ihn in em 
Zimmer des Erdgeſchoſſes, und bald befand er ſich mit dem Se— 
kretär, dem bisherigen vertrauteſten Diener des Grafen, allein. 

„Iſt Ihr Herr,“ fragte der Anditenr, „wie er. mir geſtern 
noch ſagte, wirklich heute früh abgereiſt?“ 

„Ich wollte,“ erwiederte der Sekretür mit einen — Seitzen 
„er wäre es, aber ser iſt es nicht.“ | 

Der Auditeur jah ihm erſtaunt ar; denn er toune ſich die 
augenſcheinlich tiefe Bekümmerniß deſſelben nicht erklären. „Nun,“ 
meinte er, „was iſt's denn, wenn der Herr Graf heute früh nicht 
abveifte?:: Dann kann er es ja morgen oder: übermorgen frilh 
thun, oder and: an einem noch ſpäteren Tage. Es drängt ihn ja 
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Niemand, und Ihnen kann's auch recht fein, wenn Sie ſich mit 
dem Nachkommen, ich meine mit der Nachführung de3 ganzen 
Haushalts, nicht jo jehr beeilen müſſen.“ 

„sa,“ verjeßte der Sekretär mit einem noch tieferen Seufzer, 
„wenn’s jo ftünde, dann wär’ ſchon recht; aber — aber — Nun, 
einmal müfjen Sie's ja doch erfahren, mein Herr fehlt!“ 

„Ihr Herr, der Herr Graf von Königsmarf, fehlt?“ rief der 
Auditeur mit unverhohlenem Erjtaunen. „Was wollen Gie damit 
jagen, mein Freund?“ | 

„Damit“, erklärte der Sekretär, „will ich jagen, daß der Herr 
Graf von Königsmark gejtern Abend jpät, einige Minuten vor 
zehn Uhr, noch ausgegangen ift, von dieſem Ausgang aber bis 
jeßt nicht zurüdfehrte. Ehe er gieng, jagte er noch dem Sammer: 
diener, daß er in ganz furzer Zeit wieder da fein werde, und ber 
Kammerdiener wartete daher die ganze Naht auf ihn. Aber bis 
jegt hat er fich nicht gezeigt, und wir haben auch nicht die ge= 
ringite Andeutung, wohin er gekommen fein mag.“ 

„Sonderbar, höchſt jonderbar,“ meinte der Aubditeur, der jet 
plöglich jehr ernit geworden war. „Hat er denn vorher feine Be- 
fehle wegen der Abreife widerrufen?“ 

„Richt die dee,” erwiederte der Sekretär. „Im Gegentheil 


- hatte der Leibfutjcher firengen Befehl, den großen gejchlofjenen 


Neifewagen mit den vier Falben bis um zwei Uhr heute früh 
parat zu halten, und e3 waren auch die Diener bezeichnet, welche 
ihn begleiten jollten. Ich jelbft war, wie Sie willen, jchon früher 
befehligt worden, mit der Equipage nachzukommen, nachdem ich 
vollends Alles hier in Ordnung gebradt.“ 

„smmer jonderbarer,“ verjegte der Auditeur, „denn es gebt 
daraus hervor, daß der Herr Graf nicht freiwillig von feiner Ab: 
reije abitand. Doch haben Sie denn gar feinen Verdacht, wohin 
derjelbe gekommen jein mag?“ 

„Verdacht?“ wiederholte der Sekretär, indem er fich zugleich 
ſcheu umſah. „Nun, zum Verdacht ijt wohl Grund vorhanden. 
Sehen Sie, geftern Morgen in aller Frühe — ich glaube, e8 war 
erit fieben Uhr — kam jenes ſchlimme Weib, die Gräfin von Platen 
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hierher und hatte eine lange Unterredung mit meinem Herrn 
Grafen. Bei diefer Unterredung aber jcheint es äußerft heftig zu: 
gegangen zu fein, denn wenn man auch fein Wort verſtand, jo 
hörte man doch die Stimme der Platen bis in das Erdgeſchoß 
herab, und wie fie fortgieng, jah ich durch den Schleier hindurch, 
wie ihr Geſicht glühte. Es iſt aljo klar, daß fie über meinen 
Herrn mächtig erboßt ift, und wenn ihm nur irgend etwas paſſirte, 
jo bin ich fejt überzeugt, daß fie die Hände mit im Spiel hatte. 
Sie ijt gleich einer Tigerin, diefe Gräfin, und ich fürchte fie wie 
den Xeibhaftigen.“ 

„Hm!“ fragte der Auditenr. „Willen Eie, in welcher Klei- 
dung ihr Herr ausgegangen ijt?“ 

„Gewiß weiß ich es,“ erwiederte der Sefretär. „In der aller: 
gewöhnlichiten Givilfommerkleidung, wie wenn er es darauf ab: 
gejehen gehabt hätte, nicht erfannt zu werden.” 

„Ich dachte mir's, ich dachte mir's,“ rief der Auditeur, jich 
die Hände reibend. „In foldher Kleidung ift der Herr Graf früher 
oft bei Nacht, oder wenigſtens am jpäten Abend, zu der Gräfin 
von Platen gegangen; wie nun, wenn er auch dießmal wieder 
dorthin gewandert wäre?“ 

„gu der Gräfin von Platen?” wiederholte der Eefretär, den 
Auditeur eritaunt anjtarrend. 

„Ja wohl, zu ihr,“ beftätigte der Auditeur. „Natürlich aus 
feinem anderen Grunde, als um fie wegen des Auftritts vom 
Morgen zu verfühnen. Die Verföhnung aber gelang ihm fo gut, 
daß fie ihn gar nicht mehr von ſich ließ, und damit wäre denn 
fein Ausbleiben genugjam erflärt.” 

Er blidte den Sekretär an, ob diefer ihm zuftimme, allein 
von Zuftimmung war bier weitaus Feine Rede, jondern der Se— 
fretär jchüttelte vielmehr höchit ungläubig den Kopf. „Da kennen 
Sie meinen Herrn Grafen ſchlecht,“ meinte er, „wenn Sie glauben, 
e3 hätte ihm je in den Sinn fommen fönnen, eine Berföhnung 
mit diefer Frau anzuftreben. Zur Gräfin von Platen gieng er 
aljo ganz gewiß nicht, wohl aber“, ſetzte er ſehr leife hinzu, indem 
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ex ſich noch: scheuen: umſah, „sehr vonpefchebulicher: Weile ins Schloß 
zu ber Hurpeinzeilin, jeiner Yugendframdin.? 7. 27.1. 
Ga!“ erwiederte ber: Aubiteur mit eben jo leijer Stimme; 
„Diele Beſuche haben. alfa immer noch wicht aufgehört ?! m ©... 

Gerade umgekehrt“, verſetzte der Sekretär, „find fie in der 
letzten Zeit viel häufiger geworden, obwohl allerdings vieb Bor: 
ſicht angewandt wurde, fie voriben Augen der Welt zw verbergen.“ 

„Somit“, fagte der. Aubiteur mit, einer, ſehr beſorgten Miene, 
„glauben: Sie wirklich; der Graf jeisaudz geſtern Nacht wieder den 
alten Weg gewandelt? Das wäre jchlimm, ſehr ſchlimm;, denn 
im Schloß muß heute Naht etwas ganz ——— vor⸗ 
gefallen ſein.“ 

om Etwas ganz Ungewöhnliches? 2° rief der € Eoktetär erbleienb 
Ich weiß fein Wort.” 

Run,“ ließ ſich der Auditeur vernehnten, „3 gefen Gerüchte 
über Gerüchte. Man will in dem unbewohnten Theil des Schlofjes 
zwiſchen ben beiden Flügeln Licht gefehen und zugleich einen Lärm 
wie Waffengetöfe gehört Haben. Auch jagt man ſich, vor den 
Apartements der Kurprinzeſſin ftehe ein Wachpöften und ihre Hof: 
dame von dem Kneſenbeck befinde fih in Haft. Thatſache ift, daß 
ihre Kammerfrau, die Saßdorf, die ganze Nacht auf der Schloß— 
wache ſaß und jetzt vor einer Stunde in ein feſtes —— ge⸗ 
bracht wurde.“ 

„Aber um Gotteswillen,“ flüſterte der Sekretär, noch mehr 
erbleichend, „was ſoll denn aus meinen Herrn Grafen ges 
worden fein?" 

In dieſem Augenblick kiopfle es an der Thür und zwei 
Lakaien in der Königsmark'ſchen Livrée traten nach einander in 
größter Haft ein. „Hert Sekretär,“ rief ber. eine, „ich habe fichere 
Nachricht won unjerem Herrn. Der Herr Hauptmann von Schwarz 
ftellte joeben auf dem Markiplag: den Herrn Kapitän von: Loßen: 
berg ‚und: erzählte ihm fo laut, daß ich jedes Wort hören konnte, 
ber Herr, Graf von Königsmark habe fih mit dem. Herrn: Grafen 
von ber Lippe auf. Tod ind Leben geichlagen und * dabei. ſchwer 
verwundet worden.“ 
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„Da bringe ich“, rief jegt der zweite Lafai, „eine weit ficherere 
Kunde, welche mir der alte Stüdel, der penfionirte Hofconfiturier, 
mittheilte. Seine Frau nämlich wurde heute Nacht, um ein Uhr, 
glaube ich, zu ihrer Tochter gerufen, weil dieje jchwer erkrankt ift, 
und wie fie num durch die Leineftraße gieng, ſah fie die hintere 
Gallerie hell erleuchtet. Das fiel ihr auf und fie blieb jlehen. 
Mas ereignete fih nun aber? Zwei Kavaliere führten einen 
dritten zwijchen ſich durch die Gallerie, und dieſer Dritte, bleich 
von Antlit und den Kopf mit einer Serviette verbunden, glich 
dem Herin Grafen von Königsmark auf ein Haar, So berichtete 
mir der alte Stüdel, der aber freilich in der letzten Zeit etwas 
ſchwachſinnig geworden iſt. Doch fehen Sie, hier fommt dey Se: 
fretär Zah vom Minijterium des Aeußern, die rechte Hand des 
Herrn Grafen von Platen, auf unfer Palais zugeichritten, und 
hinter ihm drein fommt der Amtsdiener Maitfh. Bei Gott, das 
hat etwas zu bedeuten und hängt ohne Zweifel mit der Abweſen— 
«heit unferes Herrn zujammen.” 


E3 verhielt ſich wirklich fo, wie der Lafai fagte. Der Se 
fretäv Zach, gefolgt von dem Amtsdiener Maitſch, Ichritt gerade: 
wegs auf die Wohnung des Grafen von Königsmark zu und wurde 
hier jofort nad) dem Zimmer des Sefretärs Hildebrandt gewiejen. 
Hier trat er ein, ohne viele Umftände zu machen, und nahm jos 
fort eine Pofitur an, als wäre er ein hochgebietender Ge: 
waltsherr. 


„Sie jind der GSefretär Hildebrandt?” wandte er fih an 
diefen. „Gut. Ich habe in allerhöchitem Auftrag das Hotel des 
Herrn Grafen von Königsmark einer genauen Durchſuchung zu 
unterwerfen, und Sie werden mir daher fofort alle Lokalitäten, 
Schränke und Käften öffnen.” 


„Herr Zach,” erwiederte der Sekretär in fehr gemeſſenem 
Tone, „Sie willen vielleicht nicht, daß mein Herr, der Herr Graf 
von Königsmark, zur Zeit ſich nicht zu Haufe befindet und daß 
es mir alfo nicht möglich ift, feine Erlaubniß zu dem Verlangen, 
das Sie an mich ftellen, einzuholen.” 
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„Bah, Unfinn, Erlaubniß,” verjegte der Beamte in grober 
Weile. „Ih ſage Ihnen, ich fomme in allerhöchitem Auftrage, 
und Sie werden willen, was das zu bedeuten hat.“ 

„Aber“, warf der Sekretär Hildebrandt ein, „mein Herr 
jteht nicht mehr in kurfürſtlich hannövriſchen Dienjten, jondern 
in furfürftlih ſächſiſchen und .. ... — 

„Meinetwegen in kaiſerlichen,“ unterbrach ihn die rechte Hand 
des Grafen von Platen in noch gröberer Weiſe. „Hier, in Han— 
nover, gebietet der Herr Kurfürſt Ernſt Auguſt, und wenn Sie 
mir nicht augenblicklich das ganze Hotel in allen ſeinen Theilen 
erſchließen, ſo werde ich zur Stunde die nöthige Schloſſermannſchaff 
parat haben.“ 

„Es handelt ſich alſo darum,“ verſetzte der Sekretär Hilde— 
brandt noch immer zögernd, „das Vermögen meines Herrn in 
jeiner Abwejenheit mit Beichlag zu belegen?" 

„Dummes Geſchwätz!“ polterte Herr Zach. „Wer ſpricht denn 
von einer Bermögensbeihlagnahme? Um die jchriftlihen Sachen 
handelt es jich, und jelbjt diefe werden zurücdgegeben werden, jo: 
bald man fie einer regulären Durchſicht unterworfen hat.” 

„O ſonſt nichts?” rief der Sekretär Hildebrandt, indem er 
eine Miene annahm, als jei ihm ein Stein vom Herzen gefallen, 
„Da erlauben Sie mir wohl, geſchwind den Schlüfjelbund zu holen; 
ih bin in zwei Minuten wieder da.” 

So ſprechend drehte er ſich jofort der Thür zu, vergaß aber 
dabei nicht, den Auditeur Rüdiger, der hart bei derjelben jtand, 
anzujtoßen, daß diefer mit ihm Hinausjchlüpfte. „Um Gottes- 
willen,“ flüjterte er ihm zu, „bringen Sie jchnell das Kleine Käſichen 
auf die Seite, welches mit einem gelben Band umwunden iſt. Sie 
willen, das Käſtchen, auf das mein Herr ftets ein jo großes Augen: 
merk hatte und von dem wir daher immer aunahnen, es enthalte 
jeine Hauptgeheimniſſe. Es jteht in feinem Schlafgemad auf dem 
Tiſchchen neben jeinem Beite.” 

„ Ereilte fort, und richtig nach zwei Minuten fehrte er, mit 
den Schlüfjeln vajjelnd, in das Zimmer zurüd, in dem der Se: 
fretär Zach feiner harrte. 
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Nun begann die Hausfuhung, und eine recht penible war e3. 
Alle Kaften und Kommoden mußten geöffnet werden, und der Ab: 
gejandte des Grafen von Platen bemächtigte fich ohne Weiteres 
aller Briefe und Scripturen, welche fich vorfanden. Insbeſondere 
genau nahm er e3 im Schlafzimmer des verjchwundenen Grafen 
von Königsmark, fowie in dem daran jtoßenden Privatfabinet, und 
die allergenaueſte Durchſuchung ward dem dort ftehenden Schreib: 
tiihe zu Theil, denn es war ja möglih, daß fich verborgene 
Schubladen in demjelben befanden. Endlih, nad zweijtündiger 
Arbeit, erklärte ji der Sekretär Zach für befriedigt, und fofort 
wurden alle confiscirten Schreibjahen in ein einziges Fascifel 
zufammengebunden, welches er dem Amtsdiener Maitſch einhändigte. 
EC chließlich legte der genannte Beamte an alle Thüren des Hotels 
das minifterielle Amtsjiegel, nur allein die Thüren der für die 
Dienerſchaft bejtimmten Zimmer ausgenommen. Dann gieng er, 
gefolgt von dem Amtsdiener, welcher das Schriftenfascifel trug. 
Das mit dem gelben Bande ummundene kleine Käjtchen aber be 
fand ſich nicht in diefem Fascikel, denn der Aubditeur Rüdiger 
hatte es glücklich bei Seite gebracht. 

Eine Weile jpäter treffen wir die Gräfin von Platen aufs eifrigfte mit 
dem Sortiren von verjchiedenen Scripturen befchäftigt. Es waren 
die im Hotel des Grafen von Königsmark vorgefundenen, und fie 
bejtanden theils aus Briefen, theils aus Notizen und Eleinen Auf: 
fägen. Zuerſt unterwarf fie die Notizen und Aufjäge ihrer Durch: 
ficht, fand aber hier nicht viel Beachtungswerthes und legte aljo 
meiſt Alles auf die Seite Aus einigem Wenigen jedoch jchöpfte 
fie genaue Ausfunft über die beabjichtigte Flucht der Kurprinzeſſin 
mit dem Grafen von Königsmark, und diejes Wenige natürlich 
wurde jorgfältigjt von ihr gefammelt. Nach der Durchmufterung 
der Notizen und Aufſätze gieng fie an die der Briefe und — Herr 
Gott im Himmel, wie fie da plöglich erglühte! Sie jtieß nämlich 
auf Briefe von ſich jelbit, gejchrieben in jener Zeit, da fie noch 
von der furchtbarſten Leidenjchaft für den Grafen von Königsmark 
erfaßt war, aljo auf Briefe voll ſinnlicher Gier und firogend von 
Geftändniffen der verworfeniten Buhlerei. Ha, welch' ein unend- 
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liches Glück, dab fie fih das Durchgehen der gefanmten EScrip: 
turen glei von Anfang an vorbehalten hatte, denn wenn diefe 
Briefe in andere Hände fielen, wenn fie vielleiht gar dem Kur: 
fürften felbjt vorgelegt wurden, dann war fie nothwendig verloren, 
nothwendig für immer gebrandmarft. Wie fie alfo jeßt tief auf- 
athmete, al3 hätte fie ein Centnergewicht von fi abgewälzt! Wie 
geſchwind fie aber auch nad dem Kamine eilte, um dort in einem 
Schnell angezündeten Feuer diefe Beweife ihrer ſchweren Schuld zu 
vernichten! Nach einer Viertelftunde hatte jie ſich wieder ge: 
fammelt, und nun machte fie fich an die übrigen Briefe. Es war 
viel Zeug dabei, das feinen Werth für fie hatte, und diejes wies 
fie natürlich verächtlich von fih. Doch auch Briefe von der Kur: 
prinzeifin fanden fich und diefe natürlich verfchlang fie förmlich. 
Freilich welch' anderer Genuß wäre es für fie gewefen, wenn der 
Auditeur Nüdiger nicht das bewußte Käftchen (Nüdiger gab es 
dem Hildebrandt und diejer ſandte es den beiden Echweitern des 
verihwundenen Grafen von Königsmark) auf die Seite gebracht 
hätte! Wenn auch die darin emthaltene Correſpondenz in ihre 
|* Hände gefallen wäre! Uebrigens auch die wenigen Ecripturen 
der Kurprinzeſſin, welche confiscirt wurden, enthielten des Wich— 
tigen übergenug, denn wenn auch deren Inhalt an ſich nichts 
Sträflihes oder auch nur Umerlaubtes enthielt, fo herrſchte doch 
darin ein Ton, den man nur zu leicht mißdenten fonnte. Immer 
nämlich) war der Ton ein innig freundjchaftlicher, und wie weit ift 
es von der Freundjchaft eines Weibes bis zur Liebe? Dazu Fam 
danı noch der weitere Umſtand, daß fih die Kurprinzeſſin gar 
manche jcharfe, höhniſche und biſſige Bemerkung über diefe oder 
jene Berfon am Hofe von Hannover erlaubte, und zwar nicht blos 
über die beiden Damen Platen und Schulenburg, fondern auch 
über den Kurprinzen, ihren Gemahl, ſowie über das hohe Furfürft- 
lihe Ehepaar, alio über Schwiegervater und Schwiegermutter. 
Ja, ſelbſt ihren eigenen Vater, den Herzog Georg Wilhelm von 
Celle, verjchonte fie oft und viel nicht, fondern warf ihm Tyrannei, 
Härte und Gefühllofigkeit (weil er ihr in Bruchhauſen die Nüd- 
kehr ins Elternhaus fo ſtreng abgejchlagen hatte) vor, verbunden 
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mit einer ſchwächlichen Nachgiebigkeit gegen ſeinen jüngeren Bru— 
der Ernſt Auguſt. All' dieß und noch Anderes fand ſich in den 
confiscirten Briefen der Kurprinzeſſin an den Grafen von Königs— 
mark, und jedes Mal, wenn die Gräfin von Platen wieder eine 
Stelle fand, von der ſie ſich eine Wirkung verſprach, ha, wie 
jubelte fie dann auf! Nachdem fie nun übrigens alle Papiere 
genau durchgegangen, padte fie alle die, welche ihr gravirend | 
ſchienen, zuſammen und verfügte ſich damit zum Kurfürjten, bei | 


— N 


dem fie ihren Gemahl, den Grafen von Platen, und den Staats: 
minifter von Groote vorfand. Das Geſchäft, die Papiere durch: 
zujehen, begann- aljo jegt von neuem, aber eine geraume Zeit 
nahm es nicht in Anſpruch. Der Kurfürſt nämlich wurde dur 
die in den Briefen enthaltenen biffigen Bemerkungen Sophie Do: 
rotheens über ihn jelbjt jo erbittert, dab er feinen Anftand nahm, 
fie alles deſſen für jchuldig zu erklären, weilen die Gräfin von 
Platen fie beſchuldigte, und ſomit wollte er fie jofort ala Che: 
brecherin bejtraft wiljen. Hierin jtimmte ihm der Graf von Platen 
vollfommen bei, und jo wäre die Kurprinzeſſin unbezweifelt un: 
gehört verurtheilt worden, wenn der Staatsminifter von Groote 
nicht gewejen wäre. Diejer aber jeßte fih mit aller Entſchieden— 
heit dagegen und ließ ſich durch keine Winke der Gräfin von 
Platen anders beſtimmen. 
„sch gebe es zu,“ ſagte er, „es iſt nicht zu entſchuldigen, daß 
| die Prinzeſſin Sophie Dorothee zu dem Herzog Anton Ulrich von 
Wolfenbüttel, dem gejchworenen Feinde des Haujes Hannover, ent: 
fliehen wollte, und noch weniger ift es zu entjchuldigen, daß fie 
| 
| 
| 
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dabei einen jolch’ zügellojen Abenteurer, wie diejen Königsmark, 
zu ihrem Nitter erwählte. Aber ein wirklich fträfliches, alfo 
ehebrecheriiches Verhältniß zwiichen ihr und diefem Manne ift durch 
nichts, auch nicht durch den gravirendjten der hier vorliegenden 
Briefe erwiejen und kann überhaupt, weil Königsmark verſchwun— 
den ijt, durch nichts erwieſen werden, als durch ihr eigenes Ge: 

ſtändniß.“ 

| „Darauf beharren Sie, Groote?” fragte der Kurfürſt Ernſt 

JAuguſt. 
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„Darauf beharre ich,” enmwieberte der genannte StaatSminifter, 
„und jeder Rechtsverftändige wird mir unbedingt beipflichten.“ 

„But alſo,“ entſchied der Kurfürft, „fo ertheile ich Ihnen, 
Graf Platen, den Auftrag, die Kurprinzeffin in aller Form Ned: 
tens zu verhören und mir dann das Protokoll mitzutheilen.“ 

Sehen wir und nad diefer Dame um, weldhe wir verlaffen 
haben, wie der Graf von Königsmark gegen zwölf Uhr in der 
Naht vom 1. auf den 2. Juli von ihr Abſchied nahm. Sie glaubte 
damals, wenige Stunden nachher von ihm über die Grenze ge 
bracht zu werden, und machte fich aljo nach feinem Weggang mit 
ihrer getreuen Hofdame eiligſt daran, ihre Effekten vollends ein— 
zupacken. Damit wurden ſie, die Prinzeſſin und die Hofdame, 
nach einer ſtarken Stunde fertig und nun ſetzten ſie ſich ans 
Fenſter, um den Glockenſchlag Zwei zu erwarten. Mit dieſem 
Glockenſchlage wollte ja der Graf von Königsmark das abgemadhte 
Zeichen geben, und dann ging's fort, dev freiheit entgegen. Doch 
horch, was war das? Vom Gorridor her ertönte ein Geräufch, 
wie wenn eine Schaar von Männern im gleichen Schritt und Tritt 
fi) vorwärts bewege, und auch das Klirren von Waffen hörte 
man. Und immer näher famen die Tritte und nad) wenigen Se: 
funden hielt die bewaffnete Schaar unmittelbar vor den Aparte- 
ments der Kurprinzeſſin. 

„Hörſt du's, Knejenbed?” flüfterte die Brinzeffin und erbleichte 
bis zum Tode. ö 

„Ja, ich höre es,“ erwieberte die Hofdame, „und werde jehen, 
was e3 zu bedeuten hat.” 

So ſprechend ſprang fie muthig auf, denn fie befak das Herz 
eines Mannes, und öffnete die Thür in das Vorzimmer. Sowie 
fie aber in den Corridor hinaustreten wollte, ftellte fich ihr der 
Rittmeilter von Dldenfopp entgegen und erklärte fie für feine Ge: 
fangene. Sie verfuchte es, fich diefem Gemwaltafte zu widerjegen, 
allein der Rittmeifter kommandirte ſechs Gardiften herbei, fie in 
ihre Mitte zu nehmen, und nun mußte fie fich natürlich fügen. 

Kaum war diefer Akt vollzogen, fo trat, begleitet von dem 
NRittmeifter von Oldenkopp, der Graf von Platen in das Zimmer 


der Kurprinzeffin, natürlich ohne ſich vorher anmelden zu laffen, 
und kündigte ihr an, daß fie Zimmerarreit habe. „Der Herr 
Rittmeifter von Oldenkopp“, fügte er barſch Hinzu, „wird einen 
Doppelpoitgn vor Ihre Thür jtellen, und wenn Sie alio den 
Arreft brechen wollen, jo jegen Sie fich der Gefahr aus, verhaftet 
zu werben.” 

Ohne zu grüßen verließ er das Zimmer, und fie, vor Schred 
feines Wortes fähig, ſank wie betäubt in einen Seſſel. Eo blieb 
fie lange, bis an den lichten Morgen; aber nun fam doch die Be: 
finnung wieder und mit der Belinnung ber frühere jtolze Geift. 
Sie beſchloß allo jetzt, dem Geſchicke kühn in die Augen zu jehen 
und fich durch nicht3 beugen zu lafien. 

Sn folder Gemüthsverfafiung war fie, als der Graf von. 
Paten auf Befehl des Kurfürften bei ihr eintrat, um fie zu vers 
hören, und rafh, ehe er nur den Mund öffnen konnte, trat fie 
auf ihn zu. 

„But, daß Sie kommen,“ rief fie, „denn ich würde ſonſt nach 
Ihnen geichidt haben. Warum ift mir von Ahnen eine Wache 
vor die Thür geitellt worden?“ 

Der Graf von PBlatın war nicht allein gefommen, fondern 
begleitet von jeinem Sekretär Zach, welcher das Protokoll führen 
jollte, und eben machten fich Beide die ominöfen Papiere auf einem 
Tische zurecht, als die Kurprinzeffin den Grafen fo von oben herab 
anredete. Um jo erſtaunter jah der Letztere über ſolche Kühnheit 
auf und maß die Prinzeffin vom Kopf bis zu den Füßen. „Die 
wird bald aus einer anderen Melodie pfeifen,“ nidte ev dann 
feinem Sefretär hohnlächelnd zu und fuhr, ohne der Kurprinzeffin 
eine Antwort zu geben, fort, die Papiere zu ordnen. 

„Warum it mir eine Wache vor die Thür gejlellt worden?“ 
wiederholte nunmehr die Kurprinzeflin ihre Frage, jedod) in einem 
viel jchärferen Tone al3 zuvor. 

„Sie werden e3 bald genug erfahren,” verjehte er grob. 
„sm Uebrigen merken Sie ſich's, das Fragen ift nicht an Ihnen, 
fondern an mir.“ 
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Sept war er mit dem Ordnen der Papiere fertig geworden 
und fette fich jofort oben an den Tiih, während fein Sekretär 
auf der Seite Pla nahm. „Schreiben Sie, Zach,“ wandte er ſich 
darauf an diefen; „ich werde fofort mit dem Inquiriren beginnen. 
Frau Kurprinzeſſin,“ redete er dann dieſe an, „nicht wahr, Sie 
haben Hannover heimlich verlajjen wollen?“ 

„Wer hat Ihnen das gejagt, Herr Graf?” entgegnete bie 
Kurprinzeffin. . 

„Genug,“ verjegte der Graf von Platen, „wir wiſſen es und 
fönnen es jogar bemweijen.” 

„Gut aljo, ich wollte Hannover heimlich verlafjen,“ erklärte die 
Kurprinzeflin. 
| „Und wohin wollten Sie?“ inquirirte der Graf von Platen 
weiter. 


„Nah Wolfenbüttel“, entgegnete die Kurprinzeffin, „zu dem 


Herzog Anton Ulrich.“ 

„Und warum?” wollte der Graf von Platen weiter wiſſen. 

„Weil ich”, jagte die Kurprinzejjin mit der größten Offenheit, 
„wicht mehr mit meinem Gemahl zuſammenleben kann, jondern 
unter allen Umftänden geſchieden fein will.” 

„Wie wollten Sie Ihre Flucht möglich machen?“ fragte jetzt 
der Graf von Platen, ohne auf die legten Worte der Kurprinzejlin 
weiter einzugehen. 

„Mit Hülfe des Grafen von Königsmark,“ erwiederte die 
Kurprinzeffin mit derjelben Offenheit, wie vorhin. 

Der Graf von Blaten jah fie nun ſcharf au, als ob er fie 
durchbohren wollte. „Es iii gut,“ jprach er jofort, „daß Sie nicht 
den thörichten Verfuch machen, zu leugnen, und ich hoffe daher, 
Sie werden mir auch meine jeßige Frage offen beantworten. 
Welches Verhältniß beitand zwijchen ihnen Beiden?“ 

„Das der innigen Freundſchaft von Jugend auf,“ war bie 
augenblidliche Antwort der Kurprinzeſſin. 

„Run,“ meinte der Graf von Platen mit einem frechen Blide, 
„etwas mehr als Freundfchaft wird’s ſchon gewejen fein. Er 
machte Ihnen ja oft und viel nächtliche Beſuche.“ 


h 
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„Auf eine jolch’ gemeine Inſinuation gebe ich feine Antwort,“ 
erklärte die Kurprinzeffin mit Hoheit. 

„So zieren Sie fi) doch nicht jo unnöthig,” höhnte der Graf 
in noch frecherer Weile. „Wenn zwei Fräftige Naturen zweierlei 
Geſchlechts halbe Nächte hindurch allein bei einander find, jo weiß 
man wohl, daß jie dann nicht mit einander beten. Alſo friichweg, 
heraus mit der Sprade.“ 

„Herr Graf,” ſprach nun die Kurprinzeffin mit furchtbar ein- 
fchneidender Kälte, „es Scheint, Sie find durch den langen Umgang 
mit Ihrer Frau jchon fo tief Heruntergefommen, daß Sie in jedem 
weiblichen Weſen nur noch eine Courtifane ſehen können.” 

„Ha!“ jchrie der Graf von Platen und biß fich jo wüthend 
in die Lippen, daß fie blutig wurden. Doc unterdrüdte er jede 
weitere Gegenrede und hob jofort das Verhör auf. 

Unmittelbar nachher fand große Minijterberathung beim Kur: 
fürlten Statt und in Folge deſſen ward ein Kurier an den Kur- 
prinzen nah Berlin abgejandt mit der Weifung an denjelben, 
augenblicklich heimzufehren, weil ſich Hochwichtiges ereignet habe. 
Nicht minder erhielt der Graf von Platen die Miſſion, nach Eelle 
zu dem Herzog Georg Wilhelm zu reifen, um denjelben zu be» 
ftimmen, daß er anordne, was mit feiner Tochter zu gejchehen 
habe, und zu diefem Behufe gab man dem Grafen von den vor: 
gefundenen Briefen die gravirenditen mit. Der Kurier nun hatte 
leichtes Spiel, denn faum übermachte er dem Kurprinzen jeine 
Botichaft, jo machte fich diefer auf den Weg nad) Hannover. Weit 
fchwerer wurde es dem Grafen von Platen, in Celle feinen Zwed 
zu erreichen, denn die Herzogin Eleonore nahm fich ihrer Tochter 
Sophie Dorothee aufs eifrigite an und verlangte durchaus, daß 
diefelbe den Eltern zurückgegeben’ werde. Dagegen machte der Mi: 
nifter von Bernſtorf mit dem Grafen von Platen gemeinfchaftliche 
Sade, und insbejondere verftand es Bernftorf, die Aufmerkfamteit 
feines Herzogs auf jene Briefe hinzulenfen, in welchen Sophie 
Dorothee die Tyrannei ihres Vaters und feine fonitigen ſchwachen 
Eigenschaften geißelte. So entjchied fich denn endlich Georg Wil: 
helm dahin, daß feine Tochter vor der Hand nad) dem Schlojie 
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Ahlden bei dem Städtchen gleiches Namens als Gefangene zu 
bringen fei, daß er aber ein endgültiges Urtheil über fie erſt dann 
fällen könne, wenn eine augenblidlich anzuftrengende genaue Unter: 
fuhung ihre mehr oder minder größere Schuld bemwiejen haben 
werde. Mit diefem Entjcheive mußte fi der Graf von Platen 
begnügen und veilte jofort nach Hannover zurüd. 


Die Frau Kurprinzeſſin hatte nun jchon volle acht Tage in 
ihrem Zimmerarreft zugebracht, und noch immer wußte fie nichts 
von dem Schidjal deffen, ber fie in die Freiheit hatte führen 
follen. Man war nämlich jo vorfichtig geweſen, gleich am erſten 
Tage ihrer Gefangenjegung ihre ganze frühere Dienerichaft zu 
entlaffen und ihr dafür in der Perjon einer Frau von Moltfe, 
einer ganz ergebenen Anhängerin der Frau Gräfin von Platen, 
eine neue Hofdame, fowie in zwei anderen ähnlich denfenden 
weiblichen Weſen zwei neue Kammerfrauen zu geben. Bon biejen 
aber, die fie natürlich nicht anders denn als ihre Feindinnen be— 
trachten Fonnte, hielt fie fich jo fern ala möglich, und fo fanden 
fich diefe auch nicht veranlaßt, fie von dem zu unterrihten, was 
man fi von dem Verſchwinden des Grafen von Königsmark er: 
zählte. Alfo, wie gejagt, am achten Tage ihrer Gefangenjegung 
war die Frau Kurprinzeffin noch immer über das Schidjal ihres 
Ritters durchaus im Dunkeln, da trat der Graf von Platen, der 
den Tag zuvor aus Gelle zurückgekehrt, ohne viele Umftände bei 
ihr ein. 

„sh komme”, ſprach er, „im Auftrage Seiner Hoheit, des 
Herrn KHurfürften, um Ihnen anzufündigen, daß Sie jich heute 
noch zur Abreife aus Hannover parat zu halten haben.” 

„Gott jei gepriefen,” rief We Kurprinzeffin mit freudiger Auf: 
regung, „So werde ich zu meinen Eltern nad Celle zurüdfehren.” 

„Mit Nichten,“ erklärte der Graf von Platen, „ſondern Ihr 
Herr Vater hat Ihnen das fefte Schloß Ahlden zum Aufenthalts: 
orte angemwiejen.“ 


„Auch diefem Befehle füge ich mich mit Freuden,“ erwiederte 
die Kurprinzeffin, „denn den geringiten Winkel der Erde würde ich 





dem Aufenthalte in diefem Schlofie des Elends, der Gemwaltthat 
und der Riederträchtigkeit vorziehen.“ 


Der Graf von P’aten biß ſich auf die Lippen und warf ber 
Kurprinzeffin einen Blid des grimmigiten Zornes zu. „Noch 
immer“, verſetzte er, „derjelbe Geijt des Hochmuths und der 
Celbftüberhebung, der Ihr ganzes Unglüd verfchuldet hat. Und 
doch hätten Sie alle Urſache, unferem Herrn Kurfürsten für feine 
Großmuth und Huld in tiefiter Demuth dankbar zu fein. Hätte 
er der Stimme der Gerechtigkeit gefolgt, jo würde es Ihnen längſt 
ergangen fein, wie Ihrem Auserkorenen, dem Grafen von Königs: 
mark, und Cie ftänden dann nicht mehr in aller Friihe der Ges 
ſundheit vor mir.“ 

„Ich verjtehe Sie nicht, Herr Graf von Platen,“ entgegnete 
die Kurprinzejlin mit einem durchdringenden Blicke auf den Grafen 
von Mlaten. 

„Sie verjtehen mich nicht?” höhnte der Graf von Platen mit 


unendlicher Schadenfreude. „Sollten Sie wirklich nicht willen, daß 
Ihr Herzensfreund fein Verbrechen mit dem Tode gebüßt hat 


Weiter konnte er nicht reden, denn die Kurprinzeſſin ſtieß ſo— 
fort einen furchtbaren Echrei aus und eine Todtenbläſſe überzog 
ihr Geſicht. Doch hielt fie fih an der Lehne des Stuhls, an dem 
fie ftand, aufrecht und hatte jogar fo viel Kraft, die Frau von 
Moltke, welde auf den Echrei hin zu ihrer Hülfe herbeieilte, mit 
einer Handbewegung abzuweiſen. „Armer, armer Freund,“ flüfterte 
fie dann, und ein qualvoller Seufzer hob ihre Bruft, „To biſt du 
alfo nicht gefangen, wie ich vermuthete, jondern bijt in ihre 
Mörderhände gefallen und mußteit dein Leben für mich laſſen!“ 

Wiederum bob ein tiefer Seufzer ihre Bruft, aber daraufhin 
fand fie in einem Thränenjtrom Erleichterung. 

„Es ſcheint,“ meinte jegt der Graf von Platen in einem faft 
noch höhniſcheren Tone, als zuvor, „der Tod Ihres Geliebten geht 
Ihnen jehr nahe, und fomit dürfte Ihnen ein ferneres Ableugnen 
Ihres frevelhaften Einverftändnifjes mit ihm nichts mehr helfe.” 





— — — —— — —— —— 














Noch ſoeben hatte die Kurprinzeſſin heftig geweint, aber im 
Momente ſtillte ſie jetzt ihre Thränen und hochaufgerichtet ſchaute 
ſie den Grafen von Platen ſo tief verächtlich an, daß er die Augen 
niederſchlagen mußte. „Ich ſehe,“ ſprach ſie, „dieſer Hof iſt nicht 
blos ein Hof von Barbaren uud Mördern, ſondern es iſt ein Hof 
von Würdeträgern, denen alle Scham, alle Ehre, alles Mannhafte 
längit abhanden fan.“ 

So ſprechend drehte fie dem Grafen den Nücken, und es blieb 
ihm nichts übrig, als ſich ſtillſchweigend und ſchnellſtens zu ent— 
fernen. 

Zwei Stunden jpäter jtanden zwei gejchlojjene Reiſekutſchen 
im inneren Schloßhoſe. Die eine mußte die Kurprinzeſſin Eopbie 
Dorothee mit. ihrer neuen Hofdame Frau von Moltfe bejteigen; 
die andere war für die zwei neuen Sammerfrauen umd einige 
männliche Lakaien bejtimmt. So gieng’s — natürlih unter an— 
gemefjener Bedeckung — fort nah dem feitungsartigen Schloß 
Ahlden an der Aller in der jeßigen Landdroſtei Lüneburg. Zum 
Abihied von ihren Kindern hatte man der Frau Kurprinzeflin nur 
fünf Minuten Zeit vergönnt. 

Wir verlaſſen nun die arme Sophie Dorothee, um auf einen 
Augenblid zu dem Sekretär Hildebrandt zurüdzufehren, denn es 
dürfte den Leſer doch intereffiren, zu erfahren, was in Anbetreff 
des Verſchwindens des Grafen von Königsmark für-weitere Schritte 
geihahen. Einige wenige Worte übrigens werden genügen, weil 
ich ja in der Hauptjache hierüber bei Gelegenheit der Schilderung 
des Hofes Augufts des Starken bereits Bericht erftattet habe. 

In Stalien, vielleicht aud in Epanien würde man wohl in 
der Zeitperiode, in welcher unſere Geſchichte jpielt, das plögliche 
Berihwinden eines Kavaliers aus der gewohnten Gejellichaft einige 
Tage lang beſprochen, aber ſonſt nicht weiter beachtet haben. Biel: 
mehr hätte wohl Jedermann mit Achjelzuden gedacht, es jei dem: 
jelben etwas Menſchliches pajjirt, und wäre dann, um die Sache 
ein für alle Mal abzumachen, in eine Kirche gegangen, ein Pater: 





land aber jtanden die Verhältniffe doch anders und der Meuch 


| 
nojter für jeine arme Seele zu beten. In dem falten Deutſch— 
el: | 
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mord fand allda keine Berechtigung. Somit erregte das geheim— 
nißvolle Verſchwinden des Grafen Philipp von Königsmark nicht 
blos in Hannover, ſondern auch außerhalb dieſer Stadt das größte 
Aufſehen, und der allgemeine Rechtsſinn verlangte eine gründliche 
Unterſuchung des Geheimniſſes. Trotzdem geſchah von Seiten der 
hannövriſchen Regierung längere Zeit nichts, und alle Schritte, 
welche deßhalb der Sekretär Hildebrandt that, waren vergeblich. 
Er ſah alſo bald ein, daß es in der Abſicht des Kurfürſten Ernſt 
Auguſt liege, die Sache todtzuſchweigen, und wandte ſich deßhalb 
insgeheim — insgeheim mußte er es thun, weil er ſofort heraus: 
fand, daß alle feine Schritte und Tritte auf Befehl des Kurfürften 
oder vielmehr der Gräfin von Platen von den Kammerfourier 
Lohmann bewacht wurden — an die beiden Schmweitern feines 
verſchwundenen Grafen, die Gräfin Aurora von Königsmarf und 
die Gräfin von Löwenhaupt, damit fie die Sache in die Hände | 
nähmen. Dieß geſchah und wie dieß geſchah, haben wir dem Lefer 
bei der Schilderung des Hofes von Dresden bereits ansführlicher 
mitgetheilt. Werfchiedene Feinere und größere Negenten Dentfch- 
lands verlangten von dem jeweilig an ihrem Hofe afkreditirten 
hannövriſchen Geſandten Auskunft, wohin der Graf von Königs: 
mark gekommen fei, und jo that in&bejondere auch der Kurfürſt 
von Brandenburg. Was erwiederte ihm aber der hannövriſche 
Gefandte, der Geheimerath von Bothmer? Nun, er erklärte, er 
habe deßhalb an das Miniiterium in Hannover gefchrieben, aber 
zur Antwort erhalten, daß man von dem Königsmark durchaus 
nicht3 wille, und damit hatte die Sache dann ihr Bewenden. 
Ganz diejelbe Antwort ertheilte auch der hännövriſche Geſandte 
in Dresden dem Kurfürften von Sacfen, Auguft dem Starken, 
allein dieſer begnügte fich damit nicht, ſondern beorderte zuerjt den 
Freiheren Georg von Werther und dann, als diefer gleich darauf 
eine andere Verwendung fand, den Obriften John Bannier, feinen 
Generaladjutanten, al3 auferordentlichen Gefandten nach Hannover, 
um dort eine ernftere Sprache zu führen. Eines wurde num diefem 
Gefandten, der zu Ende des Monats Juli in Hannover ankam, 
alsbald bewilligt, nämlich das, daß das Vermögen des Verſchwun— 
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denen an deſſen Erben auszufolgen jei, ſobald dieje die etwa 
darauf haftenden Schulden bezahlt hätten. Sofort gelangte nun 
auf Veranlafjung der Gräfin Aurora von Königsmark ein Wechſel 
von 10,000 Thalern von dem Hamburger Banquier Lajtrop an 
den Sekretär Hildebrandt nah Hannover, und nachdem Lebterer 
die jämmtlichen Angelegenheiten georbnet, auch die Königsmark'ſche 
Dienerſchaft abgelohnt Hatte, wurden die Siegel von den Zimmern 
des verjchwundenen Grafen gelölt. Daraufhin verkaufte Hilde: 
brandt die vorhandene Equipage, aljo die Pferde, Maulthiere und 
Chaiſen, und ebenjo auch die Möbel nebſt dem jchwereren Haus— 
rath. Die übrige Einrichtung aber ſandte er, wie ihm befohlen 
war, nach Dresden an die Gräfin Aurora von Königsmarf, und 
um nun dem Lejer einen Begriff davon zu geben, welche Bedürf: 
nifje ein flotter Kavalier in damaligen Zeiten hatte, will ich von 
diejer Einrichtung Einiges angeben. Da waren Nummer eins ver: 
ihiedene Dutzende von Eoftbaren Flinten, Biltolen, Pallaſchen, 
Dolden, Harniihen, Jagdmützen, gold: und ſilberdurchwirkten 
Schabraden, Sätteln und was dergleichen mehr ift. Da gab es 
Nummer zwei Feldftühle aller Art, Matragen mit Taffet über: 
zogen, Gardinen und Tapeten von Damaft, Kiffen, Deden und 
Bettvorhänge von Sammt und Seide und noch hunderterlei Aehn— 
lihes. Da fanden fih Nummer drei Toilette- und Nachttiſche in 
größter Auswahl und ebenjo Dugende von golddurchwirkten, ber: 
melingefütterten Nachtröden. Da Nummer vier große Flajchen- 
förbe der herrlichjten fremden Weine, fowie ferner Liqueure in 
Maſſen und dito eingemachte Früdte. Da endlich Nunmer fünf 
polniſche Migen mit Zobel, filberne Schärpen, jeidene Strümpfe, 
golddurhnähte Mäntel, lederne Jaden mit filbernen Gallong, 
Röde von Scharlach, Gürtel theils von Sanımt, theils von 
ntajjivem Silber, Handſchuhe mit goldenen Franjen, Tigerfelle, 
auch eine prächtig mit Elfenbein ansgelegte Guitarre und jchließ- 
li Uniformen aller Art. a, jo außerordentlih umfangreich war 
die Einrichtung, daß die Kiſten und Käften, in welche fie der Se— 
fretär Hildebrandt verpaden lieh, nicht weniger als ſechs mächtige 
Nüftwagen füllten, bezeichnend aber ift, daß darunter auch nicht 
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ein einziges Buch, ein Turnierbuch mit vielen Abbildungen allein 
ausgenonmen, ſich vorfand. 

Aljo das Vermögen des verfhwundenen Grafen von Königs- 
mark wurde dejjen Erben auf Andrängen des kurſächſiſchen Ge: 
jandten ausgefolgt, dagegen aber verweigerte der Kurfürſt Ernit 
Auguft längere Zeit jede andere Auskunft. „Ich kann nicht der 
Hüter jedes liederlihen Gejellen fein,“ erklärte der hohe Herr und 
ließ es, ji in den Mantel der Unjchuld hüllend, nur zu deutlich 
merken, daß ihm das viele Fragen höchſt läftig jei. Weil aber 
der kurſächſiſche Geſandte trotz alledem nicht nachgab, beſchloß der 
Kurfürſt Ernſt Auguſt eine Scheinunterſuchung anſtellen zu laſſen, 
und ernannte ſofort, „um dem Herrn Kurfürſten von Sachſen ge— 
fällig zu ſein“, wie er ſich ausdrückte, den Premierminiſter Grafen 
von Platen, den Geheimerath von Busche und den Vicekanzler 
Hugo zu Unterſuchungsrichtern. Auch machten ſich dieſe drei Herren 
alsbald ans Geichäft, das heißt fie forderten den Sefretär Hilde: 
brandt, den Nuditeur Rüdiger und verjchiedene andere Perſonen 
untergeordneten Ranges, die unmöglich etwas davon willen Fonnten, 
wohin der Graf von Königsmark gefommen jei, in die Furfürftliche 
Geheimerathsftube und legten ihnen die eben genannte Frage — 
nämlich die, wohin Königsmark gekommen jei — vor. So fonnte 
natürlich unmöglich etwas herausfommen, aber man hatte doch ein 
Brotofoll und glaubte damit, daß man es an die Furfürftliche 
Kanzlei in Dresden einjandte, allen Anforderungen Genüge geleiftet 
zu haben. Mit Nichten aber, denn Auguſt der Starfe, der die 
volle Wahrheit ahnen mochte, gab immer noch nit nah. End: 
lich, nah Berfluß von mehreren Monaten, am 9. September 1694, 
machte der Obriſt Bannier im Auftrage feines Herrn dem Grafen 
von Platen folgenden fchriftlihen Antrag: „Wenn man ihm über 
das Verihwinden des Grafen von Königsmark Eröffnungen zu 
machen babe, welche für immer geheim gehalten werden jollten, 
jo wolle er, Bannier, fich eidlich verpflichten, Niemandem etwas 
davon zu offenbaren, al3 jeinem Herrn, dem Kurfürjten von 
Sadjen;“ allein was war die Folge dieſes Antrags, deſſen Sinn 
allerdings nicht mißverftanden werden fonnte? Nun, der Graf 
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von Paten erklärte, nachdem er vorher Rückſprache mit feinem 


Gebieter, dem Kurfürften Ernſt Auguft, genommen hatte, „man 
habe dem Herrn Obriften Bannier feine Confidences zu machen, 
und bezweifle überdem, daß derjelbe zu einem ſolchen beleidigenden 
Anerbieten bevollmäcdhtigt geweſen ſei.“ Noch mehr, der Kurfürft 
von Hannover jandte jofort den Obriften Karl Ludwig von Wittgen- 
ftein als feinen außerordentlihen „Envoye* nah Dresden und 
forderte wegen der ehrenrührigen Sprache des Obriſten Bannier 
Genugthuung. Was jollte nun der Kurfürjt von Sachſen thun? 
Sollte er es etwa zu einem förmlichen Bruch kommen laſſen? Oder 
gar vollends zu einem Kriege? Nein, jo viel Werth hatte doch 
das Andenken an den Grafen von Königsmark für ihn nicht, und 
fomit gab er (der engliihe Geſandte Stepney machte dabei den 
Bermittler) dem Kurfürften von Hannover die Genugthuung, den 
Dbriften von Bannier von Hannover abzuberufen. Damit hatte 
die ganze Sade ein Ende und nach dem Schidjal des Grafen von 
Königsmarf ward nie mehr gefragt. 

Nach diefer Furzen Abjchweifung Fehren wir zu der Frau 
Kurprinzeffin Sophie Dorothee zurüd, die wir in dem Augenblide 
verlafjen haben, als fie nah Schloß Ahlden abgeführt wurde. Sie 
fam wohlbehalten dort an und erwartete nun, daß jofort cine ges 
naue Unterfuchung über das ihr zur Laſt gelegte Verbrechen würde 
angeitellt werden. Davon war jedoch weit und breit feine Rebe; 
dagegen erſchien der Graf von Platen ſchon nach wenigen Tagen 
bei ihr mit der unummunden ausgeiprochenen Abficht, einen Ver: 
ſöhnungsverſuch zu machen. „Ihr Gemahl“, erklärte er ihr, „wolle 
ihr feine vollflommene Berzeihung angedeihen laffen, wenn jie ver: 
Ipreche, ihm künftig die gebührende Unterwürfigfeit zu beweijen.* 

„Was“, fragte fie darauf, „will miv mein Gemahl verzeihen? 
Etwa das, daß er von Anfang an roh, grob und gemein gegen 
mih war? Oder etwa das, daß er neben mir zwei Konkubinen 
unterhielt, zuerft die Frau von Weyhe, Ihre Schwägerin, und 
nachher die Melufine von der Schulenbura, Ihre Confine ?“ 

„Sie führen wieder”, entgegnete der Graf von Platen, „eine 
fo giftige Spradhe, wie je. Allein laſſen wir diefe Kleinigkeiten 
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und fagen Sie mir unummunden, unter welchen Bedingungen Sie 
nah Hannover zurüdkehren.“ 

„Unter gar feinen,” war die beftimmte Antwort. „Ich will 
meinen Gemahl nicht mehr jehen, fondern von ihm gefchieden fein. 
Verſtehen Sie mih? Geſchieden will ich fein.“ 

„Hm!“ meinte der Graf von Platen, mit den Achjeln zudend. 
„Eine Eheſcheidung macht ſich nicht fo leicht, außer wegen Ehe: 
bruch. Wenn Sie diefen zugeben ...... “ | 

„Das ift num“, unierbrach ihn die Kurprinzeffin mit Heftig- 
feit, „das vierte Mal, daß Sie mir diefes Verbrechen unterfchieben. 
Nur ein erbärmlider Wicht, wie Sie, kann fich eine folche Frech: 
heit einem ſchwachen Weibe gegenüber erlauben. Wiffen Sie nun 
aber, worauf ich jebt dringen werde? Darauf, daß man mir ge 
ftattet, das Heilige Abendmahl an Eidesftatt für meine Unfchuld 
zu nehmen. Ja wohl, durch den franzöfiihen Abbe, der mir zur 
Tröftung meiner Seele von meiner Mutter überfandt wurde, werde 
ih an meinen Vater das Verlangen ftellen, daß ich das heilige 
Abendmahl darauf nehmen darf, meinem Gemahl die Treue nicht 
gebrochen zu haben, und ich fchwöre, auf feinerlei Frage mehr 
Antwort zu geben, bis mir diefer Reinigungseid gejtattet iſt.“ 

„Aber“, warf der Graf von Platen ein, „diefen Reinigungs: 
eid wird die hohe Geiftlichfeit wohl kaum geftatten, weil fie auch 
den Schein eines Meineids ...... ud 

„Stille, Elender,“ ſchrie die Kurprinzeſſin, „und fort jebt aus 
meinen Augen!“ 

Sie war wüthend und wenig fehlte, jo wäre fie auf den 
Grafen eingedrungen. Somit hielt e8 dieſer für das Klügſte, ſich 
ſchnellſtens zurüczuziehen, und die Minute darauf war die Kur: 
prinzejfin allein. 

Nun dachte fie nach, aber je mehr fie nachdachte, um jo mehr 
befeftigte fie fich in dem Entſchluſſe, den fie vorhin fchnell gefaßt 
hatte, und noch am felben Tage gab fie den bewußten franzöfiichen 
AbbE den Auftrag, ihrem Vater denfelben mitzutheilen. „Der 
Graf von Königsmark“, erklärte fie dann dem franzöfiichen Geift- 
lichen, „fei ihr ein treuer und überaus lieber Freund gemwejen, 
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aber eine gemeine Züge jei es, zu behaupten, daß fie mit ihm 
fündhaften Umgang gepflogen, und darauf wolle fie das heilige 
Abendmahl nehmen.” Alsbald reifte der Abbe nah Gele — 
Schloß Ahlden lag zwölf Stunden von Celle entfernt — und nad 
furzem Befinnen entjchied fich der Herzog Georg Wilhelm dahin, 
daß das Verlangen feiner Tochter ein volllommen gerechtfertigtes 
jei. Mochte man ſich daher auch von Hannover aus dagegen 
fträuben, fo viel man wollte, jo mußte dem Berlangen der Aur- 
prinzejfin entjprochen werden, und es giengen jofort die erjten 
Minifter der Regenten von Celle und Hannover nah Ahlden ab, 
um bei der Abendmahlsreihung zugegen zu jein. Die Hanb- 
lung felbft wurde in dem Wohnzimmer der Kurprinzejlin, in dem 
man einen Altar errichtet hatte, vorgenommen, und Sophie Do- 
rothee benahm fich dabei jehr demüthig und andädhtig. Eben dep- 
wegen waren aud alle diejenigen, fo bei dem Alte zugegen ge: 
wejen, äußerjt gerührt, und es hätte es fürder in Ahlden Nie- 
mand wagen bürfen, über die Kurprinzeffin den Stab zu breden. 

Am Abend diefes Tages verlangte der Minifter von Bernitorf, 
der Bertraute des Herzogs Georg Wilhelm von Celle, Audienz bei 
ber Tochter jeines Herrn, der Kurprinzejfin Sophie Dorothee, und 
hielt eine lange Anrede an diejelbe. Der kurze Sinn derjelben 
aber war, daß die Prinzeſſin, num ihre Unſchuld Elar erwiejen jei, 
feinen Grund mehr habe, von Hannover entfernt zu leben. „Sie 
dürfen”, jo jhloß er feine lange Beweisführung, „nur zugeitehen, 
daß Sie fih früher gegen Ihren Gemahl oft unbedachtſam be- 
nommen und etwas zu viel Starrfinn gezeigt haben, jo jol Alles 
vergeben und vergefien jein und Sie werben in Allem und jedem 
Ihre frühere Stellung wieder einnehmen.“ 

„Nie und nimmer,“ erwiederte die Kurprinzefjin nach furzem 
Befinnen. „Wie könnte ich an einem Hofe ferner leben, an welchem 
der Meuchelmord zu Haufe ift? Was aber meinen Gemahl be- 
trifft, jo hat er fich allzu Schwer an mir verfündigt, als daß ich 
ihm verzeihen, als daß ich wieder mit ihm leben könnte. Ich 
bleibe aljo feſt dabei, unfere Ehe muß gerichtlich aufgelöft 
werben.” 
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Dabei blieb fie unabänderlich, und eben weil fie jo beharrlich 
darauf beitand, mußte man ihr am Ende den Willen thun. Man 
brachte fie aljo am 1. September 1694 nah Schloß Launau auf 
hannöverſchem Gebiete, denn das Gejeh beftimmte, daß eine Ehe— 
ſcheidung nur in der Heimath des Chemannes vorgenommen wer: 
den dürfe. Sodann ward das Ehegericht formirt, nämlich aus 
vier geiftlihen und vier weltlihen Räthen der beiden Confiftorien 
von Celle und Hannover, und diefe acht ernannten den Geheime: 
rath von Bushe zu ihrem Präſidenten. So wie aber dieß im 
Neinen war, begannen die Situngen und nahmen volle drei Mo— 
nate in Anſpruch. Enblih, am 28. Dezember 1694 ,. wurde bie 
Eheſcheidung ausgeſprochen, und zwar auf den Grund bin, daß 
Sophie Dorothee ihren Gemahl böslih verlaffen habe und nicht 
mehr dazu zu bringen jei, mit ihm zuſammen zu leben. Eben— 
deßhalb behielt jie Unrecht und es ward ihr geſprochen, daß fie 
fi nicht mehr verehelihen dürfe; der Kurprin; aber erhielt die 


. Befugniß, eine zweite Ehe einzugehen, und wurde überhaupt als 


ber redhthabende Theil behandelt, 

Nunmehr nah volljogener Scheidung Fonnte man erwarten, 
daß die Kurprinzeffin ſofort aus der Haft werde .entlajjen werben, 
denn ein rechtliher Grund lag nicht mehr vor, fie ihrer Freiheit 
zu berauben. Im Gegentheil verjtieß die fernere Gefangenhaltung 
einer Frau, die fih von der Sünde des Ehebruchs losgeſchworen 
— eigentlich losgeabendmahlt —, gegen alles Gejeg, von der Hu— 
manität gar nicht zu reden; allein deßwegen famen doch die bei- 
ben Brüder von Gelle und Hannover nach kurzer Beiprechung über: 
ein, die arme Sophie Dorothee für- Zeitlebens gefangen zu jeßen, 
da fie als freie Perſon durch ihre Rechtsmaßnahmen gar leicht ge— 
fährlich werden konnte. Politiſche Gründe aljo einzig und allein 
bildeten das Motiv für die beiden Brüder, die Kurprinzeſſin gar 
nie mehr freizulafien; und ebenfall3 politiihe Gründe waren es, 
durch welche fie veranlaßt wurden, ihr das jehr vereinfamte, außer 
aller Weltverbindung gelegene Schloß Ahlden, deſſen hohe Wälle, 
fefte Mauern und tiefe Gräben kein unberechtigtes Eindringen 
möglid machten, zum Aufenthaltsort anzumeifen. 


——— _ ————— — — 
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Mitte Januar 1695 alfo ward Sophie Dorothee von Schloß 
Launau nah Schloß Ahlden zurüdgebradht, und hier jollte fie von 
nun an für ihr ganzes Leben verbleiben. Deßwegen erhielt fie 
auch fofort den Titel einer „Prinzeffin von Ahlden” — „Kur: 
prinzejfin von Hannover” konnte man fie nach ihrer Echeibung 
natürlich nicht mehr heißen — und zugleich jegte man ihren ganzen 
Haushalt feit. Als Zahrgehalt nämlich warf man ihr die Summe 
von 8000 Thalern aus, und diefe Summe follte fi) nad dem 
Tode ihres Vaters, des Herzogs Georg Wilhelm, durch deſſen 
Beerbung noch bedeutend fteigern. An gutem Eſſen und Trinfen 
wollte man fie aljo feinen Mangel leiden laſſen und eben jo wenig 
an Unterhaltung, jo weit ſich ſolche mit der Sicherheit ihrer Haft 
vertrug. So durfte fie zum Beiſpiel in eigener Equipage aus: 
fahren, aber fie mußte fih von Wachmannſchaft zu Pferd begleiten 
lafien und durfte nirgends einfehren. So durfte fie fih Bücher 
fommen laffen, aber jedes Buch wurde vorher genau unterjucht, 
ob es nichts Gefährliches enthalte. So durfte fie Briefe — im - 
Anfange nur an ihre Mutter und ihre Kinder, jpäter auch an 
andere Adreſſen — jchreiben und empfangen, aber jeder Brief, der 
gieng oder Fam, unterlag einer ftrengen Viſitation, und die ge: 
ringſte anftößige Stelle darin machte, daß man ihn verbrannte. 
Kurz alfo, jede Freiheit, die man ihr geitattete, wurde wieder 
dur eine Zmwangsmaßregel aufgehoben, und ebenjo gab’3 fein 
Vergnügen. für fie, das nicht von der Mufif des Kettenraſſelns 
begleitet gewefen wäre. Man kann fich demnach denken, wie ihr in 
ihrem Gefängniß zu Muthe fein mochte, und doch lag im Ge 
fängniſſe felbft und in der Strenge, mit welcher gegen fie ver: 
fahren wurde, noch nicht einmal das Allerherbfte. Nein, das Herbite 
lag in den Perfonen, mit denen man fie umgab, in ihrer Hofdame 
und ihren Kammerfrauen, beſonders aber in ihrem Oberwächter, 
dem Schloghauptmann und Kommandanten von Ahlden. Die Hof: 
dame war, wie wir willen, eine Frau v. Moltke, eine Vertraute 
oder vielmehr Schweifwedlerin der Frau Gräfin von Platen, und 
damit ift fchon genug gefagt. Doch muß ich noch hinzufegen, dab 
diejelbe in Beziehung auf Schweigſamkeit und ftörrifches Weſen wohl 
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jede lebende Kreatur übertraf und jich offenbar zu nicht? Anderem 
berufen glaubte, als um die Gedanken der Prinzeffin von Ahlden 
auszufpioniren. In legterer Beziehung wetteiferten übrigens mit 
ihr die beiden Kammerfrauen, welche man der Prinzejfin zu geben 
beliebt hatte, nämlich die Frau von Befjieres, eine Franzöfin nad) 
bem Gefchmade des Herrn von Bernitorf, des oberiten Minifters 
in Celle, und Frau Windhorp, eine früher jehr Tebensluftige 
Wittwe, welche den Aufenthalt in Ahlden wie eine Verbannung 
anſah. Auch dieje beiden Frauen mußten nothwendigerweife der 
Frau Prinzeffin von Ahlden im höchiten Grade zuwider werben, 
da diejelben fich feineswegs wie treue und anhängliche Dienerinnen 
benahmen, fondern im Gegentheil wie bezahlte Spioninnen, bie 
ihre Herrin nur nominell als ihre Herrin betrachteten. Das aller: 
widerwärtigfte Element in der Umgebung der Brinzefjin von Ahlden 
bildete jedoch ihr Oberwächter, der Schloßhauptmann und frühere 
Kammerjunfer Droft von Waderbahrt, der Kommandant von Ahl- 
den, denn durch jeine Hände giengen alle Briefe, welche die Prin- 
zeifin entweder fchrieb oder befam, und er benahm ich dabei wie 
ein Cenſor der allerunleidlichiten Art, Ya, nicht blos der unleid- 
lichiten, fondern auch der unverjtändigiten, denn er bejaß weder 
Bildung noch Willen, wohl aber viel Nohheit, Dummheit und Brus 
talität. Und unter der Obhut oder, befjer gejagt, Oberherrſchaft 
dieſes Mannes ftand die Prinzefiin von Ahlden! Seinen Anz 
ordnungen mußte fie Folge leijten, und wie er über fie berichtete, 
fo glaubte man in Hannover und Celle! Man fieht, e8 war eine 
gräßliche Gefangenjchaft, in welcher die Prinzeſſin von Ahlden ge: 
halten wurde, .und dieje Gefangenjchaft erjtredte jich fürs ganze 
Leben! 

Nachdem wir nun das Schidjal der jchönen Herzogstochter 
von Gelle geihildert, müſſen wir ung auch noch nach ihrer ver: 
trauten Hofdame, dem Fräulein von dem Kneſenbeck, umjehen, 
welche, wie wir wifjen, am frühen Morgen des 2. Juli 1694 ver: 
haftet und in ein jchweres Gefängniß geworfen wurde. Bon dort 
holte man jie gleih am Mittag des zweiten Tages heraus und 
ftellte fie vor die vom Kurfürſten Ernſt Auguft eingejegte Unter: 


ſuchungskommiſſion, bei welcher ber Premier Graf von Platen, der 
Geheimerath von dem Busche und der PVicefanzler Hugo als 
Richter, der Sefretär Zach aber als Protokollführer fungirten. 
Sofort drang man in fie, anzugeben, wie weit die Vertraulichkeit 
der Kurprinzeffin mit dem Grafen von Königsmark gegangen fei, 
und die Fragen, die man an fie ftellte, waren ber allerpfiffigiten 
Urt. Dadurch glaubte man fie in Widerſprüche verwideln und 
in Folge der» Widerſprüche zu einem ſolchen Geftändniffe bringen 
zu können, wie man es gern gehabt hätte; allein e8 war alles 
vergeblich und man mußte fie, ohne etwas erreicht zu haben, wie: 
der in ihr Gefängniß zurücjenden. Zum zweiten und britten 
Male vor die hohe Commiſſion gefordert, blieb fie beharrlich bei 
ihrer eriten Ausſage. „ES ſei“, erklärte jie mit größter Beſtimmt— 
heit, „nie auch nur das geringite Unanftändige zwijchen der Prin- 
zeffin Sophie Dorothee und dem Grafen von Königsmarf vor- 
gefommen und noch viel weniger hätten fie Mann und Frau ges 
jpielt. Auch fei es gar nicht möglich geweſen, hinter ihrem Rüden 
etwas Unerlaubtes zu treiben, weil fie das Zimmer nie verlafien 
habe, jo lange der Graf anmejend geweſen, und weil überbieß 
Frau Saßdorf und zwei Kammerbiener ftet3 aus: und eingiengen.” 
Bon diefer Ausſage gieng fie nicht ab, man mochte auch die Fra— 
gen drehen und wenden, wie man wollte, und, merkwürdig, um 
dieß nebenbei zu bemerken, au Frau Safdorf, die man, wie wir 
wiſſen, ebenfalls feftgejett hatte, fagte das Nämliche aus. Lebtere ent: 
ließ man daher ſchon nach wenigen Tagen, al3 eine untergeordnete 
Perjon, ihrer Gefangenihaft, das Fräulein von dem Knejenbed 
dagegen verhörte man auch zum vierten Male und drohte ihr zu- 
legt, um fie zu fchreden, mit der Folter. Sie ließ fich jedoch nicht 
einfchüchtern, jelbit nicht, al3 man ihr die Folterwerkzeuge uncer 
die Augen hielt, und fo mußte man denn am fünften Tage das 
Inquiriren einftellen. Dagegen bradte man fie jest am 8. Juli 
in einer wohl verfchloffenen Chaije und mit Bedeckung von 25 Mann 
unter einem Lieutenant nah Schloß Springe und hielt fie da jo 
ftrenge, daß man hoffen durfte, fie werde fih, um loszufommen, 
zu einem freiwilligen Geſtändniſſe herbeilafien. Man irrte fich 
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jedoch abermalen, denn die Gefangene hielt ihre Gefangenſchaft 
mit einem faſt männlichen Trotze aus und wurde ſogar, wie man 
ſich ausdrückte, je länger je mehr verſtockt. Da ergriff die leiten— 
den Gewalten in Hannover ein mächtiger Zorn, und man brachte 
das Fräulein ſofort zu Anfang des Oklobers 1694 nach der Veſte 
Scharzfels, um allda die Härte der Gefangenichaft auf die Spike 
zu treiben. Scharzfels nämlich, zwei Stunden von Diterode, am 
mittäglihen Abhang des Harzes gelegen, war ein altes Burgneft 
aus mittelalterliher Zeit und bejfaß einen überaus hohen mafjiven 
Thurm, der bis jet allem Sturm und Wetter getroßt hatte. In 
diefen Thurm nun, und zwar in deſſen oberjte Kammer, brachte 
man fie in der Hoffnung, daß fie allda bald mürbe werben würde, 
und zu diefer Hoffnung hatte man auch alle Urſache. Die ge- 
nannte Kammer nämlich, deren achtzehn Fuß hoch über den Boden 
erhabene Dede aus jchweren grauen Dielen bejtand, die man auf 
die Balfen aufgenagelt hatte, nahm fich äußerft büfter und finjter 
aus, denn es gab da nur zwei ganz Kleine Fenſterchen und vor 
diefen hatte man je ein fauftdides Eijengitter eingejchraubt. So 
fiel faft gar fein Tageslicht herein, und ftatt der wunderbaren 
Ausfiht, welhe man in dieſer Höhe hätte haben jollen, Fonnte 
man duch die vom Wetter grün und gelb gewordenen Scheiben 
faft gar nichts unterfcheiden. Schon da3 war traurig genug; einen 
noch traurigeren Eindrud aber mußte die unendliche Einſamkeit 
diefer Thurmkammer mahen. Kein Menih kam je in die Nähe, 
den alten halbtauben Schloßhauptnann — wenn ich nicht irre, 
hieß er von Törring — allein ausgenommen, welcher die eijen- 
beſchlagene Thür täglich drei Mal aufihloß, um eine alte,  eben- 
falls halb taube nvalidenfrau mit den nöthigen Speilen einzu: 
lafjen, und dann jo lange blieb, bis die Frau die Kammer ein 
wenig gereinigt hatte. War dieß gefchehen, jo wurden die Riegel 
vor der Thür wieder vorgejhoben und die arme Gefangene blieb 
wieder fich felbft überlafien. Ja wohl, ganz fich jelbit, denn mit 
ben übrigen Bewohnern von Scharzfels, ich meine mit den fünfzig 
Invaliden, welche bie Beſatzung bildeten, kam fie nicht nur in gar 
feine Berührung, fondern fie hörte fie — wegen der großen Ent- 
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fernung — nicht einmal und eben jo wenig hörte und ſah fie etwas von 
den Einwohnern des nahen Dörfchens, das fih am Fuße der 
Burg hindehnte. Das bei weitem Allertraurigite aber war das, 
daß man ber Gefangenen, die Bibel ausgenommen, nicht einmal 
Bücher zum Lejen gab und ihr fogar, um fie rein auf fich jelbit 
anzumeijen, jede weibliche Beichäftigung mit Nähen und Striden 
unmöglich machte, In ſolch' teufliichraffinirter Weiſe behandelte 
man bie treue Hofdame der Kurprinzeſſin Sophie Dorothee, um 

‚ fie mürbe zu maden; allein fie hielt auch dieß aus und blieb feit 
in ihrem Widerftande. 


























Man darf nun übrigens nicht glauben, daß fich Fein Menſch 
ber armen Gefangenen angenommen habe. Im Gegentheil, fie 
bejaß Verwandte am Hofe des Herzogs Anton Ulrih von Wolfen: 
büttel, und dieſe thaten Alles, was in ihren Kräften ftand, um 
fie ihrer Feſſeln zu entledigen. Zuerſt erboten fie ſich, Kaution 
für fie zu ftellen, und zwar in jebem beliebigen Betrage. Wie 
man aber hannövrijcherjeits hierauf nicht eingieng, ließen fie durch 
einen Nechtskundigen eine geharniſchte Eingabe an den Kurfürjten 
Ernit Auguft machen, worin fie darauf drangen, daß über die 
Kneſenbeck ein rechtliches Urtheil gefällt werde, ftatt fie gemalt: 
thätigerweife einzufperren, und diefe Eingabe wurde durch den 
Herzog Anton Ulrih unmittelbar an den Kurfürften Ernft Auguft 
übermittelt. Sie hatte aber nit nur feinen Erfolg, jondern blieb 
jogar gänzlich) unbeantwortet, wie wenn fie gar nicht eriftirte. Nun 
bejchlojjen die Verwandten auf andere Weife vorzugehen und Die 
Gefangene, fei e8 nun mit Lift oder mit Gewalt, zu befreien. 
Damit aber die möglich würde, fandten fie einen Flugen, ver: 
trauten Mann nach Dfterode, und diefer, in einfacher Bürger: 
Heidung rings herum ftreifend, erfundete Alles, was man zu willen |- 
nöthig hatte. Daraufhin wurdeein fühner Befreiungsplan gejchmiedet, 
und zu allem Glück fand jich fofort eine geeignete Perjönlichkeit, 
um den Plan auszuführen. Ein Jägerburſche nämlich des Herzogs 
Anton Uri, ein frischer, Feder Gefell, der vor Feiner Gefahr | 


zurückſcheute und auf Jagden im hohen Gebirge ſchon das Une | 





glaublichjte geleiftet hatte. Doch hören wir nun, wie da3 tolle 
Wagſtück in Scene gejegt wurde. — 

Das Schieferdach des hohen Thurmes auf Scharzfels war 
ſchon lange ſchadhaft, und wenn es regnete, ſo wurde der oberſte 
Boden des Thurmes unmittelbar unter dem Dach natürlich mit 
Waſſer überſchwemmt. Nicht aber blos der Boden, ſondern auch 
die große Kammer unter dieſem Boden — dieſelbe, welche von 


Pr 


dem Fräulein von dem Kneſenbeck bewohnt wurde, denn das 


Waſſer lief zwijchen den Dielen hindurch, aus welden, wie wir 
gejehen haben, die Dede der Kammer beftand. Das war ein 
großer Webeljtand, und Doppelt groß wurde berjelbe, weil es eben 
jeßt, das ift zu Ende des Dftobers 1694, faft beftändig regnete 
Sa wohl, in den legten Tagen des Dftobers fchüttete es wie mit 
Kübeln und in dem Zimmer der Kneſenbeck herrſchte daher ein 
faft jündfluthartiger Zuftand. Da mußte unter allen Umſtänden 
und fo fchnell als möglich geholfen werden, denn es lag ber 
ftrengite Befehl vor, daß die Gefangene nur dieſes und Fein an- 
bere3 Zimmer bewohnen dürfe, und man konnte fie doch der Ge: 
fahr des Ertrinfens nicht ausſetzen. Demgemäß jandte der Kom: 
mandant von Scharzfel einen eigenen Boten zuerft nach Diterode 
und dann noch in zwei andere, etwas entlegnere Städte, um einen 
Schieferdecker aufzutreiben, allein weder da noch dort gab es einen 
ſolchen, und fo fteigerte fich die Noth mit jedem Tage. Da, am 
Morgen des 2. Novembers, ließ fich beim Schloßhauptmann ein 
junger Handmwerfergejelle melden und fragte um Arbeit als Schiefer- 
beder an, „Er habe“, jagte er, „in Dfterrode gehört, daß es am 
Dache des großen Burgthurms Mehreres zu repariren gebe, und 
jei deßhalb nah Scharzfels hinausgewandert.” Wer war nun 
froher, al3 der Kommandant der Bergveite? Er jtellte natürlich 
den jungen Gejellen jogleich ein, und nachdem derjelbe im nahen 
Dörfhen ein bejcheidenes Unterfommen gefunden, begann er am 
3. November jein Geſchäft. 

E3 wurde jeßt lebhaft auf dem Boden über der Kammer, 
weldhe das Fräulein von dem Knejenbed bewohnte, denn der junge 
Gejelle handtierte dort mit vielem Geräufh herum. Neugierig 









laufhhte die Gefangene, denn fie wußte im Anfange nicht, was der 
Lärm bedeuten folle, und überdem gewährte ihr das ungewohnte 
Treiben Unterhaltung. Doch wie ward ihr nun, als plößlich 
zwifchen einer Spalte der Dielen, welche die Zimmerdede bildeten, 
ein Bindfaden mit einem an der Spibe befeftigten Blättchen Pa— 
pier fich herausftahl und dann immer tiefer und tiefer herunter: 
gelafjen wurde? Jetzt konnte fie es greifen, das Papier, und ba, 
mit welcher Begierde fie danach haſchte! „Wollen Sie“, ftand mit 
Dleiftift darauf gejchrieben, „frei werben und haben Sie den Muth, 
eine etwas gefährliche Luftreife zu machen, jo Hatichen Sie 
raſch drei Mal mit den Händen und halten Sie fi dann bis 
übermorgen gegen Mitternacht parat. Alles Weitere iſt meine 
Sache.“ Die Gefangene traute ihren Augen kaum, als fie die 
las, aber fchnellftens entjchloffen Elatjchte fie drei Mal mit den 
Händen, und fofort wurde die Schnur zurüdgezogen. Auch hörte 
das Geräufch fofort auf und es ward wieder jo jtill wie zuvor. 
Man fann fih nun denken, welche Aufregung fich ihrer er: 
faßte, bejonders, da fie fi) das Geheimniß gar nicht erklären 
fonnte. Nach ein paar Stunden jedoch, ald der Schloßhauptmann 
ihr durch die Invalidenfrau das Mittageijen bringen ließ, erfuhr 
fie wenigftens Einiges. „Sie werden”, erflärte ihr nämlich der 
alte Soldat, „nun in Bälde von der Widermwärtigleit des Herein- 
regnens befreit werden, denn es hat fih ein Schieferbeder ein- 
geftellt, der das Dad) gründlich repariren wird. Heute früh machte 
er ſchon einen Heinen Anfang, allein eben jegt ift er zur Stadt 
gegangen, um noch Einiges, was ihm fehlt, einzufaufen. Hat er. 
diefes befommen, dann geht's morgen früh wieder friih an bie 
Arbeit und in einigen Tagen ift die Ausbeflerung vollendet.” Sie 
verzog feine Miene, al3 der alte Schloßhauptmann ihr dieß ver- 
fündete, aber jo wie er fie wieber feſt eingejchlofien hatte, dachte 
fie nad. „Ein Schieferdeder”, fagte fie zu fich ſelbſt, „hat fich 
eingeftelt? Das iſt alſo derjenige, welder mir das Papier an 
der Schnur herabließ, und folglich ift er fein Schieferdeder, fon: 
bern Einer, ber ſich in diefer Verkleidung nad Scharzfels ein- 
geihmuggelt Hat. Und nad) der Stadt ift er gegangen, um noch 
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Einiges, was ihm fehlt, einzukaufen? Ya wohl wird er fich Einiges 
einfaufen, aber nichts, was zum Schieferbederhandwerk gehört, 
fondern ſolche Dinge, deren er zu meiner Befreiung benöthigt ift, wie 
jeivene Schnüre, um eine Stridleiter daraus zu fertigen.” In 
folder Weiſe ſetzte fie fih die Sade in ihrem Kopfe zufammen, 
und fie fam dabei der Wahrheit ziemlich nahe, denn der Schiefer: 
deefer war in ber That und Wahrheit jener kühne Jägerburſche, 
von dem ich weiter oben geiprochen habe. Doch hören wir, wie 
die Sache weiter gieng. 

Am 4. November war der Scieferdeder zu feiner Arbeit 
zurüdgefehrt, und fie hörte ihn wieder auf dem Dachboden hand: 
tieren. Auch jchien es ihr, al3 ob er an einer der Dielen, welche 
die Dede bildeten, die mächtigen Nägel ausziehe, mit denen fie an 
den Balfen befeftigt war, und fie laufchte wieder gejpannt. Sie 
erhielt aber fein weiteres Zeichen von dem arbeitenden Manne 
oben, nur daß er am Abend, ehe er vom Thurm herabftieg, drei 
Mal laut in die Hände Hatfchte. Jetzt, wie die Dunkelheit ge- 
fommen war, trat alſo die alte Stille wieder ein, in ihrem Innern 
aber war es nicht jtill, fondern fie befand fich vielmehr in einer 
furchtbaren Aufregung. Heute Nacht, gegen zwölf Uhr Hin, follte 
fie fi) ja parat halten, weil dann die Befreiungsitunde jchlage! 
Bon Zubettegehen war aljo bei ihr natürlich feine Rede und nicht 
einmal von Ruhe. Nein, unausgejebt gieng fie bei ihrem trüben 


Lichte in der großen Kammer auf und nieder und ihr Herz pochte 


fo laut und ftürmifch, daß fie es deutlich hören Fonnte. 


Sept mußte es bald Mitternacht fein. Eine Tobdtenftille 
herrſchte ringsum und nur den Regen hörte man aufjchlagen. 
Da — horch, was war das? Ein leifer Schritt machte ſich oben 
auf dem Boden unter dem Dache bemerklih und — ha, beim 
Himmel, eine der Dielen ward plößlich weggejchoben, jo daß da— 
durch eine wohl zwei Fuß breiter Spalt entjtand. 


„Sind Sie parat?” flüfterte eine Stimme herab. 


„Ja,“ entgegnete das Fräulein von dem Kneſenbeck eben 
jo leiſe. 


— 








Nun jenkte ſich durch das Loch oben eine dide ſeidene Schnur 
herab, an der unten eine Schleife befeitigt war. „Setzen Sie“, 
flüfterte fofort wieder die Stimme von oben, „Ihren Fuß in die 
Schleife und halten Sie ſich an der Schnur feſt.“ 

Sie that, wie ihr befohlen war, und alsbald fühlte fie ſich 
emporgezogen. Einen Augenblid jpäter jtand fie auf dem Boden 
oben, und der Mann, der fie heraufgezogen hatte, grüßte fie ehr: 
erbietig. „ch hab's“, verjegte er, „meinem Herrn, dem Herrn 
Herzog Anton Ulrich, in die Hand verſprochen, Sie zu retten, und 
ich werde es auch durchführen, wenn Sie parat find, das Wagniß 
zu bejtehen. Sehen Sie dieje jeidene Stridleiter hier? Sie ilt 
hundert und achtzig Fuß lag und reiht aljo, wenn ich fie an dem 
Dachbalken da befeitige, bis auf den Boden hinab.” 


„Ha!“ rief das Fräulein von dem Kneſenbeck, die jegt un— 
willfürlich ein wenig erbleichte, „an diefer Stridleiter ſoll ich wohl 
hinabflettern ?* 

„Es giebt Fein anderes Mittel,“ erwiederte ihr Befreier; 
„denn Sie an einem Seile hinabzulafjen, dazu möchten wohl 
meine Kräfte nicht ausreihen. Das Ding ift aber nicht fo 
Ihwierig, als Sie fich vielleicht einbilden, und nur vor dem 
Schwindel haben Sie fi in Acht zu nehmen.“ 

„35 kenne feinen Schwindel,” erflärte das Fräulein mit 
ſchnell zurücigefehrtem Muthe, „und werde aljo die Luftreife wagen.” 


Sofort befejtigte der kühne Gejelle die Stridleiter ganz ficher 
und folid an einem der Dachbalken, jo daß fie ſich unmöglich los— 
machen fonnte, und dann unterwies er dad Fräulein mit Haren 
Worten über die Art und Weije, wie fie hinabzuflettern habe. 
Sie begriff auch in der Minute und kroch dann dur die Dach— 
Iufe hinaus, ſich an der Stridleiter fejthaltend. Lautlos ftarrte 
er ihr nad); es war aber jo finjter, daß er nichts jehen konnte. 
Doh merkte er an den jtraff angejpannten Striden der Leiter, 
daß das Hinabflettern in aller Drdnung vor fi gieng. Und jegt 
— bei Gott, fie war glüdlih hinabgekommen, denn fie Hatjchte, 
wie abgemadt war, leife drei Mal mit den Händen. „Die hat 





das Herz auf dem rechten Fleck,“ murmelte der wackere Gefelle, 
und fait hätte er einen AJubeljchrei ausgeftoßen. Dann Hetterte 
er jelbft zur Dachluke hinaus und nah zwei Minuten ſtand er 
neben dem Fräulein von dem Snefenbed. 

„Gerettet,“ jagte er; „der Himmel jei dafür gepriejen! Aber 
nun jchnell vorwärts, mein gnädiges Fräulein, denn fo bald man 
morgen früh Ihr Verſchwinden inne wird, jchidt man uns fo viel 
Reiterpatrouillen nad, al3 man nur auftreiben kann.“ 

Nun begann erft die eigentlihe Flucht, und eine recht be: 
Ihmwerlihe Flucht war es. Die ganze Nacht hindurch, mitten durch 
den Koth, in ftrömendem Regen wurde marſchirt, und die muthige 
Dame hielt wader Schritt neben ihrem Befreier. Auch muß ich 
bemerken, daß er nur zu oft von der Landitraße abwich und da— 
für Nebenmwege einfchlug, denn es galt, jo jchnell als möglich die 
Landesgrenze gegen Braunfchweig hin zu erreichen und zugleich 
alle Begegnungen mit Menjchen fo viel nur irgend thunlich zu 
vermeiden. Als die Sonne am frühen Morgen durchbr ach, hatten 
fie gerade einen Wald erreiht, und in dieſem wurde nun ein 
Verſteck aufgefuht. Darauf ftärkten fie fich mit dem Wenigen, 
welches der Jägerburſche bei fich trug, mit Sped und Schwarz— 
brod und etwas Branntwein, um fih dann dem Schlafe zu über: 
laffen. Somie jedoch die Nacht wieder ihre Echleier zu verbreiten 
begann, gieng’3 abermalen vorwärts, in berfelben Weiſe wie bie 
legte Nacht, und ein Wunder war es, wie troß der Dunkelheit 
der fühne Gefelle immer den richtigen Weg zu treffen mußte. 
Am Morgen ward zum zweiten Male Raft gemacht, und natürlich 
wählte der Burſche wieder einen recht ſchattigen Wald hiezu aus. 
Auch blieben fie ganz und gar unangefochten, und dadurch wurde 
e3 ihnen ermöglicht, den dritten Nachtmarſch mit neu geftärkten 
Kräften anzutreten. Endlich, am Morgen des 7. November, über: 
fhritten fie glücklich die Grenze, und nun hatte alle Noth ein 
Ende. Im nädjter Grenzort nämlich jtand durch die Fürjorge 
des Herzogs Anton Ulrich ein Wagen für die beiden Flüchtlinge 
parat, und dieſer brachte fie mohlbehalten nah Wolfenbüttel, der 
Refidenz des Herzogs. 
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Wie fie nun angejtaunt wurde, die fühne Eleonore von dem 
Kneſenbeck! Wahrhaftig, noch nie hatte eine Dame ein jolches 
Wagſtück vollbracht, wie fie, und deßwegen durchflog auch der 
Nuhm diefes Wagniffes die ganze civilifirte Welt! Doc lafjen 
wir das und berichten wir kurz über ihre ferneren Erlebnijje. 
Acht Tage nad) ihrer Ankunft in Wolfenbüttel blieb jie unter dem 
Schutze des Herzogs Anton Ulrih an deſſen Hofe; dann beförberte 
er fie auf ſicheren Wegen nad) Wien. Dort erhielt fie Audienz 
beim Kaiſer Leopold I. und e3 ward ihr ein jogenanntes Faifer- 
lies „Protectorium*, das ift ein Schußbrief gegen jeden feind- 
lihen Angriff ausgeſtellt. Mit diefem Schugbrief kehrte fie nad 
Wolfenbüttel zurüd, und nun verlangte der Herzog Anton Ulrich 
vom hannövriſchen Hofe ihre theild in Hannover, theils in Scharz- 
fels zurüdgelafjenen Effekten zurüd. Lange weigerte ſich der Kur: 
fürft Ernft Auguft unter allerlei Borwänden; aber zulet mußte 
er nachgeben, wenn er nicht mit dem Kaiferhofe in Wien in Con— 
flift fommen wollte. Daraufhin lebte die Fühne Dame verſchiedene 
Sahre lang ganz im Stillen bei ihren Verwandten im Braun- 
ſchweigiſchen; nachdem aber im November 1706 die einzige Tochter 
der Brinzefjin von Ahlden, wie ihre Mutter ebenfalls Sophie 
Dorothee geheißen, den Kurprinzen von Preußen: Brandenburg, 
den nachherigen König Friedrih Wilhelm I., geheirathet hatte, 
berief dieje jofort die frühere Hofdame und treuejte Freundin ihrer 
Mutter, das ift das Fräulein Eleonore von dem Kneſenbeck, als 
ihre erſte Staatsdame nah Berlin, und in diefer hochangeſehenen 
Stellung verblieb fie bis an ihren Tod. 

Wir Fehren nun auf einen Augenblid nah Scharzfels zurüd. 
Dort entdedte man die Flucht der Gefangenen erſt am fpäten 
Morgen, und natürlich erfchraf der alte Kommandant darüber bis 
zum Tode. Doch ermannte er fich alsbald wieder jo weit, um 
alle zur Verfolgung nöthigen Anftalten zu treffen, und nicht min: 
der fandte er auch einen Erprefjen an den Kurfürften Ernſt Auguft 
nad) Hannover, dem Legteren meldend, daß dev Teufel in Geftalt 
eines Dacdeders die von dem Kneſenbeck durch die Luft entführt 
babe. Ernſt Auguft wurde wüthend; noch wüthender die Gräfin 
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von Platen. Somit ergieng alsbald der Befehl, den Feſtungs— 
fommandanten mit jammt der ganzen Beſatzung in Felleln zu 
legen, und die Gräfin von Platen ſchwur hoch und theuer, daß 
ihnen allen der Kopf vor die Füße gelegt werben müßte. Doch 
bald ſah der Kurfürft ein, daß er jelbft den Hauptfehler begangen 
babe, eine jo wichtige Gefangene alten Invaliden anzuvertrauen, 
und demgemäß begnabigte er nach Furzem fowohl den Kommans- 
danten als auch die Bejakung. 
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Achtes und letztes Kapiter. 


Der Kurfürſt if todt, es lebe der Kurfückt (1698), 
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* von Hannover. Der Kurprinz nämlich ſchritt keines— 
IR wegs, wie man erwartet hatte, zu einer zweiten 
* Ehe, ſondern lebte vielmehr von jetzt an ganz offen 
mit Meluſine von der Schulenburg, als ob dieſe feine Frau wäre. 
Auch verlangte er von feiner Umgebung, daß fie diejelbe fo be: 
handle, allein in allem Sonftigen machte er nicht viel Lärm. Ganz 
ebenfo hielt es von jebt an auch der Kurfürft ſelbſt, der früher 
fo ungemein lebenzluftige Ernſt Auguft, denn jein Körperumfang 
nahm in erichredender Weile zu und legte offenbar auch feinen 
Geift lahm. Was nun aber die Gräfin von Platen anbelangt, fo 
gieng eine noch auffallendere Wandelung mit ihr vor, eine Wandes 
lung, die man noch vor Furzem für ganz unmöglich gehalten hätte. 
Und worin beitand diefe? Nun, man ah fie fortan viel in der 
Kirche und noch öfter gieng Gerhard Molanus, der Vorjtand des 
Confiftoriums von Hannover, ein altehrwürdiger Geiftlicher, in 
ihrem Palais aus und ein. Es war aljo offenbar, daß fie des 
geiftlichen Troftes jehr bebürftig war, und warım das jo Fam, 
fann ſich der Leſer denken. 
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Briejinger, Das Damenregiment. Zweite Reihe. 17, 
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Seit dem Sommer 1694 hatte man am Hofe von Hannover 
fein jolennes Feſt mehr gefeiert; aber jekt, im November 1695 
fah man ſich dazu genöthigt. Die Prinzefiin Charlotte Felicitas 
nämlich, eine Tochter des verjtorbenen, Fatholijch gewordenen Her: 
3098 Johann Friedrih, von dem meiter oben des Mehreren die 
Rede gewejen iſt, verheirathete fi mit dem Herzog Neinold von 
Modena, und da dieß eine jehr gute Partie war, jo mußte es 
doch offenbar hoch hergeben. Freilich die Mutter der Braut, bie 
Herzogin Benedikte, Wittwe Johann Friedrichs, hatte noch höher 
binaufwollen und war nach dem Tode ihres Gemahls mit ihren 
Kindern erpreß deßwegen nach Paris gezogen, um die Charlotte 
Felicitag an den Herzog von Maine, den Sohn Ludwigs AIV., 
welchen ihm die Frau von Montespan geboren, zu verheirathen ; 
allein das Projekt jchlug fehl und jomit Fehrte die hohe Dame 
anno 1693 mit ihren Kindern nach Hannover zurüd, wo fie das 
Redenſche Palais in der Dfterftraße bewohnte. Ein ſtarkes Jahr 
ſpäter reiſte der Herzog Reinold von Modena incognito in Deutſch— 
land herum, um fi nad) einer Braut umzuſchauen, und da ihm 
feine der verjchiedenen Prinzeſſinnen bejjer gefiel als die Char- 
lotte Felicitas, fo ließ er nad einigen Monaten dur den Mar: 
cheſe d'Eſte um fie freien. Einen Korb befam er natürlich nicht, 
fondern der Kurfürft Ernft Auguft, al3 der Vornehmſte der Fa— 
milie, jagte fie ihm augenblidlich zu und übernahm auch die Aus: 
rüftung der Hochzeit. Am 24. November 1695 fand fie Statt, 
und die Kopulation vollzog, weil Braut und Bräutigam katholiſch 
waren, der Weihbijchof von Dsnabrüd, Graf von Gronsfeld. Auch 
feuerte beim Tedeum die Artillerie eine dreifahe Salve von den 
Wällen ab und Abends hielt man im Schlofje einen ſolennen 
Ball ab, dem ein Fadeltanz vorangieng. Allein troß alledem 
blieben die Theilnehmer des Feſtes kalt, und wenig fehlte, jo 
wären fie in ihrer Langeweile ſchon in der Mitte des Balles 
auf und davon gegangen. Natürlich, denn da der Kurfürft trübe 
und ernft darein jah und die Gräfin von Platen ſich nicht von 
ihrem Sefjel erhob, während der Kurprinz und feine Mutter, die 
Kurfürftin Sophie, fih ſchon nach einer Stunde zurüdjogen — — 
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da e3 jo ausjah, ſage ih, Fonnten die Fefttheilmehmer unmöglich 
aufthauen, und alle Welt war froh, wie man ben anderen Tag 
das Werktagskleid wieder anziehen durfte. 

Kaum größeres Leben brachte ein anderes, viel wichtigeres 
Ereigniß, das Ereigniß nämlih, daß der Ezar Peter der Große 
im Juli 1697 durchs Haunövriſche reifte. Weil nämlich der Czar 
die Einladung nah Hannover und Herrenhaufen zu kommen nicht 
annahm, hielt man nicht für nöthig, mit dem ruffiichen Monarchen 
allzuviel Umftände zu machen, und beſchloß, ihm den Hofmarjchall 
von Koppenjtein mit zehn Kavalieren und der nöthigen Diener: 
fchaft nach Hemmendorf entgegen zu jchiden, um ihn allda zu 
empfangen. Dann follte Seine Czariſche Majeftät auf Schloß 
Coppenbrück fejtlih bewirthet werden, und bei diefer Bewirthung 
wollte der Kurfürft Ernſt Auguſt mit den Vornehmiten feines 
Hofes jelbit zugegen fein, weßhalb auch befohlen wurde, in Vol: 
dagſen, eine halbe Stunde von Coppenbrüd, Alles für die Auf: 
nahme des Kurfürſten in Stand zu jegen. Nun Fam die Nach— 
richt, daß der Ezar am 25. Juli in Hemmendorf eintreffen werde, 
und ſofort machte jich der Hofmarjchall mit feiner Suite eiligft 
auf den Weg. Eben fo eilig fuhr auch der KHurfürft mit dem 
Hofe nah Voldagſen, um ja nicht zu ſpät zu fommen; allein ınan 
fand bald, daß man nicht nöthig gehabt hätte, fich jo ſehr zu be: 
eilen. Dem Czaren nämlid) fiel e8 unterwegs ein, cine Nacht auf 
dem Blodäberg zuzubringen, und zwar gerade die Sonntagnacht 
vom 25. Juli 1697, um einen Herenfabbath mitzumachen. Somit 
fonnte er natürlich am 25. nicht in Hemmendorf eintreffen, weil 
er am 26. erſt vom Blocksberg wieder herabſtieg. Noch mehr, er 
ließ jett Hemmendorf ganz auf der. Seite liegen und fuhr un: 
mittelbar nach Coppenbrüd, wo er am Abend des 27. anlangte. 
Nicht übrigens im Schloffe, wie e8 nad) den Anordnungen des Kur— 
fürften hätte fein follen, jondern im Dorfe, das eine halbe Stunde 
vom Schloß entfernt lag, und wo er jchnell das Nathhaus mit 
feinen Begleitern in Beichlag nahm. Seht war guter Rath theuer; 
doc übernahm es der Hofmarſchall von Koppenftein, die Czariſche 
Majejtät zu bewegen, daß Höchitfie das Rathhaus von Goppen- 
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brück mit dem Schloſſe daſelbſt vertauſche. Und in der That, der 
Gzar gab nad. Das heißt, er verſprach, um dem Kurfürſten die 
Freude nicht zu verderben, jpäter, wenn’3 ganz dunkel geworden 
jei, damit ihn die vielen Neugierigen nicht wie ein wildes Thier 
aus fremden Landen begaffen könnten, mit jeinen Kavalieren zu 
Fuß aufs Schloß zu fommen und die große Tafel mitzumachen; 
zum Uebernachtbleiben auf dem Schlofje aber ließ er fih um alle 
Welt nicht bewegen und eben jo wenig zu einer Verlängerung 


feines Aufenthalts, Wie's alfo Nacht geworden war, machte ſich 


der Gzar zu Fuß auf den Weg und mit ihm erjchienen feine Be: 
gleiter. Dann begann "die große Kafel, bei-welher man dem 
Gzaren tüchtig zufegte, und nach der Tafel ward ein Ball im— 
provifirt, um den Gjaren wo möglich bis zum anderen Tag zu 
feſſeln. Es gelang aber nicht, fondern auf einmal war er auf 
und davon, zu Fuße und nur von einem einzigen Adjutanten be: 
gleitet, dem Dorfe zueilend. Dort angefommen aber ließ er jo: 
gleich’ anipannen und fuhr weiter, ohne fich um feine Begleiter, 
die noch auf Schloß Koppenbrüd faßen, irgendwie zu befümmern. 
Diefe blieben alſo und es gelang dem Hofmarſchall von Koppen: 
ftein, fie jo fannibalifch betrunken zu maden, daß man fie in bie 
Chaifen, in welchen fie am anderen Morgen ihrem Czaren nach: 
fuhren, geradezu tragen mußte. Solches übrigens erlebte der 
Kurfürſt Ernft Auguft mit feiner näheren Umgebung nicht, denn 
fowie der Czar fich entfernt hatte, fuhr er gelangweilt nad Vol- 
dagjen hinaus und legte fi) augenblidlich ſchlafen. So kann man 
mit Necht jagen, daß auch diefes Feft, wenn man es überhaupt 
ein jolches nennen will, wie im Sande verrann, weil derjenige, 
der gefeiert werden follte, mir nichts dir nichts auf und davon 
gegangen war. 

Mit dem Anfang des Jahres 1698 herrſchte in gewiljen 
Kreifen am Hofe zu Hannover eine ganz außerordentlihe Be: 
ftürzung. Schon zu Ende des Jahres 1696 hatte den Kurfüriten, 
der, wie gejagt, fehr feift und did zu werden begann, ein leichter 
Schlaganfall getroffen, allein er war vorübergegangen, ohne weitere 
Nachtheile zu hinterlaffen, und fomit ſprach man nicht weiter Davon. 
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Nunmehr aber, am 15. Januar 1698, während der Fahrt nad) 
Herrenhaufen erneuerte fih jener Schlaganfall, und dießmal in 
einer weit heftigeren Weife. Ja, in einer Weiſe, daß man gleich 
das Schlimmfte befürchtete und fi nicht einmal mehr getraute, 
den Patienten ins Schloß zu Hannover zurüdzutransportiren. 


Vielmehr beließ man ihn in Herrenhaufen, und es fammelte fih | 


dort nicht blos feine ganze Familie, jondern faft der ganze Hof 


um ihn. Wie ängftlic” nun diejenigen fein Ausjehen bewachten,. 
welche ihm ihre bisherige Stellung verdantten und wohl mußten, , 


daß e3 mit ihrem Einfluß zu Ende gebe, jobald der hohe Kranke 
die Augen geſchlaſſen habe! # Welch’ heimliche Siegesfreude da- 
gegen in den Augen derjenigen lag, die ihre Hoffnungen auf ben 
Kurprinzen gejebt hatten und nun ihren Zielen mit jeder Stunde 
näher famen! Gewiß, fie famen näher und näher, denn von den 
Nerzten war der Patient gleich am erften Tage aufgegeben worden! 

Un Mitternadt am 23. Januar 1698 ſchloß Ernſt Auguft 
die Augen, und aljobald drängten fich die Meijten der Hofbedien- 
jteten, die höheren wie die niederen, um den KHurprinzen Georg 
Ludwig, der jet plöglich Kurfürft geworden war. Es wiederholte 
ſich jegt, was ſich ſchon fo oft wiederholt hat: der Todte war noch 
nicht Falt, jo war er auch Schon fat vergeſſen. Natürlid, denn: 
„ver Kurfürft ift todt, es lebe der Kurfürſt!“ Man wartete nur 
auf Eines, um ihn gänzlich der Vergefienheit zu übergeben, auf 
jein Leichenbegängniß; diejes aber wollte man noch vorher feiern, 
und zwar jo prädtig als möglid. Ya wohl, fo prädtig als nur 
immer möglid), denn dazu war der Erjtgeborene verpflichtet, weil 
er ja nad) dem Rechte der Erjtgeburt jo zu jagen Alles erbte. 
Dazu war er doppelt verpflichtet, weil es der Berftorbene, der 
Süngfte unter den Söhnen feines Vaters, weiter gebracht hatte, 
als fie alle zufammen. Mit dem Biichofsftiuhle hatte er an- 
gefangen und mit dem Kurhute endigte er. Als ein armer apa— 
nagirter Prinz trat er ins Leben und wie er ftarb, waren feinem 
Erben die jämmtlihen welfiſchen Staaten gefichert. Solche Ne 
jultate Fonnte unter taufend Fürften faum Einer aufmweifen, und 
darum wiederhole ich, er verdiente das allerjolennejte Leichenbegängniß. 
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Sein Sohn, der neue Kurfürft, Tief ihm aber auch ein folches 
zu Theil werden. Zu allererft wurde der Leichnam unter außer: 
orbentlihen Gedränge von Herrenhaufen nad Hannover gebracht 
Dort ſetzte man ihn verjchiedene Wochen lang auf einem prächtigen 
„Castrum doloris* aus, und ganz Hannover erhielt Erlaubniß, 
den Saal, wo da3 Castrum errichtet war, zu betreten. Endlich, 
am 23. März 1698, fand die Beitattung felbft Statt, und noch 
nie hatte man auf eine joldhe in Hannover mehr Mühe und Koften 
verwandt. Die ganze Schloßkirche, unter deren Altar fich die 
Gruft befand, war Schwarz ausgeſchlagen und über tauſend Wachs» 
ferzen verwandelten die Naht — man begann mit den Feierlich- 
feiten Abends acht Uhr — in Tag. Sechzehn Obriſten trugen 
den Sarg, während vier Generale die vier Enden des Leichen: 
tuch3 hielten. Während der DObjequien aber bonnerten die Ka— 
nonen von den Wällen und Täutete man in allen Kirchen der 
Stadt mit allen Gloden. 

Anderthalb Stunden, von acht Uhr bis neun ein halb Uhr 
Abends, nahmen die Betattungsfeierlichfeiten in Anſpruch, und 
daraufhin begaben fich die ſämmtlichen Kavaliere, die mitgewirkt, 
in den Ritterfaal des Schloſſes. Dort ftanden jechs Tafeln, jede 
zu vierzehn Gededen, und an diejen ließen fie fich nieder. So— 
fort wurde ihnen aufgetragen, was es Theures und Gutes gab, 
und zwar: an Getränken, wie an Speifen; Tie aber liefen es fich 
wader jchmeden und waren fröhlih und guter Dinge dazu. 
Natürlich, denn: „Der Kurfürft ift todt, e8 lebe der Kurfürjt!” 

Die lange Reihe von Jahren her, welche der Kurfürſt und 
frühere Herzog Ernſt Auguit regierte, war die Gräfin von Platen, 
wie wir geſehen, das. Ein und Alles geweien, um welches fich der 
ganze Hof, die ganze Regierung drehte; doch jegt, nach dem Tode 
des Kurfürften, wurde dieß ſchnell anders. Zwar allerdings Fonnte 
man der Anficht fein, die Zukunft der Gräfin fei gefichert, weil 
fie ja dem jeßigen Negenten die geliebte Melufine, ihre nahe Ber: 
wandte und Baſe, zugeführt hatte; alfein wo blieb die Dankbar— 
feit des Kurfürſten und wo vollends die Melufinens? Schon gleich 
den anderen Tag nach den Tode Ernft Augufts erhielt die Gräfin 
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von feinem Nachfolger den Befehl, das Palais zu räumen, welches 

-‘ mit dem Schloffe zufammenhieng, und dieſem Befehle mußte fie 

natürlich gehorhen. Bon da an wurde fie faum mehr beachtet, 

‚ wenn gleich ihr Gemahl fortfuhr, als eriter Minifter zu fungiren, 
und fie fam nur noch jehr felten zu Hofe. Das fam aber nicht 
blos daher, daß fie fich zurückgeſetzt fühlte, jondern noch weit mehr 
daher, daß fie an den Genüſſen diefer Welt feine Freude mehr hatte, 
Daher, daß fie, um das alte Sprüchwort: „Junge Dirnen, alte 

Beiſchweſtern“ zu bewahrheiten, anfieng fromm zu werden. Und 

‚ wahrhaftig, dazu hatte fie alle Urfache, denn der Schlaf fieng an 
ihr Lager zu fliehen und ftatt feiner famen Viſionen! In blutiger 
Geitalt trat er vor fie hin — er, ben fie ermordet hatte, und 

| drohend erhob er den Finger gegen fie. Wie fie dann laut auf: 

ihrie vor Schreden und ein eifiger Froft ihre Glieder ſchüttelte! 

Gewiß, in jolden Nächten war ihr Zuftand ein erbarmungs- 

würdiger, und das Geſpenſt wich nicht eher, als bis ihre Kammer: 

frau Licht angezündet und fich neben ihr Bett gejeßt hatte. Weil 

' aber das Geſpenſt öfter und öfter Fam, am Ende jogar jede Nacht, 

| wanndte fie ſich in ihrer gräßlichen Bedrängniß an den General- 

‘  fuperintendenten Dr. Cramer, einen der eriten Geiftlihen Han: 

| novers, und verlangte von ihm religiöfe Tröjtungen. Er jpendete | 

fie.ihr auch, aber nur unter der Bedingung, daß fie ihm eine | 

volle Beichte ihrer vielen und fchweren Vergehen ablegte. So 
wurden die näheren Umftände von der Ermordung des Grafen | 
von Königsmark fpäter befannt, denn dem Dr. Cramer legte um 
diefe Zeit auch der Eergeant Buschmann, der mit dem Beginn 
des Jahres 1700 ftarb, ein volles Beichtgeftändniß ab, und jo 
fand er fich veranlaft, diefe beiden Geftändniffe niederzufchreiben, | 
damit fie der Nachwelt aufbewahrt würden. Trotzdem nun übri- ' 
gens die Frau Gräfin von Platen jo eifrig Troft in der Religion | 
fuchte, jo ward fie doch mit jedem QTage magerer und ihre er- 
lojhenen Augen fchleuderten Fein Feuer mehr. Der Tod rüdte 
fihtbarlich heran; je näher er ihr aber trat, um jo hurtiger mur— 
melte fie ihre Gebete. Eine folde Angſt vor dem Sterben bat 
wohl noch Niemand gehabt, als fie, aber deßwegen verjchonte fie 



































der Tod doch nicht, und am 30, Januar 1700 hauchte fie ihren 
legten Athem aus. 

Ich könnte nun meine Geſchichten vom Hofe von Hannover 
hiemit ſchließen, denn die Vlüthezeit der „Dynaftie Meiſenbuch“ 
nahm in der That mit dem Tode der Gräfin von Platen ein 
Ende; allein ich halte e3 doch für meine Pflicht, über die weiteren 
Schidjale der Hauptperjonen, die bis jebt in diefem Drama auf: 
traten, jowie auch über das Ende der Dynaftie Meiſenbuch wenig: 
fteng in Kürze zu berichten, denn wer den Anfang einer Gejchichte 
hat, möchte gewöhnlich auch das Ende erfahren. Alfo der Erſt— 
geborene Ernft Augufts folgte jeinem Vater als Kurfürſt nad, 
und das Crite, was er that, war, daß er beichloß, das nabe 
Luſtſchloß Herrenhaufen in ein förmliches Verſailles umzu— 
ihaffen. Seinen Vater haben wir als großen Lebemann gekannt, 
als einen Fürften, dev das Vergnügen außerordentlich liebte und 
aljo auch an feinem Hofe alle möglichen Vergnügungen veran= 
ftaltete. Der Sohn dagegen hatte vom Bater nur den Trieb zur 
Wolluſt geerbt, in allem Andern aber war er falt, verjchlofien, 
fajt unzugänglih und liebte außer der Yagd Eeinerlei Zerſtreu— 
ungen; dennoch aber wollte er ein Berfailles haben, weil er e3 
in jeinem Hochmuth dem größten der damals lebenden Regenten 
gleich thun wollte. So mußte denn der Ftaliener Quirini, den 
er zum Baubdireftor und Kammerjunfer ernannte, das genannte 
Luftichloß umbauen, und es wurden ihm die Mittel dazu in Hülle 
und Fülle gewährt. Den Plan zu dem dabei befindliden Park 
aber ließ der neue Kurfürjt durch den berühmten Lenötre, den 
Schöpfer der Parkanlagen von Berjailles, verfertigen und die Aus: 
führung übernahmen die Franzojen Charbonnier und Sohn. 
Natürlich” übrigens durfte es in dem wie durch Zauberhand 
heranwachſenden Herrenhauſen-Verſailles nah franzöfiihem Vor: 
gange auch an „Divertifjements” nicht fehlen, und fo unterließ 
e3 Georg Ludwig nicht, von Zeit zu Zeit dafelbit, obwohl er 
jelbjt feinen Gejhmad daran fand, Mastenbälle, Konzerte und 
was dergleichen mehr ijt zu veranitalten. 

Das ift Nummer ein, was wir von dem neuen Kurfürjten 
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Georg Ludwig zu berichten haben, und Nummer zwei geht dahin, 
daß er fih im Frühjahr 1700 zu feiner langjährigen Mätrefie, 
der Melufine von der Schulenburg nämlich, noch eine zweite Kon: 
fubine anfchaffte. Der Melufine Hatte er, wie wir willen, die 
Ehe verfprochen. Dieſes Verſprechen hielt er nun zwar nicht 
wörtlich ein, aber doch in fo weit, daß er nach der Scheidung von 
Sophie Dorothee nicht mehr heirathete und der Melufine, als 
wäre fie feine rechtliche Frau, in Herrenhaufen ſowohl als auch 
im Schloſſe von Hannover eine Neihe von Zimmern — in Herren: 
haufen waren es die „chineſiſchen“, fo genannt von ihrer Ein: 

| rihtung — hart neben den feinigen anwies. Der Melufine 
wurde alfo von Todestage Ernft Augufts an von allen Seiten 
bofirt, und fein Seelenmenſch unter allen Bedienfteten des neuen 
Kurfürften unterließ es, ihr in Allem tiefunterthänigit Gehoriam 

| zu leiften. Nun gieng aber mit den Jahren in dem Aeußeren 
der einſt fo jchönen Dame eine eigenthümliche Veränderung vor, 
und wenn auch die Gefichtszüge fein und wohlgeſchnitten blieben, 
fo magerte doch der jehr jchlanfe Körper fichtlich ab. Ja, endlich 
im Jahre 1700 ſchien fie aus nichts mehr zu beftehen, als aus 
| Haut und Knochen, und die jungen Herren am Hofe biehen fie 
| daher gewöhnlich — jelbftverftändlich nicht öffentlich, fondern wenn 
| fie allein waren — nur die „Hopfenftange”. Lange Zeit wurde 

" Georg Ludwig von diefer Veränderung nichts gewahr, doch plöß: 

| fih trat fie ihm durch den Anblid einer anderen Dame ganz 

ſchroff entgegen, und er beſchloß fofort, fein Herz oder vielmehr 








| feine ſinnliche Gelüſte zwiſchen Melufine und der anderen Dame 
zu theilen. Wer war aber num diefe andere Dame? Nun, fie bieh 
| Sophie Charlotte und war die einzige Tochter der Frau Gräfin 
von Platen, denn außer ihr hatte diefe nur noch einen Sohn, den 
wir Später auch kennen lernen werben. Gut aljo, die Mutter von 
Eophie Charlotte, die im Jahre 1680 (Andere nennen das Jahr 1678) 
geborenwurde, war notorisch erwieſen die Gräfinvon Platen, und dieje 
Mutter konnte fie auch gar nicht verleugnen. Von ihr nämlich hatte 
| fie den jcharfen, Haren Berftand, ſowie die ſchwarzen Teufelsaugen, 











die unter den breiten Wimpern wie Kohlen hervorglühten. Nicht 
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minder aber auch das Laſterhafte, Intriguante, Bösartige und 
Tückiſche ihres Charakters, das alle Abkömmlinge der Dynaſtie 
Meiſenbuch mit einander gemein hatten. Doch wer war ihr 
Bater? Nominell allerdings der Graf von Platen, allein faktiſch 
wohl nicht, denn fie glih ihm in keinerlei Hinficht. Viel Achn- 
lichfeit hatte fie dagegen, was ihren Körper anbelangte, mit dem 
verftorbenen Kurfürſten Ernft Auguft, und jo werden ohne Zweifel 
diejenigen recht gehabt Haben, die ihm die Baterjchaft zufchrieben. 
Wie nämlich war die junge Sophie Charlotte förperlich geftaltet? 
Nun wahrhaftig, fie wuchs nah und nach zu einer fo üppigen 
Dame heran, daß man weit und breit nichts Nehnliches jehen 
fonnte. Shre Arme — mit zwei auggebreiteten Händen konnte 
man fie nicht umfpannen ; ihre Beine — fie glichen zwei ſtrammen 
Schiffsmaſten; ihre Wangen — man glaubte zwei mit Carmin beſäete 
Aecker zu ſchauen; ihr Buſen endlich — er überfluthete Alles, 
wenn er nicht gewaltſam von der Schnürbruſt gehalten wurde. 
So jah fie aus, die Tochter der Gräfin von Platen, und es ift 
aljo fein Wunder, wenn die jungen Herren am Hofe ihr, jobald 
fie fih unter fih befanden, den Beinamen des „Elephanten“ 
Ihöpften. Nun aber wird der Xejer fragen, war denn dieſe 
Kolofjalfhönheit im Jahre 1700 noch unverheirathet, wo fie doch 
die allmächtige Gräfin von Platen ihre Mutter nannte? a, fie 
war e3, und zwar aus verjchiedenen Gründen. In ihrer frühen 
Jugend hatte fie ihre Mutter dem Grafen von Königsmark — 
jo ſagte fie wenigftens öffentlid — beftimmt gehabt, diejes Ver— 
hältniß aber verlief, wie wir willen, in den Sand. Später, un: 
mittelbar nach der Ermordung Königsmarks, machte die Mutter 
ein paar andere Berfuche, ſich einen Tochtermann auszulejen, 
allein dieje mißglüdten, weil fie zu hoch hinaus wollte. Endlich 
wurde die Mutter kopfhängeriſch, und nun ihr blos noch an ihrem 
Seelenheile gelegen war, kümmerte fie fich im bie weltliche Ber: 
forgung Sophie Charlottens nicht mehr. So blieb dieje im jung: 
fräulihen Stande, und zwar um fo mehr, als die Mutter in den 
legten Jahren ihres Lebens faft gar nicht mehr zu Hofe fam und 
fie ſich dadurch ebenfalls gemöthigt ſah, zu Haufe zu bleiben. 
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Ludwig bisher gar nicht beachtet wurde, zugleich aber auch darin, 


Darin lag wohl auch der Hauptgrund, warum fie von Georg 
daß er von ihrer Mutter, wenn fie je noch bei dieſer oder jener 


Gelegenheit an den Hof fam, gar feine Notiz mehr nahm und 
jo natürlich mit der Mutter auch die Tochter überjah. Sei dem | 
nun aber, wie ihm wolle, nach dem Tode der Gräfin von Platen 
ergriff bei einem Hoffonzerte der Graf von Platen die Gelegen: | 
beit, jeine Tochter der dDominirenden Dame Melufine zuzuführen, | 
damit fie die Halbverwailte fortan unter ihren Schuß nehme, und 

das geichah in demjelben Augenblide, in welchem der neue Kur: 

fürft den Saal betrat. Diejer, der jofort auf Melufine zutrat, 

ſah ſich aljo genöthigt, feine Augen auch auf die junge Gräfin 

von Platen zu richten, und wie hätte ihm da der außerordent: 
liche Gegenjaß zwiſchen den beiden weibliden Wejen nicht auf: 
fallen jollen? Die Melufine — eine lange, hagere Geftalt ohne 
Bruft, ohne Hüften, ohne Fleiih auf den Wangen; die Sophie 
Charlotte dagegen jo rund, jo elaſtiſch, jo voll, daß die eng an- 
ſchließenden ſchwarzen Gemwande, die fie der Trauer wegen trug, 
über der Bruft zu zerreißen drohten und die fchwellenden Glieder 
mädtig darunter hervortraten. Beim Himmel, ein ſolches Weſen 
zu umfahen, mußte ein Göttergenuß fein und darum — — Doch 
ih will die Sade kurz machen, und ſage daher ganz einfach: 


„Nach acht Tagen war der Kurfürft Georg Ludwig mit Fräulein 
Sophie Charlotte über Alles im Neinen.” Er mußte wifjen, daß 
man fie allgemein für feine Halbjehweiter hielt und daß an der 
Wahrheit diefer Anficht nicht wohl gezweifelt werden durfte; allein 
wa3 lag ihm hieran? Die Eolojjaliichen Formen der jungen Dame 
reizten einmal feine Sinne und er mußte fie aljo bejigen, koſte es, 
was es wolle. Und es Efojtete viel, ſehr viel; jo viel, daß die 
neue Geliebte jogleich daran gehen fonnte, das Luſtſchloß Fan- 
taifie zwijchen Herrenhaufen und Hannover zu erbauen und zus 
gleich einen Haushalt zu führen, der jährlich ein Vermögen ver: | 
ihlang. Dagegen wurde der allzu große Skandal des Doppel | 
mätreſſenthums vermieden, denn der Kurfürft verheirathete jeine | 
neue Flamme, den Elephanten, fofort nach erzielten Einverftänd: | 
\ 
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niffe mit dem Baron von Kielmansegge, den er zu feinem Ober: 
ftallmeifter beförberte. Auf dieſe Art gelang es dem Nurfürften, 
feine Hauptmätrefje, die Melufine, dahin zu bringen, daß fie fich 
mit vieler Selafjenheit in das Unvermeidliche ſchickte, und weil fie 
fih darin fchicte, ließ er ihr, ganz wie bisher, in Allem den 
Vorrang. 

Das folgende Jahr, ih meine das Jahr 1701, war dadurd 
merkwürdig, daß im Auguft deſſelben eine außerordentliche Ge: 
ſandtſchaft von England in Hannover anlangte, um der Kurfürftin 
Sophie, der Mutter Georg Ludwigs, eine Parlamentsurkunde zu 
überbringen, kraft welcher ihr und nach ihrem Tode ihrem Erft- 
geborenen das Erbe des engliihen Thrones auf den Fall zuge: 
jihert wurde, daß die engliihe Prinzeffin Anna, des dänischen 
Prinzen Georg Gemahlin, wie wahrjcheinlich, kinderlos abjterben 
jollte. Ya wohl, die Kurfürftin Sophie follte Königin und nad) 
ihr der Kurfürft Georg unter dem Titel „Georgs I.” König von 
England werden, wenn von der Prinzejlin Anna Feine Leibeserben 
da jeien, und daß Feine jolde da jeien, daran durfte man gar 
nicht zweifeln! Doch wie hieng nun dieß zufammen? Ich habe 
den Leſer jchon früher davon erzählt, inwiefern die Kurfürftin 
Sophie Ausfihten auf den engliihen Königsthron habe; dieje 
Ausfihten aber waren damals noch fehr in die Ferne gerückt und 
nicht Wenige hielten fie daher für rein illuſoriſch. Fest dagegen 
fiengen fie an ſehr reell zu werden, und dieß machte fic) folgendermaßen. 
Der erjte König aus dem Haufe Stuart war in England Jakob T., 
der Sohn der enthaupteten Maria von Schottland. Ihm folgte 
jein Sohn Karl I., der jein Leben (30. Januar 1649) auf dem 
Schaffote endigte, und nun gab's eine Zwiſchenregierung unter 
Dliver Erommell. Nachdem aber die Engländer die Tyrannei 
dieſes Mannes fatt befommen, beriefen fie Karl II., den Sohn 
Karls I., auf den Thron, und weil er feine Kinder hatte, wurde 
nah ihm Jakob II, fein Bruder, König. Das war aber ein 
ärgerer Tyrann, als je einer vor ihm, und da er noch dazu in 
feinem fpäteren Alter ein eifriger Papiſt wurde, fo jehnten ſich 
die Engländer nach dem Zeitpunkt, warn er das Zeitliche jegnen 
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würde. Sein Erbe nämlih war nad Recht und Gejeb der Ge: 
mahl feiner älteften Tochter Maria (er beſaß feinen Sohn, jon- 
dern nur zwei Töchter, die eben genannte Maria und Anna, die | 
fpätere Semahlin des däniſchen Prinzen Georg, beide gute Pro: N 
teftantinnen nach dem Glauben ihrer verjtorbenen Mutter), Wil 
helm von Dranien, al3 König nachher Wilhelm ILL. geheigen, und 

von ihm, einem freifinnig edlen Charakter, durfte man befjere 

Zeiten erwarten. Das engliſche Volk ertrug alfo längere Zeit die 

tyrannishe Negierung Jakobs II., ohne zu revolutioniren; wie 

nun aber im Jahre 1657 befannt wurde, dab der König damit 
umgehe, feine protejtantiihen Qöchter und ihre Gatten von der 
Thronfolge auszufhliegen, und wie man im Zufammenhang bie: 
mit weiter erfuhr, daß die Königin — die zweite Gemahlin 
Jakobs II., eine fatholifche Prinzefjin von Modena, die er anno 
1673 geheirathet hatte — angebe, in anderen Umſtänden zu fein, 
da wurden die Brotejtanten in England wüthend, denn fie jahen 
nun wohl ein, daß man alsbald die Geburt eines Sohnes und 
Thronerben verfündigen werde, und wenn auch weit und breit 
feine wirkliche Geburt jtattgefunden habe. So geſchah auch wirk— 
lid, und am 10, Juni 1685 wurde — fo lie wenigitens Jakob II. 
verkünden — unter dem Jubel der KHatholifen Englands die Kö: 
nigin von einen Knaben entbunden, der nachher unter dem Namen 
Jakobs III., des Prätendenten, befannt geworden ift; die Pro: 
tejtanten aber jchrieen, der Knabe jei untergeſchoben, und riefen 
den Gemahl Maria’s, Wilhelm von Dranien, nad) England ber: 
über, um feine Rechte auf den Thron mit den Waffen in der 
Hand zu wahren. Wilhelm erjchien auch wirklich in England, wo 
er mit feinem Heere am 6. November landete; Jakob II. aber | 
floh, wie er dieß hörte, im Dezember über Hals und Kopf mit | 
Frau und Sind nah Franfreih, indem er fih in den Schub 
Ludwigs XIV, begab. Nun erklärte ihn das Parlament des 
Thrones für verluftig und ſprach diefen dem Prinzen von Dra: 
nien, von jegt an Wilhelm IIT. geheißen, zu. Zugleich aber er: 

ließ es eine Akte, welche die Möglichkeit, den englifchen Thron zu 

erben, von dem Bekenntniſſe des proteftantiichen Glaubens ab: 
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bängig machte, und biefe Akte ward nie mehr zuxiidgenommen. 
So weit war nun Alles recht, und man konnte annehmen, daß 
e3 nunmehr mit dem papiftiichen Regenten für England ein Ende 
haben werde. Allein fiehe da, König Wilhelm befam von feiner 
Gemahlin Maria feine Kinder, und endlich, ftarb diefe gar im 
Sahre 1695. Sofort wurde deren Schwefter Anna, die oben- 
genannte Gemahlin des dänischen Prinzen Georg, zur englifchen 
Thronerbin erklärt, und da fie fehr finderreich mar, jo hoffte man 
nunmehr um einen protejtantiihen Thronerben feine weitere Sorge 
haben zu müſſen. Der Himmel jedod hatte es abermals anders 
beichlofjen, denn die neun Kinder, welche Anna ihrem Gemahl ge: 
bar, jtarben alle jchnell nad einander, und zwar das lebte, ein 
eilfjähriger Knabe (Herzog Wilhelm von Gloucefter geheißen), am 
legten Juli 1700. Jetzt entjtand wieder eine furdhtbare Aufregung 
in England und allgemein wurde, da es höchſt unmwahrfcheinlich 
war, daß noch ein Kind nachkommen werde, die Frage debattirt, 
wer den Thron erben ſolle. Ya, noch mehr, es bildete ſich eine 
ftarfe Partei — die ſämmtlichen SKatholifen Englands in Ber: 
bindung mit den Hochtories, das ift den ultrafonjervativen Hoch— 
abeligen —, welde gerne entweder den vertriebenen Jakob II. 
oder feinen jungen — angeblihen — Sohn, ebenfalls Jakob ge: 
beißen, zurücigerufen hätte, und fo war ftarfe Gefahr vorhanden, 
daß nad) dem Tode Wilhelms III, wegen der Thronnachfolge ein 
Bürgerkrieg entjtehen werde. Einen jolhen Krieg aber wollte jo: 
wohl Wilhelm III. al3 auch das Parlament um jeden ‘Preis ver- 
mieden wifjen, und um jeden Preis jollte auch der junge Jakob 
vom Throne ausgejchlofien bleiben. Natürlich, denn er wurde ja 
in St. Germain, deſſen Schloß dem entflohenen König Jakob II., 
jeinem Vater, wie er ihn nannte, von Ludwig XIV. zum Wohn: 
fiß angewiejen war, von Jeſuiten ultrafatholiich erzogen, und über: 
dem floß höchſt wahrjcheintich Fein Tropfen Stuartſches Blut in 
jeinen Adern. Es mußte alfo unter allen Umftänden eine andere 
Thronfandidatur feftgeftellt werden, um jeden nachherigen Streit 
und Krieg unmöglich zu machen; allein welchen Candidaten jollte 
mannehmen? Stuarts gab's noch ziemlich viele, alle zufammen Nach— 








fommen der Gejchwilter des geföpften Karls I; doc hatten jie 
alle gleiche Rechte? Nein, ſondern fie alle zufammen waren Fa- 
tholiih, mit der einzigen Ausnahme von Sophie, der Kurfürftin 
von Hannover, und ſomit hatte, weil eine Parlamentsafte die 
Thronnachfolge von dem Belenntniffe des proteftantiihen lau: 
bens abhängig madhte, fie, die genannte Kurfürftin, allein das 
Necht, den Thron von England zu befteigen. So kalkulirte das 
engliſche Volk in feiner großen Mehrheit, jo der König Wilhelm III. 
und jo das Parlament in jeinen beiden Häufern. Darum fam 
nun auch am 23. Juli 1701 eine Parlamentsafte zu Stand, wo 
nah Frau Sophie, Witiwe des KHurfürften Ernft Auguſt von 
Hannover, als Enkelin Jakobs I. auf den Fall des finderlofen 
Abjterbens der Prinzejfin Anna auf den Thron von England be: 
rufen wurde, und jofort beauftragte der König Wilhelm III. den 
hochgeborenen Mylord Grafen Charles Maclesfield mit großem 
Gefolge, dieſe Alte der Kurfürftin Sophie in feierliher Audienz 
zu überreihen. Man kann fih nun denken, mit welch’ hoben 
Ehren dieſe außerordentlihe Gejandtichaft in Hannover aufge 
nommen wurde, und nicht minder fann man ſich's denfen, wie 
feierlich e3 zugieng, al am 15. Auguit 1701 der Lord Macles- 
field mit feinem Gefolge in fieben Karofien in Hannover zu Hofe 
fuhr, die genannte Urkunde zu überreichen. Eine Bejchreibung 
diefer Feicrlichfeit aber, jowie der darauf folgenden großen Feſt— 
lichkeiten möge man mir erlaffen, und ich füge blos noch Hinzu, 
dag Wilhelm III. den Kurfürften Georg noch insbejondere durch 
Verleihung. des Hofenbandordens, des höchften aller Orden in Eng: 
land, auszeichnete. Deßwegen erhielt auch Lord Maclesfield vom 
Kurfürften Georg ein ſchweres goldenes Handbecken im- Werthe 
von 30,000 Thalern, jowie von der Kurfürftin Eophie ihr Bild 
in Brillanten im Werthe von 24,000 Thalern zum Präjent, wäh: 
rend die anderen vornehmen Mitglieder der Gejandtichaft in ähn— 
(iher, obwohl natürlich etwas minder Eojtipieliger Weile aus: 
gezeichnet wurden. 

Die Jahre 1705 und 1706 waren große Trauer: und Freuden— 
jahre zugleih. Am 1. Februar 1°05 nämlich jtarb in Hannover, 
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wohin fie zu Beſuch gekommen, ſehr jchnell Frau Sophie Char: 
lotte, Gemahlin Friedrichs I., Königs von Preußen, wie wir wiſſen 
die Tochter des verjtorbenen Kurfürjten Ernſt Auguſt und feiner 
Gemahlin Sophie, und ihr Leichnam ward am 9. März auf einem 
achtipännigen Trauerwagen unter großen Feierlichkeiten nad) Berlin 
abgeführt. Weiter ftarb in feinem Jagdhauſe zu Wienhaufen am 
28, Auguft 1705 Georg Wilhelm, Herzog von Celle, in einem 
Alter von 81 Jahren, und das Herzogthum Celle fiel damit an 
den Kurfürften Georg. Das Privatvermögen des BVerftorbenen 
aber erbte die Prinzejfin von Ahlden, feine Tochter, wodurch ihr 
jährliches Einfommen auf 18,000 Thaler gefteigert wurde. Im 
Uebrigen blieb ihre ftrenge Bewachung ganz die gleiche und nur 
injofern fand ein Unterfchied Statt, daß man ihr noch eine weitere 
Kammerfrau, die Frau von Malortie, geftattete, mit welcher jie 
doch wenigſtens vertraulich reden Fonnte. Am 16. November 1705 
ließ fi) Georg Ludwig in Celle huldigen, und daß es dabei hödhjit 
folenn bergieng, daran darf Niemand zweifeln. Die Hauptjache 
aber war, daß nunmehr der Graf von Bernftorf in hannövrifche 
Dienjte trat und das ganze Zutrauen des KHurfürften Georg ge: 
wann. Eo viel von den Trauerbotſchaften; die Freudenbotichaften 
dagegen, über die ich zu berichten habe, betreffen zwei Hochzeiten, und 
zwar zwei hochfürftliche Hochzeiten, mit welchen die größtmöglichen 
Feltivitäten verbunden wurden. Die erfte Hochzeit war die zwifchen 
den hannövriſchen Kurprinzen Georg Auguft und der Prinzeffin 
Karoline von Anſpach, und man feierte fie am 2. September 1705. 
Der hannövrijche Kurprinz, der einzige Sohn des Kurfürften Georg 
und jeiner jetzt gejchiedenen Gattin Sophie Dorothee, hatte, wie 
wir willen, am 30. Dftober 1683 das Licht der Welt erblict und 
jeine Erziehung wurde, weil ihm die Mutter (dur) ihre Gefangen: 
ihaft) fehlte, meift von der Großmutter, der Kurfürftin Sophie, 
Ipäter von dem Baron von Elf geleitet. Von Statur war er 
Hein, aber zierlich gewachſen, und fein Geficht Fonnte troß der 
bervorftehenden blauen Augen und des ziemlich großen Mundes 
nicht unſchön genannt werden. Auch beſaß er einen Iebhaften 
Geilt und ein jehr gutes Gedächtniß, allein umgekehrt darf ich 
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auch nicht vergeſſen anzuführen, daß er an den Fehlern der Un— 
beſtändigkeit, der Launenhaftigkeit, des Mißtrauens und beſonders 
eines Stolzes laborirte, der am Ende — wegen ſeiner Anwart— 
ſchaft auf den Thron von England — in. Hochmuth ausariete. 
Ganz anders ſtand Karoline Wilhelmine, Tochter des Markgrafen 
Johann Friedrich von Brandenburg-Anſpach (ihre Mutter, ſpäter 
die ſchöne Wittwe von Anſpach genannt, heirathete in zweiter Ehe 
den Kurfürften Johann Georg IV. Sachſen, wie wir längft bei 
den ſächſiſchen Geſchichten erzählt haben), da, denn fie verband mit 
einem herrlichen hohen Wuchje ein äußert fein gejchnittenes Ge— 
fiht, und noch mehr zeichnete fie fich durch ihren klaren Berjtand 
und ihre hohe Bildung aus. Sie gewann daher bald eine große 
Gewalt über ihren Gemahl, aber fie beherrichte ihn, ohne daß er 
e3 merkte, und bezeugte ihm daher äußerlich ſtets die größte 
Unterwürfigfeit. Ein Jahr früher (fie war, um dieß nachzuholen, 
am 1. März 1683 geboren) hatte fie dem öſtreichiſchen Erzherzog 
Karl, den nachherigen Kaifer Karl VL, heirathen jollen, denn 
diejer ftarb faſt vor Liebe für fie, allein fie fchlug die Partie aus, 
weil fi daran die Bedingung, katholiſch zu werden, fnüpfte. Die 
zweite Hochzeit, von der ich oben gejprochen, feierte man am 
14, November 1706, und der Bräutigam war der Kronprinz 
Friedrich Wilhelm von Preußen, nachheriger König Friedrich 
Wilhelm I., der Cohn Friedrichs J., die Braut aber nannte ſich 
Sophie Dorothee, und wir kennen fie ald Tochter des Kurfürjten 
Georg und ber gefangenen Prinzeijin von Ahlden. Die Verlobung 
hatte jhon im Juni 1706 ftattgefunden, als Friedrich I. mit 
jeinem Kronprinzen auf Befuch in Hannover war, und man be: 
jwedte damit die allerengjte Verbrüderung zwiſchen den beiden 
hochfürſtlichen Familien. Die Hochzeit wurde deßhalb auch in jo 
lennefter Weije gefeiert und noch folenner fiel die Ausfteuer der 
Braut aus, denn man brauchte, um fie nad Berlin zu trans 
portiren, nicht weniger als zwölf große Nüftwagen nebft fünfund- 
ſechzig Bauerwägen. Trotz diefer Solennitäten aber darf man 
dieje Ehe doc) keineswegs als eine glückliche bezeichnen, was denn 
auch Niemanden wundern wird, der ben Charakter Friedrich 
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Wilhelms I., des Vaters des großen Friedrich, aus der preußiſchen 
Geſchichte ein wenig näher fennen gelernt hat. 

Am 2. Dezember 1706 durchlief die Stadt Hannover eine 
Kunde, über die alle Welt faft außer fih fam, denn die Kunde 
beſagte nicht? Anderes, als daß der Kurfürft ſich zu den beiden 
vorhandenen eine dritte Mätrefje beigelegt habe, nämlich die Frau 
Gräfin Sophie Karoline Eva Antoinette von Platen, eine ges 
borene von Uffeln, Gemahlin des Oberkammerherrn Ernſt Auguft 
von Platen. Ernſt Auguft, geboren-im erjten Jahre, nachdem die 
damals jo jchöne und üppige Elifabetd von Meijenbuch ſich an 
den von Platen verehelicht hatte, war der erjte und einzige Sohn 
der genannten Eliſabeth, und daß fein Vater nicht deren nomi- 
neller Gemabhl, jondern der regierende Fürft Ernſt Auguft geweſen 
fei, wurde allgemein angenommen. Der Neugeborene erhielt dei: 
halb auch den Namen diejes Ernft Auguft und wurde von demfelben, 
jo lange er lebte, jehr protegirt. Nicht minder protegirte ihn auch) 
der nachfolgende Kurfürjt, Georg Ludwig, denn er jah ihn nicht 
anders denn als jeinen Halbbruder an, und ſomit rücte der junge 
Graf von Platen in fchneller Reihenfolge zum Kammerjunfer, dann 
zum Kammerherrn und endlich anno 1705 zum DOberfammerherrn 
vor. Etwas Weiteres aber konnte man nicht aus ihm machen, da 
er, von der Mutter in jeiner Erziehung vernachläffigt, bald zu 
großer Liederlichfeit ausartete und in Paris, wohin er als Yüng- 
ling zu feiner weiteren Ausbildung fam, vollends ganz verborben 
wurde. Anno 1698 nun heirathete er die damals neunzchnjährige 
(fie war anno 1679 geboren) Baroneſſe von Uffeln, eine jehr ver: 
mögliche junge Dame. Allein die Ehediſſidien fiengen ſchon gleich 
nad) den Flitterwochen an, denn fie, wie er, hatten gleiche Urſache 
zu Magen. Er nämlich ließ von feiner Liederlichfeit nicht ab und 
fie lebte in Saus und Braus als eine arge Berfchwenderin. Ueber: 
dem war fie, was man ein rabbiates Wejen nennt, und gab ſich 
lieber mit Reiten, Fechten, Schießen und anderen männlichen 
Nitterübungen ab, als mit Kochen, Nähen und Striden, oder wie 
man jonft die weiblichen Arbeiten nennt. Ja, zu Zeiten benahm 
fie fich toller, al3 ein toller Student, und dann ihat Jedermann 
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gut, ihr aus dem Wege zu geben. Einen jolden tollen Tag nun 
hatte fie auch am 1. Dezember 1706, denn an diefem Tage forderte fie 
den franzöfiichen Marquis de l'Ardinguotte auf Piſtolen heraus 
und drohte ihn auf der Strafe durchzupeitſchen, wenn er ich ihr 
wicht gegenüber stelle. Ihr Gatte aber, an den ji der Marquis 
iofort wandte, kam über dieß unweibliche Benehmen jo außer ich, 
dab er zum Kurfürften eilte, mit der Bitte, jich hier durd ein 
Machtgebot einzumifhen. Das that nun auch Georg Ludwig und 
citirte die Gräfin no am. Spätabend vor ſich. Was aber 
jtellte fich heraus? Nun, daß der Marquis bejpeftirlich von dem 
Kurfüriten geiprochen hatte, weil diejer es im damaligen ſpaniſchen 
Erbfolgefriege mit dem Kaijer hielt, ftatt mit Ludwig XIV., und 
für dieſes Schimpfen wollte fie den Franzojen trafen. Mußte 
fi nun der Kurfürſt hiedurch nicht unendlich gefchmeichelt fühlen?, 
Gewiß, und gar wohlgefällig ruhte daher jein Auge auf ihr. Noch 
mehr, er fand jetzt plößlih, daß fie — — nun, ih will es kurz 
jagen, er ließ fie an diefem Abend nicht mehr von fih. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete ſich — Kammerdiener find geſchwätzig — Die 
Kunde hievon am Morgen des 2. Dezember durch die ganze Stadt, 
und man kann ſich denken, welche harte Urtheile über die Gräfin 
wie über den Kurfürſten gefällt wurden. Ebenfalls kann man ſich's 
denken, in welche Wuth der Elephant, das iſt die Baroneſſe von 
Kielmansegge, darob gerieth und wie unendlich viele Thränen die 
Hopfenſtange vergoß. Allein dieß Alles hinderte den Kurfürſten nicht, 
die Gräfin von Platen als dritte Mätreſſe einzuthun und ihr jo: 
viel Geld zu geben, daß jie jofort das Schloß Montbrillant an 
der Allee nah Herrenhaufen zu bauen anfangen konnte. Zu be 
merken ift biezu noch, daß fie glei nach dem Beginn ihres Mä- 
treſſenthums ſich von ihrem Gemahl trennte, um fortan feparat 
zu leben, daß aber der Kurfürit feine Scheidung duldete und den 
Grafen von Platen nach wie vor als begünftigten Oberfammer: 
berrn beibehielt. ö 

Anno 1709 jtarb in hohem Alter der Premierminifter Graf 
von Platen, und von nun an herrichte der Graf von Bernſtorf, der 
jofort zum Premier vorrüdte, noch allgewaltiger als bisher. Im 











befehl über das Neichsheer am Rhein gegen Frankfreih, gab ihn 
aber ſchon nach Kurzem wieder ab, weil ihn weder die Reichs— 
ftände no der Hof in Wien gehörig mit Truppen und Geld 
unterftügten. Der erſte März des Jahres 1713 bradte den Han: 
noveranern einen feltener Bejuch, den des Czaren Peter von Ruß: 
land, und da gieng’3 am Hofe unendlich hoch her. Gewiß und 
wahr, nur allein der Einzug des Gzaren in die Stadt war ein 
Schauſpiel, wie man noch feines gejehen hatte, denn der Kurfürft 
holte den ruffiichen Herrſcher mit dem ganzen Hofe in höchiter 
Galla ein und alles Militär mußte in Paradeuniform ausrüden. 
Auch blieb der Ezar drei volle Tage lang, und jeder Tag brachte 
Neues und Ungewöhnliches. Worüber man jich aber in Hannover 
am meiften verwunderte, war das, daß die ruffiihe Majeftät alle 
Naht mit dem Großfanzler Golofskin bis um zwei Uhr Morgens 
zechte, wobei regelmäßig zwölf Flaſchen Champagner mit jechs 
Flafhen Cognac vertilgt wurden. Beim Himmel, ſolche Trinfer 
waren etwas Unerhörtes in Hannover, und man konnte es nicht 
begreifen, daß es der Czar nur ein paar Tage lang aushielt. 
Am 8. Juni 1715, um ſechs Uhr Nachmittags, fand ein trübes Er- 
eigniß Statt, indem die alte Kurfürjtin Sophie in Herrenhaufen 
eines plöglichen Todes verjtarb. Sie fpeifte an dieſem Tage mit 
ihrem Sohne, dem Kurfürften, und der Frau ihres Enfels, der 
Kurprinzeſſin Karoline, im Gartenpavillon ganz vergnügt zu Mit- 
tag, und man fand heute mehr als je, daß fie für ihre vierund- 
achtzig Jahre noch ganz außerordentlich gut ausſehe. Nah Tiſch 
jegte fie fi, von ihren Hofdamen umgeben, in die unteren Zim— 
mer der Orangerie und bejchäftigte fih da mit irgend einer weib- 
lichen Arbeit. Später, nah fünf Uhr, machte fie mit der Kur: 
prinzejfin und einigen anderen Damen einen kleinen Spaziergang 
durch den Garten, als plötzlich einige Gewitterwolfen einen leichten 
Regen ausjtrömten. Nun fprang fie unter dem Nufe: „es regnet, 
e3 regnet!” jchnell vorwärts, um ein Unterfommen zu juchen, und 
die Kurprinzeffin rief ihr deßhalb zu, fie gehe viel zu raſch. 
„Wahrhaftig, ich glaube es ſelbſt,“ entgegnete fie und ſank mit 
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diefen Worten zu Boden. Man rannte nah einem Arzte, und 
nahdem man jofort den Hofchirurg Rothe zur Stelle gebracht, 


ließ er ihr zur Ader. Das Blut floß aber nicht mehr; der Schlag _ 1 


hatte fie getroffen; fie war todt. Sie hatte ftets gehofft, vor 
ihrem Tode noch den Thron von England befteigen zu können, 
und ihr einziger Wunſch in ihren legten Jahren war, dab auf 
ihrem Grabſteine „Sophie, Königin von England“ zu lejen fein 


möge. Diejfer ihr Wunſch gieng nun freilich nicht in Erfüllung, - 


aber fie hatte feine Zeit, fich darüber zu grämen, weil fie jo zu 
fagen in einer Minute gefund und tobt war. 

Das wichtigſte Ercigniß feines ganzen Lebens bradte dem 
Kurfürften Georg der 12. Auguft 1714, denn an dieſem Tage 
ftarb die Königin Anna von England und Hinterließ ihm diejen 
mädtigen Thron. Am 8. März 1702 war Wilhelm III. mit 
Tode abgegangen, und fofort hatte die Prinzeifin Anna, die Ge: 
mahlin des Prinzen Georg von Dänemark, den Thron beitiegen. 
Allein fie hegte durchaus nicht diejelben freundlichen Gejinnungen 
gegen das Haus Hannover, wie Wilhelm III. gethan hatte, fon: 
dern intriguirte vielmehr für ihren Halbbruder, jenen Jakob, 
bejien legitime Geburt fo ſehr angezweifelt wurde. Sie er: 
nannte daher in den letzten Jahren ihres Lebens, in welchen 
die Schwäche ihres Charakters fich immer mehr bemerklich machte 
— fie jah, um dieß nebenbei zu bemerken, auch zu viel ins Glas 
—, ben Nobert Harley, Grafen von DOrford zu ihrem erjten Mi: 
nilter, und dieſer entfernte nach und nad) alle Oberoffiziere, weiche 
Wilhelm III. angeftellt hatte, aus dem Heere, um fie mit Jako— 
biten, d. h. Anhängern des Thronprätendenten Jakob, zu erjegen. 
Ebenjo wurden alle Fellungen an ber Küſte unter den Ober: 
befeh! des Herzogs von Drmond, eines ausgeſprochenen Anhänger 
ber veriricbenen Königsfamilie, geftellt und überdem duldete Anna in 
ihrer nädhlten Umgebung, alfo unter den höheren und niederen 
Hofbedienfteten, feinen einzigen Freund des Hauſes Hannover. 
Was Wunder alfo, wenn dieſe ſich ganz offen rüjteten, um nach dem 
Abjterben Anna’s den Prätendenten, wenn nöthig, mit Gewalt 
auf den Thron zu ſetzen? Es kam aber doch anders, als fie 
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hofiten. Für das - Haus Hannover ober, beffer gefagt, für die 
3 „proteftantiiche” Thronnahfolge trat nämlich die Hauptmafle des 
englifchen Volkes ein, alfo alle angefehenen Bürger der Städte 
und der Bauernitand, ber proteftantifche Adel ebenfal3 nicht aus: 
genommen, und erjchredt hiedurch ſchlug fich aljo Charles Talbot 
Herzog von Shrewsbury, der erſt in den leten Lebenstagen Anna's 
zum Großjiegelbewahrer ernannt worden war, zu der hannövriſchen 
Partei. Was geihah nun? Am 12. Auguft 1714, Morgens 
fieben Uhr, ftarb die Königin Anna umd eine Stunde jpäter ſchon 
wurde in London der KHurfürft Georg als Georg I. durch die 
Wappenherolde zum König ausgerufen. Ebenſo geichah gleich 
darauf in allen größeren und kleineren Städten, und überall 
traten zugleich die Bürger als bewaffnete Miliz zufammen, um 
jeden Verſuch der Jakobiten, die Ordnung zu jtören, im Keime 
zu unterdrüden. Was geſchah aber von Seiten der Jakobiten? 
Nun, fie Erawallirten da und dort, aber offen zum Schwerte zu 
greifen wagten fie doch nicht, und jo wurbe der hannöprifche Kur: 
fürft als Georg I. allgemein anerkannt. Kehren wir nun nad 
Hannover zurüd. Am 27. Auguft 1714 gab die Gräfin von Kiel: 
mannsegge — ihr Gemahl war feiner Berbienfte wegen (c8 war 
doch ein Verdienſt, eine der Mätrefien bes Kurfürften geheirathet 
zu haben!!) inzwijchen gegraft worden — auf ihrem Schloß Fan: 
taifie ein folennes Diner, das fich bis in den Spätabend hinein 
erftredte. Ihm wohnten außer dem Kurfürften viele Hochgeftellte, 
unter Anderen auch der engliiche Gefandte Lord Glarendon an, 
und wie ed num Nachts zehn Uhr geworben war, fuhr diefer in 
fein Hotel nad Hannover zurüd, während der Kurfürft ſich nad 
Herrenhaufen begab. Kaum mar aber der Lorb in feinem Hotel 
angefommen, jo traf überhigt und überritten ein Kourier aus 
London bei ihm ein mit einer Depeſche, aus welcher er erfah, daß 
die Königin Anna geftorben und ber Kurfürft zum König von 
England ausgerufen worden fei. Sofort ließ er wieder anſpannen 
und jagte nach Herrenhaufen hinaus. Dort wollte ihn der dienft- 
thuende Kammerherr durchaus nicht bei dem Kurfürſten melden,weil 
die Hoheit bereits zu Bette gegangen fei. Was?“ rief der Gefandte 

































„Nicht vorlafien? Bei Gott, die Nachricht, die ich bringe, ijt wohl 
werib, daß der Kurfürft aus dem Schlafe aufwacht!“ So rufend 
drang er in das Schlafzimmer des hohen Herrn ein, ſank vor 
feinem Bette auf die Kniee nieder und huldigte ihm als jeinem 
Herrn und König. 

Kurfürft Georg war aljo jest König und hieß von nun au 
nur no Georg I. und Majeftät. Sofort verjammelte er jeine Mi: 
nijter um ſich und eswurde nun beichlojjen, daß Georg I. jo ſchnell 
als möglich nad England abreifen jolle. Darauf begann man mit 
den nölhigen Vorbereitungen, und dieje wurden noch beſchleunigt, 
als am 1. September der Lord Crags mit großem Gefolge als 
außerordentlicher Gejandter von England in Herrenhauſen an: 
langte, mit der ftriften Aufforderung des Parlaments an Georg 1., 
fo jchnell als möglich den englifhen Thron einzunehmen. Bis zum 
14, September war man mit Allem fertig und am 15., einem 
Sonntag, trat man die Reiſe Morgens halb neun Uhr an. Ganz 
Hannover hatte ſich auf die Beine gemacht und in allen Gejichtern 
lag Trauer. Auch der König jah feineswegs heiter aus. Hier 
hatte er unumjchränft regiert; in England erwartete. ihn aber ein 
Parlament und überdem kannte er Land und Leute nicht, nicht 
einmal die Sprade. Ein außerordentlich zahlreiches Gefolge um- 
gab ihn, feine drei Mätreſſen aber befanden ſich nicht darunter.“ 
Die Platen nämlich meinte, fie fünne anderswo, als in ihrem 
Luſtſchloſſe Montbrillant, gar nicht mehr leben, und die Melu: 
fine hatte Todesangit vor der Seereije; die Kielmanngegge aber 
fonnte nicht, weil ihre vielen Gläubiger ihre Perſon jo zu jagen 
mit Beichlag belegt hatten. Da erjah jie in der Nacht vom 16. 
auf den 17, den rechten Augenblid und huſch, war fie in guter 
Verkleidung fort auf dem Wege nah Holland. So wie aber 
dieß die Melufine am Morgen des 17. erfuhr, vergaß jie auf 
einmal die Angit vor der Seekrankheit und nahm augenblidlich 
Poftpferde nach dem Haag. Die Beiden aljo holten den König 
ein und jegelten mit ihm nad England hinüber. Und eine recht 
großartige Seefahrt war es, denn das Parlament hatte dem Kö— 
nige eine ganze Flotte, beftehend aus 24 Kriegsſchiffen eriter 
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Sorte und 7 königlichen Yachten, unter dem Admiral Barkley 
entgegen gejandt und Hunderte von Gondeln und anderen Privat: 
ihiffen jegelten nebenher. Am 249. September landete Georg 1. 
in Greenwih und am 1. Dftober fand der Einzug in London 
Statt. Welcher Einzug aber war dieß! Acht Hengfte zogen Die 
vergoldete Staatskutſche, in welcher der König ſaß, und zwei— 
hundert und zwanzig ſechsſpännige Kutſchen fuhren hinterdrein. 
Vom Militär waren Spaliere bis in den St. Jamespalaſt gebildet 
und vor der königlichen Kutſche marſchirte die ganze Bürgerſchaft 
der City mit ihrem Lordmajor und den Aldermen. Fünf Stunden 
lang dauerte der Zug und fünf Stunden lang donnerten zwei— 
hundert Kanonen. Die zuſchauende Menſchenmaſſe aber wurde 
auf faſt eine halbe Million geſchätzt, und das Hurrahgeichrei war 
jo betäubend, daß man glaubte, das Gehör zu verlieren. Nicht 
minder großartig gieng e8 bei der Krönung des Königs zu, welche 
am 31, Dftober in der Wejtminjterabtei vollzogen wurde. Wieder 
waren Hunderttaujende von Menjchen gegenwärtig, aber es geſchah 
weiter fein Unglüd, als daß drei Bühnen einbrachen, wodurch 
zweiundzwanzig Zujchauer todtgebrüct und etwa zweihundert an- 
dere ſchwer verwundet wurden. Eine wahre Kleinigkeit, über bie 
man daher gar fein Aufhebens machte! 

Man könnte nun aus dem oben Gejagten jchließen, daß der 
neue König bei dem englifchen Bolte werde ſehr beliebt geweſen 
jein, allein damit hatte e3 feinen Hafen. Nach wenigen Mon- 
ben nämlich wurde es befannt, daß die Majeftät nicht einmal 
das Engliſche verjtehe und daß daher die Minifter genöthigt jeien, 
fih im Vortrag der lateinischen Sprache zu bedienen. Schon dich 
wollte den Engländern nicht hinunter, denn fie meinten, derjenige, 
der über fie regieren wolle, hätte wohl fo viel Rückſicht auf fie 
nehmen jollen, daß er ihre Sprache erlernt hätte. Noch wüthender 
wurben fie darüber, daß man fich erzählte, die Majeftät entjcheide 
über gar nichts, ohne fich vorher mit dem Grafen von Bernitorf 
darüber berathen zu haben, jo daß alſo diefer Ausländer und nicht 
bie englifhen Minifter das Hauptgewicht hätten. Am allerärgiten 
aber ſchimpfte man barüber, daß ber König zwei alte häßliche 
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ausländiihe Trullen zu Mätrefien habe und fi von diefen Mä- 
trefien, welche, dem Gelde jehr zugänglich feien, bei Beſetzung 
der Hofitellen vollftändig leiten laſſe. Alles, was ſchlimm und 
gering ift, jagte man nun diejen beiden Damen nah, und Kar- 
rifaturen, auf denen man fie zum Beifpiel darftellte, wie fie 
fi ‚mit dem König Abends in Bier bejöffen, regnete es förmlich. 
Doch was fümmerte dich den König Georg I.? Er zog ſich mit 
jeinen Deutihen, den männlichen wie ben weiblichen, in jeine 
Privatgemächer zurüd und ließ die Engländer räfonniren. Ja, 
er ſcheute fih"fogar nicht, jeine beiden Mätreflen mit Würden und 
Ehren zu überhäufen, und es wurde der Elephant — die Kiel— 
manngegge — zur Baronefje von Brentfort und Leinfter, jo wie 
fpäter zur Gräfin von Arlington von ihm ernannt, während er 
die Melufine zur Herzogin von Kendal und zugleich zur Reichs— 
fürftin von Eberjtein (diefen Gefallen that ihm der deutſche Kaifer) 
avanciren ließ. Trotzdem jedoch — wohl und heimifch fühlte fich 
Georg 1. in England nit, und er machte ſich daher ſchon im 
Sahre 1716, im Juni, zu einem längeren Bejuche nah Hannover 
auf. Auch wiederholten ſich diefe Reifen nachher noch oft, und 
regelmäßig begleiteten ihn der Elephant und die Hopfenitange, mit an⸗ 
deren Worten die Gräfin von Arlington und die Herzogin von Kendal. 

Am 5. Februar 1722 ftarb dreiundadtzig Jahre alt die Her: 
zogin Eleonore von Gelle, welche ſeit dem Tode ihres Gatten dort 
ihren Wittwenfig gehabt hatte, und man begrub fie jchon nad) 
ſechs Tagen, am 11. Februar, in ziemlich ftiler Weife. So that 
man, um den König Georg nicht vor den Kopf zu ftoßen, denn 
zwiſchen ihr und ihm beitand fein gutes Einvernehmen, feitdem er 
NH von der Prinzeſſin von Ahlden Hatte jcheiden laſſen. Auch 
vermachte fie ihm von ihrem bedeutenden Vermögen gar nichts, 
jondern nad ihrem Teitamente mußte Alles zwiſchen ihrer Tochter, 
der genannten Prinzejjin von Ahlden, und ihren beiden Enfeln, 
der Königin von Preußen (Gemahlin Friedrich Wilhelms I.) und 
dem Kronprinzen von England (dem Eohne Georgs I.), getbeilt 
werden. Georg I. legte daher auch gar feine Trauer an und that 
überhaupt, als ob ihn die Herzogin, die doch feine Schwieger: 
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mutter gewejen war, lediglich nicht? angegangen hätte. Weit mehr | 


ergriffen wurde er, als der Elephant, das ift die Gräfin von Kiel- | 
mannsegge-Arlington, am 23. Januar 1723 das Zeitliche fegnete, 
und er blieb einen ganzen Tag lang tief ſchweigſam. Nachdem | 
er jevoh am Abend dieſes Tages die doppelte Unantität Bier, | 
als er ſonſt gewohnt war, verfchludt hatte, ftand er den anderen 
Morgen getröftet auf, und von nun an kam der Name des Ele: 
phanten nie mehr über feine Lippen. 

Ein weit wichtigerer Sterbefall ereignete jih am 13. No— 
vember 1726, nämlih der Tod jener armen Gefangenen, die man | 
die Prinzeffin von Ahlden nannte. Eeit 1694, alfo faft zweiund:- 
dreißig Jahre lang, hatte die Prinzeffin in der Gefangenfchaft ge- 
ı kebt. E3 war eine lange Winternacht, von feinem Strahl der | 

Freude erhellt, ja ohne die geringfte Hoffnung auf Erlöfung, weil 

der Haß Georgs I. mit den Jahren eher zu: als abnahm. Wohl | 
| durfte fie eſſen, trinken und fchlafen nad Belieben, allein was ift | 

dieß Alles ohne Freiheit? Wohl durfte fie ausfahren und der 
jriichen Luft genießen, allein nur unter guter Bedeckung, nur um: 
geben von Gefangenwärtern. Wohl durfte fie Briefe fchreiben 
und auch empfangen, allein nur wenn fie vorher cenfirt, vorher 
| beſchnitten und ausgeräuchert waren. Wohl durfte fie bie und 
| da, aber nur äußerjt felten, Beſuche empfangen, allein e8 mußten 
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ſich Auſſichtsperſonen dabei befinden, damit ja kein unbelauſchtes 
Wort geſprochen würde. Ueberdem beeidigte man alle ihre Diener 
und Dienerinnen bei ihrer Anſtellung dahin, daß fie nichts ver: 

J fäumten, was zur Sicherheit der Gefangenen beitrage, und nament: 
ih über jedes verdächtige Wort, das etwa fiel, berichteten. So 
tonnte e3 gar nicht anders kommen, als daß der ram bie inneren. | 
Lebensfräfte der armen PBrinzeffin verzehrte, und feit dem Herbite 

| 1726 erſchien ihre Gefundheit im höchften Grade erſchüttert. Nicht 

einmal mehr die Portraits ihrer Kinder und Enkel übten noch 

einen aufregenden Eindrud: auf fie aus, und das ſchleichende 

| Fieber, das fie verzehrte, ſchwächte fie in ſolchem Grade, daß fie 

faſt gar nicht mehr im Stande war, irgend etwas Nährendes zu 


fich zu nehmen. - Ihre Kammterfrauen baten fie, zu erlauben, dab || 
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man einen Arzt herbeirufe; ſie verweigerte es, weil ſie den kom— 
menden Tod als einen Erlöſer begrüßte. Der Kommandant und 
Schloßhauptmann von Ahlden, ſeit Jahren ſchon — nach dem 
Tode des Kammerjunkers Droft von Wackerbahrt — der Baron 
de Vilars-Malortie, ein höchſt ftrenger Wächter und Obercenfor, 
berichtete nun im Anfang des Novembers an den Geheimerath in 
Hannover, das heißt an die hannövriſche Regierung, welde im 
Namen Georgs I. handelte, über den Zujtand der Prinzeffin, und 
der Geheimerath jandte jofort den Leibmedikus Hugo nach Ahlden 
ab, mit dem Befehl, auch ungelaben jeine Hülfe zu leiften. Der 
Herr Medifus kam aber zu fpät, denn er langte erſt am 14. No- 
vember in Ahlden an, und um eilf Uhr Abends am 13. war die 
Brinzeffin verjhieden. Nun handelte es fih um das Begräbnik 
der Berjtorbenen, und der Geheimerath ordnete „vorläufig“ Alles 
zu einem folennen Leichenbegängniß an. Aber, wie gejagt, nur 
„vorläufig“, weil nur Georg I. das Recht hatte, hierüber definitive 
| Anordnungen zu ireffen, und man aljo jeinen allerhöditen Ent: 
ſcheid abwarten mußte. Nun hatten am Königshofe von St. Ja: 
I mes jhon zu Anfang des Novembers einige Höhergeftellte, wie 
insbejondere der Thronerbe, in England Prinz von Wales ge: 
nannt, und der Graf von Bernjtorf, Nachrichten aus Hannover 
erhalten, daß es mit der Prinzeffin von Ahlden ſchnell abwärts 
gehe, allein man wagte e8 nicht, den König Georg bievon zu 
unterrichten, weil jchon ſeit Jahren eine Prophezeiung umlief, 
welche bejagte, daß der Tod der Prinzeffin den ihres graufamen 
Gemahls ſchon nad) wenigen Monaten nach ſich ziehen werde. 
Man wartete aljo auf befinitivere Nahrichten, und dieje trafen 
‚am 8. Dezember durch einen Kurier ein. Diefer nämlich über- | 
brachte eine Depejche des hannövriſchen Geheimerath3, worin der 

Tod der Prinzeffin gemeldet und zugleich angefragt wurbe, wie es 

mit den Objequien gehalten werden folle. Nicht minder aber ſtand 

darin auch zu lefen, was man „einjtweilen“ angeordnet babe, und 
dieſes „einjtweilen Angeorbnete” gieng davon aus, daß man nicht 
werde umbin können, der Berblichenen ein hochfürftliches Begräb: 
niß zu gewähren. Natürlicy verfügte ſich der Graf von Bernftorf, 
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| jobald er diefe Depeiche erhielt, zum Könige, um ihm pflichtichul« | 
digermaßen davon Mittheilung zu machen und zugleich jeine Be: 
fehle einzuholen; der König aber — nun, im Anfang konnte er 
feine Verblüfſung nicht verbergen, denn unmillfürlich fiel ihm jene 
| Prophezeiung ein, von der auch er Kenntniß hatte. Wenige Mio: 
mente jpäter jedoch erfaßte ihn ein fürchterliher Zorn über den 
Geheimerath von Hannover, weil diejer ſich erlaubt hatte, an ein 
hochfürſtliches Begräbniß auch nur zu denken. „Ich will nicht,“ 
ſchrie er, „daß die Leiche einbalfamirt werde. Ich will fein Trauer: 
geläute in den Kirchen; ich will feine Dankjagung von den Kan- 
zeln herab; ich will feine jhwarzen Gewande. Wein, es joll jein, 
als ob Niemand geftorben würe, und die Beerdigung muß ganz 
in der Stille, ohne alles Gepränge, in vollftändiger Iſolirtheit zur 
Nachtzeit jtattfinden.“ Alfo jprach der Hab aus dem Könige, und 
dabei mußte es auch verbleiben. Ja, es wäre beinahe zwiichen 
ihm und jeinem Thronerben, dem Prinzen von Wales, zu dem 
ſchrecklichſten Auftritte gefommen, weil der Sohn durhaus um 
die gejlorbene Mutter Trauer anlegen wollte! Um's aljo kurz zu | 
mahen, am 23. Januar 1727, Morgens zwei Uhr, wurde die | 
Leihe in einen einfachen hölzernen Sarg gelegt und dann auf | 
einen mit zwei Pferden bejpannten Wagen gebradt. Nun gieng’s 
ı fort von Ahlden, über die Heide in der Nichtung nach Gelle zu, 
| und einige wenige Ahldener Bürger zu Pferde bildeten das Ge— 
leite. Als es Tag wurde, machte man im Dorfe Hornbojtel Halt 
und brachte den Wagen mit der Leiche in eine Scheune. Wie's aber 
wieder Nacht geworden war, brach man abermalen auf, und ganz | 
jo hielt man's aud am 24. Nach Mitternaht am 25. langte man | 
vor der Kirchthüre in Celle an, und jofort trugen zwölf Bürger | 
von Gelle den Sarg in das Gewölbe unter der Kirche. Dann 
ſchloß man die Kirchthüre wieder zu und Alles war vorbei. Alfo 
ganz ohne Sang und Klang, jo wie man die Selbjtmörder früher 
begrub, jegte man die Prinzejfin bei und fein Menjch, weder in 
Hannover noch in Celle — vom Hofe in St. James gar nicht 
zu reden —, durfte es fich erlauben, Trauer anzulegen. Mit 
ſolchem Haſſe verfolgte Georg 1. feine gemweiene Gemahlin aud) 
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noch im Tode, allein dieß ‚binderte den Hof von Berlin micht, ſich 
auf ein ganzes halbes Jahr lang in Schwarz zu Fleiden, denn die 
Gemahlin des Königs Friedrich Wilhelm I. war ja eine Tochter 
der Prinzeffin von Ahlden und ihrer Mutter in innigfter Liebe 
zugethan. " 

Ich habe weiter oben gejagt, daß eine Prophezeiung umlief, 
wenn die Prinzeſſin von Ahlden fterbe, fo müſſe ihr Georg 1. 
binnen Sahresfrift im Tode nachfolgen, und nun möchte vielleicht 
der 2ejer willen, ob diefe Prophezeiung eintraf. Er fol es aus 
Nachfolgendem erfahren. Im Sommer 1727 bemädhtigte ſich 
Georgs I. eine große Sehnfucht, feine alte Heimath Hannover 
wieder zu jeher, und es wurde alfo am 16. Juni die Neije dahin 
angetreten. Ihn begleiteten wie gemöhnlid die Lady Kendal, 
der Minifter von Bernftorf, der Hofmarſchall von Hardenberg, der 
Kammerherr von Fabrice, der Geheime Kriegsraih von Hattorf, 
fein Leibmedikus Dr. Steigethal, der Hofhirurg Ahlers und eine 
ziemlihe Menge von Dienerfhaft. Die Neife gieng zu Wagen 
nad Greenwich und dort beftieg man die föniglihe Yacht Karo: 
lina, um nah Holland überzufegen. Am 17. wehte ein äußerft 
günftiger Wind, und der König aß alfo mit feiner Umgebung fehr 
fröhlich zu Nacht. Auch ſchmeckte ihm das ziemlich ftarfe Duantum 
Bier, das er zu fich zu nehmen pflegte, ganz vortrefflich, und erft 
um Mitternacht zog er fich zurüd. Nie jei ihm wohler gemwefen, 
jagte er jelbit, und in der That ſah er auch ganz gejund aus. 
Den anderen Morgen in aller Frühe jedoch hörte man in ber 
Kabine des Königs einen lauten Schrei, und wie nun der Kammer: 
herr von Fabrice hineinftürzte, fand er den hohen Herrn halb 
angefleivet auf dem Boden liegen. Er richtete ihn mit Hülfe 
eines Kammerdieners auf und fand nun erft, daß berjelbe ganz 
befinnungslos ſei. Nicht minder auch, daß er ein zerfnittertes 
Papier ganz krampfhaft in der Hand hielt. Schnellitend mwurben 
nun die Aerzte herbeigerufen, und es gelang fofort den König 
wieder zur Befinnung zu bringen. So wie er aber die Augen 
aufſchlug, hielt er das zerfnitterte Papier dem ebenfall3 herbei- 
geeilten Grafen von Bernftorf entgegen und fragte ihn mit ton: 





loſer Stimme, wie dafjelbe in feine Kabine gelommen fei. Der 
Graf ſchlug das Papier aus einander und las darauf nachfolgende, 
mit großen Buchitaben gejchriebene Worte: „Mörder! Binnen 
Jahr und Tag nach meinem Tode lade ich dich vor Gottes Nichter- 
ſtuhl. Sophie Dorothee.” Alle Umitehenden entjegten ſich und 
Seder jah den Andern fragend an. Der Kommandeur der Yacht 
aber erklärte, alsbald eine genaue Unterfuhung anjtellen laſſen 
zu wollen, und ließ die ganze Schiffsmannjchaft zufammentrommeln. 
Es half jedoch nichts, und cben jo wenig führte es zu etwas, als 
man die Unterfuhung auf die Begleitung des Königs ausdehnte. 
Jeder Inſaſſe des Echiffes betheuerte feine Unschuld und bei Nic: 
mandem lag Grund zum Berdadhte vor. E3 blich aljo ein tiefes 
Geheimniß, wer das Papier gejchrieben, und ein eben fo tiefes, 
wer e3 in des Königd Kabine gelegt. Diefer jelbit aber wurde 
von diefer Stunde an jhwermüthig und ſprach fat mit Niemandent 
mehr eine Silbe. Nicht jelten dagegen hörte man ihn vor jich 
hin murmeln, und das Hingemurmelte Hang wie: „Binnen Jahr 
und Tag lade ich dich vor den Richterftuhl Gottes.” Dan fieht, 
die Stimme des Gewiflens, die jo lange in ihm gejchwiegen hatte, 
war erwacht und ließ fi in immer lauteren Qönen vernehmen. 
Hingegen fonnte fein Seelenmenſch, nicht einmal die Herzogin von 
Kendal, jeine vielgeliebte Melufine, etwas ausrichten, jondern im 
Gegentheil, wie fie jih ihm in gewohnter Weiſe näherte, um ihn 
mit ſüßen Worten aufzubeitern, jtieß er jie mit Schauber von ſich, 
jo daß fie fich tief beleidigt von ihm zurückzog. Nah ſchnellſter 
Scereije wurde bei Dortrecht gelandet und jojort nach Utrecht 
weitergefahren, wo man am 18. Juni Abends anlangte. Am 
19. in der Frühe ſetzte man die Neife fort und übernachtete in 
Delden in der Provinz Oberyſſel. Bon da gieng’s am 20. um 
fieben Uhr Morgens weiter, aber die ganze Neifegejellichaft konnte 
von bier an nicht bei einander bleiben. Einmal nämlich befahl 
der König, der ſich etwas erheiterter fühlte, jeinem Kutjcher, fo 
ſchnell als möglich zu fahren, weil er noch bei guter Zeit Osna— 
brüd erreichen wollte, und diefe Schnellfahrt wurde dadurch er- 
möglicht, daß er von hier an von Dsnabrüd ber Nelaitpferde er- 
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halten hatte. Wie konnten ihm aljo da die Andern, die mit ge: 
wöhnlihen Poſtpferden fuhren, nachkommen? Zum Zweiten war 
Mangel an Bojtpferden und es Fonnte die nötbige Anzahl erit 
nach einigen Stunden beigetrieben werden. Endlich erklärte die 
beleidigte Herzogin von Kendal, fie fünne das jchnelle Reifen nicht 
ertragen und wolle erit am Mittage nachkommen. So fam’s, daf 
unmittelbar hinter dem Könige, bei weldhem der Hofmarichall von 
Hardenberg, der Geheime Kriegsrath von Hattorf und der Kammer: 
herr von Fabrice jaßen, nur ein einziger Wagen fuhr, nämlich 


‚ der Wagen, den die Leibdienerfchaft des Könige, feine beiden 


Kammerdiener nebſt dem Hofchirurgen Ahlers, einnahm. Eine 
Stunde nad der Abfahrt von Delden, in der Nähe des biichöf: 
lich-münſterſchen Städtchens Rheine, erflärte der König, daß er 
ſich ſehr müde fühle, „Ich auch,“ erwiederte der Hofmarſchall 
von Hardenberg, „ich habe die legte Nacht fat gar nicht geichlafen.“ 
Gleih darauf machte der König eine ganz eigenthümliche Bewegung 
mit der rechten Hand. „Haben Ew. Majeftät etwas an der Hand?“ 
fragte ihn der Kammerherr von Fabrice. „Nein,“ verjegte ber König; 
aber kaum war das Wort herans, fo fiel er Schwerfällig im Wagen 
zurüd und fein Mund verzog fi nad) der einen Seite hin. „Es 
ift um mich geichehen,“ ſprach er dann noch mit leifer, aber ver: 
nehmlicher Stimme, und verlor fofort das Bewußtjein. Man kann 
ih den Schreden der drei Herren denken, die bei dem Könige 
im Wagen faßen; allein jchnell beſonnen befahlen fie ven Kutſchern 
zu halten, und num war der Hofchirurg im hinteren Wagen gleich 
bei der Hand. „ES ift ein Schlaganfall,“ flüfterte diefer und zog 
jeine Lanzette hervor, dem König zur Ader zu laſſen. Das Blut 
Iprang noch, fajt wie bei einem gefunden Menſchen, allein zum 
Bewußtſein Fam der König nicht. Nun gab ihm der Chirurg 


Kanehlöl ein, denn er führte eine Heine Feldapotheke bei fich, und, 


auf diejes hin floh dem Kranken eine Menge Schleim aus dem 
Munde. Das war ein gutes Zeichen, und der König machte auch 
jofort eine Bewegung, als ob die Vernunft wiederkehre. „Be: 
fehlen Ew. Majeftät, daß wir in Nheine halten?“ fragte darauf 
der Hofmarshall von Hardenberg. Er erhielt jedoch Feine Ant: 
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wort, außer daß der König heftig mit der Hand winkte. „Er will, 
daß wir weiter fahren,“ ſchloß daraus der Hofmarſchall, und fort 
gieng’s, was die Pferde laufen Fonnten. Nach einer halben Stunde 
aber jchon neigte fich der König auf die Seite und ein Theil des 
Geſichts fiel jchlaff herab. Es war ein erneuter Schlaganfall, und 
man bielt aljo zum zweiten Male. Sofort fand eine kurze Be- 
rathung Statt, und nach diejer flogen drei Neiter fort. Der eine, 
ein Unterjtallmeilter, der den Wagen zu Pferde begleitete, fprengte 
nad Nordhorn, um den vorausgejandten „Bettwagen“ des Mon: 
archen herbeizuholen. Der zweite, Sekretär Puls, trieb fein Roß 
rüdmwärts, dem nachfolgenden Dr. Steigerthal entgegen; er ftürzte 
jedoch unterwegs mit dem Pferde und verfpätete filh dadurch um 
ein paar Stunden, Der dritte endlich, der Geheime Kriegsrath 
| von Hattorf, flog nad) dem nächlt gelegenen Städtchen Lingen, in 
welchem, wie man mußte, zwei Aerzte praftizirten; das Unglüd 
jedoch wollte, daß der Eine nach Amfterdam zu einer Konfultation, 
ber Andere nad Dsnabrüd verreift war. Was nun thun? Der 
| Hofchirurg Ahlers drang darauf, daß man nad Dsnabrüd weiter 
fahre, denn einmal fünne man nur dort ärztliche Hülfe finden, 
und jodann werde das Schütteln während des Fahren! dem Pa- 
tienten eher niütlich als ſchädlich ſein. Man fette alfo in Gottes 
Namen die Neife fort und erreichte Dsnabrüd Abends zehn Uhr. 
Dort refidirte als Biſchof Ernit Auguft, der jüngfte Bruder 
Georgs 1., und natürlich fuhr man zu ihm ins Schloß. Nachdem 
man nım aber im Beifein Ernit Augufts den Leidenden ins Bett 
gebracht hatte, zeigte ſich's, daß die eine Seite volljtändig gelähnt 
fei, und der ishnell herbeigerufene Leibarzt des Biſchofs, Dr. Wöbe: 
fing, machte ein jehr bedenkliches Geficht. Mein Gott, der Kranke 
ihien nicht bloß das Gehör und das Geſicht, jondern auch alle 
Empfindung verloren zu haben und der ganze Körper fühlte fich 
kalt an! Der Doktor’ verordnete ein ſtarkes Zuapflafter auf die 
Fußſohlen und fuhr ihm mit einem warmen Eijen über den Kopf. | 
Vergeblich jedoch, denn der Kranke rührte fih nit. Zum Glüd 
traf jeßt der Dr. Steigerthal ebenfalld in Danabrüd ein, und nım 
hielten die Aerzte — man zog auch noch den Dr. Chron von Osna— 








am anderen Morgen, alſo am 21. in aller Frühe, nochmals einen 
Aerlaß am Fuße vorzunehmen und dann, wenn dieß nichts helfe, 
jehr ſtarke Einreibungen zu appliciren. Beides geihah in fteter 
Anwejenheit des Bruders des Leidenden, des Biſchofs Ernit Auguft 
von Dsnabrüd; allein der Aderlaß hatte gar feinen und die Ein» 
reibungen nur die Folge, daß fonvulfiviishe Zuftände eintraten. 
Nun erflärten die Aerzte, daß alle Hoffnung, den Kranken zu 
retten, verloren jei, und was hätte es daraufhin für einen Zwed ge— 
habt, denjelben noch weiter zu plagen? Co ließ man ihn denn 
fortan in Ruhe, und er lag nun fait zwölf Stunden lang ohne 
Bewegung. Um neun Uhr Abends begann darauf der Todes: 
fampf; allein fein heftiger, und drei Stunden jpäter, gerade um 
Mitternacht, hauchte er jeine Seele aus. 

Alſo jtarb Georg J., König von England, und jein Nachfolger 
wurde jein. einziger Sohn, Georg IL, mit welchem er in fait 
ftetigem Zerwürfniſſe gelebt hatte. An diefen jchidte man un: 
mittelbar nach dem Tode des Königs einen Eilboten mit der 
Todesnachricht und gleich darauf einen zweiten, wie «3 mit der 
Beerdigung gehalten werden jolle. Die Antwort lautete, der Todte 
jolle im Erbbegräbniß zu Hannover beigefegt werden, und fomit 
holte man ihn am db. September von Osnabrück unter großen 
Feierlichkeiten ab. Eben jo feierlih gieng’s bei der Beltattung 
jelbft in der Naht vom 8. auf den 9. September zu und nicht 
minder wurde eine lange Hof: und Landestrauer angeordnet. Tod 
wozu hierüber eine lange Bejchreibung mahen? Beſſer iſt's, wir 
fragen darnad), was aus der Herzogin von Kendal, „der Hopfen: 
ftange“, wie man fie höhniſch nannte, geworden jei. Sie erfuhr 
den Tod ihres Geliebten auf der Fahrt nah Denabrüd durch 
einen Eilboten, welchen der Hofmarſchall von Hardenberg ihr ent: 
gegenzufenden die Aufmerkjamfeit hatte, und im erſten Echred 
fieng fie an, fi die Haare auszuraufen. Doch jchon nad ganz 
kurzem faßte fie fich wieder und befahl jofort dem Kutjcher, ſtatt 
nah Osnabrüd nah Braunſchweig zuzufahren. Dorthin dirigirte 
fie auch ihre ganze Dienerihaft, denn offenbar traute fie dem 
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Wetter nicht ganz, weil fie fich während ihres Mätreſſenthums 
gar große Geldjummen angeiammelt hatte. Drei Monate nur 
blieb fie in Braunschweig, und mährend diejer Zeit entließ fie 
ihren ganzen Hofitaat, eine einzige Kammerfrau ausgenommen. 
Weil nun aber weder in Hannover noch in England irgend Schritte 
gegen fie geſchahen, reilte fie Ende September nad) London zurid 
und nahm von nun an ihren Sit in Kendalhoufe, einer prächtigen 
Wohnung, welche fie fich bei Twickenham hart an der Themie, 


nur wenige Meilen von Kondon entfernt, erbaut hatte Dort 


lebte jie jehr eingezogen und gar nie, auch nicht einziges Mal 
mehr, jah man fie bei Hofe. Statt deſſen wurde fie, das Beifpiel 
der Frau Gräfin von Platen nahahmend, jehr fromm, und Sonn: 
tags frequentirte fie oft fieben Kirchen. Auch vermachte fie der 
Kiche von Twidenham ein Ziemliches, damit ihre Seele deito 
gewiſſer gerettet würde; im Uebrigen aber nahm ihr Geiz von 
Tag zu Tag zu. Erſt anno 1743 ftarb fie unermeßlich reich, und 
ihre einzige Erbin war ihre Tochter, welche der Lord Cheiterfield 
geheirathet hatte. 

Jetzt endlich hatte es mit der Dynaitie Meiſenbuch ein Ende, 
aber doch kein ganz definitives, denn es fam noch ein Nachſpiel, 
deiien ich ganz kurz zu erwähnen habe. Lange Zeit hindurch fiel 
es dem Könige Georg II. von England, der zugleich Kurfürft von 
Hannover war, nicht ein, in die Fußſtapfen feines Vaters und 
Großvaterd zu treten, jondern er blieb vielmehr feiner ſchönen 
Gattin Karoline treu und lich fich zugleich auch, wie wir jchon 
gejagt, von ihr beherrjhen. Nun machte er im Juni 1735 — 
— was er auc früher Schon oft gethan — eine Reiſe nach feinem 
Stammlande Hannover und veranjtaltete da in der Mitte des 
Septembers eine große Jagd in der Göhrde. Während derſelben 
brach plöglich ein heftiges Gewitter aus, und da ein ungewöhn: 
licher Regenguß drohte, fo riß der Oberjägermeifter von Könnerik 
den König mit fich fort, um in einer ihm bekannten nahen Wald: 
hütershütte Schuß zu ſuchen. Sie fanden die Hütte noch gerade, 
ehe es zu jchütten anfieng, allein fiehe da, ſchon vor ihnen hatten 
ih zwei Damen hieher geflüchtet, eine ältere und eine jüngere 


Griefinger, Daß Damenregiment. Zweite Reihe, 11. 50 
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mit denen fie nun das kleine Wohngemach zu theilen hatten. Die 
Folge war, daß fie ſofort in ein Geſpräch mit einander geriethen 
und da ftellte es fich gleich heraus, daß die Damen den König, 
nicht Fannten. Dieß machte dem Letzteren Spaß, und er winkte 
daher dem DOberjägermeijter, ihn doch ja nicht zu verrathen. Sm 
Anfang drehte ſich das Gejpräh mehr um gleihgültige Dinge; 
bald aber brachte es die jüngere Dame auf den König jelbit. 
„Wir, meine Tante und ich,“ jagte diejelbe, „hatten uns bier in 
der Nähe aufgejtellt, weil man uns ſagte, daß die Jagd hier vor: 
beiftommen müſſe, denn wenn dieß jo war, jo hofite ich endlich 
einmal den König zu Gelicht zu befommen. Aber dieſe Freude 
wird mir wohl auch dießmal nicht werden, wie Schon dutzend Male 
zuvor.“ Dieb Ichmeichelte dem Könige außerordentlid und er 
fragte jie, warum fie eine jo große Sehnfucht habe, den Mon: 
archen zu jehen. „Warum?“ rief die junge Dame eifrig. „Nun, 
einmal, weil ich jchon unendlich viel von ihm gehört habe, und dann, 
weil ich ihn unendlich bedaure. Mein Gott, er ijt dazu verurteilt, 
in einem Lande zu wohnen, das in einen ewigen jtinfenden Nebel 
gehüllt it, umd unter Menjchen, welche widerwärtiger gar nicht 
gedacht werden können!“ Das war Waſſer auf die Mühle des 
Königs, denn er konnte die Engländer und England jelbit für den 
Tod nicht ausftehen, und jo ftimmte er denn in Alles ein, was 
die Dame Schlimmes davon jagte. Je mehr fie aber Beide har: 
monirten, um jo lebendiger wurde ihre Unterhaltung, und die Zeit 
verjtrich ihnen, ohne daß fie wußten wie. Endlich, als nach andert- 
halb Stunden der jtrömende Regen nachließ, nahte jich der Ober: 
jägermeijter dem Könige aufs chrerbietigite und flüjterte ihm einige 
Worte zu. „Ach,“ ermwiederte der König, „ich habe gar nicht mehr 
an die Jagd gedacht, aber Sie haben recht, wir müſſen aufbrechen.“ 
Darauf wandte er jich wieder an die junge Dame und einen un: 
endlih bewundernden Blif auf ihre Schöne Geftalt werfend, bat 
er fie, ihm doch ihren Namen zu nennen. „Mein Gatte ift der 
kurhannövriſche Oberhauptmann von Wallmoden,“ erwiederte jie 
mit einer Verbeugung. „Was?“ rief der König. „Aber warum 
fommen Sie denn nicht an den Hof?“ Sie erröthete bis oben 
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hinauf, erwiederte aber nichts. Die ältere Dame dagegen meinte, 
der Herr Dberhauptmann dulde es nicht, denn er habe große 
Angft vor den Verführungen des Hoflebens. In diefem Augen: 
biide hörte man ganz nahe Hörnerichall und eine ganze Kavalfade 
von KHavalieren und Jägern jprengte herbei. „Majeftät,“ drängte 
jofort der Oberjägermeifter, „Sie werden hier überfallen werben, 
wenn Sie nicht jchnell machen.“ Dieb einzige Wort Flärte die 
junge Dame auf und fie ließ fich jofort auf ein Knie nieder. Sie 
wollte den König um Verzeihung bitten, daß fie jo unceremoniös 
mit ihm gejprochen babe. Georg II. jedoch hob fie augenblidlich 
auf, und indem er dieß that, drüdte er fie einen Moment lang 
an fein Herz. „Sie werden von mir hören,“ flüfterte er ihr dann 
zu und eilte, begleitet vom DOberjägermeifter, zu der Waldhüters— 
hütte hinaus, Das war die Einleitung zu einer Belanntichaft, 
die bald jehr intim werden ſollte; allein vor Allem wird nun der 
Leſer begierig jein, etwas Näheres über die junge Dame zu er: 
fahren, und ich werde ihm dieſe Auskunft nicht verweigern. Von 
Gejtalt war fie weder groß noch Flein, aber von prachtvoll üppigem 
Wuchfe, und befonders befaßen Hände, Arme und Füße eine wirk— 
lich jeltene Schönheit. Dazu Fam dann ein feines, von blonden 
Loden umrahmtes Gefichthen und ein blaues, ſchmachtendes Auge. 
Das Anziehendfte aber noch war ein kirſchroth ſüß einladender 
Mund und ein wahrhaft blendend weißer Teint, der wunderbar: 
(ih mit den blühenden Wangen fontraftirte. Was übrigens ben 
Lejer noch weit mehr interefliven dürfte, als ihre Perjönlichkeit, 
iſt das, daß fie direft von den Meiſenbuchs abjtammte und fomit, 
nachdem fie die Mätreſſe Georgs Il. geworden war, den Schluf- 
jtein der Dynaftie Meijenbuch bildete. Henriette von Meifenbuch, 
die erite Geliebte Georg Ludwigs, des nachherigen Königs Georg I. 
von England, hatte in eriter Linie den Kammerherrn von Busche, 
in zweiter den General von Weyhe geheirathet, und aus biejer 
Ehe gieng eine Tochter mit Namen Friederike Charlotte hervor, 
welche jpäter dem General von Wenndt ihre Hand reichte. Auch 
diefe Ehe blieb nicht finderlos, fondern die Generalin von Wenndt 
gebar anno 1710 eine Tochter, die Amalie Sophie Marianne ge 
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tauft und im fiebenzehnten Jahre an den fiebenundbreißigjährigen 
Oberhauptmanmn Adam Gottlieb von Wallmoden, Herrn zu Heinfe 
und Kiftringen, verheirathet wurde. Die Ehe war feine glüdliche, 
denn Herr von Wallınoden, den eine jchredlice Eiferſucht plagte, 
machte jeiner jungen Frau das Leben jauer genug und göunte ihr 
auch nicht das geringite Vergnügen. Was Wunder alfo wenn die 
ihöne Amalie fich nach beileren Verhältnifien jehnte? Was Wun- 
der, wenn jie jchon nach kurzem Schwanten den Anträgen des 
Königs Georg Il. Gehör jchentte? Ich muß nämlich bemerfeu, 
daß der König jogleich nach beendigter Jagd eine Einladung an 
den Oberhauptmann von Wallmoden ergehen ließ, ſofort mit jeiner 
Gemahlin an den Hof zu kommen, und daß der Oberhauptmann 
diefem Befehle Folge leiten mußte. Der König batte aljo jet 
volle Gelegenheit, ſich mit der veizenden Amalie zu unterhalten, 
und das Nefultat war, dab fie jeine Geliebte wurde. Noch mehr, 
jie wurde es, ohne daß ihr Gemahl einen Skandal anfichlug, denn 
derjelbe ließ ich mit baaren 10,000 Dufaten und einem Jahrgehalt 
von 4000 Thalern gejchweigen. Wie nun übrigens im Sommer 
1736 der König fich gezwungen ſah, nach England zurüdzufehren, 
gieng jie nicht mit ihm, „denn“, jagte fie, „es wäre mir unmög— 
lich, ohne vor Schaam in die Erde zu ſinken, der Königin unter 
die Augen zu treten“; wie jedoch das Jahr darauf, am U. No: 
venber 1737, die Königin Karoline jtarb, willigte fie ſogleich ein, 
dem Könige, der deßhalb im Dezember 1737 wieder nach Hannover 
fam, nad London zu folgen, und erhielt jofort eine Reihe von 
Zimmern im St. Jamespalaft. Auch erhob er jie zur Gräfin von 
Darmonth, und man mußte ihr fait königliche Ehren erweijen. 
Wohl war es ihr aber deßwegen doch nie in England, und als 
daher anno 1760, am 25. Oktober, Georg II. ſtarb, ſiedelte jie 
jofort wieder nad) Hannover über und ftarb da fünf Jahre fpäter. 
Mit ihr wurde der legte weibliche Sproſſe aus der großen Dymaitie 
Meifenbuch zu Grabe getragen. Pr zbigüneE 
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